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Die Hünerburg bei Cronberg i. T. 


Von 
Ch. L. Thomas, 


(Mit 4 Textabbildungen und den Tafeln I u. 11.) 


In den Jahren 1882 bis 1888 war der bewaldete Gipfel des Hünerberges 
in Ausübung der Forstwirtschaft vollständig abgeholzt worden, wodurch diese 
eigenartige Wehraulage von der obersten Stufe der Kuppe, dem Felsplateau, 
aus in ihrer vollen Ausdehnung über Hänge und Felsenabstürze hinweg über- 
sehen werden konnte. Die Feststellung ihrer Bedeutung wurde im Januar 1886 
durch Oberst von Cohausen mittels Grabung an vielen Stellen angebahnt und 
daran anschliessend im XX. Band der Annalen des Vereins f. Nass. Altk. und 
Geschf., 8. 6/8 der gewonnene Einblick samt einer Grundrissskizze veröffent- 
lich. Schon im XV. Band der Annalen des Vereins f. Nass. Altk. und Geschf., 
pag. 353, batte der Autor die Hünerburg unter den Wallburgen etc. im Reg.- 
Bezirk Wiesbaden ganz kurz, jedoch zutreffender angeführt. 

Der auf Taf. I den tatsächlichen Verhältnissen entsprechende Grundplan 
der Anlage und ihres Berges mit den Höhenkurven im Abstande von 10 m 
ist durch im Winter 1909 vollzogene Vermessungen gewonnen und damit der 
im ausgedehnten wasserreichen Gelände der oberen und unteren Hünerburg- 
wiesen isoliert aufsteigende Hünerberg in seiner beachtenswerten Eigenart zum 
erstenmale geometrisch zur Anschauung gebracht.!) Seine für den Vordertaunus 
seltene Zerklüftung ist übrigens wegen der vielseitigen Unzugänglichkeit der 
Bergflanken und dichter Bepflanzung nur in engen Grenzen bekannt. 

Der wallgeschützte Bergkopf zeigt zwei Staffeln. Davon zeigt die obere, 
gen Südwest mässig geneigt und steil umgrenzt, ein fast ebenes Plateau, dessen 
östlicher Abschluss als rundlicher terrassierter Hang rasch abfallend in die 
zweite, wesentlich kleinere und halbkreisförmig umwallte übergeht. In diesen 
flach ausgebreiteten östlichsten Abschnitt, den unteren Burghof, führt das Tor, 
an dessen Stelle die Wehrlinie mit dem starken Hauptwalle (Taf. II im Mass- 
stab 1:1250) wohl mit Rücksicht auf die Torverteidigung eine erhebliche Ein- 
ziehung aufweist. Die auch hier der zum Walle eingerutschten Mauer vor- 


I) Simtliche Untersuchungen sind mit pekuniärer Unterstützung von Seiten des Direktors 
der Archäologischen Kommission des Kaiserl. Instituts für römisch -germanisehe Forschung, 
Prof. Dragendorff, durchgeführt. 
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liegende Berme macht samt Wehrgraben die Einziehung mit, wobei sich jedoch 
ihre Breite zwischen Mauerfuss und innerem Grabenrand bis zur Toröffnung 
ständig verringert, so dass sie, die an der Angriffseite bis zu Il m aufweist, 
am Tor verschwindet und die Einfahrt allein durch die beiden Grabenenden 
flankiert gewesen sein muss. Leider hat die gänzliche Beseitigung der südlichen 
Wallstrecke beim Tor durch Steinausraubung und -abfuhr und die dabei er- 
forderliche Überbauung des davorliegenden Grabenendes zur Gewinnung einer 
harten Fahrbahn auf der Schneise gerade hier, wo sicher bestes Steinmaterial 
auf abschüssigem Boden die Festigkeit des Mauerbaues zu erhöhen bestimmt 
gewesen sein dürfte, die Aufklärung der ursprünglichen Gestaltung recht er- 
schwert und den Anblick dieser einst imposanten Schöpfung völlig vernichtet. 
Dass jene dennoch gelungen ist, ist dem Umstande zu danken, dass bei der 
Herstellung der Fahrschneise ein kleiner Rest des Walles neben der Toröffnung 
verschont wurde und so, wenn auch nur sehr unansehnlich, gegenüber dem 
anderen Wallende erhalten ist. Die Vermessung hat dargetan, dass dieser über- 
wachsene Rest in der Fortsetzung der leichten Krümmungslinie des verstümmelten 
südlichen Wallzuges liegt. Ein Zwischenraum von ca. 5,70 m, die ehemalige 
Torweite nur andeutend, trennt die beiden gegenüberliegenden Wallenden. Zur 
Ermittlung der einstigen Ausgestaltung des Tores bot sich nicht mehr der 
geringste Anhalt, weil auch die zweite Torflanke alles brauchbaren Gesteines 
beraubt ist, ausserdem aber noch durch die im Jahre 1886 zur Untersuchung 
des Walles längs und quer ausgehobenen Gräben und beliebig gehäuften Erd- 
mengen, sowie durch deren inzwischen erfolgte Verflössung die Schichtungen 
des Bodens bis zur Unkenntlichkeit verändert sind. Immerhin hat infolge der 
erwähnten Beachtung des aus den offenliegenden Erscheinungen erkennbaren 
Vorganges der Störungen die Bestimmung der nicht gewöhnlichen Grundform 
herbeigeführt werden können. Die Verteilung der zum halbkreisförmigen Zuge 
der Hauptmauer verwandten Materialien ist im wesentlichen ohne weiteres nicht 
nur an den Aufbruchstellen zu erkennen, obwohl überall, auch an den ent- 
legensten Stellen, Steine geraubt sind. Wie ersichtlich, sind Erde und Steine 
fast durchweg dem unmittelbar hinter der Wehrlinie vertieften, nicht unbeträcht- 
lichen Aufbruch des Bodens entnommen. Steinmaterial in grossen Klützen 
zeigt hauptsächlich die mittlere Partie der Angriffseite bei den Profilen 3 bis 7, 
wo die Bergrinde weniger abschüssig ist und die Bermenbreite zwischen Mauer 
und Wehrgraben gegen das Vorterrain hin die grösste Breite erreicht, eine 
Breite, welche die Absicht verrät, dem Ansturm im Bereiche der Treffsicherheit 
der Wurfwaffen schon in grösserem Abstande das erste Hindernis zu bereiten. 
Der nördliche Wallbogen zeigt gemischtes Material. Er ist zunächst dem Tore 
auf 15 m Länge mit Graben und Berme (Profil 8) versehen, weiterhin auf die 
gleiche Länge, wohl in Anbetracht des nach dem nördlich gelegenen Anschluss- 
felsen hin wesentlich schwieriger werdenden Vorterrains nur durch eiae stufen- 
artig aufgeschüttete Berme (Profil 9) verstärkt; die von da noch 37 m lange 
Wallstrecke bis zum beherrschenden Fels hat nur den Schutz eines steilen, mit 
einem Chaos massiger Felsbrocken übersäten Hanges vor sich. Der südliche 
Bogen des Ilauptwalles erreicht ansteigend und bis kurz vor seinem Ende be- 
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gleitet von Berme und Graben zuletzt in scharfer Krümmung den südöstlichen 
Eckpfeiler der schroff umrandeten oberen Staffel des Berges, zeigt aber schon 
etwa 20 m vor diesem Anschluss eine Zwei- ; 
teilung, die einen Zweig von nicht ganz glei- N 
cher Stärke in südwestlicher Richtung ent- BIN 
sendet, der als Vorwall zuletzt im Abstande \ 
von ca. 15 m vor dem nicht völlig geschlos- 

senen Felshange noch 50 m weit hinzieht. 









Dieser Wallzweig, an dem Berme und Wehr- | IS u 
graben des Hauptwalles abschliessen, get 7 N I 
schliesslich in eine sich rasch verlierende Erd- : f AR ‘E 
stufe über. a nr | 1 LS) 5 

Auch das felsenumsäumtePlateau derobe- 3 v. ar = 
ren Staffel zeigt auf dem grössten Teil seiner IN ‘t . ei 
steilen Umrandung noch die Reste einer, wenn N 2% 3 Ss 
auch schwachen Trockenmauer. Diese lassen NS; $ S 
erkennen, dass hier zur Abwehr in der Haupt- "RZ o 
sache nur eine zweckentsprechende Brüstungs- ° Se = 
mauer bestand, deren Stärke 1,80 m betrug. L: a) j* = 
Wenn auch an einer Stelle am Nordrande des N Ss 
Plateaus noch zwei der unteren Mauerschich- = 

u: 


ten dies aus ihrer unveränderten Lagerung 
erkennen liessen, so war doch in der Frage 


je 


Abb. 1. 


= 
nach der ehemaligen Höhe kein befriedigen- E PR 
deres Ergebnis zu erzielen, als dass diese nach = ie. 
dem Augenschein mit Ausnahme etlicher be- & 3 
sonders gefährdeten Stellen am südwestlichen nn. 
schmalen Ende ca. 1,50 m aufgewiesen haben 5 2 
dürfte. Die Schwierigkeit der Bestimmung ist E 5 
mit der Tatsache gegeben, dass selbst auf die- 3 
sen obersten Höhen das ehemalige Querschnitts- @ 


volumen der Mauer nicht mehr zu finden ist. 
Nur zum kleinsten Teil ist das fehlende Ma- 
terial durch Abrutschung im Zerfall nach dem 
Fuss der Felsenhöhe gelangt. Durch Herab- 
werfen der Mauersteine nach dem mit Fuhr- 
werk gut erreichbaren Terrain hat man fast 
alles Brauchbare wegzuschaffen verstanden. 
Die bis auf den gewachsenen Untergrund 
(Schiefer)vollzogeneDurchschneidungdesHaupt- 
walles bei A lieferte das mit der Abb. 1 dar- 
gestellte Ergebnis. Die Vorder- und die Hinter- 
front der Mauer ist ca. 1 m stark aus dem Schiefergestein des Berges, der Mauer- 
kern aus horizontal geschichteten Mengen des anstehenden mürben Schieferbodens 


gebildet, in deren unteren Lagen viele Kohlenteilchen beobachtet werden konnten. 
1* 
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Die Höhe der ursprünglichen äusseren Bodenfläche ist aus der Lage der 
im Absturze weit vorgeschobenen Frontsteine zu erkennen. 


Die Mauerdicke betrug einst 6,40 m; die noch 60 cm hoch erhaltene Aussen- 
front hat auf 2,80 m Länge freigelegt werden können. Die Innenfront war an 
dieser wie an der nächsten Freilegungsstelle bis auf 50 bis 75 cm Höhe — so- 
weit der Schutz des Waldbodens reichte — zerstört, von dem fehlenden Gestein 
fand sich nur ein kleiner Teil im Waldboden, obenauf nichts. Erst die dritte, 
20 m weiter östlich vorgenommene, 6 m lange Aufdeckung lieferte die auf der 
Photographie (siehe Abb. 2) festgehaltene, bis 1,50 m hoch aufrecht stehende, 





doch um 25 cm dem Mauerinnern zugeneigte Innenfront. Ihr Steinverband ist 
einwandfrei durchgeführt bei Verwendung sehr ungleich grosser Steine. Eine 
auch auf der Photographie wahrnehmbare eingesunkene Stelle in der Front- 
schichtung überzeugte bei näherer Untersuchung, dass ihr als Ursache ein 
ca. 23 cm im Gevierte messender Hohlraum, quer zur Front sich erstreckend, 
zugrunde gelegen haben muss. Diese 105 cm über der Mauersohle befindliche 
Höhlung in der Trockenmauer entspricht durchaus den an vorgeschichtlichen 
Mauern von ähnlicher Technik wahrnehmbaren, aus der Zersetzung der 
hölzernen Queranker hervorgegangenen Erscheinungen, so dass die ehemalige 
Verwendung solcher auch in diesem Falle nicht mehr fraglich sein kann. 
Durch weitere Blosslegung der nur nach Osten hin in gleicher Höhe erhalte- 
nen Mauer sollte die Verteilung dieser Queranker aufgeklärt werden. Dabei 
ergab sich jedoch schon in 3 m Abstand eine starke Ausbruchstelle, wo die 
ganze Frontpackung in schiefem Abrutsch den gewachsenen Boden vor dem 
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Mauerfuss bedeckt (linkes Ende der Photographie). Konnte auch deshalb die 
beabsichtigte Feststellung nicht herbeigeführt werden, so lehrt doch der breite 
Abrutsch, dass die Mauer von vornherein nicht in den Boden eingesetzt worden 
war und dass die der Benutzungszeit zugehörige Bodenoberfläche die gleiche 
ist, wie die heute hier 50 bis TO cm tief anzutreffende, von dem Abrutsch 
direkt überlagerte des gewachsenen Bodens. Von hölzernen Längs- oder Vertikal- 
versteifungen ergab sich keine Spur. Bezüglich des Verbleibes des aus dem 
Zerfall hervorgegangenen Steinmaterials dieser starken, nach den Profilaufnahmen 
e:nst ca. 2,50 m mittlere Höhe aufweisenden Ringmauer ist zu sagen, dass, ab- 
gesehen von den im Boden des Waldes geborgenen Steinen, annähernd jeder brauch- 
bare, nicht zu schwere verschwunden ist, also abgefahren sein muss, wie dies 
ja auch bereits bei der Brüstungsmauer hat festgestellt werden können. Das 
Herabwerfen nutzbaren Gesteines über sehr steile Berghänge bis zu den tief 
unten hinziehenden Fahrwegen war, was hier nicht unerwähnt bleiben soll, bis 
in die 1890er Jahre in Taunus gebräuchlich. Als s. Z. der Vorrat von Stein- 
material am Boden der Ringmauer zu Ende ging, begnügte man sich damit 
nicht. Man brach den Berg beim Hauptabfuhrweg an der Nordseite (siehe die 
Karte) auf und an Stelle der Auflese trat der mühsamere Steinausbruch. Aus 
der mächtigen Höhlung, die da jetzt gähnt, ist der einstige Bedarf zu ermessen. 
Die Transportwege führen nach Oberhöchstadt; dies Dorf und Niederhöch- 
stadt sind die Besitzer des Berges. Das zum Lebensunterhalt der Ringwall- 
Bewohner erforderliche Wasser dürfte selbst unter bedrohlichen Umständen aus 
den fast ringsum anzutreffenden Bachläufen zu beschaffen gewesen sein. 


Das Flächenmass der Hünerburg beträgt ca. 21600 qm; der Ausbau 
ihrer Wehrlinie weicht von dem der benachbarten Ringwälle wesentlich ab. 
Schon die Mauerstärke von 6,40 m ist so bedeutend, dass sie, abgesehen von 
der einer Mauerstrecke auf dem Altkönig, von keiner, selbst nicht der des 
grössten der benachbarten Ringwälle erreicht wird. Auch die der Hauptmauer 
vorgelegte Berme hat eine an den übrigen nicht wiederkehrende Breite bis über 
10 m. Ferner zeigt der 5 bis 6 m breite Wehrgraben nicht die Form eines 
Spitz-, sondern die eines Sohlengrabens und dieser an seinem äusseren Rande 
einen einheitlich durchgeführten, wenn auch leichten Vorwall aufgeworfen, in 
dem beim Durchschneiden Kohlennester beobachtet werden konnten, die auf 
einen ehemaligen Astverhau von ganz ähnlicher Art, wie ihn Prof. Ritter - 
ling an der karolingischen Befestigung auf dem Hünenknöppen?) festgestellt 
hat, hinweisen. Auch der hinter der Mauerlinie ausgehobene Graben ist im 
Vordertaunus eine ungewohnte Erscheinung. Diese Befestigungsweise, bei der 
die Wirkung der breiten abschüssigen Berme hinter dem mit einem Vorwalle 
versehenen Sohlengraben der eines Doppelgrabens annähernd gleich zu achten, 
und nach den Spuren im Vorwall noch das einstige Vorhandensein eines 
Astverhaues wahrscheinlich ist, muss einer Zeit mit vielerlei Überlieferungen 
im Wehrbau zugehören. Dieser nach dem vorstehenden äusserst sorgfältig zu 
nachhaltiger Verteidigung gegen Waffengewalt ausgebaute Ringwall kann seiner 








®) Mitteilungen d. Altertums-Kommission f. Westfalen, pag. 39/51, Bd. II. Münster 1901. 
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ehemaligen Bedeutung nach nicht anders als eine sogar starke Wehranlage 
angesprochen werden. Wie hat da im Jahre 1888 in Bezug auf seinen ein- 
stigen Zweck von einer Nachtpferche für Grossvieh die Rede sein können? 

Eine nicht leicht zu übersehende Erscheinung bietet im Burghofe, gegen- 
über dem Tore, die in geschwungener Linie am unteren Saume der nach Westen 
scharf ansteigenden Geländestufe hinziehende leichte Terrassierung. Man glaubt 
eine aufgegebene ältere Wehrlinie vor sich zu haben, die von dem ersten 
Knickungspunkt des Hauptwalles bei Profil 4 ab nach dem nördlichen Anschluss- 
felsen gezogen sei. Die Untersuchung mittels zweier Einschnitte ergab jedoch 
keinerlei entsprechende Spuren, so dass aus den daselbst im bewegten Boden 
zerstreut angetroffenen, ziegelrot durchglühten Schieferstückchen nach dem an 
mehreren benachbarten Podien gewonnenen Einblick die Überzeugung aus- 
gesprochen werden kann, dass der Ursprung dieser lang gezogenen Boden- 
erhebung am Fusse des Hanges wie der der bereits erwähnten weiter oberhalb 
hervortretenden allein auf das Bedürfnis nach häuslicher Nutzung zurückzu- 
führen ist. 

Abgesehen von den aussergewöhnlichen Schwierigkeiten, die der im Be- 
ring befindliche Niederwald mit dem oft zehn- und mehrstämmigen Auswuchs 
aus den im Boden verbliebenen Baumstümpfen der genauen Ermittelung in den 
Bodenschichten entgegensetzt, verdient die weitere Tatsache der Hervorhebung, 
dass Kohlenrestchen sich nur in den dichten Lagen des Schieferlettens zu er- 
halten vermocht haben und Gefässscherben zu den Seltenheiten gehören. Wenn 
auch daraus ersichtlich wird, dass die Benutzung der Anlage keine lang an- 
dauernde gewesen sein kann — was zu wissen von Bedeutung ist —, so hat 
andererseits der für alle Ermittelungen erforderlich gewordene grosse Zeit- 
aufwand den Umfang der Aufklärung beeinträchtigt. Bezüglich der Über- 
lieferung von dem Vorhandensein römischen Ziegelmaterials hat sich ergeben, 
dass keine Ziegelreste im Burghofe zu finden sind, dagegen die leicht dafür 
anzusehenden erwähnten, durch Glühen stark geröteten Tonschiefersplitter an 
allen für die wohnliche Ausnutzung günstigen Stellen angetroffen werden. Diese 
unterscheiden sich ihrem Grundstoff nach durch nichts von der dichten römi- 
schen Ziegelware, lassen jedoch bei näherem Zusehen die Struktur des an- 
stehenden lauchgrünen Gesteines erkennen. Mitunter sind sie, und dies be- 
sonders grössere Stücke nur zum Teil und den Abstufungen der einst auf sie 
erfolgten Feuereinwirkung entsprechend von grün zu rot bis schwarz verfärbt 
mit anhaftenden Schmelzperlen. In der Wehrmauer fanden sich keine. 


Die nur in bescheidener Breite mögliche Aufdeckung etlicher mehrere 
Meter langen Streifen des vertieften Ganges hinter der Wehrmauer rechts und 
links von Profil 2 ergab in der da ca. 50 cm hohen bewegten Bodenschicht eine 
ganze Anzahl von Rückständen aus der Benutzungszeit; auch hinter der Brüst- 
ungsmauer der oberen Staffel, 17 m westlich vom südlichen Anschlussfelsen, 
ergaben sich in gleicher Weise solche neben durchglühten Schieferstückchen. 
Wenn auch mit diesem für die Hünerburg verhältnismässig reichen Fund- 
material allein das Vorhandensein von an die Mauerinnenseite, wie in dem 
vorgeschichtlichen Ringwalle über der Heidetränk-Talenge angebaut gewesenen 
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Wohnungen nicht nachzuweisen ist, so ist daraus doch die Vorliebe für den 
Aufenthalt und die Tätigkeit der Bewohner auf diesem besonders geschützten, 
durch die Vergleichung mit dem an keinem anderen Hofteil angetroffeneu 
gleichwertigen Ergebnis zu ersehen. In 40 cm Tiefe des dichten bewegten 
Bodens der letztgenannten Grabungsstelle fanden sich 2 kleine grobtonige, 
poröse, nicht durchgebrannte Scherben von Näpfen und ein höchst beachtens- 
wertes, ganz aus Eisen gefertigtes wohlerhaltenes Rasiermesser von aparter 
Form, wie sie die Abb. 3 zeigt. Mit der Klinge kann eine ganze Drehung 
um den Nieten des federlosen Heftes ausgeführt werden. An einer tiefliegen- 
den Stelle in einem der anderen Einschnitte beim Profil 2 wurde eine ansehn- 
liche Menge zerstreuter Kohlenteilchen mit da und nahe dabei gefundenen 
Scherbchen (im ganzen 7 von verschiedenen Gefässen) ausgehoben. In einer 
Entfernung von 2 m und in 40 cm Tiefe ergab sich eine 13 cm lange schlanke, 


= 
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fränfiisches Rasirmesser. %d.n.Ar. 
Abb. 8. 
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eiserne Messerklinge mit einem Nietstiften aus Bronze in der Griffzunge. Nicht 
weit davon, aber auch nicht ganz 20 cm über dem gewachsenen Untergrund 
fand eich ein künstlich gerundeter Schlagstein von 10 cm Durchmesser aus 
Grauwacke. Neben dem Funde von zwei zusammengehörigen Scherben von 
einem niederen Kochtopf mit weiter Öffnung und umgelegtem Rande aus hart- 
und graugebackenem Tone und zwei Bruchstücken in hellroter Farbe vom 
Halse eines kleinen Kruges erregt der weitere Fund vom gleichen Orte be- 
sonderes Interesse: Ein grosses Stück grünen Tonschiefers, das an einem 
Ende durch eine starke Stichflamme in tropfbar flüssigen Zustand versetzt 
worden war, zeigt infolge dessen dies in blaugrauer, den mittleren Teil in 
roter und den übrigen grösstenteils noch in der natürlichen hellgrünen Farbe. 
Ein über faustgrosses Stück schaumiger Schlacke, das vor der Erstarrung von 
einem durch den hinterlassenen Abdruck erkennbaren halbverkohlten Holzstab 
durchbohrt worden war, weist im Zusammenhang mit zwei dichten Eisenschlacken, 
in denen ansehnliche Tonschiefersplitter eingeschlossen sind, auf die Verhüttung 
von Eisenerzen an Ort und Stelle hin. Das zuerst gefundene schaumige Schlacken- 
stück legte des erkennbaren Kalkgehaltes halber seine chemische Untersuchung 
nahe, die auch von Herrn Dr. Dormann in der technischen Versuchsstation 
der Firma Fellner & Ziegler, Frankfurt a. M. freundlichst vorgenommen, 
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die Voraussetzung bestätigt.) Mit diesem Nachweis ist auch das seiner Zeit 
in den Annalen des Vereins f. Nass. Altk. und Geschf. erwähnte Auffinden von 
Ceritienkalk im Burghof endgiltig aufgeklärt; denn von Mörtelresten hat sich 
trotz des dahin gerichteten besonderen Augenmerks keine Spur gefunden. 

' Die Frage nach der ehemaligen Wohnweise führte dazu, ein nicht allzu sehr 
vom Baumwuchs besetztes Podium unter den am südlichen Hange in der Nähe der 
Wallprofile 1 u. 2 vortretenden zur näheren Untersuchung in Angriff zu nehmen. 
Der Bogen seiner Terrassenböschung ist 14 m lang. Die Aufdeckung bis zum 
gewachsenen Untergrund wurde 1 m breit vom Fuss aus in radialer Richtung über 
die Böschung und von da ab über die ganze Plattform (Abb. 4) mit Ausnahme 
der durch zwei starke Stöcke okkupierten Stelle durchgeführt. Es ergab sich, 
dass der bewegte Boden am oberen Rande der Böschung 75 cm, am unteren 
nur 25 cm und 20 cm hoch am hinteren Rande der Plattform den „gewachsenen® 
überdeckt. Die künstliche Bildung des Podiums wird daraus direkt ersichtlich. 
Die Gruppierung der aufgedeckten Pfostenlöcher dürfte im wesentlichen einer 
im Grundriss ovalen Holzhütte entsprechen, deren vorderer Abschluss jedoch 
mit Rücksicht auf zwei sehr stark ausgewachsene alte Stöcke nicht ermittelt 
werden konnte. Die völlig aufgedeckte rechte Seite dürfte mit ihren beiden 
ersten Pfosten eine tangential angefügt gewesene Verlängerung zum Schutze 
des Einganges gebildet haben, vor dem die Böschung durch in den Untergrund 
eingeschnittene Stufen wie bei vielen Kellerhälsen kleiner römischer Gebäude 
zugänglicher gestaltet war. Die Pfostenlöcher sind nur ganz wenig in den ge- 
wachsenen Untergrund (siehe das Profil des Podiums) vertieft, zeigten aber 
fast alle an dieser untersten Stelle je mehrere Kohlenpartikelchen, das erste 
auf der linken Seite ausserdem rotgebrannte Lehmknötchen. 


Im Gegensatz zu der wertvollen Ermittelunpg dieser runden Form und sorg- 
lichen Ausgestaltung der Wohnhütte steht das geringe Fundergebnis auf deren 
Bodenfläche. Nur 2 kleine Scherben, wovon die eine von einem unvollkommen 
gebrannten Gefäss, ergaben sich, doch kein Kohlenrestchen trat zutage. Eine 
grössere Anzahl rot durchglühter Schieferstückchen liess allein die Einwirkung 
der Unterhaltung einstiger Nutzfeuer in dem Hüttenraume auf die sie ab- 
grenzenden Herdsteine erkennen. Das Podium zeichnet sich wie alle am Süd- 
osthange durch ein kräftiges Profil aus. 

Die Scherbenfunde waren über die bisher angeführten Grabungsstellen 
ziemlich gleichmässig verteilt. Überall mit Ausnahme des unteren halbrunden 
Burghofabteiles im Osten ergaben sie sich, denn auch auf der alten Oberfläche 
des Wehrgrabens und der Berme fanden sich drei Scherbchen grober dick- 
wandiger Tonware von mangelhaftem Brande. Die Gesamtheit gewährt trotz 
der im ganzen geringfügigen Ausbeute und der Kleinheit fast aller Bruchstücke 


®) Die mir von Herrn Thomas übergebene Schlacke zeigt der Zusammensetzung nach 
(sie wurde qualitativ untersucht) eine ähnliche chemische Zusammensetzung wie sehr eisen- 
reiche Hochofenschlacke. Das Eisen lag grossenteils als Oxydul-Oxyd vor und war infolge 
dessen mittels Magnets teilweise abzusondern. Als Zuschlag war, wie auch heutzutage üblich, 
Kalkstein verwendet worden. Kieselsäure und Tonerde waren gleichfalls in geringen Mengen 
vertreten. 
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die Bestimmung einiger Gefässformen. Vor allem sind es zwei grössere Rand- 
scherben aus hartgebackenem, weissgrauen Tone von verschiedenen Gefässen 
und auseinander liegenden Fundstellen, sowie das Bruchstück eines rottonigen 
Krughalses, die sowohl über Form als Zeitstellung Aufschluss geben. Daneben 
ergänzen einige der übrigen aus grobem Tone mit geringer Technik das Bild 
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der Gebrauchsware, indem sie auf Näpfe und flaches Geschirr hinweisen. Doch 
pur gewöhnliche Gefässe, wie sie zum täglichen Gebrauch für Speisenbereitung, 
Trunk und Atzung erforderlich gewesen sein dürften, nicht die besseren, aus 
sepulkraler Verwendung allenthalben bekannten, können in dem, nur einer 
kurzen Benutzungsdauer der Anlage entstammenden Scherbenmaterial erkannt 
werden. Die Übereinstimmung ihrer Eigenart mit den charakteristischen Merk- 


10 Ch. L. Thomas, Die Hünerburg bei Cronberg i. T. 


malen der fränkischen Keramik, auch die ihrer Form mit Gefässtypen aus dem 
fränkischen Gräberfeld b. Sindlingen (Quilling, Ann. des Vereins f. Nass. Altk. u. 
Geschf., Bd. 29, Heft 1, 1897) ergibt ihre Zugehörigkeit zu dieser Kulturperiode. 

Auf Grund dieser Erkenntnis gewinnt die im einzelnen geschilderte ab- 
weichende Befestigungsweise der Hünerburg und diese selbst besondere Be- 
deutung, die noch durch ihre Lage inmitten des aussergewöhnlich grossen Wiesen- 
landes mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der fränkischen Trustis erhöht wird. 
Denn nach allem hat man in ihr eine, wenn auch nicht sehr lange Zeit benutzte 
Befestigungsanlage zu erblicken, die als starker Stützpunkt in der Zeit der 
fränkischen Okkupation unserer Gegend und ihres Hinterlandes gedient haben 
dürfte, und der damit in der mittelrheinischen Besiedelungsgeschichte unter den 
Merowingern eine Stelle eingeräumt zu werden verdient. Es soll nicht un- 
erwähnt bleiben, dass sich zwei fränkische Waffenstücke von dem nahe gelegenen 
Oberhöchstadt im historischen Museum zu Frankfurt befinden. Es sind zwei 
Scramasaxe, die nach Hammeran, Urgeschichte von Frankfurt und der Taunus- 
gegend, S. 94, 1888 einem dort herum befindlichen fränkischen Gräberfeld an- 
gehören. Bereits in den „Mitteiluugen“ des Vereins f. Nass. Altk. u. Geschf., 
S. 101, Januar 1909 habe ich nach wiederholten Begehungen die Hünerburg 
für eine fränkische Anlage erklärt, nur habe ich sie damals für eine Curtis ge- 
halten, ihre Ausnahmestellung unter den Ringwällen des Vordertaunus aber 
bereits vor 12 Jahren auf einer Exkursion des Frankfurter Vereins f. Geschf. 
und Altk. an Ort und Stelle ins rechte Licht gerückt. 

Die von mir in den „Mitteilungen“ des Vereins f. Nass. Altk. und Geschf. 
1909, No. 4, S. 99 an die Angabe von der Durchsetzung der Wälle des Hüner- 
bergs mit geschmolzenen Steinteilchen im XX. Bande, S. 6/8 der Annalen des 
Vereins f. Nass. Altk. u. Geschf. geknüpfte Schlussfulgerung, dass jene auf 
einen älteren, an gleicher Stelle durch Feuer zerstörten Ringwall binwiesen, 
ist jetzt hinfällig, weil sich solche nicht im Walle, dagegen, wie erwähnt, sehr 
verbreitet im Burghof haben finden lassen. 

Rivgsum ziehen die im nachfolgenden Mittelalter zu tiefen Hohlen aus- 
gefahrenen Wege; ihre Verzweigungen können von hier aus mühelos nach drei 
Richtungen hin verfolgt werden. Davon zieht einer vom Ems-, ein anderer 
vom Weiltal her, jeder auf einer anderen Seite an Altkönig und Hünerberg 
vorüber und weiter in mehreren Ästen nach der vorliegenden Mainebene und 
deren Furten, wie schon in den „Mitteilungen“ des Vereins f. Nass. Altert. 
u. Geschf. 1908, Sp. 47 48, angedeutet. Dabei ist die nach Rödelbeim über die 
Nidda führende Linie durch die beiden jetzt zerstörten, aber den Urkunden 
und Scherbenfunden nach in die karolingische Zeit reichenden Burgställe zu 
Oberhöchstadt und Eschborn ausgezeichnet. Diese Linie entspricht dem nord- 
südlich gerichteten, auch über Niederhöchstadt führenden alten Strassenzug ‘), 
der auf einer Karte des Niddagaues von Nicol Person noch 1679—94 ein- 
getragen ist und bis Frankfurt führt. Bis zur Erbauung der Cronberger Bahn 
waren die von ihm herrührenden \Weghohlen noch grösstenteils zu sehen. 


+, Die von Uruonberz von Ludw. Freiberrn von Ompteda, 8. 5, 1899. 





Zur Genealogie der Runkel-Westerburger 
und diesen verwandter Familien älterer Zeiten. 


Von 


J. A. Hillebrand. 


1. Über die Herkunft der Gemahlin des gemeinsamen Stammvaters der 
Dynasten von Runkel und Westerburg, Siegfrieds III. von Runkel, sowie 
über die der Gemahlin Siegfrieds IV., des älteren Sohnes von Siegfried Ill. 
und Stifters der Westerburger Linie, gibt es nur Vermutungen. Für eine Gräfin 
von Diez halten Kremer und Lehmann die erstere, die aber nach E. Krügers 
Vermutung eine Tochter Ruperts IL von Nassau sein soll, Wenck dagegen, 
Reck und Krüger die letztere, die Gemahlin Siegfrieds IV. (V. bei Krüger), 
während Arnoldi die Frage unentschieden lässt.) Nach Lehmann (8. 19) 
wäre es wahrscheinlich, dass Siegfrieds IV. Gemahlin eine von Rietberg aus 
Westphalen gewesen sei, und Brinckmeier?) schliesst sich ihm so ziemlich an. 
Die Namen beider Frauen sind unbekannt, ebenso Herkunft und Name der 
Gemahlin des Bruders von Siegfried IV., Theoderichs I, von welchem die 
besondere Linie Runkel abstammte, der aber nach der Bestimmung des Vaters 
noch Güter und Vasallen mit dem Bruder in Gemeinschaft hatte. 

Dass nun die Gemahlin von Theoderichs I. Sohne Siegfried V. von 
Westerburg, der seinen Vetter Heinrich I., den Sohn Siegfrieds IV., gewaltsam 
aus der Burg Runkel verjagte und die förmliche Teilung des Jahres 1288 
herbeiführte, so dass sie von da an, Siegfried V. als I. von Runkel und sein 
Vetter als Heinrich I. von Westerburg erscheinen’), Margareta hiess, stand 
allerdings nach einer Kaufurkunde im Runkeler Archiv aus dem Jahre 1277?) 


!) Joh. Martin Kremer, Or. Nass. I. S. 264, A. 9; Lehmann, (iesch. der Dynasten 
von Westerbnrg, S. 16 (ihm folgen wir in der Zählung der Westerburger); E. Krüger, Die 
Herkunft der Lutgardis, Gemahlin des Magdeburger Burggrafen Gebhardt IV. von Querfurt 
aus dem Hause Nassau (Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg XLIII. 1908, S. 333); 
Wenck, Hess. Landesgesch. I. 8. 545, A.; Reck, Gesch. der Häuser Isenburg, Runkel, Wied, 
S. 70: v. Arnoldi, Nass. Gesch. II. S. 64. Dazu vergl. Schliephake II. S. 190, A. Er 
neist mehr Wencks Ansicht zu. 

?) Gesch. des Hauses Leiningen und Leiningen-Westerburg II. 8. 21. 

®) Vergl. Lehmann, a. a. O., S. 25 ff. 

*) Reck, 8. 84. 
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fest und war auch J. M. Kremer schon bekannt.”) Es kann aber jetzt auch 
die Familie, der sie entstammte, und die bis in die neueste Zeit aıs unbekannt 
galt — auch die Stammtafel des Standesherrnvereins vom Hause Wied (1884) 
und Michel®) wissen ihn noch nicht anzugeben — festgestellt werden. Nach 
einer Urkunde vom Jahre 12637) nämlich war die Tochter eines Heinrich, 
Grafen von Diez, Margareta, wiewohl noch minderjährig, Gemahlin eines 
Siegfried (I. also wohl) von (Westerburg-)Runkel, wie jetzt auch im Annalen- 
band von 1908, S. 119, angegeben ist. Dieser Heinrich von Diez blieb aber 
näher zu bestimmen. Da ist denn nun 1290 in einer Urkunde des Abts von 
Fulda Heinrich V. von Weilnau neben dessen Bruder Albert, Kanonikus 
der Würzburger Kirche, auch „Sifrid von Westerburg, sein Schwester- 
sohn“, Zeuge.) Der hier aufgeführte Schwestersohn des Abts ist duch sicherlich 
der von Wenck I, 8. 482 als Sohn Siegfrieds I. von (Westerburg-)Runkel gerannzte 
Geistliche Siegfried®), welcher Kauonikus zu Würzburg, später Propst zu Ge- 
münden unweit Westerburg war!®) und nach Reck (S. 100) 1327 starb. Die 
Mutter dieses Propstes also war eine Schwester des Abts Heinrich V. von Fulda, 
und da sein Vater Siegfried I. von Runkel war, der vor der Teilung mit seinem 
Vetter (1288) sich auch von Westerburg nannte (wie das übrigens schon Sieg- 
fried III. von Runkel teilweise getan hatte), da ferner der Fuldaer Abt den 
Grafen Heinrich IV. von Diez, I. von Weilnau, zum Vater hatte, so war Sieg- 
frieds I. von Runkel Gemahlin Margareta eben auch eine Tochter des 
Grafen Heinrich IV. von Diez, I. von Weilnau, dessen Gemahlin (nach 
Arnoldi, Oran.-Nass. Geschichte IIIb, 8. 227) eine Edle von Trimberg war. 


II. Die Bemerkung Krügers a. a. O., $8. 331, dass die Isenburgische 
Genealogie der ältesten Zeit noch „in grosser Verwirrung“ sich befinde, ist zwar, 
wie auch die 9. 326, dass der von ihm dort besprochene wichtige Erbvergleich 
von 1222 über die Burgen Schaumburg, Leiningen, Laurenburg, Westerburz 
bis dahin „ganz unbeachtet“ geblieben sei, nicht begründet (vergl. meine Ab- 
handlungen zu den Hadamarer Gymnasial-Programmen von 1889, 1893 und 
1896), aber nachzubessern mag freilich auch bei den Isenburgern noch einzelnes 
sein, wie es durch Wyss und neuestens im Archiv für hessische Geschichte 
und Altertumskunde, Neue Folge VI (1909), durch Herrn von Schenk bezüglich 
der Elisabeth, Gemahlin Ruprechts Ill. von Nassau (nicht Isenburgerin) 
und ihrer Tochter Luckarde geschehen. Auch Krügers Tafeln über die 
Häuser Isenburg und Nassau hat der gewiss hierin sachkundige Freiherr von 
Schenk a. a. O. für „fehlerhaft“ erklärt. — Reck gibt nun 9. 74 u. 92 als 
Gemahlin Salentins I. von Nieder-Isenburg (ll. auf meiner Stammtafel 


5) Or. Nasa. I. S. 265. 

°\ Geschichte von Alt- und Neuweilnau, 1897. 

”)E. v. Hammerstein-Gesmold, Urkunden und Regesten zur Geschichte der Burz- 
srafen und Freiherrn von Hammerstein, 1891, Nr. 116. 

*, Rübsam, Heinrich V. von Weilnau, Fürstabt von Fulda. Zeitschr. des Ver. für Hess. 
Gesch. und Landeskunde, N. F. IX. S. 142. 

®, 1304 Studierender in Bologna. S. Annalen des Nass. Altertumsvereins, Bd. 28, 8. 106 1. 

10) Reck, S. 95 u. 100. Einiges über ihn bei Michel, a. a. O., 8. 16£. 
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von 1889, wie auf der des Standesherrnvereins von 1887 — es ist der Sohn 
Theoderichs II.) eine den Gemahl überlebende Agnes an, Simon!!) dagegen 
und die Tafel des genannten Vereins die Katharina, welche bei Fischer'?) 
in der Bewittmung eines Salentin für sie vom Jahre 1300 als seine Ehefrau 
vorkommt. Von Agnes kennen Reck und die Standesherrntafel ebenso wenig 
die Herkunft, wie sie von Katharina überhaupt bis jetzt bekannt ist. In der 
erwähnten Progranım-Abhandlung 8. 22, Nr. 20 ist nun nachgewiesen, dass 
die 1273, 1276, 1277 und 1279!?) auftretende Gemahlin Salentins Agnes eine 
Wenck und auch Lehmann ganz unbekannte — Brinckmeier nennt sie 
ebenfalls IL, S. 22 u. 36f. nieht — Tochter Siegfrieds IV. von (Runkel-) 
Westerburg war, und als sehr wahrscheinlich befunden, dass der 1300 bei 
Fischer a. a. OÖ. urkundende Salentin nicht Theoderichs II. von Isenburg Sohn 
Salentin II. (I. bei Reck und Simon) sei, sondern Salentin IIl., dass Katha- 
rina aber als dessen Gemahlin, als die dort noch lebend erscheinende Mutter 
des urkundenden Salentin dagegen auch noch Agnes von Westerburg, nicht 
Theoderichs II. von Isenburg Gemahlin Jutta mit der Isenburger Standesherrn- 
vereins-Tafel (wo bei Jutta steht: „k. v. 1243—1300%) anzusehen sei. 


Dass der Gemahl der Agnes von 1273 Salentin II. (I. Recks und 
Simons) war, geht weiter auch daraus hervor, dass in der betreffenden Urkunde 
dieses Jahres!!) das Ehepaar für den Verkauf seiner Güter zu Mallendar, welche 
Remboldesberg genannt würden, an das deutsche Haus in Coblenz als Verzicht 
leistend auf diese Güter „fratrem nostrum Conradum canonicum ecclesie 
sancti Gereonis in Colonia“ nennt, der in einer Urkunde von 1266!°) ausdrücklich, 
wie ebendaselbst und 14./9. 12976) auch Salentin 11. (I.), als Sohn Theoderichs 
von Isenburg bezeichnet wird, übrigens als Bruder von Salentin II. (I.) auch 
Simon bekannt ist. 


Wenn also aus der Bezeichnung Johanns I. von Braunsberg als sororius 
1296 (Fischer IH, Nr. 140) mit Fischer (I, $ 665), Wenck, Reck, Leh- 
mann u. a. geschlossen werden soll, Erzbischof Siegfried von Köln habe da, 
indem er den Ausdruck, der gewöhnlich „Schwestermann“ bedeutet, in dem 
früher häufigen weiteren Sinn des Wortes Schwager gebraucht und von 
Johann als seinem Schwestersohne gesprochen habe, damit zugleich bekundet, 
dass Johanns Mutter Isalda eine Tochter Siegfrieds IV. von Westerburg ge- 
wesen sei,-s0o wird es richtiger sein, sororius in noch etwas weiterem Sinn zu 
fassen als „Mann der Schwestertochter“ und die Verwandtschaftsbezeich- 
nung auf die Ehe Johanns mit Agnes, Tochter von Salentin II. und Siegfrieds 
Schwester Agnes, zu beziehen, Isalda aber als Westerburgerin nicht 
gelten zu lassen. 


1!) Geschichte des Hauses Ysenburg und Büdingen, II. Tafel zu 8. 102 u. 8. 91 f£. 

'?), Geschlechtsregister der Häuser Isenburg, Wied und Runkel II. 8. 163, Nr. 137. 

"5, $. Görz, Mittelrheinische Regesten Ill. Nr. 2837, IV. Nr. 334 u. 419; Wegeler, 
Rommersdorf, Urkunde Nr. 31. 

+, Hennes, Cod. Diplom. I. Nr. 229. 

"5, Wegeler, Rommersdorf, Urkunde Nr. 20. 

'%, Görz, Mittelrhein. Regesten IV. Nr. 2671 
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Dass andererseits die 1300 mit einem Salentin als Gemahl vorkommende 
Katharina aus unbekanntem Hause die Ehefrau Salentins Ill. war (I. bei 
Reck und Simon), nicht Salentins II., wie die Stammtafel des Standesherrn- 
vereins gleich Simon angibt (nur dass Simon eben Salentin II. als ersten an- 
setzt), darf man wohl auch aus einer Urkunde vom 30. Juni 1306'?) schliessen, 
worin „Salentinus dominus de Ysinburg, Theodericus prepositus ecclesie 
Wassinbergensis et Sifridus canonicus Bunnensis fratres, filii et heredes 
quondam“ [} also danach zwischen 14./9. 1297 und 30./6. 1306] „domini 
Salentini domini de Ysinburg“* ihren Ansprüchen auf die [oben genannten] Güter 
in Mallendar entsagten, „que... . Salentinus predictus quondam pater 
noster et Agnes mater nostra ... vendiderunt.“ Der mitverzichtende 
Salentin ist unzweifelhaft Salentin III. (II. Simons), seine und seiner 2 Brüder 
hier genannte Mutter Agnes also Agnes von Westerburg. Bei dem Namen 
der Mutter aber fehlt das quondam (weiland), das bei dem des Vaters zweimal 
steht, so dass Agnes wohl hier, 13./6. 1306, als noch lebend anzunehmen ist. 
Wenn nun bei Fischer I., Nr. 137, im Jahre 1300 Salentin von Isenburg 
seine Frau Katharina, was vor oder bald nach der Verheiratung zu geschehen 
pflegte, bewittumt und zwar mit Gütern, die „jetzt“ seine hier nicht mit Namen 
genannte Mutter habe, so lässt schon eben die Bewittmung kaum mehr an den 
bejahrten Salentin II. (I.) als Aussteller der Urkunde und an eine zweite Ver- 
heiratung von diesem denken, der bereits 1250 als zu einer Schenkung seines 
Vaters zustimmend erscheint!?), mithin wohl um 1235 geboren war. Die 1300 
noch lebende Mutter, die das Wittum noch iune hat, kann auch kaum 
mehr Jutta, die Mutter des selbst also bejahrten Salentin II. (I.), sie wird da- 
gegen die, wie wir sahen, sogar 1306 anscheinend noch lebende Agnes und 
diese bereits 1300 Witwe, Salentin demnach schon zwischen 14./9. 1297 und 
1300 gestorben sein. Der die Katharina, seine Ehefrau, 1300 bewittmende Salentin 
von Isenburg ist also allem Anscheine nach Salentin III. (II.), der um diese 
Zeit sich vermählt haben wird, wie seine Schwester Agnes schon 1296 ver- 
ehelicht ist.??) 

Die nur im Jahre 1300 uns begegnende Katharina muss aber jung 
gestorben sein. Zwar erst (1319) 1325 und wieder 1334 finden wir urkundlich 
einen Ehebund Salentins mit Mechtild, Tochter Robins von Covern, be- 
zeugt.?°) Wie jedoch schon 1310 deren Schwestern Kunigunde und Jutta als 
vermählt vorkommen’), so dürfte auch Mechtild um 1310 bereits zweite Ge- 
mahlin Salentins III. (IL.) von Nieder-Isenburg gewesen sein, worauf vielleicht 
das hindeutet, dass 1310 Salentin den Bruder des Grafen Johann I. von Sayn, 
des Gemahls von Mechtilds Schwester Kunigunde, Engelbert, bereits als seinen 


1%, Bei Hennes, Cod. Diplom. I. Nr. 373. 

8) Mittelrhein. Urkundenbuch III. Nr. 1056. 

9) Simon II. S. 92. 

:°, Fischer II. Nr. 138; Günther, Cod. Diplom. III. 1, Nr. 263 (für 319 Reck, 8. 97. 

21) Günther III. 1, Nr. 45; Simon II. 8. 92. Nach Weigand, Gesch. der Deutschen 
II. S. 18, wäre Kunigunde sogar schon 1297 mit Johann I., Grafen von Sayn, vermählt 
gewesen, den er sie aber 8. 256 erst 1302 chelichen lässt. 
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Schwager (sororius, das hier in etwas erweitertem Sinn, wie übrigens ja nicht 
selten, gebraucht wäre) bezeichnet.??) 

Die oben angeführte Urkunde vom 30. Juni 1306 beweist auch, dass der 
von Simon als Bruder Salentins II. (I. bei ihm) verzeichnete Bonner Kanoni- 
kus Siegfried von Isenburg vielmehr ein Bruder Salentins III. (II.) war, 
und ferner, dass beide noch einen Bruder hatten, Theoderich mit Namen, 
damals und nach Lacomblet??) schon 1299 Propst des Stifts zu Wassenberg 
(Kreis Heinsberg), wie das sowohl von Siegfried als von Theoderich die Stamm- 
tafel des Standesherrnvereins auch richtig angibt. 


III. Wohl nur durch Versehen ist bei Lehmann, S. 19 und auf dessen 
Stammtafel des Kölner Erzbischofs Siegfried Bruder Philipp von Westerburg 
als Propst von St. Gereon in Köln angegeben, da in der dort 8. 119 ff. ab- 
gedruckten Urkunde Nr. 10 von 1288, wie in der von 1287 bei Lacomblet II., 
Nr. 837, er ja als Propst von St. Georg vorkommt. Aber auch Brinckmeier 
hat II. 8. 36 unrichtig St. Gereon (wie ähnlich nicht nur Lehmann 8. 78 aus 
Versehen Gerlach statt Johanns II. von Sayn zum Schwiegervater Johanns I. 
von Westerburg macht, sondern ihm folgend auch Brinckmeier II. $. 80 und 
Düssell-Schultze, Annalen 38, 8. 130). Nach Lenfers°*) wäre dieser Philipp 
auch Propst von Xanten gewesen (der bei Lacomblet II. Nr. 970 vom Jahre 
1296 auftretende Xantener Propst und Kölnische Archidiakon Philipp?). Der 
nach Kremer, Orig. Nass. I. 8. 266 und Wenck I. 8. 481 schon 1270 vor- 
kommende Bruder Siegfrieds mit Namen Philipp könnte derselbe sein (ebenso 
auch der 1303°°) als Vogt von Dieblich an der Mosel bezeichnete Philipp von 
Westerburg?). 


IV. Im Urkundenbuch von St. Gereon in Köln**) ist als Äbtissin von 
St. Ursula ebenda, die in den Jahren 1280 und 1287 genannt werde, eine 
Elisabeth von Westerburg angeführt. Sie dürfte etwa eine Tochter Sieg- 
frieds IV. oder Theoderichs I. von Runkel-Westerburg und zu unterscheiden 
sein von der gleichnamigen Enkelin Theoderichs L, Tochter Siegfrieds IL. von 
Runkel, welche 1305 mit ihrer Schwester Gertrud als Stiftsdame in Essen 
urkundlich auftritt.?”) 

V. Gleich der vorgenannten Elisabeth ist in den Werken über die Runkel- 
Westerburger auch eine Mechtild von Runkel nicht aufgeführt, welche als 
Mutter von Lysa (Loisa), der Gemahlin Eberhards, eines Sohnes Graf Simons I. 
von Spanheim-Kreuznach, und als Witwe des Truchsessen Gerhard II. von 
Alzei 1296 uns begegnet.?®) Eine Mechtild wird als Gerhards II. Gemahlin 


2°, Hennes, Cod. Diplom. I. Nr. 384. 

”°) Niederrhein. Urkundenbuch II. Nr. 1029. Was das Fragezeichen bei Theoderich im 
Annalenband 38, 8. 120, Anm. 100 soll, ist mir unverständlich. Als Bruder Salentins III. 
(II. Simons) und Sohn Salentins II. ist er bezeugt auch durch die Urkunde bei Hennes I. 
Nr. 372, nicht nur Nr. 373 vom 30. Juni 1306. 

*, De Sifrido U. archiepiscopo Colon., 1857, 8. 2. 

5) Bei Hennes, Cod. Diplom. I. Nr. 366. 

6, y. Jörres (1893), S. 381, Nr. 370, Anm. 

”) Vogel’s Archiv etc. I. 8. 95; Reck, S. 94. 

”, Bei Baur, Hess. Urkunden II. Nr. 535 und Lehmann, Gesch. v. Spanheim I 8.74 f. 
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1292°°) von Gerhard selbst genannt. Ihre Herkunft ist da nicht erkennbar 
gemacht. Da Eberhard von Spanheim sie als Witwe und als seine Schwieger- 
mutter in der Urkunde von 1296 Mechtild von Runkel nennt, so nimmt 
Wimmer°®) an, sie sei nach Gerhards II. Tode zu einer zweiten Ehe mit 
einem Edlen von Runkel geschritten. Das mag wohl auch richtig sein. Wer 
aber der Edle von Runkel war, bleibt fraglich. 


VI. Von Dietrich II, dem Sohne Siegfrieds I. von Runkel (oder 
V. von Westerburg) und der oben unter I. festgestellten Margareta von Weil- 
pau, gibt Wenck I. S. 482 keine Gemahlin an, und die Standesherrnvereins- 
Tafel des Hauses Wied vom Jahre 1884 eine Agnes, Tochter des Grafen 
Gerhard V. von Diez, die 1305 vorkomme. Allein Wenck°!) und Arnoldi?, 
kennen wenigstens keine Agnes als Tochter Gerhards V. von Diez, Agnes, die 
Tochter Gerhards VI, aber nur als die erst 1367 dem Grafen Eberhard V. 
von Katzenellenbogen angetraute Gemahlin (sie starb nach Wencka.a.O. den 
18. November 1399). Dagegen bezeichnet Erzbischof Balduin von Trier am 
23. Juni 1312°°) als Schwiegervater Theoderichs (IL) von Runkel den Ritter 
Friedrich von Daun, und nach Schorn°*) ist 1323 auch Ehefrau Theoderichs 
(1I.) von Runkel Agnes, Tochter Friedrichs von „Done“ (Daun). Eine 1305 
etwa vorkommende Gemahlin Dietrichs II. mit Namen Agnes und geborene 
Gräfin von Diez müsste also eine mit der 1312 und 1323 begegnenden Agnes 
gleichnamige erste Gemahlin gewesen sein. In einer Urkunde Thiederichs (II) 
vom Jahre 1305 wenigstens®?) ist seine Ehefrau nur Agnes genannt und kein 
Anhalt für Zugehörigkeit zum Hause Diez zu finden. 


V1I. Während drei bei Simon°*) fehlende Braunsbergerinnen, die 
Tochter Brunos I. von Braunsberg Agnes, Gemahlin Werners III. von Bolanden, 
und Brunos II. Tochter Mechtild, erste Gemahlin Gottfrieds IV. von Eppen- 
stein, sowie die erste Gemahlin Brunos III. Sophia von Runkel (?), auf Blatt 
14, 16 und 17 der Ysenburgischen Stammtafel des Standesherrnvereins vom 
Jahre 1887 verzeichnet sind”), kennt auch sie gleich Fischer (8. 265 u. 271), 
Reck (8. 85 u. 97) und Simon weder eine Mechtild von Braunsberg, 
Ehefrau Heinrichs von Helfenstein nach Michel (Die Herren von Helfen- 
stein 1906, 8. 26, 31, 34 etc.), die wohl eine Schwester von Brunos II. 
Sohne Johann I. war, noch auch zwei Töchter Johanns I., Schwestern 
also Brunos IV., der, weil er schon die Hälfte der Grafschaft Wied hatte und, 
wie es scheint, in der Burg Wied wohnte?®), 1319 Bruno von Wied genannt 


2, Baur, Hess. Urkunden II. Nr. 486. 

%) Geschichte von Alzei, 1874, 8. 14. 

°1) Hess. Landesgesch., Stammtafel zu I. S. 584. 

82) Nass. Geschichte II. 8. 81. 

»») Görz, Regesten der Erzbischöfe von Trier, S 66. Vergl. auch NHörsch, Beschreibung 
des Pfarrbezirks Daun und Geschichte der Grafen von Daun zu Daun, 1877, S. 123. 

4), Eiflia sacru, 1888 I. 8. 677. 

®) Vogel’s Archiv I. S. 95. Vergl. Reck, $. 94. 

#%, Auf der Isenburg-Wiedischen Stammtafel II. S. 59. 

7) Die betreffenden Nachweise gibt meine Hadamarer Programm-Abhandlung von 1884. 

”#), Simon II 8. 83 f. 
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ist.) Es sind die Schwestern Jutta und Mechtildis. Sie erscheinen in 
einer Urkunde des Jahres 13289), und zwar ausdrücklich als Töchter weiland 
Herrn Johanns von Braunsberg bezeichnet, neben dem der einen von den zwei 
alten Burggrafenlinien, der Arnoldischen, zugehörenden Burggrafen Ludwig 
von Hammerstein, der selbst eine dritte Schwester Isalda seit 1311 zur 
Frau hatte‘!), und anderen mit dem gemeinsamen Präsentationsrechte für die 
Pfarrei Puderbach. Weiteres finde ich allerdings über diese Braunsberger 
Schwestern Jutta und Mechtildis nicht. 


VIII. Auch eine bis dahin, wie es scheint, nach Namen, Herkunft und 
Verheiratung unbekannte (Nichte oder) Grossnichte der vorgenannten drei Brauns- 
berger Schwestern, Irmgard mit Namen, Schwester eines Grafen Wilhelm 
von Wied, wurde durch Heirat mit dem Burggrafenhause Hammerstein ver- 
bunden. Sie ward Gemahlin Johanns (III), Sohnes von Gerhard aus der 
Johanneischen Linie, wie aus einer Urkunde vom 22./7. 1359, Nr. 467 des 
Hammersteiner Urkundenbuchs, in der sie Witwe Johanns und Graf Wilbelm 
von Wied ausdrücklich ihr Bruder, und aus Nr. 422 von 1350, wo Wilhelm 
Schwager des Burggrafen Johann von Hammerstein heisst, hervorgeht. Es fragt 
sich nur, ob mit dem Herausgeber des Urkundenbuchs (Anmerkung 1 zu Nr. 243) 
unter dem Grafen Wilhelm von Wied der Sohn des am 23./8. 1325 gestorbenen 
Bruno IV. von Isenburg-Braunsberg dieses Namens, der die zweite Hälfte der 
Grafschaft Wied zu der von seinem Vater Bruno geerbten erheiratete und sich 
nun Graf von Wied nannte, oder dessen gleichnamiger ältester Sohn zu ver- 
stehen sei. An letzteren, der durch Kaiser Karl IV. (Fischer, Urk. Nr. 183) 
1352 Propst von Aachen wurde, ist nämlich nach der in Nr. 783 des Hammer- 
steiner Urkundenbuches und auch bei Düssell-Schultze (Annalen 38, 8. 162) 
gegebenen Ahnenprobe für Rorich HI. von Reichenstein vom Jahre 1459 zu 
denken. Denn hier wird durch den Grafen Wilhelm (II.) von Wied, Salentin 
von Isenburg, Rorich von Rennenberg und Dietrich von Runkel, von denen 
man doch nicht denken sollte, dass sie in dieser Hinsicht ungenügend unter- 
richtet gewesen wären, Irmgard, die Gemahlin Johanns von Hammerstein, als 
Tochter, nicht als Schwester des Grafen Wilhelm (I.) bezeichnet. Nun 
ist 22./7. 1359 ihr Sohn Wilhelm schon erwachsen, sie selbst kann also nicht 
wohl nach 1325—1330 geboren sein. Und gerade um 1329 ging Wilhelm I. 
seine erste Ehe ein (Reck, 8. 100), welcher Irmgard, wenn seine Tochter, 
entstammt sein muss. Da aber Johann von Hammerstein, der 1338—1341 noch 
Propst war (Hammerstein-Gesmold Nr. 400 Anm.), erst ca. 1342/43 sich mit 
der zuerst 1343 18./3. (a. a. O. Nr. 407) als seine Ehefrau erscheinenden Irmgard 
(hier wie in Nr. 419 Irmentrud genannt) vermählen konnte, so kann diese 
Irmgard allerdings eine, wenn auch recht jung in die Ehe getretene Tochter 
Wilhelms I. von Wied gewesen sein. 


”), Fischer, Urkunde Nr. 99. 

*%, v. Hammerstein a. a. OÖ. Nr. 321. 

*), Günther, Die Burggrafschaft Hammerstein, 1821, S. 12 und Cod. Diplom. Rheno- 
mosell. IH. Nr. 75; Simon Il. 8. 83 u. 89. 
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Von der Gemahlin Wilhelms, des Sohnes des genannten Burggrafen 
Johann von Hammerstein, Richarde, lernen wir auch die Günther?) un- 
bekannten Eltern Wilhelm von Oetgenbach und Katharina, Tochter „Godartz 
von Bollant*, erst aus Nr. 783 des Hammersteiner Urkundenbuchs kennen, 
wonach auch die Angaben über sie bei Düssell-Schultze (Annal. 38, S. 162) 
gemacht sind. 


Wenn übrigens ebenda $. 137, weil 1387 Rorichs IH. von Reichen- 
stein Vater Wilhelm I, der eine Irmgard von Hammerstein, Enkelin 
der gleichnamigen Ehefrau Johanns von Hammerstein, zur Frau hatte, 
Schwager des Grafen Gerhard (I.) von Sayn (f 1419) heisst, gesagt ist, 
Gerhards Gemahlin Sophia, deren Herkunft unbekannt sei, scheine eine Tochter 
Johanns I. von Reichenstein, also Wilhelms I. von Reichenstein Schwester 
gewesen zu sein, so ist diese Vermutung nicht zutreffend, da nach Kremers 
Ergänzungsheft seiner „Beiträge zur Gülch- und Bergischen Geschichte“ 8. 7 
und besonders den Urkunden Nr. 4 und 5 vom Jahre 1394 feststeht, dass sie 
eine Tochter Johanns von Stein (bei Daitenfeld an der Sieg nach Fahne, 
Geschichte der Kölnischen etc. Geschlechter II. 8. 146) und Löwenberg war. 
Gerhards Gemahlin aber war Sophia nicht nur 1387 schon, sondern nach 
Lacomblet III. Nr. 801 Anm. bereits 1378, er hatte also wohl nicht eine 
andere vorher (später aber Anna von Solms). Es scheint daher Gerhard nur 
Schwager Wilhelms von Reichenstein in dem weiteren Sinn des Wortes gewesen 
zu sein, in dem es ähnlich wie das Wort „Neffe“ auch sonst schon im 14. Jahr- 
hundert, und zwar sehr oft, wie Wenck sagt*?), gebraucht wurde. 


Bedenken erregen die Angaben der Ahnenprobe über die väterlichen 
Ahnen Rorichs Ill. von Reichenstein. Dass eine Gräfin von Sayn als Mutter 
von Rorichs III. Vater Wilhelm, Gemahlin Johanns I, von Reichenstein, in der 
Ahnenprobe steht, wird allerdings durch das Saynische Wappen bestätigt, das 
sich auf dem von der Äbtissin Else von Reichenstein, der Schwester 
Rorichs III, gestifteten Madonnenbild zwischen dem Reichensteiner und Solmser 
Wappen befindet‘), und auch ihr beigesetzter Name Else dürfte wohl nicht 
anzuzweifeln sein. Gerade in der Verinählung der Saynischen Gräfin mit Johann 
möchte ich den Grund dafür suchen, dass, wie erwähnt, Graf Gerhard I. von 
Sayn (f 1419) als Schwager Wilhelms I. von Reichenstein (1387—1439) im 
weiteren Binn, d.h. als durch Verschwägerung Verwandter bezeichnet wurde; doch 
auch der Vater GrafGerhardsI,JohannlIIl., und WilhelmsI vonReichen- 
stein Mutter Elsa können wohl nicht Geschwister gewesen sein. Den» 
wenn, wie die Ahnenprobe sagt und wie es nicht unwahrscheinlich ist, Mutter 
von Johanns I. von Reicheustein Gemahlin Elsa von Sayn Elisabeth von 


1) Günther, Die Burggrafschaft Hammerstein, 8. 9 f£. 

‘*) TIess. Landesgeschichte 1. 8. 416, Anm. d. Wenck gibt dort verschiedene Belege. 
(iross wagt sogar in „Reinard von Schönau“, 8.56 bei der Angabe, dass Konrad v. Schönforst 
(f 1403) in einem Briefe an den Grossvater seiner Gemahlin sowohl diesen wie auch dessen 
Bruder Schwager nenne, die doch allzu weit gehende Behauptung, jeder durch Schwägerschaft 
Verwandte sei um jene Zeit einfach Schwager genannt worden. 

*), Düssell-Schultze in den Annulen, Bd. 38, 8. 163. 
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Jülich war, dann wäre doch als Gemahl dieser Elisabeth statt Goddart (Gott- 
fried) Johann Il. von Sayn, wie als ihr Vater statt Wilhelm von Jülich 
Gerhard VII. von Jülich zu verzeichnen gewesen. Es hatte wenigstens tat- 
sächlich Graf Johann II. von Sayn eine „Lysa“, Schwester Wilhelms, also 
Tochter Gerhards VII. von Jülich zur Frau, wie das klar hervorgeht aus Ur- 
kunden von 1337'°), wo Markgraf Wilhelm (Gerhards VII. Sohn) den Grafen 
Johann (II.) von Sayn Schwager und dessen Frau Elisabeth Schwester nennt, 
von 1340°°) und von 1351’), wo Johanns Gemahlin als Lysa von Jülich auf- 
geführt ist. Eine Tochter dieses Ehepaares mit Namen Elsa ist auch nicht 
weiter bekannt, überhaupt keine ausser Kunigunde, die mit Johann (I. bei 
Lehmann) von Westerburg vermählt ward. 


Wegen dieser Heirat Kunigundens war also auch Schwager Johannsl. 
von Westerburg Johann Ill. von Sayn, nicht aber Johann (Il), Gemahl 
der Lysa von Jülich, wie es trotz der Urkunden bei Lehmann®®), worin 
Graf Johann von Sayn, Lysas Gemahl, als „sweher“, d.h. Schwiegervater von 
Kunigundens Gemahl Johann von Westerburg und dieser als Eidam von jenem 
bezeichnet ist, bei ihm selbst S. 78 heisst, auch bei Brinckmeier II. 8. 80, 
wo zugleich, ebenfalls unrichtig, Kunigunde zur Tochter eines Gerlach von 
Sayn und Elisabeths von Sierck gemacht ist.?°) 


IX. Verwirrung herrscht bei und noch seit Wenck in den betreffenden 
Werken bezüglich der Nachkommen erster, zweiter und dritter Gene- 
ration von Heinrich IL, Herrn von Westerburg, und Agnes von Isen- 
burg-Limburg. Genannte Agnes war nicht Gerhards von Limburg Tochter, 
wie Lehmann (Westerburg, 8. 44) sagt, sondern Gerlachs I., sie kommt auch 
nicht 1274 zuerst als Heinrichs Ehefrau vor, sondern 1267.°°%) Eine frühere 
Ehe Heinrichs ist daher schwerlich mit Mechtel°!), nach dessen Angabe Heinrich 
mit Agnes sich erst 128-, also nach 1280 vermählt hätte, anzunehmen, wie 
auch Wenck zu tun geneigt war und Brinckmeier Il. 8. 42 es tut, eine Ehe 
nämlich mit einer unbekannten Tochter Ottos I., Grafen von Nassau, obgleich 
doch dessen Sohn Emich I. erst zwischen 1295 und 1297 und auch seine Tochter 
Mechtild erst um 1289 in die Ehe traten. 


Weil der Solmsische Genealoge Hayl, Solmsischer Sekretär im 16. Jahr- 
hundert, dem Grafen Heinrich von Solms (Burg-Solms), genannt von Span- 
heim (} 1313), eine ungenannte Tochter zuschrieb, die mit einem Herrn von 
Westerburg vermählt worden sei und ihm einen Sohn Reinhard geboren habe, 
vermutete Wenck’°*), dass unter dem Westerburger Herrn der Sohn Heinrichs 1. 


%), Lacomblet, Niederrhein. Urkundenbuch II. Nr. 313. 

*, Hontheim, Hist. "Trevir. I. Nr. 657. 

47) Günther, Cod. Diplom. III. 2, Nr. 385. 

#8, Westerburg, Urkunden Nr. 43, 44, 45 u. 47. 

#) Auch bei Lehmann heisst S. 78 einmal Gerlach Vater Kunigundens, desgleichen 
bei Düssell-Schultze, Annalen 38, S. 130. 

®, Görz, Mittelrhein. Regesten III. S. 517, Nr, 2282. 

51,8, Wenck, Hess. Landesgeschichte I. S. 476, Anm. 

°?\, Hess. Landesgeschichte I. S. 476, Anm. b. 3 und III. Tafel zu S. 162. 

2%* 
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Siegfried (IV. bei Krüger, VI. bei Brinckmeier, bei Lehmann, dem wir 
sonst in der Zählung der Westerburger folgen, nicht mitgezählt) zu verstehen 
und die als dessen Witwe 23./12. 1315°°) vorkommende Adelheid die ihm 
angetraute Solmsische Gräfin gewesen sei. Dazu stimmt einigermassen auch, 
dass von dem Sohne Heinrichs von Burg-Solms Grafen Johann I., der 1341°') 
selbst Irmgard (von Bilstein) Gemahlin und Salentin von Isenburg — es ist 
also Salentin IV. (IU. bei Simon) von Nieder-Isenburg, Gemahl der Tochter 
Jobanns I. Katharina — seinen Eidam nennt und Ludwig Walpoden von 
(der Neuerburg und) Reichenstein (Ludwig IV. bei Düssell-Schultze, 
Annalen 38, S. 128) als Schwager bezeichnet, zusammen mit seinem Sohne 
Dietrich, sowie 2 weiteren Solmser Grafen 1351°°) dem Landgrafen von Hessen 
das Offenstehen von Hohensolms in Streitigkeiten versprochen wird ausser (der 
Verwandtschaft wegen?) gegen einen fünften Grafen von Solms, Reinhard 
von Westerburg und den Vater von Johanns I von Westerburg damaliger 
Braut, Johann I. von Nassau-Weilburg-Merenberg, die dann vor der Vermählung 
starb.”) Unbedenklich wohl konnten daher auch von Krüger, wie auf der 
Solmser Stammtafel des Standesherrnvereins, Siegfried und die 1331 ja als 
dessen Witwe und Mutter eines Reinhard auch urkundlich beglaubigte Adel- 
heid als das von Hayl ohne Nennung dieser Namen, aber als Eltern eines 
Reinhard von Westerburg angegebene Ehepaar angesetzt werden, während 
Lehmann und Brinckmeier das nicht wagten, sondern den Stammnamen der 
Adelheid als unbekannt bezeichneten und in dem Werk des Grafen Rudolf von 
Solms-Laubach über sein Geschlecht Tafel I, sowie bei Düssell-Schultze, 
Annalen 38, 8. 128, statt Siegfried Heinrich von Westerburg Gemahl 
der Gräfin Adelheid von Solms heisst. Brinckmeier hat dafür gewagt (Il. 
3. 52), in einer Urkunde eines Werner von Westerburg und anderer 
vom 3./2. 1315°°) statt Werner ohne weiteres Siegfried zu setzen und aus ihr 
dann auf 1315 als das Todesjahr Siegfrieds zu schliessen, während dieser Werner, 
wie von Schenk gezeigt hat°®), einer Linie von Bischofshausen-Westerburg 
angehörte. Siegfrieds Todesjahr muss zwar nicht, kann aber allerdings, was 
Brinckmeier Lehmann gegenüber bestreitet, das Jahr 1314 gewesen sein. 
Dagegen kann, weil in einem 1308 von König Albrecht dem Siegfried aus- 
gestellten Brief (Lehmann, $S. 51) dessen Bruder Propst Heinrich als tot 
erwähnt wird, nicht dieser Heinrich, wie Lehmann sagt (8. 52), Vormund 
von Siegfrieds Kindern geworden sein. Das war vielmehr nach Gudenus 
il. 133 und nach der Urkunde Nr. 16 von 1321 bei Lehmann selbst der 
andere Bruder Siegfrieds Reinhard. 


°°) (Gudenus, Cod. Diplom. III. S. 133. 

%; Fischer, Geschlechtsregister ete. II. Nr. 143, 

6), Wenck II. b, Nr. 367. 

°%, Lehmann, Westerburg, 8. 72 und Wenek III. 8. 316 und Stammtafel. $. 312 
in Anmerkung | erklärt Ähnliches vom Jahr 1323 Wenek aus nachbarlieher Rücksicht und 
Freundschaft. 

°°), GGudenus, Cod. Diplom. III. S. 112. 

>“) Zeitschr. für Hess. Geschichte, N. F. IL 8. 59. 
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Dieser Reinhard aber, bei Philippi’°) 1331 der Alte, d.h. der Ältere 
genannt, ist doch wohl nicht, wie Philippi es im Register tut, von dem bei ihm 
in Nr. 270 von 1343 als Mitsiegler aufgeführten und dem schon 1316 nach der 
Urkunde bei von Hammerstein Nr. 275 zur Pfarre in Hönningen präsentierten 
Kölner Domherrn Reinhard zu unterscheiden. Er war eben freilich ein 
Bruder und nicht ein Sohn, wie Lehmann und Brinckmeier angeben, 
von Siegfried und gerade deswegen gegenüber dem gleichnamigen 1321 Rey- 
nardus junior genannten (Lehmann, Urk. Nr. 16) Sohne Siegfrieds der ältere 
der beiden. Das hat schon Wenck I. 476, Anm. b, 3 als wahrscheinlich gezeigt, 
dem auch Krüger auf seiner Tafel 3 sich anschliesst. Dass aber Reinhard, 
der Fortpflanzer des Stammes, wirklich ein Sohn des 1315 als tot er- 
scheinenden Siegfried war, ergibt sich als „unumstösslich*, wie Wenck 
mit Recht sich ausdrückt (8. 477 A.), aus Folgendem. Unwahrscheinlich ist es 
schon, dass sich der Bruder Siegfrieds Reinhard, der nach dem Tode von jenem 
bereits Vormund seiner Kinder wurde, wenn das nicht der zur Ehelosigkeit 
verpflichtete Domherr gewesen wäre, erst 1332 eine Ehe geschlossen hätte, 
worauf Wenck 8.476 A.3 hinwies. Und es fand doch nachweislich die Ehe- 
beredung mit Berta oder Behta von Falkenstein 1331 statt, und 29./9. 1332 
begegnen beide als vermählt.°%) Wenck zweifelte weiter das an, dass Johann, 
der „älteste Sohn“®!) des Vormundes Reinhard von 1315, im Jahre 1346 erst 
ca. 10 Jahre alt gewesen sein solle‘) Wird aber Reinhard, Johanns Vater, 
als Sohn des um 1315 verstorbenen Siegfried gelten gelassen, so fällt das durch 
Johanns im Jahre 1346 noch so jugendliches Alter erregte Bedenken fort. Und 
wie es einerseits auch fortfällt bezüglich der Vermählung Reinhards erst im 
Jahre 1332, wenn dieser Reinhard als Sohn, nicht als Bruder Siegfrieds an- 
genommen wird, so harmoniert andererseits diese Vermählung mit der der Mena‘) 
zwischen den Jahren 1336 und 1339, wie sie aus zwei Urkunden dieser beiden 
Jahre®!), sowie Arnoldi‘®) feststeht, ihrer Vermählung nämlich mit dem aus 
dem geistlichen Stande ausgetretenen früherer Speierer Dompropst Heinrich 
von Nassau-Beilstein.°) Und derselbe Reinhard von Westerburg, der 
13467) dem Grafen Johann I. von Nassau-Weilburg (Vogel, Beschr. etc. 8. 334), 
dem Gemahl Gertruds von Merenberg, verspricht, einen Sohn (wobei wohl zu- 
nächst mit Lehmann S. 72 an Johann I. zu denken ist, nicht an einen „gleich- 
genannten“ Sohn Reinhards, wie Wenck III. 8.316 und I. 8. 481 es tut) mit einer 


°°, Siegener Urkundenbuch I. Nr. 190. 

6) Sauer, ('od. Diplom. Nass. I. 3, Nr. 1960 und Nr. 1984. 

el) Bahl, Beiträge zur (ieschichte Limburgs IL, Programm des Realprogymnasiums 
1590, 8. 34, Nr. 20. 

62), Lehmann, Westerburg, Urkunden Nr. 28. 


€) Welche die unbezweifelbare einzige hinterlassene Tochter Siegfrieds war 
(Lehmann, Urkunde Nr. 16) und also nun als des jüngeren Reinhard einzige Schwester 


anzusehen ist. 
6% Philippi, Siegener Urkundenbuch I. Nr. 213 u. 223. 
5) Or.-Nass. Gesch. I. 8. 143 u. 151. 
e) Arnoldi a. a. O. und Vogel, Beschreibung des Herzogtums Nassau, 8. 363. 
©) Hagelgans, Nass. Geschlechtstafel, S. 43 und Lehmann, Westerburg, S. 72. 
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Tochter der ersten damals noch bestehenden Ehe des Nassauers Johann nach 
10 Jahren zu vermählen®), nennt in demselben Jahre 1346 bei Hagelgans 
a. a. O. Heinrich von Nassau-Beilstein, eben den genannten Gemahl der Mena 
von Westerburg, Schwager. Es ist in ihm demnach als dem Vater Johanns 
einerseits ein Nichtgeistlicher, andererseits, sofern wenigstens das Wort Schwager 
in dem engeren Sinn zu verstehen ist, was doch am nächsten liegt, ein Bruder 
Menas und Sohn des ca. 1315 gestorbenen Siegfried zu erkennen. 


Wie also, nachdem Heinrichs I. ältester Sohn Siegfried dem Vater in der 
Regierung der Herrschaft Westerburg gefolgt war, Siegfrieds Nachfolger Rein- 
hard ward, nicht dessen Bruder, sondern dessen Sohn, so ist auch Johann],, 
Reinhards Nachfolger, der selbst in den Urkunden Lehmanns Nr. 39-—41 
Reinhard seinen Vater nennt, danach Siegfrieds Enkel. Gleichfalls als 
Enkelkinder Siegfrieds und zwar aus der ersten Ehe Reinhards mit 
Berta von Falkenstein stammend ergeben sich Ilgat oder Adelheid nach 
Urkunden von 1351 und 1367°°) und Gertrud, welche Lehmann S$. 67 und 
69 als Tochter von Reinhards zweiter Gattin Kunigunde von Meren- 
berg aufführt, mit Unrecht aber, weil sie schon 1353 als Gemahlin des Grafen 
Gerhard VII. von Diez vorkommt’®), während doch Kunigunde erst 1344 den 
Ehebund mit Reinhard geschlossen hatte. Als Kunigundens Kinder dagegen 
und weitere Enkel Siegfrieds werden erwiesen Siegfried und Hartrad aus 
Lehmanns Urkunde Nr. 52 und Mena (Imagina) aus Nr. 74. 


Aus der Urkunde bei Gudenus iın Cod. dipl. II. S. 133 steht fest, dass 
Heinrich I. ausser den Söhnen Siegfried und Reinhard, von welchen nach dem 
obigen jener das Geschlecht fortpflanzte, dieser (1331 der Alte genannt) Donm- 
herr zu Köln (hier schon 1316 nach Hammerstein-Gesmold Nr. 275), Trier 
und Mainz war — als weiterer kommt 1308 Propst Heinrich, damals bereits 
verstorben, vor?!) — auch einen mit Namen Johann hiuterliess. Diesem Johann 
hatte Wenck in der Hessischen Landesgeschichte I. S. 477 Anm. auf Grunl 
von Angaben Senckenbergs und eines ihm mitgeteilten Extrakts die Kuni- 
gunde von Merenberg, obgleich sie in dem Auszug einem Reinhard von 
Westerburg als Gemahlin zugeschrieben war, zur Frau gegeben, weil die Wester- 
burger gewisse Merenbergische Güter nur durch Heirat bekommen haben könnten, 
und weil doch der Reinhard jener Zeit Geistlicher gewesen sei, was, wie 
wir sahen, Reinhard der Alte, Sohn Heinrichs I, wirklich war. Allein Johann 
war es ebenfalls. Das beweist die Urkunde Nr. 14 bei Lehmann, worin 
Johann 1311 selbst erklärt, dass sein avunculus Johann, Herr von Limburg 
(der Bruder seiner Mutter Agnes), ihn zur Pfarrei Gambach präsentiert habe. 
Später hat Wenck’?) seine Vermutung über die Heirat der Kunigunde mit 


e8) Die Tochter — man kennt nur eine (ungenannte), die ea. 1334 geboren sein konnte -- 
starb vor der Vermählung (Lehmann, 8. 72, Wenck III. S. 316). 

6°, Lehmann, Westerburg, Urkunde Nr. 36 und Günther, Cod. Diplom. Rheno- 
mosell. III. Nr. 515. 

7%), Arnoldi, Or.-Nass. Geschichte II. S. 93, Anm. dd. 

1) Lehmann, 8. 5l. 

72) Band III seines Werkes, 5. 348, Anm. 
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Heinrichs I. Sohn Johann zurückgenommen, von der auch Vogel später’°) er- 
klärte, dass sie auf Schlüssen beruhe, die, von mehreren ungedruckten Urkunden 
widerlegt, alle Beweiskraft verlören. Dass Kunigunde von Merenberg die 
zweite Ehefrau gerade Reinhards I. wurde, was Vogel bekannt war und 
jetzt aus den Beweisstücken bei Lehmann hervorgeht, war Wenck allerdings 
verborgen geblieben. Einem anderen Mann hat er sie nach der Zurücknahme 
seiner früheren Vermutung nicht zugesprochen. Als er aber irrtümlich sie 
Heinrichs I. Sohn Johann zur Ehefrau gegeben, hatte er dem vermeintlichen 
Ehepaar damals auch den diesem Johann gleichnamigen jüngeren Johann ohne 
weiteres als Sohn zugeschrieben. „Vater und Sohn“, meinte er, „dienen ein- 
ander wechselweis zu einem sicheren Beweis ihrer Herkunft“ (8. 477 A. 4). 
Mit dem Wegfallen der Verehelichung von Johann mit Kunigunde von Meren- 
berg mussten nun selbstverständlich auch die ihnen zugewiesenen Kinder in 
Wegfall kommen. Und da in Lehmanns Urkunde Nr. 27 von 1346 die Ge- 
mahlin Reinhards, welcher 1332 Berta (Behta) von Falkenstein geheiratet hatte, 
1346 Kunigunde heisst, die nach einem im Jahre 1353 mit ihrem Stiefsohne 
Johann von Westerburg — er nennt 1353 und 1354°%) selbst Reinhard seinen 
Vater — geschlossenen Vergleich?) Anspruch auf Merenberg hatte, danach 
also eine geborene Edle von Merenberg war, so ist für uns jetzt eben daraus 
ersichtlich, dass Kunigunde von Merenberg die zweite Frau Reinhards I. und 
Johann (I.), als dessen Gemahlin öfter Kunigunde, Gräfin von Sayn, vor- 
kommt ’®), Reinhards I. Sohn erster Ehe war. -Dass aber die 1382 in Leh- 
manns Urkunde 52 mit Kunigunde „der Alten“ auftretenden Söhne Siegfried 
und Hartrad eben Söhne Reinhards I. aus seiner mit Kunigunde von Merenberg 
geschlossenen zweiten Ehe waren, konnte und kann daraus geschlossen werden, 
dass eben nach der Übereinkunft von 1382, nachdem Johann I, 1370 ge- 
storben ist (Lehmann 8. 77), wenn die Söhne von diesem und der Kunigunde 
von Sayn, Reinhard II. und Johann, ohne Leibeserben mit Tode abgingen, 
die Söhne Kunigundens (von Merenberg) die Herrschaft Westerburg erhalten 
sollten, während diese Merenberger Kunigunde in dem Vergleich von 1353 
ihrem für den geistlichen Stand bestimmten, da nicht mit Namen genannten 
Sohne’?) das Erbrecht auf Merenberg zugesprochen hatte, das ihm freilich mit 
dauerndem Erfolg durch Johann von Nassau-Weilburg, den Gemahl Gertrudens, 
einer Tochter Hartrads VI. von Merenberg und Vater einer 1346 (Lehmann, 
Urkunde Nr. 28) einem Sohne Reinhards (I. bei Lehmann), also wohl Johann I. 
von Westerburg?®) verlobten Tochter, streitig gemacht wurde.”?) 

Nach der Stammtafel bei Wenck I. 8. 481 wäre die von ihm, wie gesagt, 
fälschlich zur Gemahlin Johanns, Sohnes Heinrichs I. von Westerburg, gemachte 


'®, In den Annalen des Nass. Altertumsvereins I. 2./3. S. 107 £. 

‘%, Lehmann, Urkunden Nr. 39 u. 40. 

’5), Lehmann, 8. 70, Anm. 

?6, Lehmann, Urkunden Nr. 43, 44, 45, 49. 

’7), Wohl dem ältesten, Siegfried, der auch wirklich Deutschherr wurde. 

”®\, Nicht mit Reinhard, wie Vogel, Beschreibung des Herzogtums Nassau, 8. 249, sagt. 

"9 Vergl. Vogel a. a. O., 8. 249, 324 u. 336; Schliephake-Menzel IV. S. 159 ff., 
257, V.8. 2f, VI. 8. 59, 87 f. u. 138. 
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Kunigunde eine Tochter Gottfrieds (I.) von Merenberg gewesen. Auch 
Arnoldi war im Band II, 8. 142 der Oran.-Nassauischen Geschichte dieser 
Angabe in Wencks erstem Bande sonst gefolgt, hatte jedoch dort nicht Kuni- 
gunde, sondern eine Gertrud von Merenberg und zwar, da er von Gottfried L 
von Merenberg urkundlich nur drei Kinder, Hartrad (VIL.)®), Gottfried (U.) 
und Gertrud®!), festgestellt hatte®®), diese Gertrud, wie es scheint, für die 
Gemahlin von Heinrichs I. Sohn Johann erklärt. Als Tochter Gottfrieds I. von 
Merenberg ist ja nun allerdings Gertrud historisch, aber nicht als Gemahlin 
von Heinrichs I. Sohn Johunn von Westerburg, der eben Geistlicher war.®°) 
Andererseits ist, wie wir gesehen, eine Kunigunde, die für die Herrschaft 
Merenberg erbberechtigt, also doch wohl selbst eine Freiin von Merenberg 
war, historisch als zweite Gemahlin Reinhards (I.), des Sohnes von Sieg- 
fried und Enkels von Heinrich I. von Westerburg. Als eine Tochter Gott- 
frieds I. von Merenberg aber wird, abgesehen von den bei Wenck III. S. 305 
(vergl. dazu die Urkunden Nr. 213 und 316) angeführten Gründen, Kunigunde 
auch deswegen, weil Reinhard erst nach dem um 1342 erfolgten Tode Bertas 
von Falkenstein sie zur Frau erkor und sie noch 1382 urkundete°®*), nicht 
angesehen werden können, ebenso wenig als Tochter von Gottfrieds I. Sohn 
Gottfried II., der mit dem 1317°°) als verstorbener Deutschherr genannten 
Gottfried (quondam frater Godefridus dictus de Merenberg) identisch sein dürfte. 
Und so muss man denn also Kunigunde wohl entweder für eine Tochter des 
anderen Sohnes Gottfrieds I, nämlich Hartrads VIL, halten oder aber sie zu 
den zwei von Wenck®®) Hartrad VI. nur gegebenen Töchtern Gertrud 
und Lisa als dritte hinzufügen, wie es nach dem Vorgang anderer Schrift- 
steller®”) Lehmann, der 8. 67. einen Hartrad von Merenberg, welcher nur 
„mehrere Töchter* gehabt habe, als ihren Vater bezeichnet, zu tun scheint, 
und zwar wie ich glaube, mit Recht. Wenck macht es nämlich selbst (IH. 
S. 306, Anm. u und y) aus dem Fehlen der Erwähnung Hartrads VI. (oder 
von Nachkommen desselben) neben dessen jüngerem Bruder Gottfried II. bei 
Bewilligung einer Pfandschaftsablösung®®) wahrscheinlich, dass Hartrad VI. 
damals, 1512, schon und zwar kinderlos verschieden gewesen oder Geistlicher 
geworden sei, und auch, dass Arnoldi nur durch Verwechselung des Propstes 
Hartrad, Bruders von Gottfried I, mit seinem Neffen Hartrad VII. dazu ge- 
kommen sei, unrichtig?”) dem Gottfried II. (der ja auch, wie wir sahen, allem 


°, Den er freilich unrichtig für den älteren gleichnamigen Propst von Wetzlar hielt. 
Sicrhe Wenck III. S. 301, Anm. i, 8. 306, Anm. w u. y, 8. 307, Anm. b. 

81) Zu unterscheiden von der obenerwähnten Tochter Hartrads VI. dieses Namens. 

63) Miscellaneen aus der Diplomatik und Geschichte, 8. 337. 

®5), Wenck mag wohl mit Recht, III. S. 307, weil in den Merenbergischen Erbschafts- 
verhandlungen von Gertrud keine Rede sei, vermuten, sie sei gleichfalls in den geistlichen 
Stand getreten. 

®) Urkunde Nr. 52 bei Lehmann. 

8) Hennes, C'od. Diplom. I. Nr. 407, S. 360. 

86, JII. S. 312 ff., S. 305, Anm. t und Schliephake-Menzel IV. 8. 157. 

27, Siehe Wenck III. S. 305, Anm. t und $. 348, Anm. a. 

ee), ]]J. b, Urkunde Nr. 272 vom 20. Dezember 1312. 

®%, In den Miscellaneen etc., S. 337. 
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Anschein nach Deutschherr war) noch einmal einen Hartrad zum Sohne zu 
geben. War aber Kunigunde eine dritte Tochter Hartrads VI., so erklärt es 
sich daraus ganz einfach, dass, während von den anderen Töchtern die zweite, 
Lisa, später (1345) gegen Entgelt auf Merenberg verzichtete?®), gegenüber der 
ältesten, Gertrud, und ihrem Gemahl Johann I. von Nassau-Weilburg (und Saar- 
brücken) Kunigunde mit ihrem Gatten und ihre Erben, freilich ohne Erfolg, 
Ansprüche auf die Herrschaft Merenberg geltend zu machen suchten, zumal da 
Johanns und Gertrudens einzige, dem Namen nach unbekannte Tochter un- 
vermählt, wenn auch nach der Mutter, gestorben war. 


X. 1369 fand°!) eine Eheberedung zwischen Wilhelm I., Grafen von 
Isenburg-Wied, und Johann I. von Westerburg statt, derzufolge Gerlach, 
der Sohn Wilhelms, Johanns Tochter Berta und Johanns ältester Sohn Rein- 
hard (IL) Wilhelms Tochter Lisa heiraten sollte, und Fischer und Wenck 
nehmen an°?), dass beide Ehen auch geschlossen wurden, während Reck 8. 116 
sagt, sie schienen nicht zustande gekommen zu sein. Nach Simons Isenburger 
Geschichte II. S. 86 und der Standesherrrvereins-Tafel (Blatt 17, Nr. 15) fand 
Reinhards und Lisas Vermählung statt, nach Lehmann S. 93 und Brinck- 
meier Il. 9. 100 dagegen nicht; die von Berta mit Gerlach erklärt Lehmann 
$. 82 f. als vollzogen, die Tafel die Standesherrnvereins (Blatt 17, Nr. 13) hat 
sie nicht, Simon aber sagt II. 86, es lägen darüber keine Nachrichten vor, 
und lässt die Frage unentschieden. 


Im Jahr der Eheberedung 1369 kann nun Reinhard, der älteste Sohn 
Johanns I. von Westerburg, da dieser sich etwa 1354 verheiratete°°), erst 14/15 
Jahre gezählt haben, es ist also wahrscheinlich, dass seine Vermählung erst 
einige Jahre später stattfinden sollte; und dass Reinhard den 20. Juni 1373°*) 
den Ehebund mit Katharina von Nassau-Idstein schloss, lässt schon ver- 
muten, dass er bis dahin nicht oder nur kurze Zeit vermählt gewesen sei. 
Da jedoch Elsa von Wied, die doch wohl identisch ist mit der genannten 
Lisa, 1399, wo Reinhard II. und Katharina, wie öfter seit 1382, noch lebend 
bei Lehmann urkundlich auftreten — Reinhard starb erst 1421 — als Ehefrau 
Gerhbards (VII. bei Grote 8. 170, f 1406) von Blankenheim uns begegnet”), 
mit welchem sie den 30. November 1379°°) verlobt worden war, so ist die 
fragliche Verheiratung der Lisa mit Reinhard auch nicht einmal mit der 
Isenburger Standesherrnvereins-Tafel als eine erste, derjenigen mit Gerhard von 
Blankenheim vorausgegangene anzusetzen, sondern einfach als ausgeschlossen 
zu erklären. 


”) Hagelgans, Nass. (ieschlechtstafel cte., S. 195; Wenek II. 8. 315 £. 

®!) Fischer, Geschlechtsregister der Häuser Isenburg, Wied, Runkel, Urkunde Nr. 187. 

#2, Fischer I. $ 682 u. 696; Wenck I. 8. 481. 

®%\, Lehmann, 8. 78 und Urkunde Nr. 43. 

%) Nach Mechtel im Pagus Logenahe (siehe Wenck I. 8. 480, Anm.), den 20. Juni 
auch nach Cohn, Taf. 128, den 10. Juni 1373 nach Lehmann, $8. 93. 

ed) Fischer II. Urkunde Nr. 193 und Chr. J. Kremer, Akadem. Beitr. ete. I. Ur- 
kunde Nr. 34. 

“e, Düssell-Schultze, Annalen 38, 8. 13. 
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Während so der Lisa, Tochter Wilhelms I. von Isenburg-Wied, statt des 
von Simon, wie auch schon von Wenck I 8.481, ihr als Gemahl gegebenen 
Reinhard (II. bei Lehmann, III. bei Wenck), Sohnes Johanns 1. (II. bei Wenck) 
von Westerburg, Gerhard VII. von Blankenheim und zwar wohl als einziger 
Gemahl zuzuweisen ist, ist bezüglich der gleichnamigen, Wenck unbekannten 
Tochter von Wilhelms I. Sohn Gerlach, als deren Gatte Simon eben den 
Grafen Gerhard (VII) von Blankenheim angibt, die Angabe der Standesherrn- 
vereins-Tafel richtig, dass diese da, wo sie vorkommt, im Jahre 1411 nämlich‘), 
als unvermählt erscheint. Ihre Brüder Wilhelm I. und Johann II. verein- 
barten nämlich damals u. a., dass sie, falls ihre Schwester Lisa zu Lebzeiten 
des Vaters nicht verheiratet werde, dieselbe geziemend, etwa in einem 
Kloster, versorgen wollten. Und da der kinderlose Graf Wilhelm II. von Wied 
1454°®) erklärt, er habe bei Übertragung seines Wiedischen Landesteils an den 
neuvermählten Enkel seines Bruders Johann II., Friedrich (IV.) von Runkel, 
auch an die gute Versorgung seiner Schwester gedacht, so scheint Lisa mit 
der Schwester gemeint zu sein und diese da noch unvermählt gelebt zu haben. 

Von Reinhards Il. von Westerburg oben genannter Gemahlin Katha- 
rina sei noch bemerkt, dass weder ihr Vater ein Graf Balthasar von Nassau- 
Idstein-Wiesbaden war, wie Lehmann 98. 93 und Brinckmeier 1. S. 100 
sagen, noch ihre Mutter Margareta eine geborene Gräfin von Nassau-Idstein, 
was Brinckmeier behauptet.’’) Margareta nennt 1382 in der Urkunde Nr. 5: 
bei Lehmann Reinhard und Katharina, Herrn und Frau zu Westerburg, Sohn 
und Tochter, sich selbst aber Witwe Adolfs von Nassau — es ist Adolf I. 
von Nassau-Wiesbaden-Idstein 1°) — und dessen einzige Gemahlin war Marga- 
reta, bekanntlich Tochter des Burggrafen Friedrich IV. von Nürnberg (7 1332), 
was Brinckmeier einfach ohne Begründung zurückweist. 


Was weiter die im Jahre 1369 vereinbarte Vermählung der Tochter 
Johanns I. von Westerburg Berta mit Gerlach, dem Sohnpe Wilhelms I. von 
Isenburg-Wied, betrifft, so kommt hier in Betracht, dass Gerlach der älteste 
Sohn seines Vaters aus dessen dritter Ehe war, der Ehe mit Lisa von Isenburg- 
Arenfels!®!), welche, da die zweite anfänglich von der Kirche nicht gebilligte 
Ehe mit Johanna von Jülich 1355 nachträglich anerkannt wurde!®) und 135% 
Herzog Wilhelm von Jülich den Grafen Wilhelm von Wied noch „unseren Sohn“ 
nennt!P), um 1360 geschlossen sein mag („Johanna 7 vor 21./2. 1367“ bei 
Cohn Nr. 211 wohl unrichtig), ferner dass Gerlach, der 1376 bereits mit 
seinem Vater bei Fischer (in Nr. 182) urkundet, da wohl kaum als über 
16 Jahre alt gedacht werden kann. (Lisa von Arenfels kommt zum erstenmal 


97) Fischer a. a. ©. Il. Urkunde Nr. 192. 

9%, Fischer II. Urkunde Nr. 200. 

°%) Es wird das auf Verwechselung mit Balthasar und seiner CGiemahlin Margareta, die 
im 16. Jahrhundert lebten, beruhen. 8. Hagelgans, 8. 40. 

100) Siehe Vogel, Beschreibung ete., 8. 328; Schliephake-Menzel IV.S 172, V. 8. 29; 
Cohn, 8. 128. 

101) Fischer II. Urkunde Nr. 104 u. 122. 

102), Fischer, Urkunde Nr. 181. 

108) Kremer, Akadem. Beitr. I. b., Urkunde Nr. 31, 8. 47. 
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1371 als Wilhelms Gemahlin vor bei Fischer II. Nr. 104, vergl. Simon II, 
S. 85. Da aber die erste Frau ihres Vaters Gerlach nach Wegeler, Rommers- 
dorf, Urk. Nr. 49, schon 1339 gestorben war, kann Gerlach die zweite, Demudis, 
ca. 1340 geehelicht haben, wiewohl sie als seine Ehefrau erst 1353 urkundlich 
erscheint [Fischer II Nr. 102], Lisa also ca. 1341/42 geboren und um 1360 
bereits vermählt worden sein) Und nun wird gerade 1376, obgleich 1369 
Berta von Westerburg ihm bestimmt war, seine Verehelichung mit Agnes, 
der Tochter Johanns I. von Isenburg-Büdingen, verabredet.!%) Sollte der 
junge Graf also wirklich vorher schon einmal mit Berta von Westerburg ver- 
heiratet gewesen sein? Man wird das schwerlicb annehmen können. Lehmann 
sagt zwar 8. 83, dass Berta als Gerlachs Gemahlin vorkomme, er gibt jedoch 
nicht an, wo, was doch hier nötig gewesen wäre. Simon wenigstens bemerkt 
II. 8. 86, dass über diese Verheiratung keine Nachrichten vorlägen, was auch 
richtig sein dürfte. So scheint mir denn mit Recht auf der Isenburger Standes- 
herrnvereins-Tafel (Bl. 17, Nr. 13) Agnes von Isenburg-Büdingen als 
einzige Gemahlin Graf Gerlachs von Wied aufgeführt zu sein. 

Lässt sich aber, fragen wir, nicht etwa auch von Berta, der Tochter 
Johanns I. von Westerburg, ebenso wie von dem Westerburger Reinhard und 
der ihm 1369 verlobten Lisa, eine von der damals vereinbarten Ver- 
mählung mit Gerlach von Wied verschiedene nachweisen? 


Nach einer bei Joannis!®) verzeichneten, aus einem Idsteiner Archiv- 
Manuskript entnommenen Notiz zu Walram, dem Sohne Adolfs I. (f 1370) 
von Nassau-Wiesbaden-Idstein!’), ward Walram 1374 mit einer Berta 
von Westerburg vermählt, und zu dieser Angabe stimmen die Anmerkung * 
bei Joannis 9. 689, wonach 1377 und 1384 Erzbischof Adolf von Mainz, 
selbst ein Sohn Adolfs L, Walram Bruder und Reinhard von Westerburg 
(I.; Reinhard III. ist erst 1388 geboren, Reinhard I. aber 1355 gestorben) 
Schwager nennt, und Anmerkung 7 ebenda, wonach Erzbischof Johann, 
Bruder des Erzbischofs Adolf, 1404 Adolf Il., den Sohn seines Bruders Walram, 
als Vetter und dessen „Mutter Berta von Westerburg“ als seine Schwägerin 
bezeichnet. Die Bezeichnungen Schwager und Schwägerin beweisen freilich nicht 
auch, dass Walrams, des Bruders der beiden Erzbischöfe, Ehefrau Berta eine 
Schwester Reinhards II. und Tochter Johanns I. von Westerburg gewesen 
ist, wie die mit Gerlach von Wied 1369 verlobte Berta, und mit dieser identisch 
war. Denn da Reinhard II. seit 1373 mit Katharina, Adolfs I. von Nassau- 
Wiesbaden-Idstein Tochter, wie oben gesagt, vermählt war, so war er ja aus 
diesem Grunde Schwager, d. h. Schwestermann und Berta Schwägerin, d. h. 
Brudersfrau beider Erzbischöfe. Indessen Berta war tatsächlich eine Tochter 
Johanns L und Schwester Reinhards II. von Westerburg und die für Gerlach 
von Wied 1369 bestimmte Zukünftige, so dass an die Stelle einer ur- 
sprünglich geplanten Doppelheirat zwischen je zwei Geschwistern der Häuser 
Isenburg-Wied und Westerburg eine solche zwischen Geschwistern der Familien 








10%) Fischer, Urkunde Nr. 115; Reck, S. 120 f. 
195) Rer. Mogunt. etc. I. Tafel zu 8. 778, Anm. e. 
106) Vogel, Beschreibung etc., S. 329; Cohn, Taf. 128. 
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Nassau-Wiesbaden und Westerburg trat. Die mit Walram von Nassau 1373,14 
vermählte und noch 1./5. 1392 als „Hausfrau“ mit ihm urkundende Berta’) 
kann man doch nicht mit Cohn Nr. 128 für eine Tochter Reinhards II. halten, 
der selbst erst 1353 geboren und erst seit 1373 verheiratet war, noch weniger 
mit Lehmann (S. 82) und Brinckmeier (II. 85) für eine Tochter von Reir- 
hards II. Bruder Johann, der, nachdem er aus dem geistlichen Stande aus- 
getreten, erst 1396 sich vermählte.!®) Mit Hübner!) an eine Tochter Hein- 
richs (F 1288) und der Agnes von Limburg zu denken verbietet sich von selbst. 
Eher noch ginge es an, eine Tochter Reinhards I. (f 1353) und seiner zweiten 
Gemahlin Kunigunde von Merenberg Walram zu geben, allein da die Geburt 
Bertas von Westerburg dann zwischen 1346 und 1353 fiele, die Walrams aber 
nach Hagelgans, der seinen wenig jüngeren Bruder Johanu um 1360 geboren 
sein lässt (S. 28), um 1356 anzusetzen ist, so dürfte sie schon ihrem Alter 
nach kaum für Walram passend erscheinen, abgesehen davon, dass eine Tochter 
Reinhards I. ihres Namens sonst nicht bekannt ist und in den verschiedenen 
Erbschaftsverhandlungen nach Reinhards I. und Johanns I. Tode nichts auf eine 
solche hinweist. Zieht man dem gegenüber nun in Betracht, dass es eine 
Tochter Johanns I. gab, dass, nachdem der Vater sie minderjährig 1369 mit 
Gerlach von Isenburg-Wied verlobt hatte, der damals mit einer Schwester 
Gerlachs verlobte Bruder Bertas Reinhard, wie wir sahen, 1373 sich mit einer 
Gräfin von Nassau vermählte und dadurch gewiss den Grafen von Wied ver- 
letzte, dass auch infolge von Zwistigkeiten (in dem Erbschaftsstreit der Häuser 
Isenburg-Büdingen und -Grensau mit Nieder-Isenburg und Isenburg-Wied nach 
dem Erlöschen — 1370 — der Arenfelser Linie!!®) stand, wie es scheint, Rein- 
hard auf der Seite jener, und sicher gehörte er mit ihnen zusammen zum Bunde 
der Sterner)!!!) die Braut nun geneigt sein mochte, einem anderen ihre Hand 
zu reichen, und dass es nahe lag, wieder an eine Doppelheirat zu denken. In 
Erwägung alles dessen scheiut es mir fast ganz sicher, dass Reinhards Il. 
von Westerburg Schwester Berta die 1374 dem Grafen Walram von Nassau- 
Wiesbaden-Idstein angetraute Berta von Westerburg war, und dass Jie 
bei Lehmann S. 82 und Brinckmeier II. S. 85 als Tochter von Rein- 
hards Il. Bruder Johann verzeichnete Berta einfach zu streichen ist. 


XI. Johann, der Bruder Reinhards Il. von Westerburg, als welcher 
er aus den Urkunden Nr. 62, 63 und 60 bei Lehmann erwiesen ist, hatte 
etwa 1396 Anastasia, Tochter Emichs V., Grafen von Leiningen-Harteı- 
burg, zur Frau genommen.'!!’) Sie war seit 1377 mit dem Wildgrafen Fried- 
rich II. von Kirburg!!?) vermählt gewesen, dem Sohne Gerhards IV. und Udas, 


‚7, y. Stotzingen, Uronberg'sches Diplomatarium in den Annalen 37, 8. 197, Nr. S6. 

108, (J. M. Kremer) Kurzgefasste Geschiehte des Wild- und Rheingräfl. Hauses, 8. 49 f. 

19) (renealogische Tabellen I. Nr. 46%. 

10) Reck, Geschichte der Häuser Isenburg ete., S. 116 fi: Simon IL 8. 141 f. 

1 Landau, Die Rittergesellschaften ete., S. 37. 

112) (Kremer) Kurzgefasste Geschichte des Wild- und Rheingräflichen Hauses, 8. 48 f.: 
Lehmann, Geschichte der Burgen ete der Pfalz III. S. 120. 

113) Hopf I. S. 316. Vergl. meine Beiträze zur Gesch. von Limburg, IV. in Hada- 
marer Programm von 1893, 8. 17 f. 
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einer Tochter von Gerlach II., Herrn von Limburg a. L.; wenigstens gestattete 
den 3. Juni 1377 der Kurfürst Kuno II. von Trier, dass Graf Friedrich von 
Kirburg Anastasia von Leiningen auf zwei Viertel des Schlosses Wöllstein 
bewittume.!) Friedrich war aber, wie Kremer a. a. O. aus dem von ihr 
für ihr Wittum Wöllstein errichteten Burgfrieden wohl mit Recht schliesst, 
bereits 1390 gestorben. 


Ausser der, wie wir fanden, wohl zu streichenden Berta gibt Lehmann 
diesem Johann und Anastasia abweichend von Wenck, dem auch Reck 8. 124 
zum Jahre 1400 und 8. 127 zu 1410 folgt, und der drei Töchter des Ehe- 
paares, nämlich Agnes, Anastasia und Kunigunde, aufgeführt hatte, nur 
die beiden letzteren als Töchter, verzeichnet dagegen Agnes als Tochter 
Reinhards Il., und Simon nennt als Gemahlinnen Johanns IL, Sohnes Gerlachs 
von Isenburg-Wied, wie auch Fischer I. $ 203, Anastasia und Kunigunde 
von Westerburg, ohne über ihre Eltern und ihr Verwandtschaftsverhbältnis zu 
einander eine Angabe zu machen. Es ist nun aber nicht zu bezweifeln, dass 
Wencks Angabe richtig und mit Recht Brinckmeier ihm wieder gefolgt 
ist, der nur auch die zu streichende Berta den Töchtern Johanns noch zuzählt. 
Lehmann hat sich wohl dadurch bestimmen lassen, Agnes für eine Tochter 
Reinhards II. zu erklären, dass in den Urkunden Nr. 198 u. 199 bei Fischer 
Johann II. von Isenburg(-Wied) von Reinhard (III.) als sein Schwager bezeichnet 
ist. Allein bei dem verschiedenen Gebrauch der Wörter Schwager, Neffe, Nichte, 
Vetter und Oheim — bei Hagelgans 8. 29 nennt 1418 ein Neffe den Oheim 
Vetter und ein Oheim seinen Neffen sogar ebenfalls Oheim — lässt sich aus 
diesen Ausdrücken für damals eben kein so sicherer Schluss auf die Art der 
Verwandtschaft ziehen, wie das bei den Wörtern Vater, Mutter, Bruder und 
Schwester in der Regel der Fall ist. Wenn 1428 in Fischers Urkunde 198 
Reinhard III. von Westerburg, nachdem er vorher seine „Nifftel“ Anastasia 
und ihren Gemahl Philipp den Alten von Cronberg erwähnt hat, dann von seines 
„Schwagers Johann von Ysenbergen dochtere dy er mit sinen ersten 
Wybe gehabt hait mit namen Anastasien Suster“ spricht, so beweist das 
doch wohl, dass die erste (verstorbene) Gemahlin Johanns II. von Isenburg- 
Wied (Agnes) eine Schwester nicht nur von Anastasia, sondern auch von 
Kunigunde, seiner zweiten Ehefrau, die ja Reinhard II. 1415 selbst 
seines Bruders (Johann) Tochter nennt!!?), gewesen war. Und dass unter 
der nicht mit Namen genannten ersten Ehefrau Johanns II. und Schwester 
Anastasiens wirklich Agnes zu verstehen ist, folgt aus der Ahnenprobe Hermanns 
von Runkel-Wied vom Jahre 1480!1%6), wonach die Mutter von dessen Gross- 


113) Görz, Regesten der Erzbischöfe zu Trier, S. 112. 

115) Lehmann, Westerburg, Urkunde Nr. 77. 

116, Fischer, Urkunde Nr. 197. Graf Hermann ist der spätere (1515 — 1546) Erzbischof 
von Köln, der die Reformation begünstigte und 1546 exkommuniziert ward. Er hatte nach 
dieser Ahnenprobe zum Vater den Grafen Friedrich von (Runkel-) Wied, dieser aber den Herrn 
von Runkel Dietrich, welcher mit der Erbtochter Anastasia von Isenburg (-Wied) vermählt 
gewesen war, als deren Mutter hier Agnes von Westerburg angegeben ist. Ihr Vater Johann II. 
von Isenburg-Wied ist zwar hier nicht genannt, aber durch Fischer's Urkunden Nr. 192, 198, 
200 erwiesen. 
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mutter Anastasia von Isenburg (d. i. die Gemahlin Johanns Il. von Isenburg- 
Wied) Agnes von Westerburg war. 

Hier mag noch einiges über die Zeit der Geburt, Verheiratung un! 
des Todes von Johanns von Westerburg drei Töchtern folgen. Dass Johann 
1391 noch Archidiakon von S. Lubentius zu Dietkirchen war, wie es Wenck, 
Lehmann und Brinckmeier!!”) auf Grund einer Anmerkung von Gudenus 
IH. S. 134 über einen in diesem Jahre als solcher erscheinenden Johann von 
Westerburg annehmen, ist, obgleich die Metropolis von Brower-Maassen''*; 
zwischen den Jahren 1385 und 1398 nur Werner von der Leyen („a Petra“, 
als 1390 vorkommenden Archidiakon von 9. Lubentius anzugeben weiss, nicht 
unwahrscheinlich. Da Johann mit seinem Bruder Reinhard II. 1394 Teilungs- 
verträge schloss!!°?), so trat er wohl um diese Zeit, wie oben gesagt, aus dem 
geistlichen Stande aus und vermählte sich nicht lange darauf. Ist das aber so, 
dann versteht man nicht, wie die Isenburgische Stammtafel des Standesherrn- 
vereins (Blatt 17) und Brinckmeier Johanns Tochter Agnes schon 1400 ver- 
mählt werden lassen. \Wenn man als ihr Geburtsjahr etwa 1396 ansetzt, so 
kann ihre Verheiratung kaum vor 1410 stattgefunden haben, und die Zeit ihres 
Todes, den die Standesherrntafel vor 1410, Brinckmeier Il. S. 84 in das Jahr 
1410, 11. S. 101 aber 1415 setzt, wird tatsächlich etwa das Jahr 1415 gewesen 
sein, wo in einer Urkunde vom 21. Dezember!?°) Reinhard II. erklärt, seine 
Bruderstochter Kunigunde (die Schwester von Agnes) an Johann (I.) von 
Wied-Isenburg „zo der heiligen ee bestadt* zu haben und Erzbischof Werner 
von Trier ihn und Kunigunde mit Zolleinkünften belehnt.!?!) Auch Lehmann 
verlegt $S. 82 die Vermählung Kunigundens ins Jahr 1415, während andere die 
Verzeichnung von 1410 als Vermählungsjahr!?”) haben, die demnach als un- 
richtig angesehen werden muss. Wann Kunigunde starb, ist unbekannt, während 
wir bezüglich ihres wenig hervortretenden Gemahls, der in einem 1440 14.2. 
dem Erzbischof Jakob von Trier ausgestellten Lehensrevers noch ala lebend 
auftritt!?®), aus einer Urkunde seines Bruders Wilhelm II. vom 19. November 
1454?!) ersehen, dass er da kurz verschieden ist. Was Anastasia betrifft, 
deren Eheberedung mit Philipp dem Älteren vom Cronberger Flügel- 
stamm (Ill. also nach v. Omptedas Zählung) aus dem Jahre 1428 Leh- 
mann (Urk. Nr. 81) gibt, so darf man aus ihrer gegenüber den Schwestern 
so viel späteren Verheiratung wohl schliessen, dass sie die jüngste der drei 
Schwestern war. Sie kann aber freilich die erste der zwei Gemahlinnen 
Philipps nicht gewesen sein, wie v. Ompteda 8. 151 f. sagt, wohl der un- 


1) Wenck 1. S. 478; Lehmann, 8. 80; Brinekmeier II. 8. 82. 

11%, Metropolis ecelesiae Trevericae I. S. 10. 

119) Lehmann, Urkunden Nr. 62 u. 63. 

129, Lehmann, Urkunde Nr. 77. 

1:1), Fischer II. Urkunde Nr. 199. 

122) So Mechtel, Brower-Muaassen (Antiqnitates et Annales Trevirenses Il. S. 236). 
Wenek 1. 8.481, Reck, 8. 127 und die Isenburrer Tafel des Standesherrnvereins, 
Blatt 17. 

123, sünther, Cod. Diplom. IV. Nr. 182. 

12) Klisubethstag. Fischer II Urkunde Nr. zw. 
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richtigen Angabe Humbrachts (Tafel 12) folgend, dessen Angaben über die 
Eltern beider Frauen ebenfalls falsch sind. Auch was bei Humbracht und 
v. Ompteda steht, dass Adelheid Schenkin von Erbach als Philipps Ehe- 
gattin 1440 noch vorkomme, kann wohl nicht richtig sein und wird auf 
einer Verwechselung beruhen. Humbracht kennt den Namen Anastasias gar 
nicht und gibt als Eltern der Westerburger Gemahlin Philipps Reinhard von 
Westerburg und Anna von Eppstein, als Eltern Adelheids „Rauchard und N. von 
Nassau®* an. In Wirklichkeit war Adelheid eine Tochter Eberhards IX. 
Schenk von Erbach und der Elisabeth von Cronberg, einer Tochter 
Hartmuts VI. vom Kronenstamme!?°), wie dies richtig v. Ompteda bemerkt. 
Dass aber diese Adelheid die erste Frau Philipps III. von Cronberg war 
und Anastasia die zweite, beweisen einerseits das Regest der Eheberedung 
zwischen Adelheid und Philipp von 1405 26./4. und ein weiteres von 1411 1./Ö., 
worin sie als Ehepaar erscheinen!?‘), ferner zwei Urkunden aus dem Jahre 
1409, die sich auf Mitgabe und Wittum der vermählten Adelheid beziehen !?”), 
andererseits die erwähnte bei Lehmann als Urkunde Nr. 81 abgedruckte Ehe- 
beredung zwischen Anastasia und Philipp „dem Älteren“ (III) vom Jahre 1428. 
Es müssen danach also die Bemerkungen bei Humbracht und (wohl von diesem 
herübergenommen) bei v. Ompteda (8. 152) von dem Vorkommen Adel- 
heids als Philipps Gemahlin 1440 und auch die in Simon’s Geschichte der 
Dynasten und Grafen zu Erbach 8. 307, dass sie noch 1449 gelebt habe'!?®), 
unbegründet sein. An eine Trennung der Ehe Philipps und Adelheids etwa 
u denken, dazu liegen keine Anhaltspunkte vor. 


X1I. Ob der 1428 geschlossenen Ehe der Anastasia von Westerburg 
mit Philipp (III. bei v. Ompteda) von Cronberg Kinder entsprossen sind, 
scheint kaum entschieden werden zu können. Nach v. Ompteda, der diese 
Ehe Philipps als die erste betrachtet (8. 151), wie Humbracht, wäre aus 
ihr anscheinend Jakob II. hervorgegangen (8. 178), aus der (zweiten bei ihm) 
mit Adelheid Schenk von Erbach Frank X. und eine ungenannte Tochter, 
welche Johann von Sickingen ehelichte. Das ist insofern, als nach der obigen 
Auseinandersetzung Adelheid die erste und Anastasia die zweite Frau war, 
nicht richtig. Behufs Erörterung der Frage aber, ob Philipp aus seiner Ehe 
mit Anastasia Kinder erzielte, ist es nötig weiter auszuholen. 


Von den Anmerkungen und Zusätzen des Freiherrn von Stotzingen zu 
dem von ihm veröffentlichten Cronberger Diplomatar mit Anhang!*?) ist unter 
anderem auch die Stammtafel meines Erachtens nicht richtig, zu deren 


125), Simon, Geschichte der Dynasten und Grafen von Erbach, S. 305 f. u. 307. 

132) In v. Stotzingen’s Cronberger Diplomatar, Annalen des Altertumsvereins 37, 8. 205, 
\r. 133 und 8. 213, Nr. 160. | 

137) Bei Schneider, Erbacher Historie II. 8. 160 (vergl. auch dort I. 8.78 f.) und bei 
Simona. a. O. II. S. 167, Nr. 165. 

188) Der Bemerkung Simon’s liegt übrigens offenbar ein Versehen zu Grunde, da die 
angezogenen Urkunden, Nr. 165 bei ihm selbst und Nr. 108 in Schneider's Erbacher Ilistorie 
ja vom Jahr 1409 sind. 

#2?) Annalen des Altertumsvereins 37, 8. 218. 
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Aufstellung die Einträge des Anhangs überhaupt, wie ich glaube, nicht bestimm: 
genug sind. Für wenig überzeugend halte ich zunächst schon die Annahme 
eines Sohnes erster Ehe Franks (VIII. bei v. Ompteda) mit Namen 
Philipp, der von Philipp dem „Alten“ (IIl.) zu unterscheiden und Gemall 
der Adelheid gewesen sei. Wohl deshalb, weil bereits 1403 mit einem Konrai 
von Cronberg ein als Ritter bezeichneter Philipp von Cronberg auf dem Turnier 
zu Darmstadt erscheint!?°) und in dem Diplomatar bei v. Stotzingen Nr. 1: 
am 1. Mai 1406 ein Philipp von Cronberg, der da einen früher geschlossenen 
Burgfrieden zu halten verspricht, der Älteste und Sohn Franks genannt ist, hat 
v. Stotzingen geglaubt, diesen für Franks VIII. im Anhang 9. 216 doch zu- 
erst verzeichneten Sohn Philipp den „Alten“, der danach erst am 9. April 1393 
geboren war, nicht, wie v. Ompteda 8. 152, halten zu können, hat ihn daher 
als einen älteren Sohn von diesem unterschieden, einer ersten von v. Ompteda 
angenommenen Ehe des Vaters zugewiesen und ihm auch die Adelheil 
Schenk von Erbach zur Frau gegeben. Nun kann der „Ritter“ Philipp des 
Jahres 1403 freilich nicht der erst 1393 geborene Sohn Franks VIII. sein, auch 
nicht der Sohn Franks VII. Philipp (I. bei v. Ompteda), der 1370 Bruder 
Walters (VIII) heisst!?') und nach dem Grabstein!??) 1381 schon gestorben 
war, oder der Bruder Franks VIII. Philipp (II. bei v. Ompteda), denn dieser 
wird im Diplomatar Nr. 105 am 16. August 1398 als verstorben erwähnt. Allein 
berechtigt dürfte v. Stotzingen damit doch nicht zu der angegebenen 
Unterscheidung und zur Vermehrung der im Anhang verzeichneten Söhne 
Franks VII}. um einen weiteren Philipp sein. Wie der 1403 mit Philipp zu- 
saınmen genannte Konrad ein Cronberg von Graslock (Groschlag) zu sein 
scheint — in dieser Familie war der Name Konrad gebräuchlich — so kann 
auch Philipp dieser oder einer anderen Cronberger Seitenlinie angehören. Der 
1.3. 1406 als Philipp der Älteste und Sohn Franks VIII. von Cronberg im 
D:piomatar uns begegnende Philipp kann recht wohl der den 9. April 13% 
zeborene des Anhangs sein, ja dass er es ist, dafür spricht der Umstand, dass 
Ze Vermählung mit Adelheid, wie aus Nr. 154, 154a u. b der Regesten zu 
s-Lljessen ist, erst 1409 stattfand, also erst 4 Jahre etwa nach der am 26. April 
ix), dem Regest Nr. 133 zufolge stattgehabten Eheberedung, vermutlich doch 
# ,:i deshalb, weiler 1405 noch zu jung war. Der älteste Philipp aber konnte 
er 14% und auch der Alte 5./6. 14081°°) trotz seiner Jugend genannt werden, 

! zach dem Anhang damals noch drei Brüder vor ihm geboren waren, die 
.-z Namen Philipp hatten, und weil man die Zubenennungen der Alte, der 
zr=. der Älteste. der Junge, Jüngere, Jüngste für je dieselbe Person und 
/-2 0&ze Unterschied brauchte.'®*) 


. 
.®% 


"vw. Ompteda S. 152, auch in Ritsert’s CUronberger Regesten nach Burger- 
-2-2°e B.bliotheea equestris, S. 220 u. 222. 

2 64. Diplom. Na-s. von Sauer |. 3, Ir. 3342. 

°:2 Lotz-Schneider, Baudenkmäler des Reg.-Bezirks Wiesbaden, S. 264. 

-° - mon, (seschichte der Dynasten ete. von Erbach II. Nr. 161. 

» Vrzlz. B Philipp V. von Falkenstein, der in den Annalen XI S. #1. Nr. 4] 


.-t#: 


©. =.652 Nr. 42 1342) der Ältere und 8. 60, Nr. 37 (1340) der Älteste heisst. 
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Auch wenn übrigens Frank VIII. einen älteren Sohn Philipp als den 1393 
geborenen gehabt hätte, würde das noch nicht auf eine Ehe Franks vor der 
mit der Mutter des 1393 geborenen Sohnes hinweisen. Denn bereits 1381 
war Gertrud, die doch wohl mit der 1409 im Regest 154 vorkommenden 
Gertrud von Hatzfeld identisch ist, nach Nr. 65 Franks VIII. Gattin. Und 
da dieser um 1350 geboren sein mag — sein Vater Ulrich I. vermählte sich 
um 1348 — so legt auch das den Gedanken an eine schon vorausgegangene 
Ehe nicht nahe. Humbracht kennt als Gemahlin Franks VIII. nur eine von 
Hatzfeld („Anna oder Gertrud“). Dass aber v. Ompteda Frank vor ihr, die 
er unrichtig auch Anna statt Gertrud nennt, eine Schönberg von Wesel 
zuweist, das scheint er nur auf Grund der vier 8. 201 angegebenen Wappen 
am Grabmal eines Urenkelsa Franks VIIL, Johanns X. von Cronberg, im 
Dom zu Mainz zu tun, von denen das unter dem Üronberger Stammwappen 
angebrachte Handschuchsheimer eben 8. 201 als das Wappen der „ersten“ 
und das unter dem mütterlichen Reiffenberger befindliche und für das Schön- 
berger erklärte als das Wappen der „zweiten väterlichen Grossmutter“ 
gedeutet ist. .Das stimmt schon nicht recht zu der Stammtafel von v. Omp- 
teda selbst, nach welcher zwar Anna von Handschuchsheim die väterliche 
Grossmutter Johanns X., d. h. die Mutter von Jobanns X. Vater Johann VII. 
war, die „filia Schönberg von Wesel“ jedoch die erste Frau von Johanns VII. 
Grossvater Johann VIII, also Johanns X. Urgrossmutter. Es ist aber aller- 
dings von vornherein doch zu vermuten, dass, wie das Wappen von Hand- 
schuchsheim das der Mutter des Vaters ist, so das unter dem Reiffenberger 
angebrachte das Wappen der mütterlichen Grossmutter, der Mutter also von 
Johanns X. Mutter Katharina von Reiffenberg, sei. Nun war diese Grossmutter 
Johanns X., Katkarinas Mutter, nach dem Wappen auf Johanns VII. Grabstein 
in der Stadtkirche zu Cronberg, wie v. Ompteda selbst 8. 185 u. 258 und 
Lotz-Schneider 9. 265, 1, u. 266, 3, angeben, eine von Greiffenclau (nicht, 
wie Humbracht Nr. 64 sagt, eine von Crüfftel. Das Greiffenclauische und 
das Schönberger Wappen, wie auch das Crüffteler, haben aber ein Doppelszepter- 
kreuz (Glevenrad)'!?”) und konnten leicht verwechselt werden. Und da auch in 
dem Friedberger Burgmannsbuch nach Ritserts Regest zu 31./5. 1484, wenn 
auch wohl irrtümlich, eine von Greiffenclau anstatt der Anna von Handschuchs- 
heim als Mutter Johanns VII. aufgeführt ist, so dass dauach eine von Greiffen- 
clau ala Grossmutter Johanns X., nur irrig als väterliche statt als mütterliche 
anzusehen wäre, so dürfte das vermeintliche Schönbergische Wappen am Grab- 
mal Johanns X. zu Mainz für das Greiffenclauische zu halten und eine Edle 
von Greiffenclau also als Mutter von Johanns VII. Gemahlin Katha- 
rina von Reiffenberg in Übereinstimmung mit der Wappenangabe bei von 
Ömpteda 9. 185, entgegen der $. 258 zu betrachten, dagegen die von 


Schönberg als Gemahlin Franks VII. von Cronberg überhaupt zu 
streichen sein. 


135) Vergl. Vuy, Geschichte des Trechirgaus und von Oberwesel, 1885, S. 164, dazu von 
(rass und von Göckingk, Der abgestorbene Nass. Adel, Bd. VI, Heft 7 von Siebmacher's 
Wappenbuch, neue Ausgabe, 1882, Taf. 35 und für Crüfftel, 8. 27. 

ANNALEN, Bd. XLI. 3 
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Ist das richtig und war demnach Gertrud (nicht Anna) von Hatzfeld 
Franks VII. einzige Ehefrau, dann ist auch wohl für Adelheid Schenk 
von Erbach nicht ein anderer und älterer Ehemann Philipp mit v. Stotzingen 
anzusetzen, als der nach dem Anhang bei diesem 9. 216 am 9. April 1393’) 
geborene Philipp der Alte (III. bei v. Ompteda). Heiraten wurden ja da- 
mals oft schon für Kinder verabredet und sehr früh geschlossen '?”), und went, 
wie es scheint, Philipp III. es auch ist, der den 5. Oktober 1410 zu Wiesbaden 
„sin ersten torney det“, im Alter also von 17, statt, wie frühestens gewöhnlich, 
von 21 Jahren, so ist das vielleicht gerade der Ungewöhnlichkeit wegen he- 
sonders notiert und braucht gleich der frühen Verheiratuzg nicht sonderlich 
aufzufallen, auch das nicht, dass er, wohl infolge dieses und weiteren Turnierens 
(bemerkt ist noch zwölfmaliges Turnieren an verschiedenen Orten in den Jahren 
1410—1412 nach dem zu Wiesbaden) schon 1411 Ritter ist.!”®) Denn auch 
für die Wehrhaftmachung, an die sich im allgemeinen der Ritterschlag knüpfte, 
„war ein bestimmtes Alter, wie es scheint, nicht vorgeschrieben; körperlich- 
geistige Tüchtigkeit mag entschieden haben.“!?°) 

Auf der Stammtafel v. Stotzingens sind nun alle Enkel Franks 
VII. als Kinder dem Philipp, der aus der ersten von ihm angenommenen 
Ehe Franks stammen soll, und der diesem Philipp gegebenen einzigen Ge- 
mahlin Adelheid zugewiesen. Dass das den Regesten und den Aufzeich- 
nungen des Anlıangs entspreche, kann ich nicht ohne weiteres zugeben. Mit 


"3°, Nieht den 22. April, wie auf der Stammtafel steht, S. 218. 

7) Anna von Uronberg (1495—1551) ist im 55. Lebensjahre 40 Jahre verheiratet 
(v. Ompteda, 8.366), -- Reinhard II. von Westerburg veranlasste seines nach Brinck- 
meier 11. 8.102 13%% geborenen Sohnes Reinhard III. Vermählung 1404, als er kaum das 
16. Lebensjahr erreicht hatte (Brinekmeier IL 8. 111; Lehmann, Westerburg, S. 94 u. 105). 
— Ähnlich war es mit Frank IX. von Cronberg. Aus Walters VIII. zweiter Ehe mit Else 
von Runkel entrprorsen (Annalen 37, 8.201, Nr. 110 und $. 213, Nr. 167), konnte er, da noch 
1396 als Walters Gemahlin Metze oder Getze, Getzele (von Hatzfeld) urkundlich vorkommt 
(Annalen XIII, 8. 92, Ar. 160), nieht bald nach 1370 geboren sein, wie v. Ompteda sagt 
(8. 158), obgleich er ihn doch als Sohn Walters aus seiner Ehe mit Else von Runkel bezeichnet, 
die nach 8. 113 Walter erst 1598 geschlossen hütte, In Wirklichkeit war Frank IX. wohl 
um 1398 geboren. (Dis Walter VEIT. in diesem Juhre gestorben sei, wie es bei v. Ompteda, 
$. 114 heisst, wird auch nicht richtig sein, du aus v. Stotzinzens 21. September 1400 datiertem 
Regest Nr. 110 wohl gerchlorzen werden darf, dass der Fol des darin als verstorben er- 
wühnten kurz vorher eingetreten war) Urkundlich erscheint er noch 1409 unter Vormund- 
schaft stehend (v. Stotzingen, Kegesten Nr, 153 u, 156), kann auch nicht mit Gertrud von 
Hatzfeld bin 1405 vermählt (u. Ompteda, 8. 158) angenommen werden (Verwechselung mit 
Franks VIII. Gemahlin?, doch int er recht jung noch 1413 verchelicht (mit Katharina von 
Isenburg. Fıscher I. Nr, 121), wie Beine rechte Schwester Anna es 1412 werden soll (von 
an, a an Ungehörig ist on auch, ihn ohne weiteres den Alten zum- 
benennen. Bis zum Tode Frank# VIE en. 1419 ist und heisst er verschi . | 
Frank VIII dagegen der Ältere, %0 1410 und 1411 . i en on 
168, 169, erst von en. 1419 br zum Tale Ist der Alto, d.h. der Ältere, wahrend nun 
Frank XI. vom Kronenstwnm bar 1461 der Junge oder Jüngere xenannt wird, neben ihm auch, 


doch gewöhnlich nit Angabe den Voten, Krank X, vom Nlügelstamm, bis di je bei von 
Stotzingen, Begeten Ar rn De, rel A 
188) Kugent Ar 168 her v. Kitzingen uni N eTT, | 
189) Roth von Beh reckenstein, 


je 
Ion 
4 


Genchichte der Keichsritterschaft L. S. 194 u. 203 f. \. 
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v. Ompteda glaube ich vielmehr, Philipp den „Alten“ (IIL) und den 
Jungen (IV.) oder „den alten und jungen Junker“ (in v. Stotzingens Anhang) 
für die Fortpflanzer der Familie Franks VIII. halten zu sollen. Wenn 
nämlich zu der schon erwähnten Übereinstimmung in der Benennung des Philipp 
von 1411 in v. Stotzingens Regest 166 und desjenigen von 1403 als Ritter 
und zu dem Umstand, dass die Verheiratung eines Philipp von Cronberg im 
Jahre 1409 eher für den Philipp, der 1403 Ritter ist, zu passen scheint, als 
für den erst 1393 geborenen Philipp „den Alten“ des Anhangs zum Diplomatar, 
selbst das noch hinzugerechnet wird, dass der nach 1411 als Philipp der Alte 
oder Ältere erscheinende Cronberger, soweit ich sehe, nicht Ritter genannt wird, 
wie, wenigstens von 1440 an, sein Bruder Philipp der Junge — dieser könnte 
daher der 1439 23./12. nach dem Anhang Ritter gewordene Herr sein — so 
ist dem gegenüber Folgendes, was ebenfalls teilweise schon erwähnt wurde, in 
Betracht zu ziehen. 

Nach v. Stotzingens Regesten 133, 137a, 154 u. 166 von 1405, 1406, 
1409 und 1411 war der „Ritter“ Philipp des Jahres 1411 und Gemahl der 
Adelheid Schenk von Erbach ein Sohn Franks VIII. Die blosse Benennung 
„Ritter“ bei dem gleichnamigen Herrn des Jahres 1403 dürfte doch kaum dafür 
genügen, ihn für identisch mit Franks VIII. Sohn Philipp der Regesten 133, 
154, 154a u. b und 166 zu erklären, der einmal (1./5. 1411, Reg. 166) auch 
Ritter heisst. Hinweise oder Andeutungen dafür, dass zwischen Philipp dem 
Alten, dem Älteren und dem Ältesten der Jahre 1406, 1409 u. 1411 im Diplo- 
matar ein Unterschied zu machen sei, scheinen nicht vorhanden zu sein. Auch 
das für den „Ritter“ Philipp von Cronberg des Jahres 1403 gegenüber dem 
>93 geborenen und 1409 vermählten Philipp anzunehmende höhere Alter braucht, 
wie oben gezeigt, nicht als ein solcher Hinweis zu gelten, so wenig, wie die 
für damals ungewohnt späte Verheiratung Philipps des Alten (III. bei v. Omp- 
teda) mit Anastasia von Westerburg 1428 es sein würde, wenn das seine erste 
Ehefrau gewesen wäre. Das Fehlen des Zusatzes „Ritter“ bei Philipp dem 
Alten (III) nach 1./5. 1411 in den vorhandenen Urkunden und Regesten kann 
Zufall sein, da derselbe auch sonst oft genug fehlt. Urkundlich findet sich 
Philipp indessen wohl auch nicht als Junker bezeichnet, was, wenn er nicht 
utter war, für ihn die passende Benennung gewesen sein würde. Dass aber 
auch junge Ritter, zumal wenn der noch lebende Vater Ritter war und Namen 
wegblieben, Jungherren genannt wurden und im Anhang bei v. Stotzingen 
| Philipp der Alte wie der Junge so genannt sind, das wird man nach der ur- 
:;prünglichen Bedeutung des Wortes eher begreiflich und nicht befremdlich finden. 
/n alle dem kommt also endlich, dass der von v. Stotzingen als Gemall der 
Adelheid Schenk von Erbach angenommene Sohn Philipp aus einer ersten Ehe 
Franks VIII. von Cronberg in dem Geburtenverzeichnis als Sohn Franks VIII. 
sar nicht mitgenannt ist. Immerhin ist die Entscheidung über die hier in Rede 
tehende Sache schwierig, wie denn überhaupt dieser Teil der Cronberger 
Familiengenealogie mit am meisten Schwierigkeiten bietet. 

Der vorstehenden Erörterung zufolge scheinen mir die nach dem Anhang 


ver v. Stotzingen von 1414 bis 1421 geborenen Familienglieder Frank (X.), 
y* 
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Else und der 25./9. 1421 geborene, sonst nicht weiter bekannte Philipp (viel- 
leicht der 11./8. 1477 gestorbene „filius senioris Philippi* in Lersener’s Frank- 
furter Chronik I. 2. 8. 108?), daneben der auffallenderweise in den Aufzeich- 
nungen des Anhangs nicht aufgeführte, aber 1443 4./2. als Bruder Franks (X.) 


bezeichnete!‘®) und weiterhin öfter, auch bei v. Stotzingen 1471 1./12. und ! 
1476 14./3. mit diesem Frank, der nach 1461 und auch hier der Alte heisst!''), : 
vorkommende Jakob (lI.) Kinder Philipps III. zu sein, wofür sie vermutungs- ' 


weise v. Ompteda ebenfalls hält, der nur Philipp als Sohn nicht hat und von der 
Tochter den Namen nicht. Dagegen beginnen wohl mit dem Zurückgehen vom 
Jahr 1421 auf das Jahr 1420 die Geburtsangaben für die Kinder Philipps IV. 
des Jüngeren oder Jungen, wie er bis zu dem Todesjahre seines oft mit ihm zu- 
sammen genannten gleichnamigen Bruders, dem Jahre 1449, heisst, worauf dann 
der unterscheidende Zusatz verschwindet. Ausdrücklich als seine Söhne 
bezeichnet begegnen uns auch in Urkunden von den nach dem Anhang bei 
v. Stotzingen von 28./3. 1420 an geborenen Enkeln Franks VOI., nämlich 


Ulrich, Johann, Agnes, Eckard, Gertrud, Heinrich, Margareta und Frank, 1451 | 


12./2. und 1458 17./4. bei Ritsert Ulrich, Johann und Frank mit dem 
Vater Philipp, und dass dieser der Gemahl der Anna von Handschuchs- 
heim Philipp IV. ist, der 1449 als tot genannte Philipp aber Philipp IIL, 
ergibt sich daraus, dass neben dem noch lebenden Philipp mit seinen „Söhnen* 
Ulrich, Hans und Frank auch Philipp als verstorbener Vater von Frank (X.) 
und Jakob (IL) 1458 17./4. in Ritserts Regesten genannt ist, und dass auf 
einem Grabstein in der Cronberger Stadtkirche’'*) als Frau des 1477 25.12. 
gestorbenen Philipp ebenso die 1464 verblichene Anna von Handschuchsheim 
erscheint, wie auch in dem Friedberger Burgmannsbuch nach Ritsert zum 
Jahr 1485 11./9. als Mutter des genannten Hans (Johann VII.) eine von Hand- 


han 
Int 
heı 


[na 


schuchsheim und wie 1445 bei Wenck I.b, S. 249 Anna als Gemahlin Philipps I 


von Cronberg. Der 1441 9./T. bei Ritsert mit N. von Erlebach vermählt vor- 
kommende Hans, dessen Vater da Philipp genannt wird, erscheint, wenn identisch | 
mit dem 1426 3./3. geborenen Hans, freilich wieder sehr jung verheiratet, und 
Ulrich (III.) hat bereits 1441 eine Fehde mit Gottfried von Eppstein'*°), aber 
unter Berücksichtigung von Zeit, Sitten und Umständen wird man das der An-ı 
nahme nicht widerstreitend finden, dass die Geburtszeiten von Hans und Ulrich 
bei v. Stotzingen auf die Söhne Hans und Ulrich von Philipp IV. sich be- 
ziehen. Das erste Begegnen Franks X. (Sohnes der Adelheid von Erbach)‘ 
neben dem Vater Philipp dem „Alten“ 1435''') und das von v. Ompteda’s 
Frank Xa. erst 1457 12./2. bei Ritsert neben Ulrich und Johann als seinen 
Brüdern und Philipp als Vater, der hier, weil Philipp (III.) der Alte schon 
1449 20./11. verstorben heisst, nur Philipp IV. sein kann, stimmt aber sehr 


140), y, Stotzingen a. a. O., 8. 215, Nr. 175. Frank selbst heisst 1449 20./11. Frank 
der Junge, Sohn Philipps (IIL.) seligen in Ritsert's Cronberger Regesten. 

141) Im Mai 1461 starb nämlich Junker Frank (IX.) der Alte, Sohn Walters VIII. Vergl. 
oben Anmerkung 137. 

142) v, Ompteda a. a. O., 8. 156. 

43) I[nventare des Frankfurter Stadtarchivs I. S. 170, Nr. 3966, 

14) Baur, IHess. Urkunden IV. Nr. 133. 
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wohl zu den Geburtsangaben des Anhangs bei v. Stotzingen, nämlich 1414 
11./3. für Frank X. und 1435 24./4. für Frank X a. 

Wie aber steht es mit Jakob, dem „Bruder“ von Frank X.? Da der 
schon ca. 1420 als Frankfurter Hauptmann aufgeführte!??) Jakob von Cronberg 
Franks X. Bruder, also der als Sohn des 1409 vermählten Philipp III. wieder- 
holt erscheinende Jakob II. noch nicht sein kann, so wird man auch den Amt- 
mann von Bonames des Jahres 1430 bei Lersner ]. 8. 470 noch mit dem Haupt- 
mann von 1420 identifizieren und für einen von Philipps III. Sohn Jakob ver- 
schiedenen halten dürfen. Das ist aber ausgeschlossen bei dem 1443 4./2.'1%) 
mit noch 12 anderen Ganerben der Burg Falkenstein eine Satzung über diese 
errichtenden und als Bruder Franks (X.) bezeichneten Jakob, der übrigens an 
einem solchen gemeinsamen Geschäft auch als junger Mann beteiligt sein konnte. 
Und dass er nicht nur nicht älter als Frank X. und nicht, wie v. Ompteda 9. 178 
angibt, ein Sohn erster Ehe Philipps OL gleich Frank X.!7) war, sondern 
jünger als Frank X., ist jedenfalls daraus zu schliessen, dass seit 1443, wann 
und wo er mit demselben zusammen bei Ritsert und v. Stotzingen erscheint, 
1452, 58, 63, 71, 74, 76, stets Frank vor ihm genannt ist. Und so könnte 
denn Jakob II., der um 1490 gestorben zu sein scheint — 1493 richtet Irmele, 
seine Frau, wohl als Witwe ein Gesuch an Frankfurt für einen verhafteten 
Bonameser !#) um Freilassung; als tot bezeichnet wird er erst 1499 1./8. bei 
Ritsert — ein Sohn Philipps Ill. aus seiner 1428 geschlossenen Ehe mit 
Anastasia von Westerburg und um 1430 geboren sein. Ja es könnte da- 
mit das auffällige Fehlen des Namens Jakob und der Geburtsangabe für ihn 
in den Aufzeichnungen bei v. Stotzingen auf irgend eine Art in Zusammen- 
hang stehen, selbst wenn nicht etwa an aussereheliche Geburt oder Adoption 
zu denken wäre. Es scheint auch das dafür, dass Jakob nicht als Sobn Philipps 
III. aus der Ehe mit Adelheid Schenk von Erbach stammte, zu sprechen, dass 
der Anteil von Franks X, einzigem Sohne Frank XII. an dem Schlosse Bicken- 
bach, den er 1502 an Erasmus Schenk von Erbach verkaufte!?’), sehr wahr- 
scheinlich der ganze Anteil war, welchen Adelheid Philipp III. zugebracht, 
Frank X. aber ungeteilt von der Mutter Adelheid geerbt und seinerseits auf 
seinen Sohn Frank XII. vererbt hatte. Frank X. hatte auch einen Rechtsstreit 
mit Konrad IX. Schenk von Erbach wegen des Anteils seines Vaters an Schloss 
Bickenbach, den Konrad in Besitz genommen, und der dann ihm allein, dem 
einen Sohne, 1456 zugesprochen wurde. Von Jakob ist da keine Rede.'”) 


1465) Inventare des Frankfurter Stadtarchivs II. S. 204, Nr. 1163. 

146, y. Stotzingen, Regest Nr. 175. 

47) Der ja schon 1435, also im 7. Jahre nach des Vaters zweiter Eheschliessung, mit 
ihm Zeuge bei einer Erbteilung ist (Baur a. a. O.). 

148), Frankfurter Archiv-Inventare 1. S. 204, Nr. 6697. 

149, Schneider, Erbacher Historie, Urkunden S. 308, Nr. 155, 4. Vergl. Simon, Gec- 
schichte der Dynasten und Grafen von Erbach, 8. 171 f. u. 338 und Wenck, Hess. Landes- 
geschichte I. 8. 428. 

150) Schneider a. a. O.,8. 77 f. und Urkunden, 8. 157 £., Nr. 104, auch Simon a.a.O., 
S. 332 f. 


Zur Geschichte der mittelalterlichen Befestigung 
der Stadt Limburg. 


Von 
Dr. J. Metzen. 


(lirweiterter Vortrag, gehalten am 3. Juli in der Hauptversammlung des Vereins zu Limburg.‘ 


Mit 13 Zeichnungen von P. Assmann. 


A. Die Befestigung ist eine wesentliche Eigenschaft der mittel- 
alterlichen Stadtgemeinde. 


Zum Wesen der mittelalterlichen Stadtgemeinde gehören etwa seit dem 
12. Jahrhundert folgende Merkmale: Die mittelalterliche Stadt ist herausgehoben 
aus dem Niedergerichte des Landrechts und bildet einen besonderen Stadt- 
gerichtsbezirk, sie hat das Recht Märkte abzuhalten, die Zahl ihrer Gemeinde- 
organe ist weit grösser als in einer Landgemeinde, sie geniesst Bevorzugungen 
hinsichtlich der öffentlichen Leistungen, in ihren Gemeindeangelegenheiten ist 
sie unabhängiger als die Dorfgemeinde und jede mittelalterliche Stadt 
ist befestigt. 

„vor dem 12. Jahrhundert“, sagt Richard Schröder in seinem Lehr- 
buch der deutschen Rechtsgeschichte, „fasste man im Gegensatze zu den Dörfern 
und offenen Märkten (fora) alle befestigten Plätze, wie die ehemaligen Römer- 
städte, ummauerte Märkte und einfache Burgen, ohne Unterschied unter Aus- 
drücken wie burg, eivitas, urbs zusammen. Erst seit dem 12. Jahrhundert 
gehörte die Befestigung mehr und mehr zum Wesen der Stadt, wenn 


!) Literatur und Quellen: Bahl, Die Kaiserurkunden des Archivs der Stadt Limburg 


(Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. 16). — Bahl, Beiträge zur Geschichte Limburgs 
in der Zeit der Dynasten (2 Teile, Limburger Programmabhandlungen). — Götze, Beiträge 


zur Geschichte der Georgenkirche und des Georgenstifts zu Limburg (Annalen des Vereins, 
Bd. 13). — Hillebrand, Zur Geschichte der Stadt und Herrschaft Limburg (5 Teile, Hada- 
marer Programmabhandlungen). — Limburger Chronik des Tilemann (Über das Todes- 
jahr des Chronisten vergl. Schaus, 32. Bd., 3. Heft des Neuen Archivs der Gesellschaft für 
ältere deutsche Gesehicehtskunde). — Limburser Chronik des Johannes Mechtel 
(heraussegeben von Knetsch als Veröffentlichung der Ilistorischen Kommission für Nassau, 
1909). - Lotz-Schneider, Die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden (1880). — 
Limburger Stadtrechnungen; Akten über die städtische Akzise, über Bausachen, 
die Judenschaft, Wachedienst (AL BIV, G IL, JIL, W. des Limburger Stadtarchirs. 

- Corden, Historia chronologiea-diplomatiea eivilis et eeclesiastica oppidi collesiatae et satra- 
piae Limburgensis ad Lahnam (Tandschrift im Wiesbadener Staatsarchiv). 
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auch manche Städte erst im 13, einige nicht vor dem 14. Jahr- 
hundert zum Besitz einer Stadtmauer gekommen sind. Die Befestigung 
bildet seitdem das Unterscheidungsmerkmal zwischen Land und Stadt, es ent- 
steht das Sprichwort: Bürger und Bauer scheidet nichts als die Mauer. 
Da auch die Dörfer häufig mit Zaun und Graben umgeben waren, so ist die 
Unterscheidung von Dorf und Stadt nicht in der Befestigung überhaupt, sondern 
in der Ummauerung zu suchen“. Hören wir noch, was einer der besten 
Kenner des mittelalterlichen Städtewesens, Georg von Below, in seiner 
Monographie „Das ältere deutsche Städtewesen und Bürgertum“ sagt: „Die 
typische Form der älteren deutschen Stadt ist die befestigte Stadt. 
Das zeigen auch die kleinen und kleinsten Gemeinden. Bei der öffentlichen 
Unsicherheit des Mittelalters konnten Orte, welche dem Handel und Gewerbe 
eine Stütze geben wollten, nicht des Schutzes entbehren. Die moderne Stadt 
bringt Opfer, um die Ummauerung los zu werden. Die mittelalterliche Stadt 
empfand die Mauer nicht als eine Last; es galt als Strafe, wenn sie sie verlor. 
Die Befestigung war der erste Zweck, für den eine städtische Gemeindesteuer 
erhoben wurde. Unser Wort „Bürger“ ist nichts anderes als die Bezeichnung 
der Bewohner der befestigten Ortschaft, die in der älteren Zeit „Burg“ 
genannt wurde. Ebenso wird Burgrecht im Mittelalter gleichbedeutend mit 
Stadtrecht gebraucht“. 

Seit Konrad Kurzbold als Graf des Lahngaues um das Jahr 900 sich auf 
dem Kalkplateau an der Lahn eine Burg gebaut hatte, hiess dieser Berg 
„Lintpurg*. In Urkunden kommt Limburg erst seit dem Jahre 910 vor, so 
dass eine wenn auch einfache „Jahrtausendfeier* im Jahre 1910 sehr berech- 
tigt gewesen wäre. Da die Befestigungsanlagen Limburgs der Gegenstand der 
folgenden Abhandlung sein sollen, begnügen wir uns in dieser Einleitung mit dem 
Hinweis darauf, dass das Territorium der Stadt sehr beschränkt war, dass Lim- 
burgs Gemarkung nicht weit über ihre Tore und Mauern hinausreichte, dass sie 
von den Dorfgebieten Kreuch, Eschhofen, Freiendiez in geradezu unangenehmer 
Weise eingeengt war und die Stadt daher ausserordentlich leicht in 
Belagerungszustand gebracht werden konnte. In der Tat bot denn auch 
dieser Umstand oft Anlass zu Streitigkeiten. Demgemäss musste Limburg viel- 
leicht mehr als andere Städte auf den Schutz seiner Bürger durch Abschluss 
von Verträgen und gewissenhafte Instandhaltung der Wälle, Gräben 
und Mauern bedacht sein. Unter den Schutzverträgen, die Bahl in seinen 
„Beiträgen zur Geschichte Limburgs im Zeitalter der Dynasten“ veröffentlicht 
hat, findet sich beispielsweise ein Vertrag vom 27. Februar 1281 zwischen 
Graf Gerhardt IV. von Dietz und der Stadt Limburg, in dem es heisst: 
„Qualiscumque dissensio seu discordia inter me et dominum de Lympurch vel 
alios quoscumque nobiles suborta fucrit, ego memoratus comes et mei curtes 
sive bona dictorum opidanorum in villis vel in campis undique per 
meum territorium sita non devastabimus incendiis aut rapinis, quod 
etiam mihi et meis dicti opidani facient vice versa“. 

Erst am Ende des Mittelalters ward dies enge Gebiet zu seinen heutigen 
Grenzen erweitert und zwar im Jahre 1494 durch den für die Topographie der 
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Limburger Gegend sehr wichtigen Bertram’schen Vertrag, in dem sich auch 
zwei Einschränkungen des Befestigungsrechtes finden. Wir lassen den 
das Limburger Gebiet betreffenden Abschnitt nach einer „Copia?) des Bertramschen 
Vertrags ufgericht im Jahr 1494“ hier folgen: „Und zum ersten anlangend die 
Gericht und Hoheiten um Limburg, damit hinfürder desto friedlicher zwischen 
beiden Teilen gelebt werde, han ich mit samt dem Zusatz einen neuen auf- 
gericht, gemacht und ausgesteint, der da angeht an der Stadt Limburg an 
der Lohn, auf der Seiten die Stadt liegt, an dem Stein der da steht in 
Thomas Kesslers Wies an dem Eschober Pfad und von dem Stein der 
da stehet stracks dem Berg auf bis auf den Stein der da stehet oben auf 
dem Hamm auf der Höhe, von dannen fort an den Stein der da stehet auf 
dem Hiligenberg auf der Hohlen uff Mergen im Hofgeland und fort stracka 
zu dem Stein, der da stehet an der Maintzerstrasse auf dem Rain bei 
der gemelten Mergen im Hofgeland, von dannen an den Stein, der da stehet 
an dem Galgenberg?’) wieder Kraft freyen Stück am Weg, von dem fort 
an den Stein der da steht aufm Galgenberg hinter dem Galgen auf 
meines Gnädigsten Herrn Trier stück, von dem stein stracks an den Stein, der 
da stehet an Pflachter strass auch auf den gemelten Mergen im Hofstück, 
von dannen fort an den Stein der da stehet hinter dem Steffenbühl zwischen 
Mergen im Hof und Krafts von Ehleberg stück, fort von dem stracks an den 
Stein, der da stehet auf der Dietzer strass dahien bei demselben Stein 
das Sieghaus gesetzt worden und beider Teil in gleicher Zahl gemein seyn 
soll, doch dass die Kranken so jetzt darinneu sind allda bleiben und jegliche 
Partei hinforter nit mehr dan vier darinnen zu setzen Macht haben sollen und 
soll doch das Rohr und die Bach bleiben wie voralters, fort von dem nechst 
gemelten Stein stracks an den Stein der da steht mitten auf dem Schafs- 
berg‘) halb gegen Dietz und die andere Hälfte zu Limburg zu gegen Limburg 





?) Copia des Bertramischen Vertrags, aufgericht im Jahre 1494 (Stadtarchiv Limburg): 
Zu wissen nachdeme und als sich lange Zeit Irrungen haben gehalten zwischen dem Hoch- 
würdigsten Hochgeborenen Fürsten und Herrn Herrn Johann Erzbischofen zu Trier und Chur- 
fürsten, — Herrn Wilhelm Landgrafen zu Hessen, (Girafen zu Katzenellenbogen zu Diez zu 
Ziegenheimb u. Nieda — dem Wohlgebornen Herrn Herrn Johann Grafen zu Nassau zu Vianden 
und zu Diez, — und Herrn Gotfrieden Herrn zu Ebstein zu Müntzenberg Grafen zu Diez, in 
die Herrschaft Limburg, Molzberg und Grafschaft Dietz und da herumrührend — Derohalber 
die vorernandte Partheyen an mich Bertram von Nesselrath, Herrn zu Ernstein, Erb- 
marchall des Lands von Bergen, Rittern als Obmann, Entscheids- und gewillkürten Richter zu 
Austracht kommen seynd, Inhalts solches Anlass darauf bedingt, der von Wort zu Worten 
hernach geschrieben folget. 

®) Staatsarchiv Koblenz, Trierische Landstände Nr. 29: 15. September 1630 betreffend 
Bekenntnis des verhafteten Mörders zu Limburg. Dekretum: „er soll falls er bei seiner be- 
kantnus beständig verpleibt, an den rechten armen mit glühender zungen erstlich an dem stadt- 
tor und zum zweiten an dem richtplatz gepitscht, danach auf ein rad gesetzt und dekapitiert, 
auch ihme ein kluppel angehangen werden“. — Seit einem Jahre ist das Gelände am „Galgen- 
berg“ ein parkartiger Erholungsplatz und heisst nun „Ezenolfanlage*“. 

*) Die Herzogl. Landesregierung schreibt an den Herzogl. Amtmann zu Limburzx im 
Jahr 1818: „Die in dem kleinen, feuchten, von der Sonne beinahe gar nieht beschienenen und 
aller Luft beraubten Rathausgärtchen angelegte städtische Baumschule kann wegen 
ihrer höchst unzweckmässigen Lage an dieser Stelle nieht bleiben und werden Sie ein anderes 
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gehören soll und ist abgeredt, dass hinforder zu ewigen Tagen die gemelte 
Parteien alle ihre Nachkommen und Erben denselben Berg mit Unglücklen Bauen 
oder Vestungen nit verbauen oder befestigen sollen in einige Weis ohne Ge- 
fährde, es geschehe dan mit beiderseits vorgedachter guten Wissen, Willen und 
Verhängnus, — und von dem jetzt gemelten Stein oben auf dem Schafsberg 
stracks bis auf den Kraicherfahrt in der Lahn und auf dem fuhrt den Dieb- 
weg hin bis an den Stein der da steht hinter Kraiche uff Classen zu der 
Rosen Stücke, von demselben Stein hinter Kraich hin den Diebweeg aussen 
bis an den Stein der da steht uff Hermann von Runckels sel. Bietz, von 
dannen stracks bis an den Stein, der da steht auf der Wasser steben an 
der Strass an Krafts freyen Stück, von dannen auf den Stein, der da steht 
auf dem Renngraben auch auf Krafts freyen Stück, von dannen stracks 
auf den Stein der da stehet auf Adam Lichten Stück in dem roten Feld, 
fort bis an den Stein der da steht auf des Hospitals zehen Morgen oben 
dem vorn von dem Stein fort bis an sein andern Stein stehet auch auf dem- 
selben zehen Morgen an Hans Agnesen Stück, von dannen stracks zur 
rechten Hand oben über den volen bis in die Weingarten auf meines 
gnädigsten Herrn von Trier minster statt an Stein der auf demselben Platz 
stehet, von dannen fort den Berg oben über die Lohn bis stracks an den jetzt 
gemelten Stein, der da steht in Thönges Kesslers Wies am Eschober pfad, 
und wiewohl das Dorf Kraich und der vorgemelte Furt in diesem neuen Be- 
zirk und der Hochheiten der Herrschaft Limburg begriffen, ist doch sonderlich 
abgeredt, dass dasselbe Dorf Kraich, wie ich das auch jetzt abgesteint habe, 
nemlich von dem Stein, der da steht auf Hermann von Runckel sel. Bietz an 
dem Diebweeg, wie vorgerührt, bis an den Stein der da steht auf des Hospitals 
Bietz, auf Klaess zu der Rosen Stück kis an sein Stein stehet beneben der 
Kesbach an Katharingen Beckers Garten, fort stracks an den Stein, der da 
steht in graden in der Minsgarten, von dem fort an ein Stein stehet am 
Kraicher Weg in Hennschäfers Garten, von dem fort bis wieder an den Dieb- 
weeg an den vorgemelten Stein unter Kraich auf Class zu der Rosen Stück, 
und von demselben fort bis auf den gemelten Stein, der da stehet auf Hermann 
von Runkel sel. Bietz, auch der gemelte Furt in der Lohn hinfort zu ewigen 
Tagen beyderteil Obrigkeit und Hoheit gemein sein und verbleiben soll, zu der- 
selben gemeinen Obrigkeit und Hochheit Handbabung soll ein gemeiner Knecht 


schickliches Grundstück zu dieser nützlichen Anlage um so mchr bezeichnen, als nemlich die 
Stadt Limburg bei ihren vielen mit Bäumen bepflanzten Chaussee- u. Vizinalwegen einer Anlage 
dieser Art vorzüglich bedarf und es ausserdem wünschenswert ist, die dasige Jugend in dieser 
angenehmen, nützlichen Beschäftigung zu unterrichten. — Nach geendigter Pachtzeit mit den 
Schafhaltern wird es endlich auch in mehrfacher Hinsicht zu überlegen und von der Ober- 
forstbehörde zu prüfen sein, auf welche zweckmässige Weise der sogenannte Schafs- 
berg mit seinen nächsten öden Umgebungen zu einem Wäldchen angelegt 
werden kann. Diese bisher nicht gehörig benutzte und selbst der Schafherde wenig Nahrung 
darbietende nicht unbedeutende Fläche wird nicht nur auf diese Art zu einem höheren Ertrage 
gesteigert werden, sondern auch den Umgebungen der Stadt zur Zierde gereichen.* — Der 
Hoheitsstein an der Diezerstrasse bekam im Jahre 1782 den unteren Umbau, als man den 
Stein senkrecht richtete. 
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beiden Teilen verbindlich gesetzt werden, doch binnen demselben Dorf und 
desselben Dorfs alten Bezirken und Marken dem Hofgericht und Hübener . 

und sonst einem jeglichen an seinen eigenen Leuten, Gütern, Renten, Gulten, 
Zinskorn, Wiesen, Wassern, Weiden, Rechten und andern unschädlichen ...... 
und sollen binnen beiden neuen Bezirken kein Hegen, Schlägen, Graben oder 
Vestungen dadurch die Strassen oder der obgemelte Fuhrt versperrt, geengt oder 
getrengt, aufgericht werden in keine Weise, doch mögen die Grafen von Dietz 
ihren alten Zoll, wie bisher zu Kraich ohne weitere Beschwerung und Neuerung 
heben lassen und von welcher Herrschaft Dietz oder Limburg die Inwohner 
zu Kraich am ersten erfordert werden, dem sollen sie folgen, doch nit wider 
den andern. 

Und ist zu wissen, dass nun fortan zu ewigen Tagen binnen den ot- 
gemelten neuen gesetzten Steinen, Kraich und der Fuhrt ausgeschieden, die 
wie obgemelt gemein sein sollen, zu beiden Seiten der Lahn alle und jegliche 
Gerichts hoch und nieder und mittelgerechtigkeiten, herrlichkeit, Gebott, Verbott, 
Obrigkeit und Hochheiten den Herrn und der Herrschaft zu Limburg ihren Nach- 
kommen und Erben zustehen und bleiben sollen ....... 2.222200. 
Geben zu Limburg uf Sanct Gregorii Tag des heiligen Papst im Jahr unsers 
Herrn nach Christi Geburt Tausend vierhundert und vierundneunzig.“* 


B. Die Limburger Befestigungsanlagen. 


I. Die Burgmauer. In seiner Historia chronologico-diplomatica civilis et 
ecclesiastiaca oppidi collegiatae et satrapiae Limburgensis ad Lahnam behauptet 
Corden, schon zur Zeit der Römer habe sich auf dem Kalkfelscn an der Lahn 
ein Kastell befunden. Demgegenüber führt Hillebrand im ersten Teile seiner 
Untersuchungen „Zur Geschichte der Stadt und Herrschaft Limburg an der 
Lahn“ aus, dass „mit einiger Sicherheit bis jetzt das Römerkastell nicht nach- 
zuweisen ist“. Die älteste urkundliche Erwähnung „der Burg“ zu Limburg 
findet sich in einer im Jahre 941/42 von Otto I. ausgestellten Urkunde, in 
der dieser König dem $t. Georgsstifte den unmittelbaren königlichen Schutz 
zusichert, sofern ein Besitzer der Burg sein Recht als Vogt des Stiftes miss- 
brauchen sollte. Gemeint ist „die Burg des Saliers Konrad Kurzbold (F 948), 
des mächtigen Grafen des Niederlohngau“. Von diesem castellum des Lahngau- 
grafen in Limburg ist nichts erhalten. Über die heute noch bestehenden Burg- 
gebäude seien an dieser Stelle die Bemerkungen angeführt, die Lotz in seinem 
Buche „Die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden“ über die Ent- 
stehungszeit der einzelnen Teile macht. Ist doch in den mittelalterlichen Städten 
überall da, wo die Beziehungen des Stadtherrn zur Stadt normal sind, die 
Burg ein Teil der Stadtbefestigung; dies gilt, wie die Verträge zwischen 
der Stadt und den Stadtherren dartun, für die Zeit der Dynasten nicht weniger 
als für die Zeit der Kurtrierischen Herrschaft. Besonders bemerkenswert ist, 
dass die Mitglieder des Georgsstifts statutengemäss verpflichtet waren, in Zeiten 
der Gefahr Wachtdienst zu tun auf dem sogenannten Hundhause, das 
auf dem hintersten Kirchhofe lahnwärts gelegen war: „cellerarius warungas 
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(Wacht, Scharwacht) fratribus assignabit*. Und diese Verpflichtung ward in 
einem Vergleiche des Stifte mit der Stadt im Jahre 1502 ausdrücklich aufrecht 
erhalten. Zum Jahre 1610 überliefert der Chronist: „die burger wussten nit, 
woran sie es hatten oder was das vor ein spil were, hielten scharfe wachte uff 
den mauren in der stadt und uff dem kirchhofe, wolten auch mit nichten 
zum nachtligen abscheid den landgrevischen die pforten eroffnen“. Im Dreissig- 
jährigen Kriege bot die Burg mit der Stiftskirche wiederholt den Bedrängten 
eine Zufluchtsstätte Als im Jahre 1626 die Holsteinischen Truppen volle vier 
Wochen die Stadt besetzt hielten, wurden der Burg und dem Stift landes- 
herrliche Schutztruppen angeboten, vom Stift aber abgelehnt, weil man die 
Holsteinschen nicht reizen wollte. Sieben Jahre später benutzten Franzosen 
die Stiftskirche „zur Schar- und Schildwacht“, und im Jahre 1635, als Limburg 
den Franzosen verloren ging, suchten sie fliehend Schutz in der Georgskirche 
und im Schloss, mussten sich aber nach einigen Schüssen ergeben. In den 
Koalitionskriegen galt den Bürgern der Stadt die Stiftskirche als letzte und beste 
Zuflucht. Das Schloss, das in Limburg samt dem steilen Felsen also ein Teil 
der Stadtbefestigung ist, besteht aus einer Reihe zusammenhängender, aus ver- 
schiedenen Zeiten herrührender Gebäude, einen östlichen und einen südlichen 
Flügel bildend, die im stumpfen Winkel zusammenstossen. Den ältesten Teil 
bildet ein grosser viereckiger Wohnturm in der Mitte des Ostflügels mit drei 
überwölbten Geschossen aus dem 13. Jahrhundert. An die Südseite des Turmes 
schliesst sich die von Johann I., Herrn von Limburg, und seiner Gemahlin 
Uda von Rabenspurg im Jahre 1298 gestiftete Kapelle 8. Petri; an die Nord- 
seite des Turmes stösst ein anscheinend im 16. Jahrhundert aufgeführtes Ge- 
bäude, dessen Erdgeschoss durch seine Gewölbe merkwürdig ist. Vor die West- 
seite der Peterskapelle ist inschriftlich 1532—34 ein zweistückiges Gebäude 
gesetzt worden. An ihm führt eine grosse Freitreppe unter die hohe Laube 
des rechtwinklig anstossenden grossen Saalbaues, der an der Südseite des 
Schlosshofes vermutlich nach dem Brande von 1379 ausgeführt worden ist. 
Keller berichtet in seiner „Geschichte Nassaus von der Reformation bis zum 
Anfang des Dreissigjährigen Krieges“ (S. 295), nach einem Manuskripte Mechtels 
habe Erzbischof Johann von Metzenhausen das Schloss zwischen 1532 und 1540 
zum grossen Teile neu aufgeführt. 

Im Jahre 1355 verkaufte das Georgsstift „den armen maiden“, d. h. 
den Beghinen, den Bethlehemiterinnen zu Limburg, seinen Anteil an einer 
Hofraite; in der Urkunde heisst es: „unse deyl an der hobstede, die 
gelegen ist hinder der muren“. Mit dieser Mauer ist die Burgmauer 
gemeint; das geht hervor aus einer 5 Jahre älteren Urkunde, in der es 
von derselben Hofraite, dem zugehörigen Gebäude und dem Wohnhause der 
Beghinen („dem Lutzin Quatil huse“) heisst, sie seien gelegen hinder der 
burgmauer. Diesen Hof mit Gebäude neben Quatils huse überwiesen der Priester 
Heinrich Jude und seine Nichte Margaretha den „armen Maiden im Jahre 1339“; 
es ist dies die erste uns bekannte Erwähnung des jetzt noch bestehenden so- 
genannten Klosters Bethlehem. Die Burgmauer bildete die Schutzwehr, die den 
Burgfrieden von der Stadt schied, oder sie war angelegt zum Schutze der 
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Immunität der Georgskirche, wie es ein Aachener Konzilsbeschluss v. J. 816 
nach Mechtel anordnete. Eine Urkunde?) v. J. 1276 lässt uns deutlich erkennen, 
dass diese Burgmauer nichts zu tun hat mit der weit jüngeren Stadtmauer; 
es handelt sich da um einen Schiedsspruch des Frankfurter Schöffengerichts 
bei Streitigkeiten des Stadtherrn Gerlach des Ersten (F 1289) mit der Stadt 
Limburg in Fragen der Baupolizei, nämlich um die sogenannten Überbauten und 
um die Frage, wie weit die Gebäude von der Burgmauer und von der Stadt- 
mauer entfernt sein sollen. Und in dem Sühnevertrag v. Jd. 1279 ist eben- 
falls unterschieden die Befestigung der Stadt von der der Burg, es wird dem 
Herrn Gerlach und seinen Erben das Recht zugesprochen „oppidum nostrum 
Limpurgense et castrum ibidem situm aedificare, forticare, debilitare ac munire“.f) 
Über dielmmunitäts- beziehungsweise Burgmauer heisst es in Mechtels Lim- 
burger Chronik 8. 9: „Uff den berg ist die kirche gebauet, mit einer starken, 
mechtig dieken ringmauern begriffen, so noch uff den heutigen tag 
hinter Staffels und der Eschenfelden haus uffrecht gesehen wird, 
bei der Eulen einen torn gehabt, nehst hinter der Cronen, so der 
Schwarze Torn genent worden, dern festungen nit were notig gewesen, 
da die stadt Lympurg vor erbauung des stifts so mechtig und gross gewesen“. 
S, 46 heisst es: „Endlich aus den festen burgmauern und tornen, damit der 
berg s. Georgii befestiget und umzingelt gewesen, welche mauer in irer sterke 
und dicke zum teil noch in der edlen von Staffel und herrn Eschenfeldern be- 
hausungen zu sehen und zu prufen ist: und dan der schwarze torn hinter der 
Cronen uff den berg, nehst bei menschen gedenken gestanden, nit weit 
von der Eulen, anderer zu geschwigen, so vor der zeit abkommen“. 
Zur Zeit Cordens hiess Staffels Haus Kesselstadts Haus und hatte auch noch 
diesen Namen, als es die Wohnung des Domküsters war; jetzt ist es eine Vikarie. 
Corden sagt statt „Eschenfelder haus bey der Eulen* Wiederholdsches Haus. 
Der schwarze Turm, die porta nigra Limburgs, bot nach Corden den einzigen 
Zugang zur Burg, zu der man durch ihn vom Fischmarkt aus gelangte; nach 
Mechtels Introductio in pagum Logenahe (Blatt 20) wurde der schwarze Turm 
ums Jahr 1569 als Verkehrshindernis abgebrochen. — Wann ist diese Burg- 
mauer angelegt worden? Corden behauptet, schon zur Zeit der Merowinger 
sei auf dem Berge ein Römerkastell, die Lintburg, mit einer Mauer umgeben 
worden, was aber, wie lHillebrand nachgewiesen hat, kaum glaubwürdig ist. 
Mechtel lässt sie entstanden sein mit der im Anfange des 10. Jahrhunderts ge- 
bauten Georgskirche Konrad Kurzbolds. Reste der Burgmauer finden sich noch 
heute hinter dem alten Rathause und anderen Häusern des Fischmarktes. 


II. Die Stadtmauer. Eine zweite, in viel weiterem Bogen um den Burg- 
berg und die städtische Siedlung gebaute Mauer, die an die drei Jahrhunderte 
jünger als die Burgmauer sein mag, diente dem Schutze und der Sicherheit 
der Stadt; man nannte sie daher auch die Stadtmauer. Als Eigentümer 





5) Corden, Bd. I, $S 559 ff. — Als im Jahre 1730 auf der Stiftsimmunität die grosse 
Linde eingegangen war, pflanzte das Stift junge Bäumchen an, die die Stadt aber beseitigen 
liess, da das Stift kein Recht auf den Platz habe. 

°) Bahl, I. Teil, Urkunde Xr. 2. 
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dieser Stadtmauer erscheinen in den ältesten Urkunden, die eine Stadtmauer 
erwähnen, die Herren von Limburg, die Isenburger. Cordens Schlussfolgerung 
aus dieser Tatsache, die Dynasten von Limburg hätten dies Besitzrecht nur 
geltend machen können als Rechtsnachfolger der im Namen des Königs dort 
waltenden Gaugrafen und diese Gaugrafen hätten als die Erbauer zu gelten, 
ist nicht richtig. Bekannt ist, dass durch Friedrichs II. Confoederatio cum 
principibus ecclesiasticis und das Statutum in favorem principum (1220, 1232) 
die Fürsten reichsgesetzlich das Befestigungsrecht erlangten, das sie zweifels- 
ohne schon vorher sich angemasst hatten, als es noch als ausschliessliches 
Recht des Königs (Regal) galt. Ebenso wenig ist es richtig, wenn Corden be- 
hauptet, zu drei verschiedenen Zeiten sei diese Mauer erbaut worden, das er- 
kenne man an den verschiedenartigen Bausteinen; erst habe eine niedrige, 
turmlose Mauer aus fast viereckig behauenen roten Steinen um die Stadt ge- 
führt; im 12. Jahrhundert sei sie erhöht und dann mit Türmen versehen worden. 
Nach Lotz stammen die Stadtmauern aus dem 13. Jahrhundert; urkundlich 
werden sie zuerst im Jahre 1233 erwähnt und zwar in einer Urkunde des 
Erzbischofs Theoderich von Trier: parochiale altare infra muros oppidi Limburg. 
Eine Urkunde des Isenburgischen Rentmeisters Giselbertt vom Jahre 1243 
ist die älteste, die zeigt, dass die Stadt Limburg ein eigenes Siegel führte 
und zwar ein Stück Stadtmauer mit drei Türmen und der Umschrift: 
Sigillum civium in Limpurch. Juste iudicate. Das Siegel hing neben dem 
Stiftssiegel zur Verbriefung einer Schenkung, die Giselbert im Namen seines 
Herrn zu Gunsten des Konventes des ehemaligen Benediktinerinnenklosters 
Dierstein (seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Oranienstein genannt) 
gemacht hatte. Die Stadtmauer ist wahrscheinlich ein Werk der Isen- 
burger. Dem Dynasten Gerlach I. und seinen Erben bestätigt der erwähnte 
Frankfurter Schiedsspruch vom Jahre 1276 das Recht, Gebäude, die nach seiner 
Ansicht zu nahe an der Burgmauer stehen, anzukaufen und den Weg unter- 
halb der Mauer so zu erweitern, dass 2 Mann nebeneinander reiten können; 
ebenso weit sollen die Gebäude von der Stadtmauer entfernt sein, andernfalls 
in Zeiten der Not niedergerissen werden dürfen. Desgleichen wird in dem schon 
erwähnten Sühnevertrag v. J. 1279 den Isenburgern das Recht zugesprochen, 
Burg und Stadt nach Belieben zu be- und entfestigen. Und im Jahre 1328 
verpfänden Gerlach II. und seine Gemahlin Kunigunde an die Stadt unter 
anderem ihre „vryheit zu Limburg portin, muren, turne, grabin.“?) 

Späterhin erscheint in den Urkunden die Stadt als Besitzerin der 
Befestigungsanlagen und zwar unter einem landesherrlichen Oberhoheitsrecht 
der Kurtrierischen Kurfürsten. Mehrere von Bahl veröffentlichte Urkunden, auch 
Quellenstücke®) aus den Jahren 1588 und 1589 lassen das klar und deutlich 
erkennen. Zwischen dem Edlen und vesten Marsilius von Reiffenberg und dem 
Ehrbaren Rat der Stadt Limburg waren Irrungen und Missverstand eingetreten 
anbetreffend den Inbruch der Mauern zur Lahn zu, darauf und darin 


?\ Bahl, II. Teil, Urkunde Nr. 2. 
%, G 11. 
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er zu bauen berechtigt zu sein gemeinet. Die Stadt aber hatte das ver- 
boten und das Verbot ihm durch den Stadtknecht zu nit geringer Schmach 
und Injurie seiner adlich gefreiten Behausung angelegt und das Mauerbrechen 
mit Ernst inhibiert. Zur Erhaltung seiner uralten wohlhergebrachten Gerechtir- 
keit wandte sich der von Reiffenberg an den Kurfürsten von Trier, der darauf- 
hin den Edlen und vesten Gerhard von Heyden, Amtmann zu Limburg, Kamberz 
und Villmar, und Melchior Herrn von Eltz, Amtmann zu Montabaur und Meuls- 
berg, zu Kommissarien deputierte.e Da aber durch keinen Teil weder durch 
Dokumente oder Schriften erwiesen. welcher Partei solche in Streit gezogene 
Mauer zuständig, so ward dahin unterhandelt: der Junker von Reiffenberg darf 
den Bruch, so er in die Mauer getan, soweit er zu dem begonnenen Bau be- 
durftig ist, verbauen; die Fenster aber muss er mit Eisentrallien versehen, da- 
mit der Stadt kein Nachteil inkünftig daraus erwachsen kann; in die neue 
Mauer darf keine Tür und kein Fenster kommen, dadurch man aus- und ein- 
gehen noch einsteigen kann; desgleichen der Bau nit höher dann das Fenster 
oder Schiessloch am Brückenturm, aus welchem man uff den Katzen- 
turm streichen kann, ufgeführt noch das Fenster verbaut werden darf. 
Was zum zweiten die Stadtmauer anlangt, darauf der alte Bau ge- 
standen und fort gegen den neugesetzten Bau, davon dann bis an die 
Tür, da man zum Torngen zugehet, will Reiffenberger auf sein selbst Zutuu 
und Kosten ufführen, doch dergestalt, dass soweit die Mauer den Garten be- 
fängt, vier notwendig Schiesslöcher zur Wehr offengelassen werden 
sollen; dagegen ihm ein geraumer Pfort zum Ingang des Gartens an die 
Stadtmauer zu setzen, dass er mit einem Wagen aus- und infahren kanı, 
hiermit auch gestattet sein soll (Limburg, den 2. August 1588). Marsilius von 
Reiffenberg aber hielt den Vertrag nicht, vielmehr ward dem Fenster durch 
den Neubau die Wehr, die sonsten daraus beschehen soll, benommen. Die 
Stadt schritt abermals ein und verlangte 300 Taler; der von Reiffenberg wandte 
sich wiederum an den Kurfürsten, der unterm 26. Nov. 1588 von Montabaur 
aus ihm und dem Stadtrat Schreiben zugehen liess, in denen er anfragte, 
wozu die 300 Taler verwandt werden sollten. Die Stadt habe nicht das Recht, 
die Wehr zu verkaufen oder verbauen zu lassen; der von Reiffenberg müsse 
eine neue Wehr bauen oder die Stadt müsse mit dem Gelde eine bauen an 
diesem oder einem anderen Orte, daraus man sich wehren könne. Unterm 
4. Dezember 1588 (stylo vetere) bittet der von Reiffenberg die Stadt, sie möge 
auf die Anfrage des Kurfürsten bald Bescheid geben, damit er im Bau nicht 
länger aufgehalten werde. Die nun geplante mündliche Verhandlung wegen 
des verbauten Fensters am Brückenturm konnte im Dezember nicht stattfinden, 
da der von Reiffenberg durch seine alte Schwachheit, das Podagra, verhindert 
war (Kirchberg, 13. Dezember 1588). So wandte sich dann Melchior von Eltz, 
ein Vetter des Herrn von Reiffenberg, fürbittend an den Stadtrat; der Baumeister 
habe aus Unverstand oder Unachtsamkeit entgegen dem Vertrage die Streich- 
wehr verbaut; man möge von seinem Vetter etwa 100 Taler nehmen und ihn 
mit dem Bau fortfahren lassen (Molsberg, den 22. Dezember 1588). Anfangs 
bestand die Stadt auch weiterhin auf der Zahlung von 300 Talern für eine 
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andere Wehr oder der Stadt Notdurft, oder es sei der Vertrag genau einzuhalten. 
Schliesslich aber kam unterm 26. März 1589 ein Ausgleich zustande: „Der von 
Reiffenberg soll 200 Taler zu 31 Alb. und 25 Gulden zu 24 Alb. zahlen, ferner 
das mehr gemelte Fenster mit Eisentrallien verschlossen werden, indem der von 
Reiffenberg das Eisen liefert“. Mit Siegeln ist dieser Ausgleich von Georg 
Freiberr von Dehrn, Marsilius von Reiffenberg, Wilhelm von Walderdorf und 
der Stadt bekräftigt. Am 22. Mai 1589 bescheinigt die Stadt, die 200 Taler 
erhalten zu haben. 

Mit dem Besitzrecht ist die Verpflichtung verbunden, die Mauern, Türme, 
Wachehäuser und die ebenfalls zur Befestigungsanlage gehörende Steinbrücke 
in gutem Stande zu halten, was zeitweise nicht gerade billig war. Maurer, 
Schmiede, Zimmermeister, Schlosser und Leiendecker verdienten manchen Gulden. 
So heisst es zum Jahre 1555 hinsichtlich der Lahnbrücke: „Ist die Lahn mit 
einem starken Damme obig der brucken zu Lintburg gestremmet und alles wasser 
durch einen bogen nehst an der stadt hindurch gequellet worden, dass die uberige 
pfeiler alle drucken worden, der brucken mengel zu besichtigen und zu ver- 
bessern, mit einem zughaspel die quaderstein uff abzulassen, mit eisenen klammen 
die fundamenta befestiget, kostet zweieinhalb hundert Gulden“. 

Zum Jahre 1645: „Item dies jahr vermog bauregisters an der Stadtmauer, 
brücken und pfaden verbouwet 333 fl. 12 alb.“; im Jahre 1744 erscheinen 
rechnungsmässig als „Mauerkosten, welche die Stadt Limburg zu reparieren 
höchst notig hat“, 289 Rilr. 18 Alb.; und 1779, als der Zimmermeister Hans 
Peter Schmitt, von Herrn Bürgermeister Calmano beauftragt, den Brückenturm 
neben dem „grienen Haus“ besichtigte, stellte sich heraus, dasa er in Zimmer- 
und Leiendeckerarbeit abgelegt werden musste, weil das Gehölz wie auch Bord 
und Leiensteine verfault waren; dem Anschlag für die Neuaufführung gemäss 
waren 376 Rtlir. 17 Alb. 4 Pf. erforderlich. 

Zur Bestreitung dieser Kosten diente wie in anderen Städten, so auch in 
Limburg zunächst wohl die Akzise, als deren Zweck die Urkunden ja aus- 
drücklich angeben „der Städte Bau“ (= Ummauerung). Für Limburg liegen 
ähnliche Angaben erst aus später Zeit vor. Im Jahre 1493 erhält die Stadt 
den dem Kurfürsten von Trier zustehenden Teil der Weinakzis gegen jähr- 
lich 70 rheinische Gulden auf 25 Jahre „zum Besten der Stadt“; auch nach 
der Stadtrechnung vom Jahre 1629 empfängt die Kurfürstliche Kellerei neben 
15 fl. Bede, 25 fl. Zoll und 17 fl. Marktzinsen noch „von der Stadt zu Ungelt“ 
10 fl. 1719 gestattet der Kurfürst, „dass der Magistrat zum gemeinen Stadt- 
besten, absonderlich zur Reparation der Stadt Pforten und Mauern 
denjenigen halben Teil der Bierakzis, der der Hofkammer zusteht, erhebe 
und verwende“; in einem Aktenstück vom Jahre 1723 heisst es: „da solche 
Kosten als zugleich zur Verbesserung der Stadtmauer und Türme dienen, sind 
sie aus gemeinschaftlichen Akzisgefällen zu bestreiten“; und 1742 wird der 
Stadt eingeschärft, die Kurfürstlichen Anteile an der Akzise seien der Stadt 
nur verliehen worden „zum besten des gemeinen Wesens, Unterhaltung der 
Türme, Mauern und paves“, worüber regelmässig Rechnung auszustellen sei.”) 


®) Stadtarchiv Limburg, AL, B IV. 
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Zur Unterhaltung der Brücke diente in erster Linie das Brückengeld. Einen 
Brückenzoll hatte die Stadt nach einer Urkunde Kaiser Ludwigs des Baiern 
von 29. Juni 1341 zunächst ohne Genehmigung erhoben; Kaiser Karl IV. ver- 
lieh ihr dies Recht „zu bezzerung und bauwe der brucken und notdurft 
der wege und zu keinen anderen sachen* am 3. Juni 1357.19) In einem 
Schreiben der Stadt an die Kurfürstliche Hofrentkammer (ohne Jahreszahl) heisst 
es: „Vom diesjährigen der Stadt zufälligen Brückengeld ist diese bereits nort- 
dürftig verbessert worden.*!!) . Etwas, wenn auch nicht viel, brachten auch 
wenigstens in späteren Zeiten die Türme ein: nach Lamboys Amtsbeschreibung 
(1790) der Mainzer Turm 3, der Ilammerturm 10, der Brücken- und Diezer- 
turm 15, der Turm an der Niedernühl 4 Reichstaler. Ale Pachtsummen nennt 
die Rechnung vom Jahre 1808: Hammerturm und Speicherzins 66, Brücken- 
und Diezerturm 30, Turm an der Niedermühle 3 Gulden. 


1. Die Schutzwehr an der Lahn. Mechtel sagt in seiner Chronik: 
„Wann einer sunst mit fleiss dieser Stadt gebeue und feste torne ansieht, be- 
findet er, dass der alte strunk allhei uff dem Rossmart zwichen Trierschen 
und Ottensteinschen hofen, von alters der Huttig genannt, dan der Katzentorn’') 
die erste fortilitia oder festungen gewesen als ortspforten, die furte!?) uber die 
Lahne zu verwahren“. Den Huttig, bei der oberen Mühle gelegen, nennt 
Mechtel „octangularis turris in oriente septentrionali ad ripam fluminis Logenae 
instar propugnaculi*, oder „turris stupendae munitionis firmitatisque“ oder „turris 
admirabilis structurae* und gebraucht die Bezeichnung „Sydentorn®. In der 
letzten Zeit seines Bestandes wird er auch „Hüttig* genannt; so z. B. auf einem 
Aktenstück aus dem Jahre 1708: „Protestierte Belehnung des Stadtwachtmeisters 
mit einem Garten auf dem Hüttig“. Den Katzenturm erwähnt zuerst eine 
Urkunde des Stifte aus dem Jahre 1432; aber Tilemann berichtet über ihn 
schon aus dem 14. Jahrhundert: „Anno 1371, vierzehn tag vor Fastnacht, da 
geburt es sich, dass ein Burgermeister zu Limpurg, der war genant Cuntz Nente, 
der solte einen führen in den Katzentorn, gefangen von dieberey wegen. Da 
sie kamen einen halben steinwurf von disser pforten auf der maur, da spranc 
der gefangene mit dem burgermeister von der mauren und dem sein hals ab, 
also dass er umb acht tag starp und der gefangene wurde zu stund an ge- 
hangen; dan er also sehr gefallen hatte von der mauren, dass er nit davon 
kommen mochte.“ Georg Emmel erzählt in der Chronik aus dem Jahre 1506 


10) Bd. 16 der Forschungen zur deutschen Geschichte, 8. 114 u. 122. 
2) B IV, 


12) Mit Katze bezeichnete man eine Art Boll- oder Schirmwerk. Vergl. Tilemanns 





Chronik zum Jahre 135%: „Und geburte sich, ehe dass es (Vilmar) gewonnen wurd, dass die 
von Franckfurt solten der Katzen eine nacht hüten“. In Limburg sagte man in späterer 
Zeit bisweilen auch „Kargenturm“. 

13) Die Stadtrechnung vom Jahre 1808 enthält als Ausgaben: Herrn Stadtrat Fachinger 
wegen Zehrung der Schiffleute, welche zuerst durch die hiesige Bicke gefahren 
sind, 5 fl. Herrn Stadtrat Fachinger wegen Zehrung der Schiffleute, welehe die erste 
Fracht hierher gebracht haben, 28 fl. Für den projektierten Landungsplatz (Plan, 
Protile, Kostenanschlag durch Bauinspektor Wirth- Weilburg) 21 fl. — Die Limburger Schleuse 
ward eröffnet im Jahre 1840. 
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eine Gewalttat des Schultheissen Peter Steuff (Styuff, Steiguff); dieser liess 
einen Vikar „in den neuen torn werfen“; nochin demselben Jahre wurde der 
Schultheiss auf dem Rathaus von dem Junker Obertraut erstochen und der 
Mörder war „darum ein jahr lang gefenglich mit seiner Hausfrau in dem 
Katzentorn, wo er einen Sohn erzeuget hat“. 
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Abb. 1. 


Zwischen dem Katzenturm und dem Huttig führte die heute noch be- 
stehende Steinbrücke über die Lahn zur Brückenvorstadt. Bis zum Jahre 
1255 gab es in dieser Gegend eine Holzbrücke; es war wohl dieselbe, von der 
es in einer Urkunde heisst: „ein holzen brugh uff das Kloster (der Wilhelmiten) 
uber die Lane, ging vom spittal her“. Wann diese Holzbrücke gebaut ward, 
wissen wir nicht, dass sie im Jahre 1255 „durch eine eisfahrt niedergeworfen“ 
wurde, ist uns in den kleinen Dietkircher Annalen überliefert. Mit dem Bau 
der Steinbrücke ward unter dem Dynasten Gerlach II. (1312—1355) be- 
gonnen und zwar im Jahre 1315; „wie lange aber daran gebauet, wer den 

ANNALEN, Bd. XLI. 4 
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kosten getan, habe ich, sagt der Chronist, nit mogen erfahren“. Aus Stiftungen, 
die zur Vollendung des Brückenbaues gemacht wurden, ist zu schliessen, dass 
sie im Jahre 1365 noch nicht vollendet war. So vermachte im Jahre 1334 
Frau Demuth Axil, die Witwe eines Kürschners, unter anderem einen Beitrag 
zur Erbauung der Lahnbrücke, und im Jahre 1365 setzte der Bürger Gobel 
von Winden ein Vermächtnis zu diesem Zwecke aus.'') Die Brücke hat acht 
halbkreisförmige Bogen, von denen aber die beiden äusseren Landbogen heute 
verdeckt sind; der linksseitige war noch sichtbar vor dem Ausbau der Graben- 
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Abb. 2. 


strasse in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts und der rechtsseitige kam 
zum Vorschein, als im Jahre 1897 die Pachtensche Ölmühle niedergerissen 
wurde.'”) Die Bogen und die Pfeiler aus Bruchsteinen gemauert sind mit Trachyt- 


14) Annalen Bd. 13, S. 259, Anm. 

5) Um einen dieser äusseren Landbogen scheint es sich in der folgenden Urkunde zu 
handeln: „Ich Henrich Schmitt, Bürger alhier der Churfürstl. Trierischen Stadt Limburg, 
Eva Eheleut, bekennen an diesem Reversbrief, dass wir wohlbedacht um besser unsers Nutzens 
willen, recbt und redlich ingestalt einer leiblichen Erblehnung entlehnt haben kraft dieses 
Briefes von Herrn Bürgermeister und Rat, ihren der Stadt eigenen Platz ufm Pfeill 
samt Bogen in gutem Bau und Handhabung ohne der Stadt Schaden und Kosten zu kon- 
servieren, davon alle und jedes Jahr in die Stadtrent 27 Alb. Trierischer Wehrung ohne 
Saumnis zu liefern und zu handreichen; damit aber Herrn Bürgermeister und Rat dieser 
Stadt dero Jahrgült sowohl als Konservierung des Pfeils und Bogens gewiss und versichert 
sein mögen, so versprechen wir Heinrich Schmitt, Eva Eheleut, mit unsern nachkommenden 
leiblichen Erben, soviel an unserm Gut zu ersetzen ohne Kösten und Schaden sich jeder Zeit 
zu erholen und bezahlt zu machen, als deren vonöten, weswegen keine beneficia rechtens uns 
noch unsere leibliche Erben beschützen mögen“. Limburg den 23. Mai 1687. 
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quadern bekleidet, die Vorpfeiler sind keilförmig. Über dem mittelsten Pfeiler 
befinden sich kleine halbrunde Erker mit kräftig gegliederter Auskragung. Auf dem 
oberen Erker ist ein Kruzifix errichtet, das die Jahreszahl 1657 trägt und unten 
links die vereinigten Wappen von Kurtrier und der Herren von Isenburg-Limburg, 
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Abb. 3. 


unten rechts das Wappen der Stadt Limburg (Stadtmauer mit Tor und 
drei Türmen) zeigt; in den Stein, in den das Kreuz eingelassen ist, sind die 
Worte eingemeisselt: 
Bürgermeister Simon Faber und Johannes Dilbecker 
Baumeister Johannes Melbaum und Jörg Hoffmann 
Renoviret 1657. 
Auf dem unteren Erker, der schon sehr verwittert ist, steht ein Standbild des 
Hl. Nepomuk; auf dem darunter in die Mauer eingelassenen wappengeschmückten 
Stein liest man: „Gott und seinem heiligen Martyrer zu Ehren hat dies Bildnus 


machen lassen Johannes Philippus Scherer... MDCCXIIL“ 
4* 
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Die Brücke war geschützt durch einen äusseren und inneren Brücken- 
turm. Der äussere nördliche Torturm!*) steht noch; er zeigt in seinem 
unteren Teile den Übergangsstil der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Der 
Oberbau scheint im Jahre 1543 erneuert worden zu sein, an seiner Nord- 
und Südseite ist nämlich das Isenburg-Limburgische Wappen mit der Jahres- 
zahl 1543 eingelassen. In der Torfahrt beginnt der südöstliche Grad des rund- 


ee 
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Abb. 4, 


bogigen Kreuzgewölbes über einer Teufelsfratze; das Erdgeschoss öffnet sich 
nach Norden und Süden in Spitzbogen. In der Leibung des nördlichen Spitz- 
bogens ist der Falz für das Fallgatter; an der östlichen Seite dieses Aus- 
ganges rechts vom Falz ist über einem S die Jahreszahl 1634 eingemeisselt 
(angeblich von den Schweden); in der Spitze des Bogens befindet sich ein 
kleines Kruzifix, dessen Christuskörper die Arme fehlen. An der südlichen 





16) Lotz-Schneider a. a. O. 
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Wand, über dem Isenburger Wappen, ist eine Sonnenuhr angebracht, die im 
Jahre 1823 erneuert wurde; in der Stadtrechnung dieses Jahres heisst es: 
„Reparatur der Sonnenuhr am Brückenturm 6 fl.“ An der Ostseite des äusseren 
Brückentores ward im Jahre 1490 oder 1494 oder 1512 zur Zeit einer Pest 
die sogenannte Brückenkapelle angebaut, die „in ehren Unser lieben Frauen, 
Sankt Antonii und Christoferi“ (1496?) geweiht und „mit einer ewigen Wochen- 
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Abb. 5. 


messen versehen und wol begüldet“ wurde. In ihr pflegten in der Folgezeit 
die Fuhrleute, die von Köln nach Frankfurt fuhren, eine gute Fahrt durch die 
Stadt zu erflehen, die als besonders schwierig galt wegen des engen, krummen 
und teilweise abschüssigen Fahrweges. Daher waren ja auch an einer Wirt- 
schaft des Heumarktes in Köln, in der die Fuhrleute zu verkehren pflegten, 
Höhe und Breite für das Beladen der Wagen angegeben, Maasse, die nicht über- 
schritten werden durften, wenn das Fuhrwerk, ohne umgeladen zu werden, 
durch die engste Stelle der Limburger Fahrgasse hindurch kommen wollte, 
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Möglich, dass das Opfergeld der Fuhrleute, wie es bei Brückenkapellen nicht 
selten üblich war, teilweise zur Ausbesserung der Brücke verwandt wurde.!”) 
— „Item im jare 1497 vor dem jahrstage sent Thomas tag was usgemaischt 
und bereit das zollhus uff der brucken zu Limpurg und das hueseln darane, 
daruff eine iderman mache gan“, berichtet die Limburger Chronik. Im Jahre 
1634 ward nach einer Baurechnung ein neues Zollhaus auf der Brücke er- 
richtet, wobei der Zimmermeister 100, der Dachdecker 60 fl. erhielt. 


Der innere Brückenturm am linken Lahnufer bot der Stadt Schutz 
für den Fall einer Eroberung der Brückenvorstadt und des äusseren Brücken- 
turmes. Von dem inneren Brückenturm ging lahnaufwärts eine Mauer bis ober- 
halb der Erbach an den Domfelsen. Zum Jahre 1552 berichtet der Chronist: 
„das wasser der Lahne ging allhei zu Lympurg hinter der Erbach gleich der 
stadtmauer.“ Der Weg an der Lahn daselbst hat bis auf den heutigen Tag 
den Namen „Steiger“; von ihm heisst es zum Jahre 1555: „darauf erfolgte 
dass man . . . den steiger von der Erbach an unter der stiftskirchen herauf 
bis an Eschober gerechtigkeit hinweg mussen stecken, dardurch dem wasser 
einen bequemeren ablauf zu machen.“ Auf alten Bildern dieser Stadtpartie 
sieht man deutlich den von der Obermühle den Felsen hinauf zum Georgstift 
führenden Fusssteig. Während des 30 jährigen Krieges, im Jahre 1635, wollte 
man den Aufstieg daselbst unmöglich machen; eine Baurechnung aus diesem 
Jahre überliefert uns, dass ein Maurermeister von dem Felsen im Steiger so 
viel abhauen sollte, „dass niemand dahinuff kann steigen, aber der Maurer nit 
viel konnen verrichten, 8 alb.“ Beseitigt wurde dieser Fusssteig angeblich vor 
etwa 80 Jahren. Lahnabwärts führte eine Mauer bis zum Turm am Löhrblock, 
wo sich ein Zugang aus der Löhrstrasse zur Lahn befand; weiterhin reichte 
diese Schutzmauer bis an den Katzenturm. Am inneren Brückenturm erhob 
sich auf der Stadtmauer lahnabwärts das „Grüne Haus“, bei dem nach einer 
Notiz aus dem Jahre 1781 „die lange 'Treppe“ in das tief gelegene Löhrviertel 
führte. Da in einer Baurechnung vom Jahre 1646 ein Stück der Stadtmauer 
kenntlich gemacht wird durch die Angabe „vom Katzenturm bis zu Junker 
Cronbergers Haus* und bemerkt wird, dass sich daselbst „die grosse Treppe“ 
befinde, kann man annehmen, dass „Cronbergers Haus® kein anderes ist als 
das „Grüne Haus“; es ward niedergelegt ums Jahr 1843, auch wird an einer 


ir) „Von wegen Erzbischöflich-Kurfürstlicher Kommission wird auf ausdrücklichen Kur- 
fürstlichen Befehl hiermit verordnet, dass 1. die zur Brückenkapelle zu Limburg gehörigen 
und ungerichtlich ausstehenden Obligationen vom jetzigen Rezeptor Tserclaes mit gerichtlich 
hinlänglichen Unterpfändern versehen, die abgängig und nicht mehr vorfindlichen aber 2. von 
Stadtpfarrer Janny und vormaligem Bürgermeister Fuchs mit Beihalt jetzt gemelten Rezeptere 
binnen 8 Monaten mit genugsam sicheren Unterpfändern aufgestellt und beigebracht, oder von 
beiden Ersteren sotane Kapitalien der Brückenkapelle ersetzt, und repräsentiert werden sollen: 
sodann 3. jene 2 Obligationes, so dem ehemaligen Zahlmeister von Dietkircben und Mauritzen 
Hilf zusammen mit 70 Reichstaler ungerechtlich ausgelehnt worden, von dem vorhinigen Rezeptor 
Roos regressu contra quoseunque salvo binnen 3 Monaten wieder herzustellen sein. Koblenz 
den 24. Juli 1772. - Eine „Spezifikation der Bildhauerarbeit* (= 95 fl.) überliefert uns, dass 
im Juhre 1743 ein neuer Altar „von beiden Herren Bildhauern Joh. Ant. Dürmger und Martin 
Volck, beide von Huttemer® für die Brückenkapelle verfertigt wurde (B. IX\. 
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Stelle bezüglich der langen Treppe gesagt, sie befinde sich bei Hans Georg 
Rathen Haus bei der Brücke zu der Stadtmauer. 


2. Die grosse Ringmauer. Vom Katzenturm bei der unteren Mühle 
bis zum Sydentorn (Huttig) an der oberen Mühle'®) zog sich etwa in der Form 
eines Halbkreises in der Richtung der heutigen Grabenstrasse die grosse Stadt- 
mauer zum Schutze der Stadt nach der Landseite. Heute steht nur noch der 
Teil von der ehemaligen Greiffenpforte bei der oberen Mühle bis zum Hofe 
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des Postgebäudes; er gibt noch ein anschauliches Bild von ihrer ehemaligen 
Anlage. Die Brustwehr hat eine Höhe von 1,60 m und eine Stärke von 0,70 m, 
der Wehrgang dahinter eine Breite von 2,00 m, die darunter an der Innenseite 
befindlichen Spitzbogenblenden eine Tiefe von 1,20 m. Nach Lotz stand im 
Jahre 1869 noch ein Stück Stadtmauer neben dem Diezer Tor und ein grösserer 
Teil noch 1875 an der Unteren Grabenstrasse, ebenfalls mit Spitzbogenblenden 
und Wehrgang. Von der Brustwehr beim Katzenturm berichtet die Baurechnung 
aus dem Jahre 1635. An der oberen Mauer waren an mehreren Stellen Schiess- 
löcher angebracht, und der Wehrgang wohl mit Eichendielen belegt; denn oft 
heisst es in den Rechnungen: „vor Eichendill uff die Mauer“. 


18) Die obere Mühle war eine Bannmühle; das Stift hatte eine eigene Mühle in Werschau; 
als dieselbe i. J. 1620 den Eheleuten Marsilius Jäger und Frau Eva auf 60 Jahre ausgeliehen 
ward, wurde ihnen die Bedingung gemacht, binnen zwei Jahren katholisch zu werden. — Als 
der Kurfürst i. J. 1631 dem Stiftsherrn Barthel eine Präbende zu Diez verlieh, ward er ver- 
pflichtet, das Volk zum katholischen Glauben zurückzuführen, (St,-A, Wiesbaden, Georgstift 
II. 29 Nr. 1508a u. Nr, 1523). 
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Recht ansehnlich war die Zahl der Mauertürme. Bei der oberen Mühle 
an der Lahn stand der achteckige Huttig; dann folgte ein viereckiger 
Turm, in den Rechnungen genannt „Seitenturm“; zwischen beiden Türmen 
befand sich ein Blockhaus (später Marstall des Kurfürsten), von dem im Jahre 
1646 vermerkt ist: „bei der oberen mühl meister Michel an der mauer hinter 
dem Seitenturm, wo das Blockhaus steht, selbige mauer abgebrochen und das 
Blockhaus eingemauert“. Nicht weit davon, zur Hälfte aus der Mauer in den 
Graben ragend, befand sich bis zum oberen Rand der Mauer reichend ein 
runder gedeckter Ausbau, dessen unterer Teil noch steht. Weiterhin gab 
ein runder Turm die Möglichkeit, die Mauer nach links bis zum „Seitenturm* 
zu überwachen. Ziemlich nahe bei einander ragten aus der Mauer hervor die 
2 viereckigen Türme am Eschhofener Weg. Dann kam ein Haupttor, das 
Mainzer- oder Hammertor. Etwa da, wo heute die Bahnhofstrasse nach dein 
Kornmarkt führt, befand sich der „Rote Turm“, am Ausgang der Plötze der 
„viereckige Diezertorturm“. Zwischen ihm und dem bei der unteren Mühle 
an der Lahn stehenden runden Katzenturm ragte empor der runde „Neue 
Turm“ und zwischen dem Katzenturm und inneren Brückenturm der runde 
Loerturm; viereckig wieder waren der innere und äussere Brückenturm. 
Der Diezertorturm war im allgemeinen wie der nördliche Brückenturm gebaut; 
über dem Tore waren drei grosse Schiesslöcher, der nach der Plötze zu einst 
offene obere Teil war später durch eine Holzwand geschlossen worden. Im 
Jahre 1643 ward an ihm nach einer furchtbaren Überschwemmung, die nach 
Angabe des gleichzeitigen Vilmarer liber baptismatalis infolge starker Schnee- 
schmelze und vieler Regengüsse eingetreten war, ein Zeichen (Hochwasserstand) 
eingemeisselt; vier Fuss hoch trat dort die Lahn damals über die Basis des 
Tores. Im letzten Jahrhundert seines Bestandes hiess er auch „Eulenturm“ 
und der letzte Bewohner desselben „Eulenkönig“. Der „Neue Turm“ ward in 
der Volkssprache „der Gehorsam“ oder „Zum Gehorsam“ genannt; die Be- 
zeichnung „Bürgerturm“ lässt erkennen, dass er als Gefängnis diente für Bürger, 
die sich eines Vergehens schuldig gemacht hatten; auch befand eich in ihm 
das städtische Archiv. Am Hammertorturm (Mainzertor) wurde im Jahre 1723 
ein neues Gefängnis gebaut, worüber uns folgender „Überschlag“ genauere Aus- 
kunft giebt: 

„Ehrenbreitstein den 17. Mai 1723. Wurde nach der vom Kellner zu 
Limburg eingesandter pflichtmässiger Relation mit dem Limburger Maurer- 
meister Johann Martin Kuhn dahin accordiret, dass er nach dem exhibirt 
— und in Camera signirtem Riss die 2 gefangnis zu Limburg getreuwist 
ausfertigen und ganzlich beschliessig machen, dazu die bei dem Riss 
specificiert Materialien anschaffen und verwenden wie auch die Mauer in 
specificierter Höhe, Dicke und Länge wohl verfertigen und nach richtiger 
Lieferung vor alle Materialien und erforderliche Arbeit ab dies zweien Ge- 
fängnis zusammen 95 Rtr. und 10 fuder Kalk, falls dass so viel hierzu von- 
noten, nebst der gewöhnlicher — aber gar nit gefährlicher Hand- und Fuhr- 
fronen empfangen und geniessen, welcher Contract durch Kellner zu Limburg 
dem dortigen Stadtinagistrat vorgelesen und ihr Gutachten darunter auch 
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eingenommen werden soll; allermass die Hofkammer dafur haltet, dass 
solche Kosten als zugleich zur Verbesserung der Stadtmauer und 
Türme dienen, aus gemeinschaftlich Accisgefällen zu bestreiten seien, worüber 
allenfalls der Kurfürstlichen Regierung Gutachten beigenommen werden soll. 


Überschlag der beeden Gefängnisse so an der Hammerpfort sollen ge- 
macht werden: 

Erstlich ein Winkelmauer, wie im Riss zu sehen, 

stosset an die Wachstub, hoch aus dem Funda- 

ment wie sichtbarlich aus dem Stadtgraben 

18 Schuh, lang in den Winkel 28 Schuh, 

dick 4 Schul ee en . =3 Ruten, 480 Schuh 
Item von dem aber gemacht Gewölb der Stadt- 

mauergleich, hoch 13 Schuh, lang 28 Schuh, Ä 

dick 2 Schuh facit. . . . = 1 ,. 2% 
Item die beede Gewölber, jedes I An dem 

Zirkel 13 Schuh, breit 10 Schuh, dick 1’/ı Schuh 

doppelt gemessen fact . . . 2. 2... =1 „ 268 „ 


Dopgpelrut 6 452 Schuh 


Item das neue Gewölb inwendig mit eichenen 
Dielen beschlagen die 4 Seiten rund umb 





20 Diel jeder 18alb.. . . . — 6Rtr. 36 Alb. 
Item vor Nägel und Pfosten, wo die Diel an- 

geschlagen werden. . . . ae 125 
Item die beede eichen Tür vor Holz und Macherlohn = 2. 5 80.% 
Item die beede Türen in Eisenband, Stein, 

Kloben und Nägel wie auch 2 Riegelschloss 

und Zugehör . Be ee, 18 
Item 2 steinern Türgesteller v. von "Schalstein = 
Item den Boden im Gefängnis blatten. „ee DU 
Item von obig 6 Ruten 452 Schuh zu mauern 

und Stein zu brechen . . . 22.2.2. . =34 „ 27, 


Summa 60 Rtr. 51 Alb. 


Wann ich Kalk und Beifuhr tun, auch alles wie oben gemelt in perfect 
Stand herstellen soll, kann solches unter 150 Rtr. nicht machen. 
Martin Kuhn.“ 


Besonders wichtig waren natürlich die Tore und Pforten. Die drei Haupt- 
tore waren das Diezertor, das Hammer- oder Mainzertor, später auch Frank- 
furtertor genannt, und das Brückentor, später auch Koblenzertor genannt. Bei 
dem Huttig befand sich eine Mauerpforte, die in Urkunden des 14. Jahrhunderis 
„Grabenpforte“*, im Präsenzbuch des Georgsstifts aus dem 15. Jahrhundert 
„Goryftenpforte* und seit dem 30jährigen Kriege auch „Schwedenpförtchen“ 
heisst. Die „Graupfort* — heute heisst noch eine Strasse „Graupfortstrasse* — 
war in die Mauer gebrochen zwischen dem Hammertor und Rotenturm, Ferner 
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gab es eine Drenckpfort = Lahnpfort und eine Schirlingerpfort, jenseits der 
Lahnbrücke in der Brückenvorstadt eine Kraicher-, Haen- und Dietkircher Pfort, 
die letzten drei waren wohl keine Mauerpforten, sondern Gatterpforten; in einer 
Rechnung vom Jahre 1646 werden „zwei neue Niedermühlhofpforten“* erwähnt, 
zu deren Herstellung die Eschhofener acht Eichbäume liefern; aus dem Jahre 
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Abb. 7. 


1670 ist ein Verdingnisschein erhalten — eine spätere Hand gab ihm die Auf- 
schrift: „Allerhand nit viel dienlich Brief“ —, der lautet: 

„10. April 1670 ist von Herr Burgermeister und Baumeister die Fahrt 
zur Auwe uber den Mühlenhoff an dem Katzenturm verdingt worden, nemb- 
lichen eine Pfort einzubrechen, fort durch das Wasser oder Stadtgraben ein 
zutes Fundament zu suchen, darauf die eingebrochen Fahrpfort bestens 
auszuwölben, die durchstreichent Mauer uff gutes Fundament durch den 
(iraben von 3'/s Schuh in fundamento uffwerts ad 3 Schuh dick bis in die 
äusserst (irabenmauer eingeführt, auszumachen in der Höhe, dass ungefähr 
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über Erd 3 Schuh auslaufe entweder flach oder mit einem Kamb, wie dann 
am dienlichsten sich anlassen wird, dannoch ausserhalb alwo die äusserste 
Ausfahrt ist, soll uff die ietz verdingte durchstreichent Mauer ein Fuss 
Mauer mit aufgeführt werden; dass wann hinfüro etwan solch äusserste 
Fahrpfort auch in ein Gewölb gesetzt werden sollte, dass solcher Pfeiler 
aequat und dazu geschicklich seie. Alles den Meistern Lorentz Dietzen und 
Burckard Reinharten Bürgern und Maurern allhier verdingt worden für 
24 Rir., 1 Ohm Bier und Handfrohnen durch die Nachbarn. 

NB. Wan sich vielleicht wegen Muthung im Graben das Fundament 
wieder Verhoffen tiefer als 3 Schuh erzeigen würde, dass ihnen wegen 
solcher Arbeit ein Genüge geschehen solle.“ 


Wenig Nachrichten liegen vor über die Schutzanlagen jenseits der 
Lahnbrücke; wir wissen, dass es dort eine Kraicherpforte!?), Haenpforte und 
Dietkircherpforte gab, deren Bewachung den „Neustädtern“ oblag; wir hören 
auch von einer Holzbrücke beim Kraichersteig; und 1635 heisst es in der Bau- 
rechnung: „Item als Meister Georg Maus die Mauer über der Brucken ver- 
dingt worden, damals mit den Maurern, Zimmerleuten, beiden Baumeistern be- 
zahlt 11 Mass Wein, davon 6 Mass jede 7 Alb. und 5 Mass jede 6 Alb.*; vor- 
her steht in derselben Rechnung: „Meister Georg von den zwo Nebenmauern 
von der Brinckenpforten bis an die neue auswendig Gatterpforten umb 8 Schuh 
hoch und 2 Schuh dick zu mauern 22!/s fl. und !/; Ohm Bier. 


Die Hauptstrasse Köln -Frankfurt führte durch das Brückentor, die 
Brückengasse, Fahrgasse, über den Fischmarkt, durch die Salzgasse, Barfüsser- 
gasse und über den Franziskanerplatz zum Hammertore. Bekanntlich waren 
die Zustände der Strassen in den mittelalterlichen Städten recht misslich, was 
zun Teil mit der landwirtschaftlichen Atmosphäre zusammenhing, die bis in 
die Neuzeit über den Städten lagerte. So heisst es in einer Limburger Rech- 
nung aus dem 17. oder 18. Jahrhundert: „Item als die mistplatz allenthalben 
in der stadt um abschaffung sind besichtigt worden uffgangen 6 fl. 18 alb.“; 
auch hatte die Stadt bis ins 19. Jahrhundert hinein einen städtischen Kuhhirten. 
Dass aber für den oben beschriebenen Hauptfahrweg durch die Stadt besser 
gesorgt wurde, geht schon aus der am 3. Juni 1357 in und für Limburg aus- 
gestellten Kaiserurkunde Karls IV. hervor, durch die der Stadt ein Brückenzoll 
bewilligt wurde zum Ausbau der steinernen Brücke und zur notdurft der wege, 
da „sie die wege und lantstrasse nicht wol gebezzern konnen sunder helfe und 
steur der lantleute, die ir gut mit wagen und karren dar ubirfaren*. Damit 
die gesteinte (chaussierte) Strasse nicht zu rasch ausgefahren wurde, legte man 
wohl auch Eichendiele; dass Eichendiele auf die Brücke geliefert wurden, melden 
noch Rechnungen aus den Jahren 1641 und 1659. Aus dem 17. Jahrhundert 
stammen für Limburg die ersten mir bekannten Nachrichten über Pflasterungen, 
und zwar an den Haupttoren. Im Jahre 1646 ward der Maurermeister Maus 
beauftragt, bei der Niedermühle „das plaster zu erhöhen“, ferner bei der in- 


9) 1635: Kraicherpfort haben die Dietkircher ufgeschlagen, da sie von Kriegern über- 
fallen worden. 
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wendig Diezerpfort „das plaster zu erhöhen und das floz zu setzen“; 
Meister Michel hatte bei der Hammerpfort „das plaster ufgebrochen und den 
holzern gleich erhoben“. In einem Schreiben aus dem 18. Jahrhundert bittet 
die Stadt die Hofkammer um einen Beitrag, auf der Brücke „das pflaster 
zu renovieren zu beibehaltung der Passage“; Moritz und Heinrich Hill, zwei 
Limburger Maurermeister, werden vom Stadtrat geschickt „in die dahiesige 
Fahrstrass oder sogenannte Hauptfuhrstrass, in die Gegend der Fahrgasz, all- 
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Abb. 8. 


wo ein neues Pflaster zum besten den Fuhrleuten zu fahren gemacht werden 
soll“; und in einem Aktenstücke aus dem Jahre 1742 heisst es, die dem Kur- 
fürsten zustehenden Akzisanteile seien der Stadt nur verliehen worden „zum 
besten des gemeinen wesens, unterhalt der türme, mauren und paves“. Wahr- 
scheinlich war an den Haupttoren schon im Mittelalter auch für Beleuchtung 
gesorgt, wenngleich die allgemeine Stadtbeleuchtung in Deutschland erst im 
18. Jahrhundert aufgekommen ist. 1808 liefert ein Spengler 1 Stocklicht auf 
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die Hauptwache, 3 Stocklichter an die 3 Tore, 6 Stocklichter in die Kaserne; 
und auf dem Kornmarkt wird an der Woachstube ein neuer Laternenstock 
angebracht. 


OI. Die Gräben. a) Der innere Graben. Die grosse Ringmauer war 
begleitet von einem breiten, tiefen Graben, daher der Name der jetzigen Graben- 
strasse. Ein Teil dieses Grabens ist noch sichtbar an der Eschhofener Land- 
strasse, wo auch noch ein Teil der Stadtmauer steht. Dass wenigstens ein 
Teil dieses inneren Grabens auch in Friedenszeiten mit Wasser gefüllt war, 
geht daraus hervor, dass er zur Fischzucht benutzt wurde. In der Stadtrechnung 
vom Jahre 1614 heisst es: „In Herrn Heinrich Hunds Haus, als die Stadt- 
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gräben gefischt und besetzt worden, ist uffgangen 6 fl. 12 alb.“ lm Jahre 
1635 gelang es den Kaiserlichen, mit Sturmleitern die Mauern am Huttig zu 
ersteigen, da der Stadtgraben zugefroren war. Auch besoldete die Stadt 
einen „Weiermeister“. 

b) Der äussere Graben. Er führte um die Stadt in der Richtung der 
Schiede; er ist noch sichtbar an ihrem unteren Teile. Er ward angelegt im 
Jahre 1343 von dem Dynasten Gerlach II.: „da ward der nuwer grabe usswendig 
Limpurg an Castelle von Menzerporten an die Lane beleidet unde von dem 
edilin herren Gerlach herren zu Limpurg vurgenannt gegraben und gemacht in 
eine festung der vurgenannten stadt Limpurg.“°”) An ihm befanden sich das 
äussere Diezertor und das äussere Hammertor, in dessen Nähe, am Amberger’schen 


2°) Limburger Chronik Tilemanns 8. 28. 
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Hause, sich noch Befestigungsreste (Mauer mit Schiessloch) zeigen; der Platz 
daselbst heisst „das Schänzchen“. 


c) Holzbrücken. Über die Gräben führten bei den Toren und Pforten 
Holzbrücken. An der Greifenpforte, wo der Graben in letzter Zeit „Schlinck- 
manns Graben“ hiess, war eine drehbare Holzbrücke (pons sublicius versa- 
tilis)?!); die Baurechnung vom Jahre 1641 redet von einem Stabeisen zum Auf- 


Ey z— 


u —— 9 Altimburo:JInneres Diezer Tor. * 
—— Ang - PN m» on * \ 





— 
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ziehen der Brücke an der Hammerpforte, die vom Jahre 1646 von einem „kleinen 
aufziehend Brücklein am Katzenturm“, ferner von zwei fremden Zimmerleuten, 
die „an der Brücke über der Lahn am Craicherstaich“ geholfen; 1634 heisst 
es allgemein: „von der holzen brücken neu zu machen 14 fl., item den maurern 
darvon zu untermauern 4 fl. 18 alb.*; 1890 noch bestand die Brücke über den 
Schiedegraben bei den Fundamenten des ehemaligen äusseren Diezerturmes. 
Ferner nennt Mechtel eine drehbare Holzbrücke „Schirlingsbrücke*, von der 


21) Mechtel, Pagus Logenahe. 
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aber schon zu seiner Zeit nur noch Trümmerspuren zeugten: „vestigia so an- 
deuten, dass in der Gegend nehst Staffel und dem Schafsberge das Dorf ge- 
legen, so Schirlingen geheissen war“; an anderer Stelle sagt er: Schirlinger 
Brucke fuit in suburbana indagine via Bohnengasse, qua ibatur in Halgarte et 
Schirlingen; hanc partem indaginis patria linqua vocant „die Schude*, ubi per 
spinetum perspicias in antiquo muro residuos vectes ferreos pontis sublicii 
atque versatilis“. 
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Abb, 12. 


d) Stachetten. Über Stachettenanlagen geben uns einigen Aufschluss 
die Rechnungsbücher. 1634 z. B. ist die Rede von „stachetten uffm Mül- 
hoff“, 1635 erhält der Schmied Peter Lenhart Eisen für „nägel an die stachetten 
herum an die stadtgräben“; an der Hammerpfort wird die Gatterpfort ver- 
setzt und erweitert, an der Obermühl wird die Gatterpfort verschliessbar gemacht. 

Wir dürfen wohl behaupten, dass diese Stadtgräben der Stadtkasse nicht 
so sehr zur Last wurden wie die Unterhaltungskosten der Mauern, Türme und 
der damit verbundenen Wachestuben, wenngleich die stellenweise vorhandenen 
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Grabenmauern, Grabenbrücken, sowie die Stachetten und die Reinigung der 
Gräben, wie die erhaltenen Rechnungsbücher erkennen lassen, Ausgaben ver- 
ursachten. So sagt uns z. B. eine Nachricht aus dem Jahre 1579: „Anno 1579 
den 15. Novembris haben Bürgermeister und Rat der Stadt Limburg Philipp 
Loblin, dem Weiermeister die drei Stadtgreben von Hammelpfort an 
bis in die Obermühl in die Lahn zu fegen verdingt und wollen im geben 
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Abb. 13. 


50 Gulden, 1 Malter Korns, 1 Echtell Erbsen.“ Und da es in früheren Zeiten 
auch galt, jede schwere und leichte Arbeit, die im Dienste der Stadt ausgeführt 
wurde, durch Schmaus und Trank zu würzen, so finden wir auch noch ver- 
zeichnet als weitere Ausgabe: „Als der Weiermeister die Stadtgreben ausgefegt 
und fertig worden, uffgangen an Wein und Nahrung 5 fl. 12 alb. Item den 
beiden Stadtknechten®?), so geholfen, 14 alb. Item bei Henrich Lotz als die 


*®) Nach der Stadtrechnung vom Jahre 1614 bekamen die beiden Stadtknechte ausser 
dem regelmässigen Schuhgeld noch je 1 fl. „ror schuh wegen der gräben“, 
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Meurer mit der Stadtmauerreparation fertig worden, sind ufgangen 7 fl. 8 alb.* 
Übrigens wird die übermässige Höhe der städtischen Ausgaben für Speise und 
Trank in dieser trinkfrohen Zeit einigermassen gerechtfertigt durch die geringe 
Geldentschädigung, mit der sich für die dem Gemeinwohl geleisteten Dienste 
die Ratsdeputierten ehedem begnügten. 1670 „soll durch den Mühlenhof am 
Katzenturm die Fahrt zur Auwen über den Stadtgraben bis zur äussersten 
Grabenmauer mit Fahrpfort hergestellt werden, wird verdingt für 24 Ritr., 
1 Ohm Bier, dazu die Handfrohnen der Nachbarn wie herkömmlich“. 1781 
ward am 6. Dezember am Diezertore der Graben ausgeschöpft, kostete 
5 Rtr. Aus demselben Jahre liegen Rechnungen vor über Arbeiten nicht nur 
an der Stadtmauer, sondern auch an der Grabenmauer. 


Kurfürst Johann von Schöneberg hatte im Jahre 1583 angeordnet, die um 
die Stadt gelegenen Gräben „der Stadt zum besten anzuwenden mithin selbige, 
d.h. ihre Nutzniessung an den Meistbietenden auszusteigern“. Im Jahre 1675 
hat ein Canonicus des Georgstifts, namens Breuer, die äussersten Stadtgräben 
zur Nutzniessung; gegen ihn klagen die Vorstädter, weil er durch Höhersetzung 
der Flut- oder Mundlöcher Überschwemmung der Gärten und Wege ver- 
ursache. 1722 macht die kurfürstliche Regierung dem Stadtrat den Vorwurf, 
dass er die Stadtgräben zum eigenen und nicht zum Nutzen der Stadt unter 
die Ratsglieder verteile. Indes der Stadtrat macht geltend, dass schon seit 
langem der jeweilige Oberamtmann, der Stadtschultheis, die Ratsverwandten 
und Stadtbedienten die Nutzniessung hätten; sie selbst seien täglich mit Zeit- 
verlust und viel Verdruss im Stadtwesen bemühet, ohne ein Entgelt zu empfangen, 
sie bäten daher, ihnen die Nutzniessung der Stadtgräben zu lassen oder ihnen 
eine andere Vergütung zu teil werden zu lassen. Man lässt ihnen die Nutz- 
niessung.”?) 


C. Über den Wachedienst in Limburg. 


Nach Corden, dem verdienten Geschichtsschreiber und letzten Dekan des 
Georgenstifts, gewährte die also mit Mauern, Türmen, Stadtgräben und Stachetten- 
wall befestigte Stadt den Eindruck einer starken Festung: „Limburgum induit 
faciem arcis munitissimae, quae hostium ceircumeirca grassantium conatus luderet“. 
Auch berichtet Mechtel in seiner Chronik für die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
„dass vil kriegs im land herum allenthalben gewesen, Lympurg eine be- 
lagerung ausgestanden‘“; es handelt sich nach einer Überlieferung aus dem 
15. Jahrhundert um eine erfolglose Belagerung Limburgs durch 18 llauptleute. 
Aber einer starken Kriegsmacht konnten Limburgs Mauern und Wälle keinen 
Halt gebieten; dies zeigen z. B. die Ereignisse des 30jährigen Krieges. Frei- 


33) Die Stadtrechnung v. J. 1662 verzeichnet „Einnahmgeld aus den Stadtgräben®. — Zur 
Ergänzung des Vorhergehenden sei noch nachgetragen: Die „Hammerportz“ wird erwähnt 
in Urkunden a. d. J. 1290, 1298, 1382, 1383, 1392; die „Diezerport* kommt vor in Urkunden 
a. d. J. 1339, 1393, der neue Diezerturm in einer Urkunde v. J. 1415; das Grabentor 
1380, 1384, 1394, Grabenporte 1370; der Katzenturin 1432 -- Sehirlingen 1343, 1363, 1366 
und als bestehend noch 1427. 
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lich, wenn im fehdereichen Mittelalter mancher benachbarte Dynast oder diese 
und jene Ritterverbindung die Stadt zu belästigen wagte, dann boten den 
Limburgern Mauer, Wall und Gräben hinreichenden Schutz. Die Ummauerunzg 
der Stadt hatte im Mittelalter übrigens eine ganz andere Bedeutung als die 
moderne Festungsanlage, die einen Stützpunkt für grössere Kriegsunternehmungen 
abgeben soll. Die mittelalterliche Stadt will zunächst Handel und Gewerbe 
innerhalb ihrer Mauern schützen. So sagt denn auch Mechtel, da er von den 
starken Befestigungen Limburgs spricht, „sie geben mir die vermutung, daz 
ehe das stift erbauwet, ein kleiner handel alhey gewesen, die stadt mit 
der zeit ufkommen und herrlich worden.“ Und solange in Limburg das Georzs- 
stift den Zoll und das Standgeld vom Georgsmarkte bezog, hatte es für die 
Sicherheit derer zu sorgen, die zu diesem Markte kamen; als es diesen Schutz 
nicht mehr zu bieten vermochte, übernahm die Stadt mit den genannten Ein- 
künften diesen Schutz. Bei dem gewalttätigen Charakter des Mittelalters und 
der Schwäche der Staatsgewalt hatte die Stadtmauer also auch in Friedenszeiten 
den Bürgern Schutz zu bieten; daher hatte der „Türmer“ stets zu wachen, unä 
nachts hielt man die Tore geschlossen. Dieser Turmwächter bezog nächst dem 
Stadtrentmeister das höchste Gehalt in Limburg. „Konrad Glaser, dem Haupt- 
wächter auf der Kirche“, so sagt die Stadtrechnung vom Jahre 1662, „jede 
Woche 1fl. 3 alb., macht 52 Wochen schlecht Geld = 58 fl. 12 alb.* Ausser- 
dem hatte er freie Wohnung, 5 fl. für Tuch, 4 fl. für Holz. 

Nach der Rechnung vom Jahre 1614 bezogen die 6 Wächter je 5 fl. 
Die Pförtner waren folgendermassen besoldet: 


an der Greifen- und Obermühlpfort > 1 
“„  „ Hammerpfort und Zeichenheber . 4 „ 
» „ Graupfort 3 y 
» „ Mainzerpfort ee ee 
»  „ äusseren Diezerpfort . . . . I ae re 
„ _„ inneren Diezerpfort und Zeichenheber Bl. 
Lahn- und Löhrpfort 1 „ 183 alb. 
dein ‚Krsicherpförtier ei b 18° 5 
„ Haenpförtuer . . 2: 2 18 „ 
» Dietkircherpförtner . . . er IS „ 
an der Brückenpforte, Kapelle hd Zeichenheber a > 
=. 3. ‚Drenckpforl) - 2 = u u au ww a 4 18 , 
- „ Sandpfort . . . Tu u 18 „ 
dem 'urmhüter als Hainiwcchlen. ee Ve 


Wie die Stadt 2 Bürgermeister, 2 Baumeister, 2 Wein- und Akzismeister 

-zi 2 Fieischmeister (Ratsdeputationen) hatte, so auch 2 Wachtmeister; sie 

-=z:x=2 jahrlich 10 fl. nach der Stadtrechnung vom Jahre 1614. Nach einer 

J:e::2.rzsangabe vom Jahre 1641 lag die Ordnung des Wachedienstes in der 
:: 3es Stadtwachtmeisters, der jährlich 24 fl. erhielt. 

a. sen zum Juhre 1396: „Im selben jahr im februario war ein grosse be- 

2. &,t und gewesser. Und zu Limpurg ging die Lane gleich dem gewelbe an der 


”....cz®orten, die war seebzehn schuch hoch.“ 
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Der Sicherheit der Stadt diente in kriegerischen Zeiten neben dem Bürger- 
aufgebot eine Söldnermacht unter einem Stadthauptmann. Durch die 
Limburger Chronik des Stadtschreibers Tilemann, die aus den Jahren 1336 bis 
1393 berichtet, ist besonders bekannt geworden der Limburger Stadthauptmann 
Friedrich von Hatzstein.. „Anno 1363*, so sagt sie, „uf Montag zu Pfingsten, 
da war Friedrich von Hatzstein der Wolgeborne Knecht, der ein Hauptmann 
war der Statt von Limpurg, erschlagen an der Lane, under dem Stein, da man 
gehet von Greiffenpforten in die Hell. Das taten die von Reiffenberg. Die 
waren feind der Statt von Limpurg zu der zeit und manche zeit. Und die 
Herren und die Statt von Limpurg verloren ihn zumal niet (— ungern). Dann 
er ihnen nutzlich und dienstlich war. Auch war derselbig Friederich gross uud 
stark, also das er ein ohm weins aufhub, und tranck aus der ponten (= Spund)“. 
Nach einem Aktenstück aus dem Jahre 1775 wurden die Stadtoffiziere für die 
drei Bürgerkompagnien vom Oberamtmann angenommen; sie unterstanden in 
dieser Zeit dem Amte und nicht der Stadt. Der Oberamtmann Schütz von 
Holzhausen veranlasste damals folgende Beförderungen: 1. Bei des ältern Haupt- 
manns Schwahn Kompagnie ist der Hans Georg Schüler zum Fähndrich, sodann 
zum Feldwebel der Krämer W. Schmidt, 2. Anstatt des verstorbenen Kaspar 
Bogener ist der Krämer Stürzel zum Hauptmann, sodann der Henrich Kayser 
zum Leutnant, 3. An Stelle des abgegangenen Hauptmanns Peter Erhard zum 
anderweitigen Hauptmann der jüngere Fiachinger und unter dessen Kompagnie 
der Schustermeister Jakob Abel als Führer bestellt worden.?) 

Zum städtischen Wachedienst waren alle Bewohner der Stadt verpflichtet, 
auch die Stiftspersonen des Georgsstiftes bis zum Jahre 1502; der Vergleich, 
den das Stift damals mit der Stadt zur Regelung der mannigfachen rechtlichen 
Beziehungen schloss, verlangte für die Zukunft von den Stiftspersonen nur noch 
die Wacht auf dem Hundhause, von allen übrigen Wachten dagegen wurden 
sie damals befreit. Die Juden, die zum Weachedienst nicht persönlich heran- 
gezogen wurden, hatten nach Zeugnissen aus dem 17. Jahrhundert das für die 
Wachstuben nötige Wachtöl in natura zu liefern oder im billigen Preis zu be- 
zahlen, aber nur in Kriegszeiten und bei Einquartierungen. Aus dem Jahre 
1934 ist folgender Torwachenzettel erhalten: 


Wechterzettel anno XXXIV ufgericht. 


Sydentorn: 2 gross ysenhack rot angestrichen mit dem wappen u.L. 
Hammertorn: Endres | en an 
Peter Becker 8 y 
Rodetorn: Clais Keusch 1 gross messen hack mit dem 
Johaun Schnyder wappen und L. 


Diezertorn: Heinz Schlosser 
Hans Kremer 
Hans von Hagenau 


», MI. — Tilemann, zum Jahre 1380: „da hatte die stadt von Limpurg gar grosse 
fede und fielen die feinde des morgens, da die sonn ufging, in die vorstatt jenseit der brucken 
und verbranten mehr dann 20 heuser und scheurn. Und was darum: deren von Limpurg 
soldener einer erstach zu todt Diederichen von Staffel, edelknecht.“ 


2 gross ysen hack mit dem 
zeichen rot angestrichen. 


5* 
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Neuetorn: Peter Todt 
Symon ? l messen hack mit dem wappen und L. 
Distelhenn 

Katzentorn: Johann Falkenbaclı 
Steffen Loer 

Loertorn: Wysgerber. 


Innere Brückenpfort: Franz Schue 
Riemenschnyder } 2 gross ysenhack. 
Jakob Heyler 
Äussere Brückentorn: Hutmacher 
Claes Heustech } 4 neue gross ysenhack, 1 kübel. 
Joest Scheurer 


Kreucherpfort: sollen die Neustädter versehen. 


lHlaenpfort: 
Dietkircherpfort: 2 messen hacken mit dem wappen und L. 
Menzerpfort: kübel, 2 messenhacken mit dem wappen und L. 
Gase: Su oo. 2 ysen hack mit dem grossen 
Hans Gloc wappen. 
Adam ? 


Äussere Diezerpfort: Philipp Schmidt 


2 vsenhacken mit dem grossen 
Ilans IIess y 5 


Schuler Sue 
Lahneck: Johann Gossler | , Bee haiben-szon 

Peter Loer ee | en 
Schirlinger Bergpfort: zunen Fett klein ysen hack. 

Thomas 


Aus dem 18. Jahrhundert ist noch erhalten eine „Wacheordnung in 
Besetzung der Torwachen 1136%. Sie ist veranlasst durch wiederholte 
Nachlässigkeit im Wachedienst und dessen Versehung per substitutum. Ein 
Beispiel von zeitweiliger Befreiung findet sich in der Baurechnung vom Jahre 
1646: „Item von Christian Löher, darumb dass er ein jahr wegen der wachten 
befreit gewesen 13 fl. 12 alb.* Ein Beispiel nachlässiger Stadtbewachuog er- 
zählt Mechtel aus dem Jahre 1610: „zum Mainzer tor ritt herein der Pfalzgraf 
von Neuburg mit 3 trompetern und 50 pferden eben morgens um 8 uhren, da 
keiner an der pforten, auch niemans uff dem torn an der wacht ware, ritte 
stracks durch die stadt Lympurg zur brucken wieder hinaus mit grossem ge- 
tummel und schrecken der burgern“. 


Wacheordnung in Besetzung der Torwachen 17386. 


„Gleichwie 8. Kurf. G. Befehl ist, dass bei dermaliger mit Diebes- 
und Raubgesindel überhäuften gefährlichen Zeiten die Stadtwachen besser 
bestellt und reguliert werden sollen, als ist hiermit unter 4 Goldgulden 
unnachsichtiger Straf der ernstliche Befehl: 
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1. dass jeder Bürger, wer er auch sei, seine Wache selbst tue, 

2. die auf die Wacht Beschiedenen jedesmal auf dem Paradeplatz 

erscheinen, 

. von dann an das vom Wachtmeister anweisende Tor sich begeben, 

. vonn dann bis zur Ablösung nicht abgehen, 

. von Stund zu Stund die Schildwachen jedesmal durch den Offizier 

ausgeteilt werden, 

b. welche dann nicht in der Wachstube am Fenster bleiben, sondern, 

1. am Tor und Wachstube ihr Gewehr tag- und nächtlich ihre 
Stund hindurch tragen, 

8. sooftund vielmal herr Kammerrat, Stadtschultheiss, Bürgermeister und 
Ratspersonen vorbeigehen, selbige das Gewehr praesentieren sollen, 

9. desgleichen haben diese Schildwachen die fremden Bettler, Vaga- 
bund und Packjuden ab- und anzubalten, weniger nicht 

10. die Nachtsrunden fleissig zu tun; 

ll. wie dann auch der Oberoffizier die Wachten zu visitieren und 
täglich, wann hier bei mir, in Abwesenheit aber dem Bürger- 
meister Rapport abzustatten hat; 

12. falle nun einer von der Wacht auf dem Paradeplatz oder am Tor 
fehlen würde, hätte der Wachtmeister solches sogleich in Ab- 
wesenheit meiner dem Bürgermeister anzuzeigen, welcher dann 
sogleich die angesetzte Straf zu obsequieren und der Kurfürstl. 
Kellerei zu überantworten hiermit befohlen ist. 


jo Bu" = ns 


Schliesslich hat Wachtmeister auf obige Verordnung bei seiner Cassation 
stet und fest zu halten; des Endes selbe zu manniglicher Notiz durch den 
Trommelschlag in der Stadt zu publizieren und in alle Wachtstuben zu affigieren. 


Limburg, den 22. Juni 1736. von Hohenfeldt, 
Kurfürstl. Trierisch. Geheimrat und Oberamtmann.“ 


Dass von manchem Bürger diese Wacheordnung als recht störend 
empfunden wurde, erfahren wir aus einem Gesuche des Kauf- und Handelsmanns 
Anton Trombetta an den Kurfürsten: 

„Vor einigen Wochen ist durch öffentlichen Trommelschlag (23. Juni 1736) 
publiziert worden, dass ein jeder eingesessene Bürger nicht per substitutum, 
sondern ohne Unterschied selbst in Person seine an den Toren ihm zukommende 
Wacht versehen soll; da ich aber stadt- und landskundiger massen mein 
Kommerzium stark treibe und in starker Korrespondenz in- und ausserhalb 
Lands begriffen bin, mithin ausserhalb meines Hauses und Krams zu meinem, 
meiner Konsorten und Korrespondenten Schaden und Nachteil nicht. viel umb 
die Weg gehen kann, als habe ich mich offeriert, sooft und vielmalen die 
Wacht an mich kommt, einen ehrlichen, tüchtigen und eingesessenen Bürger 
statt meiner zu stellen mit dieser Assekution, dass wann dieser mein substitutus 
was begehen und ohn Verantwortlichkeit verrichten sollte, ich dafür stehen 
und alle schuldige Satisfaktion leisten wollte. Alldieweilen aber untertänigster 
Supplikant damit nicht gehört werden will, als ist und gelangt an Ew. Kurf, 
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Gnaden meine untertänigste Bitt, aus hohen landesherrlichen Gnaden sooft 
und vielmalen die Ordnung der Wacht an mich gelanget, solche per substitutum 
gnädigst verrichten zu lassen“. 


Die strengen Kurfürstlichen Anordnungen bezüglich der Bewachung der 
Stadttore wurden schon nach vierzig Jahren nicht mehr streng durchgeführt; 
die Bürger selbst klagten über Unsicherheit und Belästigung, und das Amt 
stellte an den Stadtrat von Limburg den Antrag, die Stadtwachen durch 
Landmiliz versehen zu lassen. Dieser Antrag, der datiert ist vom 
7. Juli 1779, lautet folgendermassen: 


„Schon öfters ist sich über die schlechte Wacht an denen Stadttoren 
von denen Bürgern dahier hin und wieder beschweret worden, und derselben 
die Schuld gegeben worden, dass allerhand Bettler und verdächtige Leut in 
die Stadt gelassen worden, ja die Polizei kann durch eine so elende Wacht 
nicht gehandhabt noch dadurch die Achtung der Stadtobrigkeit bey Ein- 
heimischen und denen vielen Durchreisenden erhalten werden. Unter dieser 
Betrachtung fand man auch von Amtswegen für nötig, dass die Landmiliz 
dieses Amtes ordentlich mondirt, besser gesittet und zum Dienst brauchbarer 
gemacht werde: solches kann aber ohne einen richtigen Fond vorher zu 
haben und die Landmiliz wechselweis täglich zu militärischen Wachten auf- 
ziehen zu lassen, nicht zustande kommen. Das Amt und die Landschaft 
traget das ihrige zu diesem Fond bey und die meisten Bürger wünschen ihr 
Wachtgeld mit mehrerer Ehr und Nutzen als an untaugliche Schaarwächter 
verwenden zu können. Ehe der Plan an Churf. Regierung eingeschicket 
wird, soll der Löbl. Stadtrat innerhalb 8 Tagen erklären, ob derselbe im 
Falle, dass alltäglich 12 in Mondur und Kriegszucht regulierte Mann von 
der Landmiliz die Wachten an den Stadttoren verrichten, die Summe des- 
jenigen Geldes, welches die Bürgerschaft bisher für die Wachten bezablet, 
auch was der Stadtwachtmeister deswegen bezogen hat, zu der besonders 
über hiesige Compagnie Landmiliz führenden Cass beizutragen bereit ist“. 


D. Die Niederlegung der mittelalterlichen Stadtmauer, der städtischen 
Türme und Wachehäuser im 19. Jahrhundert. 


In der Geschichte der Entwicklung Limburgs ist das 19. Jahrhundert von 
ganz besonderer Wichtigkeit. Dies zeigt unter anderm die Bevölkerungszunahme 
(2000 : 8000 E.), aber auch die Entstehung der „Neustadt“, die ein vollständig 
anderes Stadtbild zeigt als die „Altstadt“. Man werfe nur an einer Strassen- 
kreuzung der Grabenstrasse einen Blick in die Altstadt mit ihren engen Gassen 
und hochgiebeligen schmalen Fachwerkbauten und dann einen Blick in die 
Neustadt mit ihren breiten Strassen und festen breiten Steinbauten! Doch 
rede man bei der Altstadt nicht immer nur von einem „Grassenlabyrinth“! Lim- 
burg, die Stadt, hat sich nicht aus einer turba (Dorf) entwickelt, vielmehr 
zeigt schon die erste Anlage des Burg- und Stiftsgebietes eine gewisse Plan- 
mässigkeit, die auch für die erweiterte Stadtanlage massgebend wurde. Wie 
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nämlich ein Teil der Strassen der Altstadt von dem Domplatz nach verschiedenen 
Richtungen hinunter zu den Toren und Pforten der Mauer führte, so liefen 
andere der Stadtmauer parallel; z. B. bilden der Rossmarkt, die Barfüsser-, 
Salz-, Fahr- und Brückengasse einen grossen Bogen parallel der Stadtmauer; 
ebenso die obere und untere Fleischgasse, der Schiessgraben, die Löhrgasse; in 
der Neustadt die Grabenstrasse und die Schiede. Limburg hat seit dem Mauer- 
bau im 13. Jahrh. die Stadtmauer nie weiter vorgeschoben, eine in der Städte- 
geschichte nicht seltene, aber immerhin auffällige Erscheinung, bei Limburg um 
so auffälliger, da es bis zum 19. Jahrhundert in weitem Umkreise die bedeutendste 
Stadt war. Zum Teil lässt sich dies wohl aus der Tatsache erklären, dass 
Limburg in dem Jahrhundert des Mauerbaus auf dem Höhepunkt seines mittel- 
alterlichen Glanzes stand, was die Zahl der Ritter und ritterbürtigen Bürger 
in Limburg erkennen lässt und die Chronik Tilemanns mit den Worten hervor- 
hebt: „In dieser zeit stund Limpurk die stadt und die burg in grossen ehren 
und seligkeit von leut und reichtumb; dann alle gassen und alhen waren voll 
leut und guts“. Dann aber trat ein gewisser Stillstand in der Entwicklung ein, 
und mit dem raschen Niedergange der Herrschaft Limburg erlosch auch mehr 
und mehr der Glanz und das Ansehen der Stadt. Zudem erlitt in Limburg 
vom 14.—17. Jahrhundert die Bevölkerungszahl sicherlich einen Rückgang in- 
folge der Auswanderung von Burgmannen und reichen Bürgern (Haus Limburg 
in Frankfurt), infolge der Hungersnöte und pestartigen Krankheiten, von denen 
die Limburger Chronik so oft zu berichten weiss, ebenso durch Kindersterblich- 
keit und die häufigen Kriege, sowie die grossen Brände, die nicht unbedeutende 
Teile der Stadt in Asche legten. Wohl mochte, als nach Tilemann „die 
welt bub wider an zu leben und frölich zu sein“, die Zuwanderung vom Lande 
— man suchte zum Teil Schutz und Sicherheit hinter den Stadtmauern, mehr 
aber noch die persönlich freimachende Stadtluft und die wirtschaftliche Unab- 
hängigkeit — die entstandenen Lücken teilweise wieder ausfüllen, indes vollen 
Ersatz oder gar Vermehrung erfuhr die Limburger Einwohnerschaft dadurch 
nicht.) Man kann auch darauf hinweisen, dass anfangs innerhalb des um- 
mauerten Stadtbezirkes Plätze freigeblieben waren, die bei eintretender Be- 
völkerungszunahme bebaut werden konnten; das geschah zum Teil mit dem 
ehedem grösseren Kornmarkt; erweitert dagegen wurde im Jahre 1808 der 
Franziskanerplatz durch Niederlegung der „Franziskanermauer*; auch boten 
die Limburger Vorstädte, die Brückenvorstadt, die Hammervorstadt?”), die Vor- 


2) Im Jahre 1606 zahlen 232 Einwohner den Herdschilling, den auch die Verwitweten 
beiderlei Geschlechts zu entrichten hatten; im Jahre 1615 zahlen 226 E. „herdschilling und 
wachtgeld“. In einem Gesuche betreffend Errichtung einer zweiten Apotheke gibt der Gesuch- 
steller Franziskus Fuchs an, die Zahl der Bürger sei von 300 auf 700 angewachsen, während 
im Gegenberichte des Bürgermeisters erklärt wird, die Stadt zähle „kaum 500 Mann mit den 
Beisassen® (1720. — A, IV, 1.) 

#7), 1782 erklärten 30 Hammervorstädter, sie seien nicht gesonnen, zu den Bau- 
kosten des Kasselbrunnens beizutragen, es sei denn auf Kurfürstlichen Befehl. Die Stadt 
hatte nämlich 1781/82 unter den Bürgermeistern Weilburg und Litzinger durch den Runkeler 
Brunnenmeister Grosheim den Brunnen versetzen lassen. Mit der Ausführung war aber „die 
Nachbarschaft am Hammertor“ nicht zufrieden, sie wollte den Brunnen wieder am alten 
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t vor dem Diezer Tore, manchem Neubürger Raum. So viel steht fest, 
l.:y>urg hat seit dem 13. Jahrhundert seine Stadtmauer nie vorgeschoben. An 
er Obermühle scheint ein Teil der dort besonders starken und umfangreichen 
Yeiostigungswerke, nach den erhaltenen Abbildungen zu schliessen, am Ende 
IS. Jahrhunderts geschwunden zu sein. Andrerseits hat man nach der 
S:aStrechnung vom Jahre 1808 „ein Stück Stadtmauer neu aufgebaut, weil dem 
t..nsturz nahe“. Wir dürlen also annehmen, dass die Bürgerschaft bis ins 
nn ne hinein die Stadtmauer nicht als etwas Lästiges und für die 
siluttische Entwicklung Störendes empfunden hat. 

Das wurde anders, als mit der im Jahre 1815®ebeginnenden langen Friedens- 
zei die Stadt sich stetig hob und bei diesem Aufschwung die Bürgerschaf: 
.z. dem mittelalterlichen Befestigungsgürtel mehr und mehr ein unerträgliches 
Z:mmnis sah. Unterm 2. Januar 1818 erliess die Herzogliche Regierunz 
s.? Ansuchen des Limburger Stadtrates Verfügungen, durch die sie die 
N:eSerlegung der Türme und Wachehäuser gestattete, aber mit Ausnahme 
-s Turmes an der XNiedermühle (Katzenturm) und eines Wachehauses. 
ir die Stadtgeschichte und besonders für die Ummauerung bemerken: 
w:re Angaben enthält ein Schreiben der Nassauischen Regierung an den 

=‘ irzer Amtmann Hendel vom 6. März 1818: „Da die bisher angestellten 
rsieirerungsversuche (der Türme und Wachehäuser) den Er- 
veriunzen nicht entsprachen, so haben wir nach den angeblichen Wünschen 
‘@s Siadtrats Ihrer näheren Beurteilung anheimgestellt, das Niederlegen auf 

der Stadtkasse vorzunehmen und das Material zu deren Vorteil zu ver- 
-: zorn, Die vielen Quadersteine dürften nicht nur mit Vorteil zur Brücken- 
‘-.ırırır,. sondern die übrigen Steine zur Chaussee und sonstigen Maurerarbeit 
‘-vzzrler werden, und wir zweifeln nicht, dass auf diese Art das Niederlegen 
.»--r T_rme nutzbarer für die Stadtkasse werden dürfte, als die Resultate der 

.r zen Versteigerungen. Insofern der Stadtrat die Ausführung dieses Planes 
-...& und nützlich hält, kann mit der Niederlegung der fraglichen Stadt- 


-: -- u nn ne 


ut Hinsicht auf das unter dem 2. Januar wegen Versetzung des Marien- 
-- iue der Brückenkapelle vorgenommen werden. Sollte jedoch die Ver- 
2 den Vorzug verdienen, so wäre wegen der bisherigen geringen Ge- 

» » ı zeuer Versteigerungsversuch zu machen. Das schicklichste 
-* r:::zhäuser wollen Sie inzwischen so lange beibehalten, bis 
. 2 z:ı:e Zivilgefängnis erbaut ist, das vielleicht schicklich neben den 
..z «rbaut werden kann. Nicht nur dass die vorhandene Stadt- 
- 2 mit Vorteil benutzt werden könnte, so würden auch von der 
| : ı:zutragenden Stadtmauer die übrigen Mauersteine erhalten 
vor -. 02: sn der Limburger „Stadtvorstand“ (Jos. Horn, Jos. Dürr, 
‚22. se. Ant. Busch, Burckhart) sich mit nochmaliger Versteigerung 
er, Stalischultheissen Grimm gegenüber einverstanden erklärt 
soon „oe allenfaullsigen Steiglustigen auf den 31. März nachmittags 


7 -"and haben (B. IV, 2). — Am Hammertor wohnte auch ein Anıts- 
.- 20% die Stadt, seine Wohnung auszubessern, das sei Sache der Amts 
‚- war Jamals Lamboy, Bürgermeister Lindig, Stadtbaumeister Cahenelr. 
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2 Uhr aufs Rathaus zur nochmaligen öffentlichen Versteigerung der städtischen 
Türme zum Abbruch“ eingeladen. Über den Erfolg dieser Versteigerung geben 
uns Rechnungsbelege vom Jahre 1818 folgende Auskunft: „Für die an den 
Bierbrauer Joseph Heck überlassenen durch Niederlegung des Hammertores 
gewonnenen 2 Ruten 132 fl.; für den an den Johann Zimmermann Müller zum 
Stehenbleiben überlassenen sogenannten Katzenturm 60 fl.; für den an 
Johann Anton Burckhart überlassenen und niedergelegten Turm diesseits 
der Brücke 30fl.; für den an Andreas Reiss überlassenen Turm an der 
Obermühle 11 fl. 30 Kreuzer; für den an Bartel Hensler angesteigerten Turm 
am äusseren Diezertor {will ihn Andreas Reiss überlassen) 20 fl.* Noch 
sollte der äussere Brückenturm mit Wachehaus und Brückenkapelle auf Ab- 
bruch versteigert werden. In diesem Sinne schrieb das Herzogliche Amt an 
den Stadtschultheissen am 7. Mai 1818: „da nunmehr die Transferierung des 
Marienbildes aus der Brückenkapelle in die Franziskanerkirche bewerkstelligt 
ist, so werden Sie beauftragt, die nochmalige Versteigerung der Brücken- 
kapelle, des Turmes und des Wachehauses jenseits der Brücke nach 
genugsamer Publikation, und zwar von jedem separat, auf den Ab- 
bruch vorzunehmen“. Unter den Bedingungen sind besonders erwähnens- 
wert, dass der Steigerer den Abbruch der Kapelle alsbald nach der Genehmigung, 
den des Turmes bis zum endigenden Jahre 1819 bewirken sollte. Die Ver- 
steigerung ward angesetzt auf 15. Juli 1818 und durch das Herzogl. Intelligenz- 
blatt besonders in den Ämtern Limburg, Diez und Hadamar folgendermassen be- 
kannt gemacht: „Infolge hoher Verfügung Herzogl. Landesregierung sollen nach- 
beschrieben hiesiger Stadt resp. dem Kirchenfond zugehörige Gebäude und 
zwar 1. der Turm jenseits der Brücke massiv in Stein gebaut, 39‘ lang, 42° tief 
und 75’ hoch, woran die zwei Bogen und vier Ecken mit Quatern eingefasst, 
das Dachwerk sowohl als die zwei oberen Böden in gutem Zustande auch sämt- 
liche Materialien als Schiefer, Gehölz und tannene Bretter durchgängig brauch- 
bar sind, 2. das an diesem Turm befindliche zweistöckige Wachehaus 38 lang, 
11’ tief mit einem Schieferdache und zwei heizbaren Zimmern, 3. die sogenannte 
Brückenkapelle ebenfalls massiv in Stein nebst Turm Mittwoch den 15. Juli 
Nachmittags 2 Uhr auf dem hiesigen Rathaus auf den Abbruch versteigert 
werden“. Da bei dieser Versteigerung für das Wachehaus nur 36 fl. und für den 
Turm gar nur 5 fl. geboten wurden, bielt man es für rätlicher, auf städtische Kosten 
abzubrechen und sich „wegen vorläufiger Ablegung des Kapellchens mit Herrn 
Walther zu benehmen, weil dieses dem Abbruch des Turmes vorangehen muss“, 
So wurden also damals die genannten Türme mit Ausnahme des Diezer-, 
äusseren Brücken- und Katzenturmes von den Steigerern abgebrochen, auch ward 
„Madame Pachten angewiesen, dass sie den Rest des Grauen Tores auf ihre 
Kosten gehörig ablege. Die Wachehäuser und der jenseitige Brückenturm da- 
gegen sollen auf städtische Kosten abgebrochen werden“. Die Brückenkapelle 
wurde erst einige Jahre später niedergelegt. Unterm 19. Februar 1823 schrieb 
das Herzogliche Amt an den Stadtschultheissen: „Da der Turm auf der Brücken- 
kapelle einzustürzen droht, ist der Stadtschultheiss angewiesen, den Kirchen- 
vorstand zur Reparatur aufzufordern oder ihn abbrechen zu lassen. Binnen 
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acht Tagen will man wissen, was überhaupt mit der Kapelle geschehen soll“. 
Darauf gab am 4. März 1823 im Namen des Kirchenvorstandes Corden den 
Bescheid: „Mit nächster Post wird von dem Kirchenvorstande auf Abbrechung 
der Kapelle bei der Herzoglichen Regierung angetragen werden“. S8o sank 
leider wegen Baufälligkeit das idyllisch gelegene Brückenkapellchen (Nik. Menges 
von hier hatte es für 100 fl. ersteigert), der äussere Brückenturm aber steht, 
Gott sei Dank, noch heute, ebenso der untere Teil des Katzenturms. 

Nach dem Jahre 1818 sank ein Stück der Stadtmauer nach dem andern. 
„Da der Abbruch des den Erben Anton Königs gehörigen Wohn- 
hauses”*) zur Erweiterung der Strasse nach Ansicht des Stadtvorstandes 
unaufschieblich und vor jeder weiteren Massregel unerlässlich war“, kaufte es 
die Stadt im Jahre 1820 für 800 fl., versteigerte es für 201 fl. und „begann 
unverzüglich es abzubrechen, den Platz zu räumen und den Rest der Stadt- 
mauer daselbst zu beseitigen“. Es erfolgte die Öffnung der Stadt vom 
Kornmarkt nach dem Neumarkt, 1832 ward daselbst der „Preussische Hof“ 
erbaut; 1842 baute man ein Haus an der Stelle, wo nun die „Domapotheke“ 
sich befindet. Nachdem im Jahre 1843 das „Grüne Haus“ niedergelegt war 
und die Grabenstrasse nun die Hauptzufuhrstrasse zur Brücke ward, verschwand 
mit dem Ausbau dieser Strasse mehr und mehr die alte Stadtmauer. Das 
Diezer Tor ward im Jahre 1872 niedergelegt, das Stück der Mauer, das an der 
unteren Grabenstrasse an dies Tor stiess, verschwand Ende der siebenziger 
Jahre, die Greiffenpforte in den achtziger Jahren und schliesslich der Rest des 
Treppenturmes an dem Hause „Kastell“, das zu Kurtrierischen Zeiten des 
Kurfürsten Marstall war, zu Nassauischen Zeiten als Salzlager diente; an dem 
llause befindet sich jetzt das Wappen, das ehedem an dem Turme ein- 
gemauert war. Erhalten blieb nur der Teil der Stadtmauer, der den Bischöf- 
lichen Garten umgibt. Und soeben (Oktober 1910) reisst man ein Stück dieses 
Stadtmauerrestes am Hofe der Reichspost ein. 

Die alten Festungswerke Limburgs fielen zum Teil als nicht mehr zeit- 
gemässe „alte Ruinen“, für deren Unterhaltung die Stadt mit Recht kein Geld 
mehr opfern wollte; zum anderen Teile wurden sie mit Recht geschleift, um den 
Geschäftsleuten der aufblühenden Stadt Platz für Geschäftshäuser zu machen; 
ein dritter Teil aber hätte unter allen Umständen erhalten werden können und 
müssen, z. B. das Diezer Tor am Eingang zur Plötze, das geschmackvolle 
Hammertor und der Löhrturm. n 


**) In einer anıtliehen Schätzungsliste der Häuser „Zur Bezahlung der ergangenen 
Kosten wegen der in der Studentenschule einquartierten verheirateten Unteroffiziere und sonstigen 
Ausgaben für Wachen im Jahre 1508“ heisst es: „Nr. 65. Anton Königs Wittib 800 fl.“ 





Die Alteburg bei Singhofen.’ 


Ch. L. Thomas. 
(Mit den Tafeln III und IV.) 


Westlich von der fruchtbaren, dem Feld- und Wiesenbau erschlossenen 
Gemarkung Singhofen, deren Höhenlage 520 m erreicht, schiebt sich der 
um 50 m abfallende, von drei Seiten durch tiefe Taleinschnitte begrenzte, die 
Alteburg tragende Rücken eines durchaus bewaldeten Bergvorsprunges von 
besonderer Gestaltung 700 m weit nach Nordwesten vor. Etwa auf halber Er- 
streckung sperrt ihn der starke erste Wall mit vorliegendem breitem Wehr- 
graben der vorgeschichtlichen Anlage in einer Länge von 125 m bis zu den 
beiderseitigen Steilrändern, neuerdings im Verkehrsbedürfnis dreimal durch- 
brochen. Die geschwungene Linie der Wallschüttung zeigt an ihren Enden 
je eine Umbiegung nach hinten und geht von da ab in die beiden künstlich 
erhöhten und steilgeböschten Plateaukanten des trapezförmigen ersten Burghofes 
über. In der südlichen der beiden Umbiegungen hat sich jetzt die alte Tor- 
öffnung des Ringwalles gefunden. Solcher Höfe zeigt die Alteburg drei hinter- 
einander, die das ganze nutzbare Plateau von der ersten Linie ab einnehmen. 
Sie sind durch zwei nach vorn wehrhaft ausgebildete Zwischenlinien geschieden, 
deren direkte Fortsetzung, wie bei der ersten Linie, die wehrhaften Seiten- 
kanten des hinter jeder gelegenen Abteiles bilden. Zusammen ergeben sie 
einen seiner Gruppierung nach einzigartigen dreifachen Ringwall; denn obwohl 
sich die Plateaukanten nicht über das Hofniveau erheben, schliessen sie doch 
jeden der Höfe nach aussen hin wehrhaft fest ab, auch .dürften sie nach Ana- 
logie der im Ausbau der hinteren Querlinien festgestellten Palisadenreihen solche 
als Verstärkung ihrer Sturmsicherheit aufgewiesen haben. Die in der Gelände- 
gestaltung begründete Eigenart des Ringwalles Alteburg besteht also darin, 
dass sich seine Höfe nicht konzentrisch umschliessen, sondern in einer Geraden 
aneinanderreihen. Die Angriffseite im Südosten zeigt an ihrem Wall und 
Graben die stärksten Profile. Die Nutzfläche des ersten Burghofes beträgt bei 
100 m mittlerer Breite und fast gleicher Länge ca. 10000 qm, die Hochfläche 
des zweiten hat trotz der Länge von 140 m wegen der starken seitlichen Ein- 
ziehung und des Gefällewinkels nach Südwesten hin davon nicht mehr als ca. 
8400, die des dritten ca. 6500 qm aufzuweisen. Der Erhaltungszustand des 








!) Auch (vgl. 8. 1) diese Aufklärung ist mit pekuniärer Unterstützung des Direktors der 
Röm.-Germ. Kommission des deutsch-archäol. Instituts, Prof. Dragendorff, herbeigeführt. 
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Fiisgwalles ist mit Ausnahme der zweiten Querlinie, wo eine mässig hohe Kuppe 
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m Zweck der Sandgewinnung abgegraben ist, und der Südwestlinie des 
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rsten Burghofes, wo der Bau eines Fahrweges in neuester Zeit von der Stelle 
Ses Tores ab die alte Enceinte bis auf ihr versteckt liegendes, 40 m langes 
Anschlussstück an die zweite Linie vernichtet hat, relativ gut, d. h., es ist von 
den Wallzügen soviel erhalten, dass ein Besuch der Örtlichkeit einen be- 
friedigenden Überblick ermöglicht, und dass mittels verschiedener Einschnitte 
durch 1 bis 2 Arbeiter im Verlaufe von 10 Tagen der grösste Teil der Wehr- 
inien aufgeklärt werden konnte, obwohl alles s. Z. offenliegende, zur Wieder- 
verwendung geeignete Material — wie meist auch anderwärts — von den Wald- 
eigentümern vor langer Zeit abgefahren wurde und die Gräben streckenweise 
eingefüllt oder verwischt sind. Zur völligen Feststellung des Wissenswerten 
dürften hier weitere, doch grössere Mittel einzustellen sein. 

Die Stärke des Hauptwalles mit Graben ist nicht durchgehend die 
gieiche, sie entspricht vie.mebr dem dem Angriff aus der wechselnden Gestaltung 
des Vorgeländes erwactksenden Vorteile. Die drei zur Anschauung gebrachten 
Profile (s. Tafel III; lassen diese Schwankungen im Ausbau (der vorderen Wehr- 
linie) erkennen. Der vor der Freilegung des Wallquerschnittes geplante Ein- 
sehnitt in den Wehrgraben zwischen A u. B konnte wegen des Missverhältnisses 
der dazu erforderlichen Arbeitsleistung zu der noch verfügbaren Zeit nicht 
weiter, als auf der Zeichnung ersichtlich, durchgeführt werden. Es ergab sich 
jeduch vor dem Wallfuss, der auf dem alten Mutterboden aufsitzt, alsbald an 
Sıclle der zu erwartenden einfachen Eskarpe ein senkrechtes Stütz-Trocken- 
wäuerchen von 70 em Stärke, das noch 75 cm hoch im Boden erhalten war; 
und es darf angenommen werden, dass diese besondere Festigung (der Eskarpe) 
„uf die ganze Länge des Grabens durchgeführt war, weil sich auch bei der 
Purchschneidung der zweiten und dritten Wehrlinie, auf die zurückgekommen 
werden eu]l, eine solche, nur in entsprechend kleinerer Abmessung ergeben hat. 
Zei 1,2'ı ın Tiefe des Einschnittes wurde die Grabensohle noch nicht erreicht. 
Ser zuzchörize Wallquerschnitt ergab ebenfalls eine Besonderheit. Das Material 
ur Waller, jedenfalls dem Graben entnommen, besteht aus dichtem, fast ganz 
eo 'yeloetern Schiefer (Letten). Diese helle zähe Bodenart hebt sich scharf von 
ses von ihm bedeckten alten Mutterboden ab, was die Übersicht sehr er- 
sucrreete, Die Untersuchung auf allenfalls ehemals eingelagert gewesene Holz- 
saruu hieferte ein nogatives Ergebnis; nur eine unvollkommen gebrannte Ge- 
Per cr%e ohno Merkmale ergab sich in 80 cm Höhe des Wallkörpers. Nach 
„st £ozenzchein dürfte hier keine holzversteifte Erdmauer, kein murus gallicns, 
„ersrseu haben, Dagegen konnte in der Wallkrone der noch 3 Schichten hohe 
est ezer 1,70 m breiten Trockenmauer aus schönen blaugrauen Schiefer- 
a erzassıt werden. Jr sitzt 45 em tief, ist wohl infolge Senkung der Wall- 
jene sch rückwärts auseinander gezogen und zeigt hinter sich, wie (mangels 
)iwzra,tse, die Zeichnung von Profil zwischen A u. B (Taf. IV), eine Menge 
vbenaei zer Mauernteine regellos, doch vorwiegend flach in der obersten Decke 
der 4% oe sichtung ausgebreitet und zunächst des Stumpfes am dichtesten ge- 
hau Paert man diene angeführten Wahrnehmungen in den beiden Einschnitten 
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zusammen, dann führt die sachliche Erwägung ihrer Bedeutung zu der Über- 
zeugung, dass die in der gegenwärtigen obersten Wallschicht niedergeglittenen 
Steine einst den aufgehenden Teil des Mauerstumpfes ausgemacht haben müssen, 
dessen Basis horizontal angesetzt gewesen, und die unter der Lage zerstreuter 
Steine befindliche Wallflläche die einstige hintere Oberfläche des Walles ge- 
wesen sein müsse. Ferner dürfte das Stützmäuerchen der Eskarpe etwas höher, 
als gegenwärtig erhalten, aufgeführt gewesen sein, auch sein oberer Abschluss 
mit der nach ihm hin geneigten (etwas flacheren) Walloberfläche zusammen- 
getroffen sein, also diese bis zunı Stützmäuerchen der Eskarpe die Berme gebildet 
haben. Die Frage, ob darin einst vielleicht auch, wie auf anderen Strecken 
der hinteren Wehrlinien, Palisaden eingefügt gewesen wären, hat mit dem 
Durchschnitt in der Querrichtung nicht auch entschieden werden können. 
Warum sollte aber an der gefährlichsten Seite des Ringwalles, die den in den 
Massen stärksten Ausbau aufweist, das an den hinteren Linien angewandte, 
so wirkungsvolle Annäherungshindernis verschmäht worden sein? Dieses dem 
schönen Plattenmaterial des grauen Tonschiefers durchaus angepasste kombinierte 
Befestigungssystem liefert zu den im Taunus bisher ermittelten Varietäten der 
vorgeschichtlichen Befestigungsweise einen neuen Typus. 


“ Eine der ungünstigsten Stellen für den Angriff befand sich einst vor dem 
südlichen Ende, der Umbiegung des Hauptwalles in die südwestliche (jetzt zer- 
störte) Seitenlinie, wo der Boden bis obenhin aus anstehendem Fels besteht 
und das Terrain an der Rückseite des Walles nach Südwesten hin abfällt. 
Hier hat sich jetzt die Toröffnung mit dem Zugange von aussen her bei dem 
da von jeher stumpf abgeschlossenen Graben feststellen lassen und eine durch 
ihre Einfachheit sich auszeichnende Toranlage ergeben. Auf dem einerseits 
vom Grabenende, andererseits vom Steilhang des Felsbodens begrenzten schmalen 
Wegabschnitt musste der Angreifer mit seiner rechten Körperseite gegen das 
einen Viertelkreis beschreibende Hauptwall-Ende gewandt vordringen, um, diesen 
entlang, schliesslich vor die nach rechts hin durch die Wallbiegung führende 
Toröffnung zu gelangen. Überhaupt konnte da ein gemeinsames feindliches 
Vordringen nur in beschränkter Anzahl erfolgen. Doch auch nach der Be- 
zwingung des Tores sicherte die erwähnte Bodenüberlöhung zur Rechten der 
Eindringenden den Verteidigern wesentliche Vorteile. Die Auswahl dieser Örtlich- 
keit zur Toranlage machte die anderwärts im Ausbau meist durchgeführte 
Flankierung des Torwegs mittels Einziehung, rechtwinkliger Umbieguug oder 
Verlängerung der Tor-Wallenden überflüssig, weil ihre treffliche Ausnutzung 
im einfachsten Ausbau mindestens die gleiche Widerstandsfähigkeit sichern 
musste. Infolge der nebenan geschaffenen neuen Weganlage ist der abschüssige 
Felsenrand z. T. zerstört, das südliche Tor-Wallende, das Übergangsstück vom 
Wallbogen zur südwestlichen Wehrlinie, und diese vernichtet und deshalb die 
geschilderte ehemalige Sachlage jetzt nicht so ganz ohne weiteres zu erkennen. 
Der schmale natürliche Steg zwischen dem Felsenrande und Grabenende zeigt 
dagegen noch vor und hinter sich die Spuren der alten Durchfahrt und gibt 
den Hinweis auf das Verlorengegangene. Vor dem anderen, dem nordöstlichen 
Ende des Walles ist dagegen der Wehrgraben in dem allmählich zum Steil- 
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hang übergehenden Waldboden auf über 18 m Länge zur breiten Mulde aus- 
getieft. Der Kürze halber sei gleich hier gesagt, dass sich dieser Vorgang an 
der gleichen Stelle bei der II. Linie wiederholt, nur in etwas geringeren Maassen. 

Obwohl, wie hervorgehoben, die fast ebene ca. 25000 qm grosse Nutz- 
fläche des dreifachen Ringwalles die wohnliche Ausnutzung ohne besondere 
Vorbereitung ermöglichte, haben sich doch 2 grössere Podien auffinden lassen, 
deren planierte Oberflächen bei einem Besuch nicht wohl übersehen werden 
können. Auf dem Plane ist ihre Lage durch 2 kleine Dreiviertelkrese an- 
gegeben. Das eine liegt etwa 40 m vor der ersten, das zweite, das gelegent- 
lich seiner teilweisen Aufdeckung 4 Pfostenlöcher und viele Topfscherben lieferte, 
vor der II. Wehrlinie. Als dritte erkennbare Wohnstelle muss die hinter der 
Mitte der II. Linie völlig durchgrabene, etwa 45 auf 60 m grosse Fläche an- 
gesehen werden, weil sich in den da verbliebenen Erdhäufungen ohne viele 
Mübe eine reiche Menge vorgeschichtlicher Topfscherben finden lässt, die nur 
leider zu kleinsten Stückchen zerbrochen sind. 

Die zweite Linie muss nach Massgabe der von ihren allein erhaltenen 
beiden Endstrecken eingehaltenen Richtung — wie auf dem Plane — nach 
vorn leicht ausgebogen gewesen sein. Ihre Untersuchung lieferte die unter 
sich abweichenden Querprofile C, D u. E. Man erzählt in Singhofen, dass als 
in früheren Jahrhunderten das Dorf einmal total zerstört gewesen wäre, der 
Wiederaufbau mittels der Steine von den Mauern der Alteburg vorgenommen 
worden sei. Über weitere Transporte von dort her berichtete mir einer der 
ältesten Einwohner, dass der zum Kirchenbau in den vierziger Jahren des 
XIX. Jahrhunderts erforderliche Sand von ihm ebenda gegraben worden sei, 
wo sich jetzt die breite Verwüstungsstelle in der Mitte der II. Linie befindet. 
Die gegenwärtige Gestaltung dieser Fläche im weiteren Umkreise lässt nament- 
lich dem nach der Mitte hin ansteigenden Waldboden zufolge darüber nicht 
im Zweifel, dass sich hier bei Erbauung der Alteburg in der Urzeit eine flache 
Kuppe erhoben haben müsse, nur wesentlich kleiner als die weiter vorn, respek- 
tive hinten auf dem Rücken befindliche. 

Der (Juerschnitt C auf Tafel IV gibt den Ausbau im nördlichen Teil der 
zweiten Wehrlinie zu erkennen, wo hinter dem der vorliegenden Mulde nicht 
unähnlichen Aachen Wehrgraben das bereits erwähnte Eskarpe-Stützmäuerchen 
zum grössten Teil erhalten ist. Dahinter fand sich auf der flachen Berme eine 
Palisadenreihe mit Intervallen von 90 cm zwischen den ehemale 20 bis 25 cm 
starken Hölzern. Im Abstand von ca. 3m folgt dann, direkt auf dem ur- 
sprünglichen Mutterboden aufgesetzt, eine 1,25 m starke Trockenmauer aus 
grauen Schieferplatten. Wenn auch deren ehemalige Höhe mit Rücksicht auf 
die Barisbreite nicht so bedeutend sein konnte, wie die der im Taunus bisher 
fostgentellten, so dürfte doch mit der durchgeführten Häufung der Anaäherungs- 
hindernisse ein gleich befriedigender Erfolg in der Verteidigung gesichert ge- 
weson nein. 

Grundverschieden von diesem Profil stellt sicb das unter dem heutigen 

Fahrwer bei D nufgedeekte dar, Iier fehlt der Wehrgraben ganz, auch von 


Berw. Mauer oder Palisade keine Spur. Der gewachsene Boden schliesst bis 
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auf eine rundliche Vertiefung von ca. 1 m Durchmesser horizontal ab. Diese 
mit dunkler Erde, in der Kohlenpartikelchen, etliche Scherben und drei Viertel 
eines Spinnwirtels gehoben wurden, erschien anfänglich als Pfostenloch, blieb 
aber dem Befund nach ein Rätsel. Auch für die sich an die Vertiefung direkt 
anschliessende einseitige Häufung von Schieferplatten, deren hintere senkrecht 
gegen eine 30 cm hoch anstehende Tuffsandschichtung anstossende Abgrenzung 
und deren nach vorn geneigte Steinlagerung bei Füllung aller Fugen mit Erde 
den Eindruck eines von der Rückseite her vor sehr langer Zeit erfolgten Ab-' 
raumes von Trockenmauerwerk hervorrief, ist bis jetzt keine Erklärung gefunden. 
Die Annahme, dass sich der Einschnitt D über dem grabenlosen Teil des 
Einganges durch die II. Wehrlinie befinde und daraus sich das Fehlen erkläre, 
kann nicht bestehen wegen der aus der runden Vertiefung und dem Absatz 
in der Tuffschicht ersichtlichen ehemaligen anderweitigen Ausnützung dieser 
Bodenstrecke. 

Dichter Niederwald auf völlig durchwühltem Boden hat die Aushebung 
eines weiteren Schachtes in unmittelbarer Nähe verhindert. An dem einzigen 
noch baumfreien und leidlich erhaltenen Wallstück bei Z%, das den ehemaligen 
Verlauf der II. Linie andeutete und Aufklärung verhiess, ergab sich der ge- 
wachsene Boden aus hellem faulem Schiefer zunächst schon in 30 cm Tiefe und 
dann unter dem Walle (der die nördliche Fortsetzung der im dichtesten Ge- 
strüpp verlaufenden südlichen Endstrecke ist) in 94 cm Tiefe. Dieser Durch- 
schnitt enttäuschte hinsichtlich der Frage fiach Mauer und Wall, ergab jedoch 
direkt unter der Grasnarbe eine dichte Schicht flachliegender grauer Schiefer- 
platten und unter der vorderen Partie der verschleiften Wallerde eiuen apart 
gestalteten, ca. 2 m tiefen und oben 4,60 m weiten Sohlengraben (s. Profil E&). 
Dieser ist im mürben Schieferboden mit 2,60 m Sohlenbreite ausgeschroten, 
zeigt wohlerhaltene Kanten und steile Böschungen, aber auch eine ihn über 
die Hälfte füllende, der Lagerung nach von der Wallseite her erfolgte An- 
häufung von schönen Schieferplatten. Sein Erhaltungszustand ist derart, dass 
man glauben könnte, seine Herstellung habe erst vor kurzer Zeit stattgefunden; 
selbst unter den Steinen auf seiner Sohle konnte keinerlei Verflössung wahr- 
genommen werden. Ohne Zweifel hat dieser Graben nicht lange bestanden, 
sondern muss bald wieder aufgegeben und mittels der wohl von einer hinter 
ihm aufgeführt gewesenen Trockenmauer herrührenden Steine in seiner unteren 
und dann in seiner oberen Partie mit Erde ausgefüllt worden sein. Bis zur 
halben Breite des Schachtes machte sich an der Grabeneskarpe von Süden her 
ein seitlich senkrecht begrenzter, risalitartig 90 cm vortretender Bodenteil be- 
merkbar, wodurch die Grabenbreite vor ihm um ebensoviel verringert war. 
Seine Bedeutung kann erst durch weitere Aufdeckung ermittelt werden. Hin- 
sichtlich des Zeitpunktes, an welchem die Einfüllung des Sohlengrabens statt- 
gefunden haben wird, lieferte ein zwischenliegender, beim Steinaushub an- 
getroffener, wenn auch zerfallener grösserer Scherben eines geglätteten La Tene- 
Gefüsses mit dem Profil auf Tafel IV die sehr erwünschte Aufklärung. 

Besonderes Interesse dürfte noch der Fund von 88 kartoffelförmigen 
Quarz-Geröllsteinen von doppelter Walnuss- bis Faustgrüsse (3 solcher fanden 
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sich auch vor der Mauer bei dem noch anzuführenden Feuerplatz hinter der 
dritten Wehrlinie) erregen, weil sie in keiner Beziehung zu den geologischen 
Ablagerungen bei der Alteburg stehen. Sie lagen zerstreut zwischen den Stein- 
platten der Grabenfüllung, müssen demnach gleichzeitig mit diesen dahin ge- 
langt sein. Sie gehörten ohne jeden Zweifel zu den Verteidigungsmitteln der 
Alteburg und dienten entweder beim Gebrauch der Schleuder oder zum Wurf 
aus freier Hand. Ein höchst beachtenswertes Moment ist nun darin zu er- 
kennen, dass sich das Material einer starken Trockenmauer mit diesen Ge- 
schossen zusammen als Abraum in dem nur kurze Zeit im Gebrauch gestandenen 
Sohlengraben findet; denn es lässt erkennen, dass hier eine zu starker Abwehr 
in der La Tene-Zeit erbaute Mauer- und Grabenanlage nebst dabei aufgestapelten 
Wurfwaffen sehr bald wieder (wohl nach vorübergezogener Gefahr und zum 
Zwecke besserer Ausnutzung der Wohnfläche) beseitigt worden ist. Die im 
Einschnitte E gewonnenen Grabungsergebnisse reichen keineswegs zur völligen 
Aufklärung des ursprünglichen Ausbaues aus; sie sind nur geeignet mit den 
bei der ins Auge gefassten abschliessenden Untersuchung zu erwartenden ver- 
arbeitet zu werden. 

Zur Beurteilung der mittleren Strecke der Linie bei D, die keinen Graben 
aufzuweisen hat, ergibt sich immerhin aus der Summe der mancherlei Beobach- 
tungen, die unter dem frischen Eindruck des Wahrgenommenen und der sich 
dabei aufzwingenden Schlussfolgerung sogleich zusammengefasst zu werden ver- 
diente, ein sachlich begründetes Resultat, das eine plausibele Wahrscheinlichkeit 
des ehemaligen Bestandes an dem durch fast totale Umwälzung der Oberfläche 
ausgezeichneten Orte vor Augen führt. 

Von der erwähnten flachen Kuppe macht sich nämlich nach vorn über die 
Linie hinaus, bis zur Festlinde im ersten Burghof reichend, ein Teil als Boden- 
anschwellung noch bemerkbar, die den Hinweis auf die einstige Ausdehnung 
und Erhebung der Kuppe ergänzt. Hang und Linie sind verschwunden, aber 
die Scherben, die auf der abgegrabenen Fläche leicht zu finden sind, sprechen 
dafür, dass die Bodenerhebung einst eine gründliche wohnliche Ausnützung er- 
fahren haben müsse. Bildeten nun die bezüglichen Wohnbauten auf dem 
vorderen lange eine geschlossene Linie, dann wird es erklärlich, weshalb da 
vor dem mittleren Teil kein Graben ausgehoben ist: Die lauswände, 
sowie Stützmäuerchen unter denselben konnten da die Wehrlinie abgeben. 
Dass die Topfscherben-Bruchstückchen am Platze verblieben und nicht mit dem 
Sande von der Kuppe abgefahren sind, dürfte auf den Umstand zurückzu- 
führen sein, dass es Gepflogenheit ist und war, Bausand an der Gewinnungs- 
stelle durch ein grosses Sieb zu werfen zur Beseitigung gröberer Beimischungen 
und ausserdem die oberste Kirddecke mit der Grasnarbe an Ort und Stelle zu 
belassen, 

llinter dem Il. IIofe erhebt sich schliesslich das kleinste, durchaus ebene 
Plateau auf 273 m über NN, jetzt noch sichtbar zu Dreiviertel von einer ca. 
2! m hohen Böschung abgegrenzt. Dieser Platz bietet einen überraschend 
schönen umfassenden Ausbliek nach den Schluchten und Hängen des tief unten 
ich windenden Mühlbachtales, sowie über die jenseitige Hochebene. Von be- 
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sonderem Interesse sind die beiden Einschnitte # und F in die III. Wehrlinie, 
die eben genannte Böschung des hintersten Ringwallabteiles, mittels derer alle 
Elemente des ehemaligen komplizierten Ausbaues bis hinter die obere Mauer 
in ihrer richtigen Reihenfolge auf die Länge der Front zu erkennen sind, wo- 
gegen sie bekanntlich in diesem Zusammenhange festzustellen — infolge der 
Zerstörung an den beiden vorderen — nur noch an der Strecke bei C gelungen 
war. Denn mit dem für die Ill. Front festgestellien rationell kombinierten 
Ausbau ist eine Wiederholung in der Anordnung der vorher im einzelnen er- 
mittelten Wehrglieder gegeben, die die Wahrscheinlichkeit der durch die vorher- 
gegangenen Ergebnisse nur angedeuteten Übereinstimmung der drei Linien nach 
dieser Richtung zur Gewissheit erhebt. 

Diese beiden übereinstimmenden Aufdeckungen fielen deshalb nicht gleich 
ergiebig aus, weil der erste am Fahrwegrand bei F' unternommene die zer- 
störende Einwirkung neuzeitlicher Lastfuhrwerke aufwies. Der obere und der 
untere Mauerrest waren als solche schwer zu erkennen und mit dem da in nur 
geringer Breite möglichen Aushub war auch die Ermittelung der Pfostenreihe 
ohne günstigen Zufall nicht möglich, dagegen die gleiche Anordnung ersichtlich. 
Mehrere vorgeschichtliche Topfscherben und ein überfaustgrosser künstlich ge- 
rundeter Schlagstein aus Basalt lieferten Mauersohle und Berme. Unter Aus- 
nutzung der gewonnenen Anhalte wurde 12 m weiter südlich Schnitt @ an 
einer baumfreien Stelle im sonst dichten Niederwald sorgsam durchgeführt und 
ergab das mit der Zeichnung festgehaltene klare Bild der ehemaligen Befestigungs- 
weise. Am unteren Böschungsrand legte der Spaten alsbald das Eskarpe-Stütz- 
mäuerchen in einer Stärke von 60 cm und einer Höhe von 70 cm frei. Davor 
war bis zu seiner Sohlentiefe auf dem gewachsenen Boden aller Grund abgegraben 
so zwar, dass auf dem nur noch wenig geneigten Untergrund als Ersatz für 
einen Sohlengraben und als erstes Annäberungshindernis dem Angreifer eine 
Stufe von nicht unbeträchtlicher Höhe entgegenstehen musste. Hinter dem 
Stützmäuerchen ergab sich die Oberfläche des gewachsenen Bodens vom Mutter- 
boden 20—60 cm hoch überdeckt und 4,50 m weit bis zur Kante des Hügel- 
plateaus ansteigend, wo nach weiteren 70 cm die allerdings nur noch 2—3 
Schichten hoch erhaltene, 140 cm starke Hauptmauer gleichfalls auf dem ge- 
wachsenen Boden aufsitzt. Beide zeigen aus schönen Schieferplatten gebildetes 
Trockenmauerwerk. Das erstere war bis in den Waldboden herauf erhalten, 
mit seiner Rückseite 50 cm tief in den gewachsenen Boden eingesetzt; im be- 
wegten Boden lagen vor ihm die abgerutschten Steine, so dass eine ehemalige 
Höhe von ca. 100 cm angenommen werden darf. Im Abstande von 120 cm 
von dessen Rückfront ergab sich eine Reihe von Palisadenlöchern (4 solcher 
wurden in der bezüglichen 5,50 m langen Erweiterung des Querschnittes fest- 
gestellt), die auch parallel zur Kante des Plateaus und der Mauern verläuft und 
bei der aus der Weite der Löcher zu ermessenden ehemaligen Holzstärke von 
20—25 cm Intervalle von ca. 95 aufgewiesen haben muss. Die Pfostenlöcher 
reichten bis in den gewachsenen Boden, wo sie sich durch dunkle Färbung 
und Kohlenpartikelchen abzeichneten. Aber auch darüber im Mutterboden waren 
sie an starken Stücken von Grauwacke (nicht Schiefer), womit einst der Festig- 
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Koit der Palisaden im Boden nachgeholfen worden war, zu erkennen. Im 
Mutterboden der Berme hinter den Palisaden fanden sich auch die erwähnten 
drei Quarz-Geröllsteine. Die weitere Aufdeckung ergab, dass der Mutterboder 
au der Plateaukante stärker liegt als am Fusse der Böschung, die Kante a:s; 
er&öht und auch hier künstlichen Ursprunges ist, und dass ferner nach Fest- 
steuung der um 70 cm weiter hinten und parallel zur Kante gelegenen Trocken- 

z:azer von dieser noch zahlreiche Mauersteine auf dem Waldboden, wenn auch 

ÄTerwachsen, aufliegen. Diese zeigten weithin die Richtung der ehemal: 
z:iziestens als Brüstungsmauer gestalteten an und überzeugten, dass eine gründ- 
_:2e Ausbeute der leicht erreichbaren Bausteine des „aufgehenden“ Mauer- 
wel:s in ‚der Zeit des Zerfalles der Alteburg srallg Jungen haben müsse. = 


2 


eschützten Umschliessung des Piatenns der gleiche Ausbau durchgeführt 


Be 
m. . = 
- 
- 
- 
_ 


wir. Zarf jedoch angenommen werden, weil sich zunächst die künstlich ge 
»:2:7=22 Plateaukante in fast geschlossener Kurve vorfindet, dann aber auch 
2.» zzresöhnlich zerklüfteten, mehrfach senkrecht abstürzenden Felsenhänge 
== .z Zss Mühlbachtal weit ausspringenden Verzweigungen des Bergrücken: 


“zz 2.:2z absolut unersteiglich sein sollen. 
“le aus dem Schnitte @ zu ersehen ist, befand sich am Fusse der Mauer- 

ı ızert::zt eine knapp 1 m Durchmesser aufweisende runde, 30 cm tiefe Mulde, 
en "une durch Beimischung von el rotgeglühten 

VL. os Aufdeckung über die Mulde hinaus war unter den gegebenen Ver: 
2.72 51 nicht tunlich, obwohl kein Zweifel darüber aufkommen konnte, 
et zn einen an die hintere Mauerfront angeschlossenen Wohnplatz mit 
e vor sich habe Dass Wehrmauer und Kochplatz nicht auf eine 
1°: :eriiche Nachbenützung zurückzuführen ist, sondern ebenso wie die vor- 
Wehrlinien der vorgeschichtlichen Zeit zugehören, wird belegt durch 


.. x Zzuerplatz und auf der Linie gehobenen Gefässscherben. 
“..: dem Fundmaterial an Gefässscherben gehört die Ringwallanlage der 


"2. 2.rsne-Zeit an; denn abgesehen von der unter der Steinhäufung im 
=: £ z«fundenen haben auch die in dem bereits oben erwähnten ovalen 
Fu ı:r der U. Linie gehobenen Scherben aus der Benutzungszeit die 
yes; se eriechen Formen dieser Kulturperiode aufzuweisen. Ein Einschnitt 
Zee en des Podiums lieferte 3 Pfostenlöcher, wobei sich die mitt- 
„es Zur vun 80 cm ergab. Am Boden unter der viele Kohlenbröckchen 
‚i$üllung konnte die Stärke der eingefügt gewesenen Tragpfosten 
.* «3 3 cn bestimmt werden. Ein dann in seitlicher Richtung geführter 
 ser2% en viertes Pfostenloch und sehr viele auch grosse rauh, dick- 
Zus x uhändig gefertigte Topfscherben im 30 cm hohen Muiterboden. 
eyes were einer ein Band aneinandergereihter vierfacher Fingerspitzen-Ein- 
Kısırs ze enetzen umlaufendes Ornament, ein anderer Reihen von einfachen 
oyerey ‘hr drücken. Auch der sehr steile schmale Fusspfad, der jetzt in 

dem II. Burghof aus durch die seitliche Schanzlinie über den 
-:ci,hang zur Tiefe des Mühlbaches führt, mag schon in jener 
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Frühzeit der Verbindung mit der Umgebung gedient haben. Die Wasser- 
versorgung der Alteburg dürfte jedoch nicht aus dem Mühlbache, sondern aus 
lem weit näheren Kernbach erfolgt sein. 

Schliesslich ist noch als Beleg für die einstige Wertschätzung der ge- 
schützten Hochflächen hinsichtlich ihrer wohnlichen Nutzbarkeit die Tatsache 
anzuführen, dass ein nur von dem dritten Abschnitt aus über einen am Ende 
ganz schmalen Treppenpfad erreichbares Plateau, von der Grösse einer bäuer- 
lichen Hofreite, auf der mit etlichen senkrechten Hängen nach dem Mühlbach 
ausspringenden nordwestlichen Verzweigung H vor Jahren aus einem Dachsbau 
Scherbenmaterial wie das angeführte ergeben hat. 

Die Alteburg bei Singhofen ist unter Angabe nur weniger Beobachtungen 
im XV. Band der Nass. Annalen pag. 361, Nr. 44, von Oberst von Cohausen 
und in „Die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden“, 8. 475/9, von 
Lotz erwähnt. 
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Johann Philipp Kaempf, seine Söhne Johann 
und Ludwig Wilhelm, sein Enkel Jakob Wilhelm. 


Beiträge zu einer Familiengeschichte 


von 


Dr. phil. W, Rüdiger, 


I. Johann Philipp Kaempf. 


Als echtes Kind des ausgehenden 17., bezw. der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, der Zeit religiöser Erweckung und Erhebung, die eine bessere Be- 
friedigung ihrer religiösen Bedürfnisse erstrebte, darf der ehemalige Hofprediger 
zu Bühl im Elsass und spätere Arzt zu Zweibrücken, der Führer der Inspirirten 
zu Homburg vor der Höhe und Leiter einer medizinischen Schule dortselbst, 
Johann Philipp Kaempf, gelten. Geboren am 28. März 1688 zu Sultzern im 
Gregorienthal im Elsass!) als Sohn des Schultheissen Johannes Kaempf*), der 
das Amt eines Ratsbeisitzers zu Münster bekleidete, und seiner Frau Salome, 
einer geborenen Seuffert, wurde Johann Philipp, nachdem er den Anfungs- 
unterricht bei den Pfarrern seiner llIeimat Arnold und Faber?) genossen hatte, 


1) Über sein Leben vergleiche besonders die Schrift: Mitteilungen über den Lebenslauf 
und das Ende der in Gott ruhenden Brüder Johann Philipp Kaempf, Eberhard Ludwig Gruber, 
Caspar Loew, Heinrich Sigmund Gleim, gedruckt in Amana im Staate Jowa 1875. Hier lesen 
wir (pag. 3) die Worte: Natus sum Sultzerhemii in valle Gregoriana anno Redemptoris 168S, 
die 28 mensis Martii (Styl. vet), baptizatus sum in christiana ecclesia ibi ... Nominatus sum 
Johannes Philippus, — Öbengenannte Abhandlung wurde mir durch Herrn Louis Lehn zu 
Godesberg, den Urenkel Wilhelm Ludwig Kaempfs, zur Verfügung gestellt. — Von dem letzt- 
erwähnten Wilhelm Ludwig, einem Sohne Johann Philipps, wird späterhin die Rede sein. — 
Daneben bietet die von Frau August Noc zu Neuwied mir freundlichst übersandte Broschüre 
von Karl Knortz: Die wahre Inspirationsgemeinde in Jowa. Ein Beitrag zur Geschichte des 
christlichen Pietismus und Communismus, Leipzig 1896, eine Reihe von Notizen über Johann 
Philipp. Beiden genannten Personen, insbesondere aber noch den Herren Prof. D. Dr. Nippold 
zu Oberursel, Pfarrer Zur Linden in Neuwied, Geh. Baurat Prof. Jacobi, der mich in das 
Heftchen: Unseres in Gott entschlafenen Bruders Johann Philipp Kaempf ... . letzte Lebens- 
stunden, ... . gedruckt im Jahre 1779, sowie in die Aufrichtigen Extracta aus dem Diario der 
wahren Inspirations-Gemeinden von 1733— 1742, desgleichen von 1743--1745 Einsicht nehmen 
liess, sei hier herzlicher Dank gesagt. — Uber Johann Philipp Kaempf siehe ausserdem noch: 
Roehrich, Timotheus Wilhelm, Mitteilungen aus der Geschichte der Evangelischen Kirche des 
Elsasses III, 338—349. Strassburg 1855, dazu den Aufsatz in dem Patriotischen Elsässer TI, 
49 fi. Fernerhin: Schwartz, K., Landgraf Friedrich V. von Hessen-Homburg und seine 
Familie I’, 8. 19. 

2) Über den Vater, einen äusserst rechtlichen, aber sehr strengen Mann, vergl. a. a. O.,S. 4. 

8) 1698 in Münster, 1699. 
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1701 nach Colmar gesandt‘), um von da das Collegium Wilhelmitanum zu 
Strassburg zu besuchen. 

Ehe er sich indess dem Studium der Theologie widmete, legte er, in der 
Absicht, sich durch die Weltgelehrsamkeit den Zugang zu der weltüblichen 
Gottesgelahrtheit zu eröffnen, eine Disputation über philosophische Sätze zur 
Probe ab. Als Theologie Beflissener fühlte er sich besonders von den Vor- 
lesungen Johann Friedrich Haugs, der eine Societas philadelphica gegründet 
hatte, daneben aber auch von den Vorträgen der Professoren Zentgraf, Wagner, 
Pfeffiinger angezogen.”) Im Jahre 1712 nahm er die Stelle eines Hofpredigers 
zu Bühl an, die er bis 1718 bekleidete. Seines Amtes enthoben®), begab er 
sich von Bühl nach Bergzabern, in der Absicht, sich an Stelle der Theologie, 
mit der Medizin, der er bereits in Strassburg obgelegen hatte, eingehend zu 
befassen, und sich eine lsebensstellung zu erringen. 

Bevor wir über die Tätigkeit, die ihm durch die Vermittelung des 
schwedischen Gouverneurs, des Freiherrn von Strahlenheim, an dem städtischen 
Krankenhaus zu Zweibrücken geboten wurde’), sprechen, ist es nötig, mit einigen 
wenigen Worten auf die religiöse Bewegung einzugehen, der Kaempf sich nicht 
zu erwehren vermochte, die in letztem Grunde ihn aus seinem Amte in Bühl 
verdrängte, die ihn nicht nur in Zweibrücken, sondern auch später in Homburg 
als Vorkämpfer und Leiter sah, die Bewegung der Inspirirten. 

Erwachsen sind die Inspirirten, die wir seit dem Jahre 1711°) in Deutsch- 
land nachweisen können, aus den Französischen Inspirirten oder Neuen Propheten, 


*, Schwartz a. a. O. 

°®, Vgl. Roehrich a. a. O. 

©) Als Grund seiner Entlassung wird angegeben, dass Kaempf einer hochstehenden Per- 
sönlichkeit die Teilnahme an dem Genusse des Abendmahles verweigert habe. 

?, Mitteilungen a. a. O., 8. 55, unter Poniatowsky Strahlenheims Nachfolger, sollte er 
wieder ins geistliche Amt zurück, aber 1719 crhielt er das Hospital, um die „Armen und Un- 
vermögenden zu besorgen“, 

®) Vgl. Max Goebel in der Zeitschrift für Historische Theologie 1854, pag. 267 —323, 
1355, pag. 95—160, 1857, S. 131 ff. Inspirirte treffen wir 1714 zu Halberstadt, zu Berlin. 
Vgl. Unschuldige Nachrichten des genannten Jahres S. 823 u. 970; sowie 1715, 8. 532, 
wo von dem Aufsehen, das die Sekte im Hanauischen und Isenburgischen erregte, die Rede 
ist. Zu den Vertretern derselben gehörten: Eberhard Ludwig Gruber,. Johann Samuel Carl, 
Dr. med. zu Büdingen, Johann Friedrich Rock, C. A. Jaeger, Jakob Ulrich, Gottfried Neu- 
mann, Andreas Grosse, Johann Jakob Elsässer, Johann Friedrich Haug, Johann Nikolaus Duihl, 
Pfarrer zu Eckartshausen. — Am 16. November 1714 fand die erste Gebetsversammlung der 
Inspirirten zu Himbach statt, welcher Tag als der eigentliche Gründungstag der wahren In’ 
spirations-Gemeinde angesehen wird, worauf 1716 die Gemeinde zu Büdingen entstand (vergl. 
Knortz a. a. O., S. 3, 10). Noch sei erwähnt, dass die Gemeinde zu Himbach 1730 den 
Besuch Zinzendorfs erhielt, dass sich die in Himbach wohnenden Brüder 1740 ihre Heimat zu 
verlassen gezwungen sahen, und nach Gelnhausen zogen, wo J.F. Rock, ihr Haupt, am 2. März 
1749 starb (vergl. Knortz, 8. 14). Vergl. auch noch den Aufsatz von Simon, Die In- 
spirirten im Isenburgischen, in: Archiv für Hessische Geschichte und Altertumskunde, Bd. IX, 
8. 385 fl. Darmstadt 1861. — Über die Auswanderung der Inspirirten nach Jowa und 
Amana und die Begründung der Amana-Society vergl. Knortz a. a. O., S. 29. Neben 
den Inspirirten im Isenburgischen werden noch solche zu Nürnberg, Stuttgart, Berleburg, im 
Zweibrückischen Gebiete, sowie in Meisenheim genannt. Vergl. Acta Historico-Ecelesiastica, 
vol. IV, part. 19—24. Weimar 1740, S. 415—439. 
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welche sich nach Beendigung der Aufstände in den Cevennen teils nach der 
französischen Schweiz, teils nach England, teils nach Deutschland begaben. 
Was heisst Inspiration und was sind Inspirirte? Hierauf mögen die Worte aus 
dem „Nötigen und nützlichen Gespräch von der wahren und falschen Inspiration, 
aufgesetzt von einem Lichtsgenossen 1743“ Antwort geben. Hier lesen wir: 
„Das Wort Inspiration heisst auf Teutsch soviel als eine Einhauchung oder Ein- 
geistung, welche gemeiniglich wegen Ein- oder Ueberkunfft einer ungewöhnlichen 
und mehr als menschlichen Krafft mit einem Erschüttern des Leibes geschieht. 
Und also — so heisst es weiter —, sind die heut zu Tag genannten Inspirirten?) 
Leute, die von einem gewissen Geist getrieben, unter allerhand sonderlichen 
und manchmal seltsamen Leibesbewegungen auf eine sonsten ungewöhnliche 
Weise reden und aussprechen, was und wie ihnen ein solcher Geist einhauchet 
oder eingiebet*. 

Wie wir aus der Antwort zur Frage 11 erfahren, besteht die wahre 
Inspiration darin, „dass eine Seele, welche ohne ihr eigen Gesuch und Verlangen 
von dem lebendigen und lebendig machenden Geist Gottes zu diesem prophetischen 
Werke ergriffen worden, sich dessen lauteren Bewegung von innen und aussen 
in Gedanken, Worten, Werken und Gebärden ohne Zuthun ihres eigenen oder 
irgend eines fremden Geistes ja auch ohne allen eigenliebigen Gegenstand 
gäntzlich überlässet®. 

Mit den Lehren der Inspirirten wurde Kaempf 1716'°) bekannt: in diesem 
Jahre kam Johann Adam Gruber mit seinen Reisegefährten Heinrich Sigmund 
Gleim, Blasius Daniel Mackinet, denen sich der Pfarrer Bruch von Bergzaberr, 
Kaempfs Schwiegervater, anschloss, nach Zweibrücken. Kaempfs Zugehörigkeit 
zu der Sekte der Inspirirten datiert aber erst nach dem Jahre 1722"), d.h. 
nach dem Besuche Rocks. Bis zum Jahre 1736, in welchem ihm durch das 
Reskript des Herzogs Christian des III. von Birkenfeld!?) vom 10. April der 
Aufenthalt in Stadt und Land untersagt, wonach ihm, als einem Anführer zur 
Separation, zur Ordnung seiner Angelegenheiten eine Frist von 3.Monaten ge- 
währt wurde, blieb er an der Spitze der Sektirer. Im Juli des Jahres 1736 
zog er mit zwei Familien aus Zweibrücken'”) nach Homburg, wo er der von 
Dr. Schlaf begründeten Sekte der Inspirirten neues Leben einzuhauchen ver- 





®%) Vergl. auch Kernhafter Auszug der besten und raresten Schriften 1711—1720, 8. 311. 

10) Nach den „Mitteilungen“, pag. 18, vom 1. November 1716. 

il) Ich hoffe, so schrieb er an Rock, noch Euer Bruder zu werden, dass Eure Liebe 
nicht verloren ist. 

182) Derselbe war nach Herzog Gustavs Tod im Jahre 1734 zur Regierung gelangt. 
Kaempf, der mehrere Verhöre zu bestehen hatte, erhielt den gemessenen Befehl, die Versamm- 
lungen der Inspirirten zu meiden. Kaempf wurde als der Erzketzer bezeichnet, von Seiten 
der Kirche wurden 54 Fragen aufgestellt, die beantwortet werden sollten. 

18, Es waren dies die Familien Bellon und Brangier. Brangier begab sich von Homburg 
nach Himbach, um mit den dortigen Brüdern wegen der fortwährenden Verfolgungen der 
Brüder zu Meisenheim, desgleichen auch mit den Brüdern in Homburg zu überlegen, ob die 
verfolgten Meisenheimer nach Homburg oder Neuwied auswandern sollten. Vergl. Acta Historico- 
Ecelesiastiea IV, 8. 419. — Die Konzession zur Niederlassung der Meisenheimer bezw. Zwei- 
brücker Vertriebenen in Neuwied wurde durch das Reskript des Grafen Friedrich Alexander 
vom 24. Januar 1739 erteilt. Vergl. Ph. Wirtgen, Neuwied und seine Umgebung, 8. 133. 
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suchte. Wie sich die junge Separatistengemeinde entwickelte, erfahren wir nicht. 
Ausser einigen wenigen Notizen, die uns von der Anwesenheit des Wander- 
predigers J. F. Rock in Homburg am 28. April 1737, am 21. Okt. 1739, am 
24. Juli 1740, am 5. September 17434), und den Versammlungsorten, zumeist bei 
Kaempf, Zeugnis ablegen, haben wir keine Nachrichten. 

Wir müssen es bedauern, dass die Homburger Pfarreiakten uns nur 
äusserst dürftige Nachrichten über die Inspirirten bieten. Von Namen, die sich 
zu denselben bekannt haben, werden uns abgesehen von denen eines Creutz, 
Passern, Offeney, nur die eines Ferdinand Friedrich Bellon, der mit Kaempf 
von Zweibrücken nach Homburg ausgewandert war, eines Johann Wilhelm 
Baum, der 1744 zu den Inspirirten übertrat, einer Maria Elisabetha Arnold 
u. a. erwähnt. Interessant ist der Bericht, den der Oberpfarrer Herwig vom 
Jahre 1751 erstattet, woraus wir ersehen, dass die Zusammenkünfte durchaus 
nicht im Geheimen gehalten wurden. Die Zahl der Personen, die sich in das 
Creutz’sche Haus, das als Versammlungsort bezeichnet wurde, begeben haben 
sollen, wird auf etwa 60 bemessen. Dass Kaempf aber auch andere für die 
Sache der Inspirirten zu begeistern verstand, dafür legt das von seinem Medizinal- 
schüler in Homburg, dem Schweizer Ryhiner, vor dem Oberhofprediger Roques 
dortselbst gegebene Bekenntnis Zeugnis ab.'”) 

In seinem Gutachten vom Jahre 1751 hatte der Oberpfarrer Herwig 
gegen die Inspirirten, als die Verächter des Gottesdienstes, mit scharfen Worten 
losgezogen, und es als die Pflicht eines jeden Christen bezeichnet, mit allen 
Kräften sich der Wölfe zu erwehren. Wir können es glauben, dass die In- 
spirirten keinen leichten Stand hatten. Von einer Verfolgung oder Verjagung 
derselben aber weiss sich der damalige Leiter der Regierung, der Hofrat Johann 
Jakob Moser, frei.') So oft man auf den in Darmstadt gehaltenen Konferenzen 
auf die Beseitigung der Inspirirten gedrungen, habe er, was Creutz ihm be- 


14) Vergl. J. J. J. Aufrichtige Extracta aus dem Diario der wahren Inspirations- 
Gemeinden, d. i. Auszüge aus denen Jahrbüchern der wahren Inspirations-Gemeinden von 
den Jahren 1733—1742, 1743—1745. Vergl. besonders Abschnitte X und XIV. 

15) In Acta Consistorialia: Die durch die Gemeinde der vermeintlichen Inspirirten ent- 
stehenden Unordnungen in der Kirche überbaupt und insbesondere von dem von der Kirche 
sich abgesonderten Studiosus Ryhiner. (In dem Königlichen Staatsarchiv zu Wiesbaden.) Ryhiner 
wird später als Arzt in Basel erwähnt, er ist der Freund Wilhelm Ludwig Kaempfs. 

16) Vergl. Lebensgeschichte Johann Jacob Mosers, K. Dänischen Etats-Rathes, von ihm 
selbst beschrieben, Teil 1—4. Frankfurt und Leipzig 1777, H., 83 f.; sowie August Schmid, 
Das Leben Jakob Mosers. Aus seiner Selbstbiographie, den Archiven und Familienpapieren 
dargestellt. Stuttgart 1868, pag. 201 f. — Ein Reskript in dem Grossherz. Haus- und Staats- 
archiv zu Darmstadt, Verh. von Ausw. Staaten Homburg-Convolut. 14. VI. Fol. 1—24 betr. 
Vertilgung derer Fanaticorum zu Homburg v. d. H. 1751, 1767, gerichtet an den Reservat- 
Beambiten dortselbst, auf welches mich Herr Bibliothekar A. Korf zu Oberursel aufmerksam 
machte, empfiehlt vor Kaempfs Haus eine Wache zu stellen, um die conventieula zu verhindern, 
an Kaempf selbst aber in casum renitentiac die comminatio emigrationis ergehen zu lassen. 
Den gleichen Eifer zeigte auch die Regierung bei der Unterdrückung der von dem Fürber 
Schwartz und dem entlassenen Hofregistrator Güldenfalk zu Homburg 1767 begründeten Sekte 
der Pietisten, gegen welche sehr im Gegensatze zu dem lüssigen Vorgehen des früheren Ober- 
pfarrers Nagel die Pfarrer L. J. W. Herwig zu Homburg, sowie Reinhard Soppe zu Seulberg 
mit ihren Schriften Homburg und Frankfurt 1767 aufgetreten waren. Nach 1767 hören wir 
von beiden Sekten nichts mehr. 
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zeugen könne, durchweg erklärt, dass sie, solange sie, sich ruhig verhielten, 
ungestört verbleiben könnten. Kaempf aber, der ihn stets beschuldigt habe, dass 
er nur auf Vertreibung derselben sinne, habe immer auf seiner Meinung be- 
harrt, was selbst Creutz oft ein Lächeln abgenötigt habe. 

Die Sekte der Inspirirten in Homburg verfiel mit dem Tode Johann 
Philipp Kaempfs im Jahre 1753. Von seinen Söhnen übte zwar der ältere, 
Johannes, die Kunst, die er von dem Vater ererbt hatte, auch in Homburg aus: 
wir hören aber nicht, dass er, der, wie uns bekannt ist, ein grosses Interesse 
für theologische, für Fragen der Sektirer bekundete, in der Gemeinde der 
Inspirirten irgendwie hervorgetreten sei. Der zweite Sohn Wilhelm Ludwig, 
der gleichfalls als Arzt in Neuwied mit Erfolg tätig war, hat sich zwar zu den 
Inspirirten bekannt!?) ist aber, soweit wie wir wenigstens wissen, nicht zu der 
Berühmtheit und dem Ansehen gelangt, wie sein Vater. 

Jetzt noch einige wenige Worte über Kaempfs medizinische Tätigkeit in 
Homburg. Bald nach seiner Ankunft hierselbst hatte Kaempf eine medizinische 
Schule gegründet: Einer ihrer ersten Schüler war Friedrich Christoph Oetinger!?), 
der im Jahre 1737 von Frankfurt nach Homburg kam. „Ich lernte, so sagt er 
in seiner Selbstbiographie, „nicht nur die Praxis der Medizin, sondern ich war 
auch sonst um anderer Ursachen willen bei ihm (bei Kaempf), weil er sehr 
viele Casus von aller Art in Bereitschaft hatte, zu erzählen. Er wollte mich 
veranlassen, so lesen wir weiter unten, bei ihm zu bleiben, und die Theologie 
mit der Medizin zu vertauschen; ich war aber noch ungewiss, was ich tun 
sollte. Die Zweifel, welche ich im Ministerio ecclesiastico zu überwinden hatte, 
sah ich wohl voraus, beantwortete sie auch theoretice, sorgte aber, in praxi 
würden sie mir mehr zu tun machen.* So Oetinger. Wie er, haben wohl 
auch andere Schüler der Kaempf’schen Schule gedacht. Kaempf hatte schon 
zwei Jahre in Homburg practicirt, als er die Aufforderung erhielt, den Erb- 
prinzen Ludwig Gruno auf seiner Rückreise nach St. Petersburg zu begleiten. 
Nachdem zuvor die beratende Versammlung der Brüder zu Himbach stattgefunden 
hatte, wurde im Januar des Jahres 1740 die Fahrt angetreten'?), die Kaempf 
am 22. Februar 1740 nach Danzig brachte, die nach einem Aufenthalte in 
Livland in Petersburg endete. Aber trotz der glänzenden Stellung, die ihm 
dort, wie es heisst, geboten wurde, trotz der bedeutsamen Kuren, die er machte, 
fühlte er sich dort nicht wohl. Er sehnte sich in die lleimat zurück, beantragte 
bei seinem Fürsten seine Abberufung, die auf der Versammlung der Inspirirten 
zu Düdelsheim vom 23. April 1741 bereits beschlossen war. Angetreten wurde 
die Heimreise aber erst nach der Thronbesteigung der Kaiserin Elisabeth, d. h. 


17) Vergl. Brüderliche und auffrichtige Sammlung von Krankheits- und Todesberichten, 
wie die ewige... Zubereitung des jüngsten Sohnes... Wilhelm Ludwig Kacmpf vorgegangen. 
An: Unseres in Gott entschlafenen Bruders Johann Philipp Kaempf letzte Lebensstunden ... 
gedruckt im Jahr 1779. 

18) Des Württemb. Prälaten Friedr. Chr. Oetinger Selbstbiographie. Hrsg. von Julius 
Hamberger. Mit Vorwort von (iotthilf Heinrich von Schubert. Stuttgart 1845, 8. 63 ff. 

19) Vergl. auch E. Schulze, Lebensbeschreibung des Prinzen Ludwig Gruno von Hessen- 
Homburg, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde zu Homburg v.d. H. 
Heft V. Homburg v. d.H. 1892, pag. 138. 
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nach dem 5. Dezember 1741. Nach einem längeren Aufenthalt in Reval langte 
er in Homburg gegen Frühjahr 1742 wieder an. Bald nach seiner Rückkehr 
wurde Kaempf als Hof- und Leibarzt von Chur-Mainz besoldet, und erhielt 1745 
einen Ruf nach Kopenhagen. Wir erfahren, dass eine dänische Standesperson 
sich drei Wochen in Frankfurt aufgehalten habe, um ihn zu vermögen, die auf 
ihn gefallene Wahl zum Leibarzt anzunehmen, aber er blieb standhaft. Noch 
eine achtjährige Wirksamkeit, die am 21. Juli 1753 ihr Ende fand, war ihm 
beschieden. Von dem Ausbruch der Krankheit, die ihn am 12. Juli das Bett 
aufzusuchen genötigt, nachdem er noch Tags zuvor der erkrankten Fran Land- 
gräfin in Soden einen Besuch abgestattet, von den letzten Lebensstunden, von 
den Anordnungen für sein Begräbnis berichtet das Büchlein: Unseres im Herrn 
entschlafenen hertzlich geliebten Bruders Johann Philipp Kaempf Kurfürstlich- 
und Fürstlichen Hofrats und Leib-Artztes Letzte Stunden ... sammt gnädig- 
und seligen Zubereitungen auf die stille und frohe Ewigkeit. In seinen letzten 
Lebens-, Krankheits-, Hertzens-, Anliegen-vollen Läuterungs- und Sterbens-Tagen 
vom 8.—21. Brachmonat im Jahre 1753. .... Gedruckt im Jahre 1779. 
In dem Vorbericht finden sich die Verse, die hier erwähnt werden mögen: 

Merck Leser! unser Kaempf war hier kein Doctor nicht, 

Von Menschen zubereit, ach! nein ein inneres Licht, 

So er im Geist und Grund vom Seelen-Artzt erblickte, 

Das bracht ihm Rath und That zu der Receptgeschichte, 

Wozu er sich ergab, mit Geist Leib Seele gar, 

Da er im Elsass schon Hofprediger auch war. 

Johann Philipp Kaempfs Bedeutung als Arzt ruht in der von ihm auf- 
gestellten, aber erst von seinem Sohne Johannes populär gemachten Theorie 
vom Infarctus, wonach die meisten Krankheiten ihre Veranlassung in Uhter- 
leibsobstruktionen haben, welche durch erweichende Unterleibsklystiere geheilt 
werden können. 


Il. Johannes Kaempf. 


Johannes Kaempf, der älteste Sohn Johann Philipps, der seines Vaters 
Theorie vom Infaretus?®) weiter auszubauen berufen sein sollte, ist zu Zweibrücken 
am 24. Mai 1726 geboren. Nachdem er die Medizinschule seines Vaters zu 
llomburg besucht hatte, bezog er die Universitäten Strassburg und Basel, um 
mit der Dissertation: „De infaretu vasorum ventriculi, Basileae 1753* zu 
promovieren. Nach seines Vaters Tode zu seinem Nachfolger in Homburg be- 
stimmt, wurde er, nachdem er bereits 1763 um Aufenthalt in Diez nachgesucht 
hatte, am 26. August 1769 zum Physikus, sowie zum Badearzt in Ems er- 
nannt, erhielt 1770 das Prädikat eines Oranien-Nassauischen Hofrates, trat am 
26. Juli 1778 aus Oranien-Nassauischen in Hessen-Hanauische Dienste an Stelle 
des nach Basel berufenen Oberhof-Rates Socin, schied aber 1787 aus denselben, 
um nach Homburg zurückzukehren, woselbst ihm die Ernennung zum Geheimen 


”) Vergl. Sprengel, C., Geschichte der Medizin V, 8. 512, ferner Pagel, Julius, 
Einführung in die Geschichte der Medizin, 8. 278, sowie Baas, Hermann, Die geschichtliche 
Entwieklung des ärztlichen Standes und der medizinischen Wissenschaft. Berlin 1896, $. 384. 
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Rat zu Teil wurde. Noch in demselben Jahre, am 29. Oktober 1787, starb 
er plötzlich und unvermutet in Hanau, wohin er von Homburg aus eine Reise 
unternommen hatte.?!) Findet der Vater sein Genügen daran, die ihm von 
Maskowsky u. a. überkommenen Ideen seinen Schülern zu offenbaren, so erachtet 
der Sohn es als seine Aufgabe, diese auch weiteren Kreisen mitzuteilen. 

Diesem Streben dienen: Die kurze Schrift von den Temperamenten, Schaff- 
hausen 1760°®), sowie die für Ärzte und Kranke bestimmte Abhandlung von 
einer neuen Methode, die hartnäckigsten Krankheiten, die ihren Sitz im Unter- 
leibe haben, besonders die Hypochondrie, sicher und glücklich zu heilen, Dessau 
1784?°), Leipzig 1785. Hierher gehören auch noch das schon früher Francofurti 
et Lipsiae 1778 erschienene Enchiridium Medicum?®!), sowie der schon im 
Jahre 1771 veröffentlichte Aufsatz Variae Observationes Medicae. 


2!) Vergl. Clemens Alois Baader, Lexikon verstorbener Baierischer Schriftsteller des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. T. 1, A—IL. Augsburg und Leipzig 1824; J. Georg 
Meusel, Lexikon der ums Jahr 1750 bis 1800 verstorbenen Teutschen Schriftsteller, Bd. VI» 
pag. 364/365; Strieder, Hessische Gelehrten-Geschichte, Bd. VI, 440—444; VII, 532; VII, 
520; IX, 395; X, 392; XI, 343. — Noch sei erwähnt, dass Kaempf im Jahre 1782 zusammen 
mit dem Herrn von der Malsburg zum Mitgliede der Hanauer Zeichenakademie, im Jahre 1784 
zum Oberhofrat erwählt wurde. Vergl. Hanauer Magazin 1782, pag. 122; 1784, pag. 369. 

?2) Dass J. Kaempf die von seinem Vater aufgestellte Theorie von den Temperamenten 
hier weiter ausbaute, berichtet Lavater, der 1774 Kaempf in Ems konsultierte. Vergl. Schriften 
der Gocthe-Gesellschaft. Im Auftrage des Vorstandes hrsg. von Erich Schmidt und Bernhard 
Suphan, XVI. Weimar 1901; Goethe und Lavater. Briefe und Tagebücher. Hrsg. von 
H. Funck. Weimar 1901, pag. 295. — Zu Goethes und Lavaters Aufenthalt in Ems vergl. den 
Artikel von August Spiess. Annalen für Nass. Altertumsk. und Geschichtsf. XII, S. 286. 

2) Die Schrift zerfüllt in 8 Capitel: Cap. I: Verstopfung der Eingeweide des Unterleibs 
oder Infarctus überhaupt; Cap. II: Ursachen des Infaretus; Cap. III: Von den Kennzeichen; 
('ap. IV: Cur: Visceral-Klystiere; Cap. V: Ingredienzien der Visceral-Klystiere; Cap. VI: Ge- 
brauch der übrigen Visceral-Mittel; Cap. VII: Das diütetische Verfahren hierbei; Cap. VIII: 
Heil-Methode. In der Besprechung der Abhandlung in den Neuen Leipziger Gelehrten-Zeitungen 
1785, pag. 446, äussert sich der Kritiker wie folgt: Dieses Werk wird man jetzt und in der späteren 
Zeit unter die classischen Schriften der medicinischen Gelehrsamkeit zählen können, weil es 
durch lange Erfahrung erprobte Wahrheiten und Rathschläge, welche einem grossen Theil 
Kranker heilsam werden können, deutlich vorgetragen enthält. 

*4) Editio emendatior, Francofurti 1788, passim emendatum et auctum, denuo editum a 
C. G. Th. Kortum, Francofurti 1792. Enchiridium hoc, so lesen wir in der Vorrede, in privatos 
ut et in tironum usus conseripsi. Continet praecipuas caussas, diagnosin et curam Concernentia 
monimenta, Medico celinico scitu summe necessaria, ex innumeris fide dignissimis observationibus, 
in tot scriptis inclytorum auctorum dispersis, et hie illie in commentariis sparsim notatis, haud 
parvulo labore colleeta, digesta et laconice designata, beati patris practicotate, charissimi 
fratris, felieissima praxi celari, propriaque experientia probata, aucta ... Inter caussas 
Baepe occultas, infaretus viscerum abdominis potissimum nominandi, qui crebrius quam vulgo 
ereditur, mihi quotidie obveniunt et de quibus in euratione morborum chronicorum et acutorum 
semper cogitandum. Darauf folgen die caussae morborum, aliaque monimenta, in quae Medicus 
elinieus inquirere debet, sowie im Anschluss hieran die Krankheiten, denen der Mensch unter- 
worfen ist. Angereiht an die Morbi finden wir die Deseriptio quorundam citatorum remediorum 
et formularum, und mit und neben den Pilulae viscerales und dem Pulvis purificans die Syrupi 
viscerales und peetorales. — Unter den Mineralwässern nennt er besonders das Fachinger und 
Schwalbacher. Von dem ersteren sagt er: proximam affınıtatem cum vieinis celebribus non 
satis laudandis acidulis Selterianis habent: puerperae enim cas sine noxa in deliciis habent, 
von dem Schwalbacher : Hoc mihi notatu dignum videtur, quod inter duos nunc usuales fontes 
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Wie sehr Kaempf von dem Bestreben, medizinische Kenntnisse allgemeiner 
Art unter der Menge zu verbreiten, durchdrungen war, beweisen die zumeist zu 
dem Jahre 1778 in dem Hanauer Magazin veröffentlichten Abhandlungen.?°) 
Erwähnung finde ferner auch noch der Umstand, dass Kaempf besonders für 
den Heyl- und Gesundbrunnen, „Wilhelmsbad genannt“, eintrat.?‘) 


Aber Kaempf war nicht nur medizinischer und populär-medizinischer Schrift- 
steller, auch als Dichter, als Verfasser eines Lustspiels: „Peter Squenz“, oder „Die 
Welt will betrogen sein“, ein medizinisches Lustspiel in drey Aufzügen, Franck- 
furt am Mayn 1776, weiterhin eines Lustspiels „Die Gespenster“, sowie einer 
Operette „Der Poltergeist“ hat er sich bekannt gemacht. Erhalten ist von den 
genannten nur der Peter Squenz. „Die Absicht, die ich, so lesen wir in der 
Vorrede zu Peter Squenz, bey Verfertigung dieses Lustspiels hatte, geht dahin: 
„Ich wollte mit den verschiedenen medizinischen Missgeburten, hauptsächlich aber 
mit den Eigenschaften rechtschaffener und schlechter Ärzte bekannt machen, und 
ihnen den grossen Unterschied und die Kennzeichen beider lehren, damit sie 
selbst prüfen können, wer ihr Freund oder ihr Feind, ihr Retter oder ihr Mörder 
ist. Alle Gattungen des Komischen und die meisten anständigen Possen habe 
ich aus dem Medecin ınalgr6 lui angebracht. Noch verschiedene Züge habe 
ich in dem Lustspiele „Die Gespenster“ geschildert. Ich versichere, so schliesst 
er, dass ich bei der Schilderung des vielköpfigen Ungeheuers mich soviel als 
möglich gehütet habe, einige Originale kennbar zu machen.“ 


Von einer Inhaltsangabe können wir um so eher Abstand nehmen, als so- 
wohl in Kaempfs Peter Squenz, wie in Molieres Medecin malgr& lui im wesent- 
lichen der Inhalt der gleiche ist, und der des Moliere’schen Lustspiels als be- 
kannt vorausgesetzt werden darf. Auf Verschiedenheiten in den Namen ein- 
zelner Persönlichkeiten, die indessen durchweg gleichen oder ähnlichen dichterischen 


ille, quem Stahlbrunnen vocant, secundum meam et aliorum experientiam roborandi scilicet 
8copo, multo praeferendus sit: et quod cum Pyrmontanis conveniat. — Im Jahre 1787 hatte 
Kacmpf Vorschläge zur Hebung des Ortes Schwalbach gemacht, die nicht ausgeführt wurden, 
da er schon 1787 starb. Vergl. F. Otto, Goethe in Nassau, in Annalen des Vereins für Nass. 
Altertumskunde und Geschichtsforschung, Bd. XXVII, 8. 65. — Im Zusammenhang hiermit 
sci noch angeführt, dass Kaempf auch anderweitig für das Wohl des Landes Nassau bedacht 
war: go suchte er Basedow zu bewegen, die von ihm zu begründende Schule nicht in Dessau, 
sondern in Herborn zu errichten. Der Plan wurde indess nicht ausgeführt, da 1774 die Schule 
zu Dessau eröffnet ‘wurde. Vergl. F. Otto a. a. O., 8. 63. — Ins Deutsche übersetzt er- 
schien das Enchiridium unter dem Titel: J. Kaempfs Handbuch zur praktischen Arzneykunde. 
Aus dem Lateinischen und mit Zusätzen von F. G. Duerr, Chemnitz 1795, sowie mit An- 
merkungen von J. C. Baehrens, Dortmund 1796. — In den Acta Philosophico-Medica 
Societatis Academiae scientiarum principatus Hassiae Giessae Cattorum 1771. 


35) Von der Wasserscheu, oder tollen Hundswuth, nebst den bewährtesten Mitteln, diesem 
Unglück zu begegnen (1778, Stück 47—48); Medizinischer Zuruf bei den bevorstehenden Bällen 
(pag. 52, 472), fernerhin: Von der übereilten Beerdigung der scheinbaren Todten (8. 21, 161, 
27, 209); sowie Unterricht, wie sich die Wundärzte als Todtenaufseher, und auch ein jeder 
Menschenfreund, dem die Erhaltung des Lebens seines Mitbürgers ein Anliegen ist, bei der 
Besichtigung der Verstorbenen verhalten soll (8. 27, 214). 


26, Im Jahre 1797 gab er, um dem Verfasser eine kleine Dankesschuld heimzuzahlen, die 
kurze Geschichte „des Heyl- und Gesundbrunnens Wilhelmsbad“ von J. Müller wieder heraus. 


92 W. Rüdiger 


Intentionen dienen, auf einige Eigentümlichkeiten, die sich in beiden Lustspielen 
finden, möge im Folgenden hingewiesen werden. 

Der Vertreter der Hauptrolle bei Kaempf, Peter Squenz?’), heisst bei Moliere 
Sganarelle?®), seine Frau Katharina bei Moliere Martine, Damon der Nachbar 
ist der Mr. Robert Molieres. Kaempf eigen sind die Personen Urian, Friedli, 
ein Schweizer und Melker, eine Bäurin, ein Hypochondrist. Eigen sind ihm 
ferner die Namen der Quacksalber, auf die sich Peter Squenz beruft, auf Achtel- 
mayer mit seiner Hokuspokia medica, auf Eckardts Medizinischen Maulaffen, 
eigen die Verse, die er einem Epigramm Christian Felix Weisses entlehnt 
hat?”), sowie die Einprügelung Peter Squenzens zum Doktor der Medicin mit 
den Worten: Creo te Doctorem, sumimus pecuniam et mittimus asinum in patriam. 
Eigen sind ihm weiterhin auch noch die Verse, die er Squenz sagen lässt: 


Dum aegrotus infirmatur Nom aegroto revelato 
Et processus ventilatur Et processu terminato 
Studeas accipere: Nemo curat solvere. 


Eigentümlich ist Kaempf ausserdem noch die Figur des Urian, der cin 
Studiosus Theologiae Moralis, die Theologie mit der Medicin vertauscht. Jetzt 
noch einige Worte über Molieres Eigenarten.°®) 


27”) Nach Andreas Gryphius Peter Squenz oder Absurda vis comica. 

28) Über diese Persönlichkeit vergl. F. Lotheissen, Moliere, S. 366. Frankfurt a. M., 
1880; Wolff, Max J., Moliere, S. 410 ff. München 1910. Sganarelle, so heisst es bei 
Lotheissen, steht gewöhnlich noch eine Stufe tiefer, als Gorgibus. Er hat eine gewisse 
niedrige Schlauheit, ist aber dabei von tölpelbafter Gemeinheit. . .. Er repräsentirt den 
Spiessbürger, den beschränkten Sinn. Bei Moliere kommt er, abgesehen von unserem Lust- 
spiele, noch in den Comoedien: Le mariage force, L’amour medcein vor. Über den Medeein 
malgre lui, das humorvollste Stück Molieres, vergl. Lotheissen, 8. 210. 


2%, Auf närrisch ausgeschmückten Bühnen Hans gafft, und seinem Wahn gewogen 
Schreit Stax den albern Bürger stumm, Schluckt er den Tod in Pillen ein, 
Preist Kuren, die nieht möglich schienen, Die Welt will ja betrogen sein, 

Und zeigt sein Privilegium. Drum werde sie betrogen. 


3) Hier seien genannt: I]. Auf ihren Mann Sganarelle, als Arzt, macht Martine, seine 
Frau, selbst aufmerksam, bei Kaempf suchen beide, Valer und Fridli, den Doctor Tisserant. — 
II. Als Amme gibt Moliere Jaqueline Lueinde zur Seite. In Jaqueline, die an Lucas ver- 
heiratet ist, hat sich Sganarelle verliebt, an ihr will er seine ärztliche Kunst ausüben. III. Bei 
Moliere ist Leander Lucindens (ieliebter, während Sganarelle Lucindens magische Heilung 
vornimmt, noch nicht, und auch nicht, wie bei Kaempf, in Verkleidung als Regimentsfeldscheer 
anwesend, er erscheint erst später, um Sganarelle zu bitten, ihm bei dem Plane, mit Lucinden 
zu flichen, behülflich zu sein. Sganarelle will zuerst auf seinen Wunsch nicht eingehen, auch 
als Leander zur Bekräftigung seiner Worte die hoch erhobene Geldbörse zeigt. Schliesslich 
erklärt er sich durch Leanders liebenswürdiges Wesen besiegt. Wie er Sganarelle bittet, ihm 
fünf oder sechs medizinische Schlagworte zu sagen, damit er bei den an ihn ergehenden Fragen 
bestehen könne, gesteht ihm Sganarelle, dass er ohne scin Wissen und Wollen zum Doktor 
geschlagen sei. Aber er tröstet sieh, indem er sagt: Tei (in der Medicin) l’on peut gäter un 
homme, sans qu'il en coüte rien. Jes bevues ne sont peint pour nous, et c'est toujours la 
faute de celui qui meurt. Enfin le bon de cette profession est quil y a parmi les morts une 
honnötet“, une diseretion la plus grande du monde: jamais on n’en voit se plaindre du Medeein 
qui l’a tue. Bei Moliere tritt Sganarelle nur noch einmal als Arzt auf, indem er einer von 
der Wassersucht behufteten Kranken Käse zu essen befiehlt mit Worten, die jedem befremd- 
lichen Bedenken entgegentreten sollen: mais c'est un fromage prepare ot il entre de l’or, du 
corail et des perles et quantit@ d’autres choses pr@cieuses. — IV. Bei Moliere entschliessen sich 
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Von Andreas Gryphius „Peter Squenz“ hat Kaempf nur den Namen, nichts 
weiter entlehnt. Wahrscheinlich hat er aber die Gespenster, die uns verloren sind, 
nach Gryphius „Verliebtem Gespenst“ ®') gebildet, die Gattungen des Komischen 
indess, wie bei Peter Squenz von Molieres Komödie Medecin malgre lui, wohl 
Philippe Quinaults Stück „Fantöme amoureux“ entlehnt. Wie der Poltergeist 
beschaffen gewesen sei, darüber können wie über die Gespenster nur Ver- 
mutungen obwalten. 


III. Wilhelm Ludwig Kaempf. 


Soviel über Johannes Kaempf. Wir gehen nunmehr zu Johann Philipps 
zweitem Sohne, zu Wilhelm Ludwig Kaempf, über. Am 6. Mai 1732 zu Zwei- 


die Liebenden erst später zur Flucht, indem Sganarelle Gerontes Aufmerksamkeit von dem 
Orte, wo sich beide befinden, so viel an ihm liegt, abzulenken bemüht ist: Lucinde tritt mit 
der äussersten Schroffheit ihrem Vater entgegen, dem sie erklärt, dass sie keinen anderen 
Gatten nehme, denn Leander; könne sie ihn nicht erhalten, so sei sie entschlossen, in ein 
Kloster zu gehen. Geronte bittet Sganarelle, ihr die Stummheit wiederzugeben, da alle Ver- 
suche, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, vergeblich seien. Sganarelle erbietet sich dazu, 
Lucinde, von der Krankheit, von der sie besessen sei, zu heilen, er gibt selbst Leander die 
Flucht als das einzig wirkende Mittel an: Pour moi je n’y en vois qu’un seul, qui est une 
prise de fuite purgative, que vous mölerez, comme il faut avec deux dragmes de matrimonium 
en pilules. C'est & vous, 8o setzt er weiter hinzu, de l’y resoudre et de lui faire avaler la 
chose du mieux que vous pourrez. Diese dragmes sind, wie Sganarelle bekennt, dont on se 
sert dans les necessitds urgentes. V. Mit der Nachricht, die Lucas, der Mann Jaquelines bringt, 
dass die beiden Liebenden geflohen seien, meldet er auch, dass Sganarelle der Strafe des 
Gehängtwerdens nicht entgeben solle. Wie Sgaranelle noch fleht, ob die Strafe nicht in Prügel- 
strafe umgewandelt werden könne, erscheinen Leander und Lueinde. Sie zeigen sich jetzt sehr 
gefügig und unterwürfig. Leander erklärt, seine Braut nur aus den Händen Gerontes und mit 
dessen Zustimmung zur Gattin nehmen zu wollen; als Erbe seines Onkels sei er in den Besitz 
des Vermögens, das derselbe sein eigen genannt habe, gekommen. Geronte gibt seine Zu- 
stimmung zur Vermählung; von einer Fürbitte, welche die Brautleute für Sganarelle einlegen, 
verlautet nichts, auch nichts darüber, ob für ihn gesorgt werden soll. — VI. Bei Moliere 
fordert Martine Sganarelle auf, ihr erkenntlich zu sein, weil sie ihn veranlasst habe, sich als 
Arzt zu bekennen, wobei Sganarelle freilich die Bemerkung nicht unterdrücken kann, dass 
Martine es gewesen, die ihm die Prügelstrafe verschafft. Wie nun Leander demgegenüber 
hervorhebt, dass doch der Erfolg, den Sganarelle sich errungen, durchaus nicht darnach an- 
getan sei, Reue zu empfinden, kann Sganarelle nicht umhin, hinzuzufügen, dass er seiner Frau 
wohl für das, was sie ihm angetan, Verzeihung angedeihen lasse, wenn sie sich nur gewöhnen 
wolle, in Zukunft ihm mit mehr Achtung zu begegnen, da der Zorn eines Arztes über alles 
Erwarten furchtbar sein könne. — VII. Eine höhere Stellung hat Kaempf der Frau des Peter 
Squenz zuerteilt: Er lässt sie als Fiskal, d. h. als öffentlicher Ankläger auftreten, aber nicht 
zu dem Zwecke, um die angedrohte Galeerenstrafe an ihrem Mann vollstrecken zu lassen, sondern 
nur, um ihr Mütchen an ihm zu kühlen. Und wührend Moliere Sganarelle zum Schlusse als 
denjenigen hinstellt, der seine Macht seiner Frau gegenüber zeigt, und in dem Bewusstsein, 
dieselbe ausüben zu können, stolz ist, lässt Kaempf seinen Peter Squenz froh und zuversichtlich 
sagen: So wunderbar sind der Menschen Schicksale: aus einem Doktorand ein Doktor, aus 
einem Doktor ein Galeerensklave, aus einem Galeerensklaven ein reicher, ein ehrlicher Mann. 
Hätte ich mit Katharina mich nicht gezankt, so wäre ich mit meinem Stand nicht bekannt 
geworden, .. . hätte ich ihr keine Ohrfeige gegeben, so wäre ich nicht zum Doktor geschlagen 
worden, und ich hätte folglich nicht so praktisch gelernt, wie begierig die Welt will medicinisch 
betrogen sein. 

81) Vgl. Gryphius Lustspiele in: Bibliothek des Litterarischen Vereins zu Stuttgart, Bd. 138, 
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brücken geboren, lag er, nachdem er, wie sein Bruder die medizinische Schule 
seines Vaters zu Homburg besucht hatte, medizinischen Studien auf der Uni- 
versität Basel ob, die er mit der am 1. Juni 1756 zu Basel verteidigten 
Dissertation: De morbis ex atropbia, Basileae 1756, beschloss. Im Jahre 1757 
als Fürstlicher Hofrat und Leibarzt nach Neuwied berufen, bekleidete er dieses 
Amt bis zu seinem am 22. März 1779 dortselbst erfolgten Tode. An den 
wissenschaftlichen Unternehmungen seines Bruders hatte er, wie wir erfahren, 
den regsten Anteil, insonderheit an der von seinem Bruder Johann erfundenen 
Maschine zum Dampfklystiere. Von eigenen medizinischen Schriften wird uns 
nur das zwei Jahre vor seinem Tode erschienene Denkbuch vor die Hebammen 
(1777) genannt.’*) 


Auch ihn besuchten Goethe und Lavater im Jahre 1774. Bei Gelegenheit 
dieses Besuches, bei der Fahrt auf dem Rhein, schrieb Goethe der Frau Hof- 
rat?®) Kaempf nachstehende Verse in ihr Tagebuch: 


Sarah kocht unserem Herre Gott, 
Elisabeth Götzen in der Noth, 

Nahmen sich ihres Hauses an, 

Waren Gott lieb, waren lieb dem Mann: 
Du sorgtest für die Freunde hier, 

Drum liebes Weibchen, dank ich Dir. 


denen er noch die weiteren hinzufügte: 


Was soll ich in Dein Büchlein schreiben, 
Das werth sey, einen Tag zu bleiben: 
Kalt ist mein Witz, matt mein Verstand, 
Nichts will vom Kopf in meine Hand. 
Drum ich Dirs in Dein Büchlein schreib, 
Dass es für lang geschrieben bleib, 

Dein bester Mann habs beste Weib.°') 





8%) Vergl. Historisches Journal hrsg. von Gatterer. 1777. 9. 10. Literatur der Arznei- 
gelehrsamkeit, XII, 195. Veranlassung zu dem Buche war, wie wir erfahren, eine von dem 
regierenden Grafen neu angelegte Hebammenschule. 


s®) Wilhelm Ludwigs Frau Eleonora Magdalena, geb. Kochs, mit welcher er am 3. Oktober 
1766 den Ehebund geschlossen hatte, war am 13. September 1743 geboren. Aus ihrer Ehe 
mit Wilhelm Ludwig gingen zwei Kinder hervor: Luise, geboren am 4. August 1778 zu Neu- 
wied, gestorben zu Meerholz den 26. September 1843, und Carl Ludwig, geboren den 19. Juni 
1770 zu Neuwied, und gestorben am 26. März 1821 zu Licblos. Letztere Mitteilungen ver- 
danke ich der Güte des oben erwähnten Herrn Louis Lehn zu Godesberg. — Hier sei noch 
angefügt, dass die beide Brüder Johann und Ludwig Wilhelm überlebende Schwester Anna 
Dorothea Kaempf am 28. Januar 1789, 65 Jahre alt, starb. Vergl. Homburgisches Wochen- 
blatt für den Bürger und Landmann 1789, Nr. 3 (5. Februar 1789), 8. 12. — Die andere 
Schwester, Johanna Luise, war schon am 21. Mai 1755 gleichfalls in Homburg, und zwar noch 
vor ihrer Mutter Susanna Sophie, die am 26. September 1769 zweiundsiebzigjührig gestorben 
war, in den Tod gegangen. 

%4) Vergl. Schriften der Gioethe-Gesellschaft: Goethe und Lavater. Briefe und Tage- 
bücher a. a. OÖ. 
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IV. Zusammenfassung. — Jakob Wilhelm Kaempf. 


Zum Schlusse mögen noch einige wenige zusammenfassende Bemerkungen 
verstattet sein. Johann Philipp Kaempf gehört mit Johann Heinrich Reitz°?), 
mit A. Pruckner°‘) u. a. zu denjenigen Männern, die unzufrieden mit der be- 
stehenden Kirchenordnung entschlossen der Theologie den Rücken wandten. 
Hatte Reitz, 1697 in Homburg als Pfarrer seines Amtes entsetzt, als Privat- 
lehrer in Wesel geendet, so sollte Kaempf, der vom Informator zum Theologen 
sich hindurchgerungen hatte, nicht frei von Charlatanerie, wie Ötinger be- 
merkt°’), ein grosser Windbeutel und Lügner nach Moser‘), als Mediziner 
sein Leben beschliessen. Wird der Vorwurf der Charlatanerie, die durch seine 
Beschäftigung mit Chiromantie und Physiognomik ??) genährt wurde, zu Recht 
bestehen, so darf doch demgegenüber andererseits nicht verkannt werden, dass 
er gerade als Mediziner von dem Drang, die Krankheiten der Menschen zu ergründen, 
auf das Tiefste erfüllt, in der Behandlung der Krankheiten neue Wege beschritt. 

Die von ihrem Vater ihnen überkommenen Lehren der Medizin populär 
zu machen, bestrebten sich die Söhne, insonderheit Johannes Kaempf, in der 
Schrift von den Temperamenten (1760)%), in den Variae Observationes 
Medicae (1771), in den verschiedenen kurz erwähnten Abhandlungen in dem 
Hanauer Magazin, in dem Enchiridium Medicum, das die Anerkennung hervor- 
ragender Gelehrter, wie die eines Ernst Gottfried Baldinger findet‘), in der 
für Ärzte und Kranke bestimmten Schrift von einer neuen Methode, die hart- 
näckigsten Krankheiten, die ihren Sitz im Unterleibe haben, besonders die 


®) Vergl. M. Goebel, Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch-westphälischen 
evangelischen Kirche. Coblenz 1852 II, pag. 751, sowie J. G. Walch, Bibliotheca Theologica 
Selecta I, 8. 922. Jenae 1757. Bekannt hat sich Reitz besonders gemacht durch seine 
Historie von den Wiedergebohrenen. Berleburg 1740. 


*, Vergl. Walch a. a. O. IlL., 1130. 
") A. a. O., 8. 62—64. 
8) Vergl. Lebensgeschichte Johann Jakob Mosers II, 84. 


#) Über Fragen der Chiromantie und Physiognomik verhandelte Kaempf, wie wir aus 
Oetinger wissen, mit Wilhelm Ludwig von Maskowsky, mit dem er 1719 in Zweibrücken, 
bezw. Bergzabern bekannt geworden war. Über diesen merkwürdigen Mann, der 1675 zu 
Göppingen geboren, 1703 zum Regierungs-Rat in Stuttgart ernannt, und 1709 nach Darmstadt 
berufen wurde, wo er bis 1731 wirkte, vergl. Das Hochverdiente Ehren-Denkmahl, welches 
dem weyland Reichs-Frey Hochwohlgeborenen Herrn Wilhelm Ludwig von Maskowsky, .. . 
nachdem derselbe am 19. December 1731 nach standhafft ausgestandener langwieriger und 
schwerer Krankheit in seinem Erlöser sanfft und selig entschlaffen, ..... zu dessen unsterblichem 
Nachruhm auffgerichtet worden. Frankfurt 1732. Als „Daniel bei Hof“, ein Reichs- und 
Fürsten-Rath, als der „Hessen Säul und Ehr“ wird er gefeiert, 


*) Neu herausgegeben von Salomo Peyer, dem Freunde Ludwig Wilhelm Kaempfs. 


4) Vergl. Medicinisches und Physisches Journal, hrsg. von E. G. Baldinger, Bd. VII, 
%. 44. Göttingen 1793. Baldinger stellt Kaempf hier das Zeugnis aus, dass er ein grosser 
Arzt und vortrefflicher Mann sei, mit dem er herzliche Freundschaft gepflegt. Kaempf habe 
nur den Fehler gehabt, dass er für manche alte Mittel, denen er (Baldinger) nicht die Wirksam- 
keit zusprechen könne, eine allzugrosse Vorliebe gehabt habe. Er gibt an, dass er selbst in 
Göttingen ein Collegium publicum über Kaempfs Enchiridium Medicum gelesen habe. 
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Hypochondrie sicher und glücklich zu heilen, über die sich Blumenbach an- 
erkennend äussert“?), in der von Johannes Kaempf erfundenen Maschine zum 
Dampfklystiere, die Zimmermann eingehend bespricht.'?) 

Mit Johann und Ludwig Wilhelm starb die ärztliche Kunst in der Familie 
Kaempf aus. Johanns Sohn, Jakob Wilbelm*), der von 1786—1794 das Amt 
eines Stadtkonsulenten in Homburg bekleidete, der, 1794 seiner Steliung ent- 
hoben, als Herzoglich Württembergischer Hofrat und Klosterpfleger in den 
Ratsprotokollen der Stadt Esslingen genannt wird®’), der späterhin vergeblich 
sich bemüht, sich eine Stellung in Heilbronn zu erringen ‘‘), ist unbekannt wo 
gestorben, und Carl Ludwig, Ludwig Wilhelms Sohn, am 21. März 1820 zu 
Lieblos, wie schon bemerkt, dahingeschieden. 

An den Vater Johann Philipp, an die beiden Söhne Johann und Ludwig 
Wilhelm, die gleich energisch und zielbewusst, getragen von dem Beifalle ihrer 
Zeitgenossen, ihres Vaters sowie ihre eignen Lehren zur Darstellung brachten, 
knüpft sich der Ruhm der Familie. Auf Homburg, wo der Vater als Begründer 
einer medizinischen Schule wirkte, wo die beiden Söhne ihre erste medizinische 
Bildung fanden, auf Homburg, wo der älteste Sohn Johannes Nachfolger seines 
Vaters wurde, auf Homburg, dessen Fürst ihm wenige Tage vor seinem Tode 
die Geheimerats-Würde verlieh, fällt ein Schimmer dieses Ruhmes. 


#2) Vergl. Neue Medizinische Bibliothek, hrsg. von Joh. Friedr. Blumenbach. Il., 4 
8. 580 f. Göttingen 1787. 

#3) Vergl. E. G. Baldingers Neues Magazin für Ärzte. Leipzig 1779, 8.5 f. 

4) Ungenau sagt Schwartz a. a. O., 8. 250, Anmerkg.: Dieser Geheimrath Kaempf 
war vermuthlich der Vater des im Text genannten W, Kaempf. — Vergl. Entlassungsderret 
des Assessors Kaempf in dem Königl. Staatsarchiv zu Wiesbaden. Homburg II. b. 20 zum 
22. Januar 1794, die Gegenpetition der Bürger um fernere Belassung des p. p. Kaempf in dem 
Amte, sowie das Bittgesuch des Kacmpf am 29. Januar 1794, die Stelle noch ein Vierteljahr 
behalten zu dürfen, mit der Begründung, ihm sci Unrecht geschehen, mit Unrecht sei seine 
Verabschiedung erfolgt, seines Jakobinismus wegen sei er abgesetzt worden. Der Prinzen- 
erzieher Gottlob Lorenz Schneidler gibt in seinem Entlassungsgesuche vom 30. Januar 1794 an 
(Staatsarchiv Wiesbaden, Homburg II. b. 3. 75), dass er um Kaempfs willen seine Stelle aufgübe. 
Demgegenüber sucht der Hofrat Franz Wilhelm Jung, der am 7. Februar 1794 um seine Ent- 
hebung aus dem Landgräflichen Dienste einkommt (Staatsarchiv Wiesbaden, Homburg II. b. 3. 36), 
Kaempf in Schutz zu nehmen. Wenngleich freilich Jung nicht leugnen kann und will, dass 
Kacmpf sich mancherlei habe zu Schulden kommen lassen, dass er manches vernachlässigt, 
sehr vieles übereilt habe, so findet er doch das gegen Kaempf beobachtete Verfahren, ihn 
von seinem Posten zu verjagen, im höchsten Grade unzulässig, zumal da Kaempf sich nicht 
gegen die Verfassung vergangen, ja die unzweideutigsten Beweise seiner Anhänglichkeit an 
dus Land an den Tag gelegt habe. 

#5) Von 1798-1803 laut Mitteilung des Stadtarchivs zu Esslingen. 

46) Vergl. den Brief Jukob Bus an den Landgrafen aus Radolfzell vom 14. Oktober 
1810 bei Schwartz a. a. OÖ. I, 8. 251. In Radolfzell war keine sichere Nachricht über 
einen Verbleib Kaempfs na zu ermitteln. Wie aus der Mitteilung des dortigen Bürger- 
meisteramtes hervorgeht, ist Kacmpf dortselbst nieht gestorben. 
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Von 
RB. Pagenstecher, 


Nach langen Kämpfen war in Deutschland durch den Augsburger Religions- 
rieden 1555 für die lutherische Lehre die Gleichberechtigung mit der alten 
xirche errungen worden. Aber nur für die Anhänger der Augsburger Be- 
:enntnisschrift galt Friede und Duldung, auch die Reformierten konnten nur 
nit Mühe bestehen, indem sie sich als Augsburger Konfessionsverwandte be- 
„eichneten, freilich nur die von Melanchthon selbst im irenischen Sinne revidierte 
"assung jenes Bekenntnisses anerkannten. Alle aber, die ausserhalb dieser 
Schranke standen, die versuchten, auf eignen Wegen ihre Seligkeit zu finden, 
mochten sie auch die friedfertigsten und frömmsten Leute sein, sie waren vogel- 
[rei, jeder Verfolgung durch die Anhänger der alten wie der neuen Lehre 
preisgegeben. In einzelnen Gegenden bargen sie sich, nicht offiziell, höchstens 
stillsehweigend durch persönliche Gutmütigkeit der Machthaber geduldet, andere 
zogen als schwärmerische Wanderprediger umher, um von Gefahren umgeben 
ihr Evangelium zu verkünden. Und wenn für Luthers wie Kalvins Jünger die 
Zeit des Märtyrertums vorüber war, unter diesen Sektierern gä&b es immer wieder 
todesmutige Blutzeugen. Neben den Taufgesinnten nun, die allmählich in 
Friesland eine ruhige Heimstätte fanden und längst die wilde apokalyptische 
Phantastik der Münsterer Rotte zu ruhiger Passivität abgeklärt hatten, treten 
jetzt, in der zweiten Hälfte des Reformationsjahrhunderts, Männer der ver- 
schiedensten Glaubensrichtung hervor, denen aber eins gemeinsam ist, was bei 
den Wiedertäufern nur gelegentlich ala Nebenerscheinung auftritt, das anti- 
trinitarische Element, die Opposition gegen die kirchliche Dreieinigkeitslehre, 
wie sie die ersten ökumenischen Konzilien feststellten. Freilich, diese Oppo- 
sition nimmt immer andere Formen an, sie ist verknüpft mit ganz mannig- 
faltigen Vorstellungen, aber so sehr diese Männer auch vielfach im mittelalter- 
lich scholastischen Denken befangen sind, eine grosse geschichtliche Erkenntnis 
haben sie errungen: dass auch die Kirche der Reformation nicht die des Ur- 
christentums ist, dass man noch weiter zurückgehen muss, um die Christus- 
gemeinde in ihrer Einfachheit und Reinheit zu erkennen. Luther und seine 
Genossen haben noch manches zu tun übrig gelassen: „Es hatte Gott durch 
D. Luther den menschen so viel offenbaret, das fromme hertzen eine grosse hülfe 
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hatten. Weil aber vber das noch viel andere lehren hinderstellig waren, die 
den menschen zu derselbigen seligkeit sehr hinderlich sein können, hatt Gott 
auch dieselbe durch seine diener algemach zu erkennen geben vnd an stelle 
des grevlichen vnd langwirigen irthumbs seine h. seligmachende wahrheit von 
tage zu tage je volkomlicher zeigen wollen.“ So die deutsche Vorrede zum 
Rakauer Katechismus.!) 

Aus den romanischen Ländern flutete diese Bewegung nach Norden. In 
Spanien, gerade dem Lande der ganz mittelalterlichen Weltanschauung, erwuchs 
der mächtigste dieser kühnen Geister, Michael Servet, in dem „das Beste von 
alledem vereinigt ist, was im 16. Jahrhundert zur Reife gekommen war, wenn 
man von der evangelischen Reformation absieht* (Harnack), abenteuerlicher 
Spekulant, klarer Denker und ahnender Prophet zugleich. Und von Italien aus 
geht die antitrinitarische Bewegung, die später zur wirklichen Kirchenbildung 
fortschritt, in der der kritische Geist des Humanismus sich ebenfalls mit scho- 
lastiecher Theologie paarte, vertreten durch Männer wie Oochino, Blandrata, 
Gentilis, vor allem aber Laelius und Faustus Socinus. Nach der Schweiz 
flüchteten sich diese Sektierer, und hier hatte Kalvin, der selbst wie auch 
Melanchthon gelegentlich das dunkle Gefühl von der Schwierigkeit, das Trinitäts- 
dogma biblisch zu begründen, empfand, sich für den Kampf mit den Neuerern 
entschieden. In unerbittlichster Form ist er geführt worden, Servet starb 1553 
auf dem Scheiterhaufen, Gentilis zu Bern durch das Schwert (1567). Und nun 
fanden diese „Ärianer*, wie man sie damals nannte, zum grössten Teil eine 
Zuflucht da, wo eine starke Staatsgewalt nicht existierte, in Polen und Sieben- 
bürgen. Hier vereinigten sich denn alle Verfolgten, auch aus den Niederlanden 
wie aus der Pfalz, hier bildete sich ein eigenes unitarisches Kirchenwesen, 
dessen Ausdruck eben jener 1605 entstandene Rakauer Katechismus geworden ist. 

In diese Geistesströmungen hinein versetzen uns die folgenden Mitteilungen, 
die zwei Faszikeln des Wiesbadener Staatsarchivs (Altes Dillenburger Archiv 
R 98 und V 293) entstammen. Sie zeigen, wie Graf Johann der Ältere von 
Nassau-Dillenburg mit seinen Theologen diese Bewegungen beurteilte, aber sie 
verbreiten zugleich neues Licht über Meinungen und persönliche Schicksale 
zweier bedeutender Bekenner jener antitrinitarischen Anschauungen. 


L. 


Am 14. September 1584 richtete Graf Johann an den Kurfürsten von 
Sachsen ein Schreiben folgenden Inhalts: Aus den Niederlanden hat er Nach- 
richt erhalten, dass ein gewisser Erasmus Johannis aus Soltwel in der Mark 
(Salzwedel) wegen grosser Gotteslästerungen in Briefen aus dem Lande wich 
und den 11. Juni an Eberhard Spangenberg in Antorf (Antwerpen) eigenhändig 
schrieb, er wolle noch diesen Sommer nach Polen verreisen und in Leipzig 
ein lateinisches scriptum wider die Dreifaltigkeit drucken lassen. In der nächsten 
Leipziger Messe wolle er selbst dorthin kommen, um seine Schrift zu vertreiben, 
und bei einem Bürger namens Veit Straub eiukehren, wo auch sein Bruder 








I) Zitiert bei Harnack, Dogmengeschichte III p. 653. 
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Jacob Hansen, ein Kaufmann aus Hamburg, nebst mehreren Gleichgesinnten 
mit ihm zusammentreffen wolle. Dieser Arianer solle einen Italiener Franciscus 
Putzius mit sich führen; viele Gelehrten und Studenten seien, so rühme er sich, 
seiner Meinung. 


Der Graf hatte anfangs Bedenken getragen, sich an den sächsischen 
Kurfürsten, den heftigsten Gegner aller Kalvinisten, mit dieser Denunziation 
zu wenden, er wagte auch jetzt nicht, aus einem niederländischen Drucke, 
der ihm zugekommen war, Näheres über Johannis’ Anschauungen mitzuteilen: 
es könnte ihm übel gedeutet werden, als ob er dieselben spargieren und aus- 
breiten wollte. Aber Kurfürst August, an den auch Wilbelm von Hessen, durch 
Graf Johann aufgefordert, in dieser Sache geschrieben hatte, war dankbar für 
diese Mitteilungen und versprach, den Ketzer ergreifen zu lassen. Auch an 
Johann Kasimir von der Pfalz wandte sich Graf Johann; Otto von Grünrade, 
früher am Dillenburger Hof, jetzt zu Heidelberg Erzieher des jungen Pfalz- 
grafen Friedrich, sollte die Schrift des Johannis den dortigen Theologen zur 
Begutachtung vorlegen. Aber diese wollten vorläufig von einer Öffentlichen 
Widerlegung nichts wissen, angeblich, weil diese Argumente nicht so erheblich 
seien.?) 

Über den hier verfolgten Antitrinitarier Erasmus Johannis entnehmen wir 
nun Wallace s „Anutitrinitarian Biography“, einem Werke, das die älteren 
Forschungen, besonders auch die von Sandius und Bock zusammenfasst, noch 
folgende Einzelheiten°): Geboren in Soltwedel, spielte Johannis schon frühe eine 
bedeutende Rolle unter den „Arianern*. Den zu Altorf lebenden Krypto- 
socinianern war er unter dem Namen Desiderius Ulricus bekannt — die meisten 
dieser Männer bedienten sich des Pseudonyms als Schutzwittel — in Leipzig 
hatte er studiert und trat dann zu Genf Beza näher. Die in der Schweiz sich 
aufbaltenden Antitrinitarier gewannen ihn für ihre Lehre, die er dann als erster 
in den Niederlanden verbreitete. Wegen seiner hebräischen Kenntnisse wurde 
er Rektor der grammatischen Schule zu Antwerpen, von wo er, durch Wilhelm 
von Oranien als Burggrafen von Antwerpen?) vertrieben, nach Polen und 
Siebenbürgen flüchtete. Hier aber zeigte sich, dass seine Anschauungen mit 
denen der dortigen Antitrinitarier nicht ganz übereinstimmten. Johannis stand 
auf dem äussersten rechten Flügel der Partei, er nahm, durchaus am Schrift- 
prinzip festhaltend, die Präexistenz Christi im Johanneischen Sinne an. So 
musste er bei seiner Anstellung als Pastor in Klausenburg schon 1584 — er 
war also seinen Gegnern doch entgangen — versprechen, über diese Lehre 
nicht zu predigen. Doch durfte er in einer zweitägigen freundschaftlichen Dispu- 
tation mit Socinus, deren Ergebnis von beiden Teilen publiziert wurde, seine 
Meinung vertreten. Um das Jahr 1587 traf in Danzig Petrus Dathenus, der 


?) Alle Korrespondenzen in R 98: Johann an den Kurfürsten, Dillenburg, 14. Sept. 1584, 
an Andreas Pauli, chursächsischen Rat, wie an Wilhelm von Hessen und Johann Kasimir mit 
demselben Datum, in Kopien. Die Antworten von Johann Kasimir 26. September, August von 
Sachsen vom 30. Sept., Pauli vom 1. Okt. im Original. 

®»), L. c. II, p. 374 ff. 

*) Nach Fr. Sam. Bock, Historia Antitrinitariorum I. 420. 
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wulwıe Üouietberger Hofprediger, mit ihm zusammen.) Noch am 29. August 
ei aber veiebipte Beza von Genf aus an Johannis, den Klausenburger 
Uraror, wire erben Schmähbrief, in dem er den Ketzer den ewigen Höllen- 
airaton wort, wit dem er von nun an nichts mehr zu tun haben will.‘) 


Werttard Spangenberg, der ebenfalls in unserer Korrespondenz er- 
wahnt wie, war um 1550 geboren. Er soll schon als Jüngling 1568 durch 
Jolammis für Je antitrinitarische Lehre gewonnen worden sein und lebte dann 
als Urnbgee az der reformierten Kirche zu Antwerpen. 1593 finden wir auch 
ln ın K’iauserhurg. Als Anhänger der Lehre von der Wiederherstellung aller 
Dune wzwriug er über diese Frage in einen Streit mit Socinus. 1620 ist er 
gustoryuu. 

Eruscisers Putzius, der Reisegefährte des Johannis, ist Francesco Pucci, 
ein Deusee, Ser nicht eigentlich den Antitrinitariern angehört, mehr zwischen 
ien Farwier seht. Geboren aus altadligem Geschlechte in Florenz, soll er 
sehvn in seızer Jıgend mit Faustus Socinus verkebrt haben, als dessen Gegner 
er scisee sur Er studierte dann in Oxford und London, wurde in London 


„din 


ia eiımal sizzekerkert. Wir finden ihn in Basel, ferner in den Niederlanden. 
Iı Irısaı Zsırerte er mit Socinus, an den er eine Schrift richtete: „De 
Sins wweliss Jeque Elis, qui ea aperturus est.“ Nach ihr soll Elias nach 
"zu Jıszer erscheinen und alle Geheimnisse der Bibel offenbaren. Nach un- 
sen Zeriitzez ist er in Prag wieder katholisch geworden — auf Zureden 
sıJes 'zsist#! Der Erzbischof von Prag habe ihn dann nach Rom gesandt, 
3: ar 12? iz Scheiterhaufen gestorben sei. In einem 1592 gedruckten Buche 
sar=— Zinu De Lehre, dass alle Menschen im Stande der Seligkeit sind, ehe 
2.4 »=ı..c Sntes und Christi verachten. Einfältige Unwissenheit und Un- 
ı::: Mangel der Taufe, wofern keine Bosheit dabei ist, schadet nie- 
ni Ze ıizpfi so für Friede und Güte, will von Glaubensverfolgung nichts 
san ı wird Pucei von seinen Gegnern ein monstrum genannt, aus allen 
morinzer :izereien zusammengesetzt, Lucas Osiander aber nennt sein Werk 
--.2 22 si-r7isches und teuflisches Buch.‘) 
— .:- rer aber nun als jene äusseren Nachrichten über Johannis’ Per- 
- der Aufschluss über seine Gedankenwelt, den eine den Akten 
:) holländischer Sprache gedruckte Schrift gewährt. Es ist dies 
».:. x... der Traktat, wegen dessen der Verfasser die Niederlande ver- 


. 
si it -—- - 


» znd der natürlich nur in ganz wenigen Exemplaren verbreitet 
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2. Nur ein sehr dürftiger Auszug, der von dem eigentlichen 
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zyirır ı Matthias Vehes weiter unten zu besprechender Rechtfertigungsschrif 
. = 2.2. Kerss Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg VIII, 230. Dathenu: 
item er en damals zu Servets Meinung bekannt haben. 
% X, 28. Der Briefwechsel der Schweizer mit den Polen (Archiv für Reformation 
u $jeuerzuerstd ID, p- 421. 
Vor: _». 1. 375 und Bock, L. c. I, 903. 
tn een .z«volle Angaben bei Wallace, L. c. II, 137, sowie in Gottfried 
den 1-2 Keizerhistorie, Teil II, Bd. XV, C. 22. Dazu p. 1535 in der Au« 


a em Serzırz nach Salig, Historie der Augsburger Konfession. 
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Wesen der Schrift gar keinen Begriff geben kann, war bis jetzt bekannt. Hier 
mag der Inhalt der Schrift, deren vollständige Wiedergabe vorbehalten bleibt, 
in den Hauptzügen charakterisiert werden. 


Der Titel lautet: 
Clare bewijsinghe 
Dat d’ Antichrist terstondt naer den doot der Apo- 
stolen beghonst heeft in der kercke Christi 
te regneren | ende dat daerom alle de Concilien en- 
de Boecker der oudt-Vaderen | die vander tijdt der 
Apostolen af ghehouden ende gheschreuen syn | met 
veelderhande Antichristische dolinghen besmet syn: Ja 
oock het seer vermaerde concilium ghehouden tot Nice- 
nen | int Jaer 328 wiens leelijcke fauten wt 
der Kerckelijcke Historie verhaelt worden, 
Dit alles tot dien eynde | op dat wy den Antichrist 
met allen zijnen aenhanck tebeter leeren kennen | en- 
de inde religie | alle Concilien ende oudt-Vaderen vergeten hebbende 
ons alleenlijck houden aen de leere Christi | der 
Propheeten ende Apostolen, 
door Erasmum Johannis. 
1 Johan 4 v. 1: Beproeft die Gheesten of sy wt Godt zijn. 
Gal.4v.16: Benick dan | de waerheytsegghende | uwe Vyandt gheworden. 


Ghedruckt int jaer 1584. 


Darunter steht eine handschriftliche Widmung: d. He... (radiert!)?) 
amico suo ddr author. 


In dieser Flugschrift will Johannis also beweisen, dass schon gleich nach 
dem Tode der Apostel das Reich des Antichrists beginnt und die reine Lehre 
des Evangeliums durch menschliche Zusätze und Änderungen verfälscht wurde. 
Alle die ersten Konzilien, die so sehr jetzt in Ehren gehalten werden, stimmen 
nicht zur Lehre der Apostel. Hier hat der Antichrist in alle Konzilienbeschlüsse 
und Bücher der Altväter sein Unkraut gesät, und so wurde das Licht des 
Evangeliums frühe verdunkelt. Darauf weist schon Paulus hin, der 2. Thess. 2, 7 
das Reich des Antichrists in seiner eigenen Zeit beginnen lässt. So finden 
wir gleich allerlei Superstition, so die Anfänge des Klosterlebens, Überhand- 
nahme des Fastens, Veränderung des Abendmahls, die höhere Ehrung der 
Bischöfe, Erweiterung der Taufzeremonien, Gebrauch von Öl und Salbe, Exor- 
zismus, Gebrauch des Wassers beim Abendmahl, Kreuzschlagen, Beginn des 
Heiligenkultus selbst bei Augustin, Auferweckung der Toten durch das heilige 
Kreuz in der Helena-Legende, Entwicklung des Prinzipats der römischen Kirche. 
Alles Dinge, die für ein kalvinistisch gestimmtes Gemüt, dem jene Zeremonien 
als Baalsdienst erschienen, unmittelbare Beweiskraft hatten und gar nicht wider- 
legt werden konnten. Dabei ist ein Vorwurf des Verfassers besonders charak- 


®?, Wohl HenricoH.... 
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teristisch: Auch im Artikel von der Verdorbenheit der menschlichen Natur 
haben schon die Väter, Justinus martyr und Irenaeus, geirrt, indem sie einen 
freien Willen zum Guten annehmen. Man sieht: hier trennt Johannis, der x 
gauz auf refurmatorischem Boden steht, ja wie es scheint, sogar kalvinisch 
orthodox denkt, eine tiefe Kluft von dem späteren pelagianischen Socinianismu:. 
Dabei denkt aber der Verfasser nicht daran, die grossen Gestalten der Kirchen- 
väter herabzusetzen, nur Satans List und menschliche Schwäche offenbarten 
sich in solchen Irrlehren. 

Es folgt nun die Prüfung der ersten Konzilien in Bezug auf ihre Lehren. 
Da wundert sich denn Johannis besonders über die allgemeine Wertschätzung 
des Konzils von Nicaea, auf dem doch so deutlich der Antichrist regierte. 
Aber es gilt hier, die Wahrheit zu sagen, ohne Ansehen der Personen. Allerlei 
Mängel werden hier nun angeführt: die Verstärkung der Macht der Bischöfe, 
bei denen so vielfach ein ärgerliches Leben zu finden war, die Verachtung des 
ehelichen Standes und allerlei Aberglauben. So wird nach Nicepliorus 8, 23 
eine seltsame Geschichte erzählte Zwei Bischöfe, Chrysantus und Musonius 
waren vor Beendigung des Konzils gestorben. Aber durch ein Wunder gaben 
auch diese ihre Zustimmung zu dem Beschlusse gegen Arius. An ihrem Grabe 
legten die versammelten Väter die Akten nieder, und siehe da, am folgenden 
Tage fand sich unter ihnen die Unterschrift der Toten. 

Endlich geht Johannis zum wesentlichsten über, zum Trinitätsdogma. 
Schon Ignatius schreibt im 4. Briefe, dass in Tarsus Satansdiener Christus als 
einigen Gott aufstellen. Somit ist durch Satan die Dreifaltigkeit in die Kirche 
gekommen, die auch dem Worte in Deut. 6: „Höre Israel“ etc. widerspricht. 
Noch für Ignatius ist der Sohn geschaffen, was die Konzilien verdammen. Das 
Nicaenum aber hat zwei Götter gemacht. Selbst Kalvin bezeugte in seiner 
admenitio ad fratres Polonos, dass die Worte Deus verus de Deo vero zu hart 
sind (cf. Kalvins „despektirliche Äusserung über das Nicaeno-Konstantinopoli- 
tanum“ bei Harnack, L. c. III, p. 666). Vor allem aber stützt sich Johannis 
auf jene Stelle Marc. 13, wo Christus sein Wissen demütig dem des Vaters 
unterordnet. Durchaus hält er aber auch fest an der Göttlichkeit und Prä- 
existenz des Logos, wie sie das vierte Evangelium darstellt. 


Man sieht: nicht auf philosophische Spekulation begründet Johannis seinen 
Widerspruch gegen das Trinitätsdogma, er verficht hier einfach die Lehre der 
Bibel, wie sie ihm, so streng er an der Inspiration festhält, sich der kirchlichen 
Entwicklung, der Tradition, gegenüber darstellt. In diesem Sinne ist er ganz 
Protestant; mehr als die anderen Unitarier hält er an dem Zusammenhange 
mit der ganzen evangelischen Sache fest. Die Kritik aber, die er ausübt, klingt 
vielfach ganz modern und unbefangen, wenngleich sie nicht aus historischer An- 
schauung heraus erwachsen ist. 

Würmste Sympathie für den Verfasser müssen aber jene Stellen erwecken, 
in denen die Tiefe und Ehrlichkeit seiner Überzeugung hervortritt, die Be- 
wunderung für die grossen Männer der Reformation, aber das Bekenntnis einer 
Wahrheitsliebe, die keine Menschenfurcht hemmen darf. Ein guter Anfang ist 
gemacht worden, das Reich des Antichrists kennen zu lernen, aber man hat 
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dabei die ersten 500 Jahre des Christentums vergessen. Nun ist es Zeit, von 
Gott wieder so einfältig zu sprechen, wie die Apostel es taten, und die ver- 
standen es am besten. Das ist das gute Recht jedes Christenmenschen. In 
der Verkündigung dieses Freiheitsrechtes und frommer Erhebung klingt die 
Schrift aus. 


II. 


Vielleicht noch interessanter ist die Persönlichkeit, die in der folgenden 
Aktenreihe uns entgegentritt. Es ist Mathias Vehe, ein viel verfolgter und 
bis in unsere Tage hinein vielverleumdeter Apostel des unitarischen Gedankens, 
der eine bedeutsame Rolle spielte in dem unseligen Heidelberger Ketzerprozesse 
gegen Sylvanus und seine Genossen. Adam Neuser, den zu den Türken ge- 
flüchteten Pfarrer zu Heidelberg, hatte einst kein geringerer als Lessing von 
gehässigen Beschimpfungen gereinigt und dabei machtvolle, zürnende Worte 
gegen jene Taten pfäffischer Unduldsamkeit geredet. Und Adolf Hausrath, 
der jüngstverstorbene grosse Theologe, hat als Georg Taylor in seinem Roman 
„Klytia“ die Geistesbewegungen jener Tage feinsinnig gezeichnet. Er wusste 
darüber nur, was vor etwa 120 Jahren D. L. Wundt im Magazin für die 
Kirchen- und Gelehrtengeschichte des Churfürstentums Pfalz (Heidelberg 1789, 
Bd. 1, p. 88—154) mit ruhigem Urteil erforschte. Alles, was seitdem über 
diese Vorgänge geschrieben wurde, beruht auf Wundts Darstellung. Und so- 
eben erst hat Dr. Hans Rott in Karlsruhe, der bedeutendste Kenner der 
badischen Kirchengeschichte, eine Fülle neuer, mit emsigem Spürsinn zusammen- 
gesuchter Dokumente zur Geschichte dieses Arianerprozesses veröffentlicht, die 
unserem Wissen eine sichere Grundlage geben und auch über die Persönlich- 
keit des bis jetzt nur nebenbei erwähnten Matthias Vehe neue, wichtige Auf- 
schlüsse gewähren.!®) 

Greifen wir aus der Menge dieser Mitteilungen nur das Wesentliche her- 
aus, um die Persönlichkeit des Mannes kennen zu lernen, der auch in unseren 
Gebieten als Apostel des unitarischen Glaubens auftrat. So finden wir hier vor 
allem einen ausführlichen Bericht des Unglücklichen selbst über seine Ver- 
folgung in Heidelberg, den er im letzten Jahre seines Lebens, als er zu Emden 
gefangen sass, niederschrieb und der bei einigen schönfärbenden Ausreden im 
ganzen doch den Eindruck treuherziger Wahrhaftigkeit macht. Die allerdings 
verstümmelten und teilweise unklaren Protokolle des Heidelberger Kirchenrats 
geben dazu wichtige Ergänzungen.!') 


0) Neue Quellen für eine Aktenrevision des Prozesses gegen Sylvan und seine Genossen 
von Hans Rott -Karlsruhe im VIII. und IX. Bande des Neuen Archivs für die Geschichte 
der Stadt Heidelberg und der rheinischen Pfalz. Durch die Güte des Verfassers und des 
Herausgebers, Herrn Geh. Hofrats Dr. Thorbecke zu Heidelberg, erhielt ich auch von dem 
noch nicht publizierten Schlusse dieser epochemachenden Arbeit die Aushängebogen. Die 
schon im VIII. Bande enthaltenen Protokolle des Greetsieler reformierten Coetus über den 
gefangenen Vehe hatte ich schon vor Rott kopiert, verzichte aber nun natürlich auf die Ver- 
öffentlichung in extenso. Einige Ergänzungen siehe in Beilage 6. 

1!) Vehes Rechtfertigungsschrift, L. c. VIII, p. 195 ff., die pfälzischen Kirchenrats- Proto- 
kolle IX, p. 21 ff. 
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Deutlich ergibt sich hier zunächst der innere Zusammenhang des Prozesses 
mit dem damals in der Pfalz durchgekämpften Streite um die strenge puri- 
tanische Kirchenzucht, die Olevianus und seine theologischen Freunde im Kirchen- 
rat unerbittlich durchführen wollten. Wer ihnen da unbequem wurde, musste 
weichen. Und es war diesen Eiferern nur zu willkommen, dass diese Prediger 
milderer Gesinnung, die vielleicht auch den Kurfürsten gegen das pfäffische 
Regiment des Kirchenrates einnehmen konnten, nun als böse Ketzer entlarvt 
wurden. „Man hat mich dise jar dermassen tractirt, das ich freilich weder lust 
noch begierde haben solt, under diesem ottergezücht zu bleiben“, schreibt 
Sylvanus einmal'?); nun sollte er noch übler traktiert werden. Ganz offen er- 
klärt der Kirchenrat selbst: „und bei uns nit ein schlecht argumentum Arria- 
nismi ist, der sich nit pro disciplina erklären will*'!°), d. h. jeder Gegner der 
Kirchenzucht ist an sich schon der arianischen Ketzerei verdächtig. 

So war auch Matthias Vehe aus Ballenberg in Schwaben, ein noch junger 
Mann und damals gerade verwitwet, seines Amtes als Diakon in Kaiserslautern 
entsetzt worden. Man beschuldigte ihn, von der Kanzel herab gegen die neue 
Kirchenzucht geeifert zu haben, was er entschieden bestreitet, auch im übrigen 
sollte er Unfrieden unter den Bürgern erregt haben. Nun wollte man ihn am 
liebsten anderswo, etwa in Oppenheim oder Durmstein als Schulmeister unter- 
bringen, wenn er auf weitere Opposition verzichte. So äusserten sich in der 
Kirchenratssitzung (im Mai 1570) besonders gehässig einzelne Theologen. 
Dr. Junius meinte: „Wan man dahin schliesst, ihn zu einem Kirchendienst zu 
brauchen, will er sich nit darwider legen. Aber wenn es bei ihm stund, könnt 
er ihm kein kirchendienst geben; dan erstlich hab er eine böse meinung de 
disciplina. 2. Sei er hoffärtig und frech, dieweil er in vita et doctrina wie er 
geschaffen, wisse. Warumb soll man ihm dan ein dienst geben? Und da man 
ihm schon solches einbinde, würde man ein heuchler einführen. Dan wan er 
ein gut gowissen hat, werd er ihm das maul nit binden lassen. Verheiss er 
zu schweigen, 8o sei er ein heuchler; schweig er nit, so könne man ihm kein 
dienst geben.*(!) Und Olevianus: „Bleibe bei seiner meinung, man kön ihm 
kein kirchendienst geben, dieweil seine bekantnus de disciplina falsch und er 
auch ein lästerer in seinem scripto ist, und dan das er mit der that bewiesen, 
das er ein lügner und calumniant, wider seinen präceptorem ein zäncker und 
hoffärtigen geist hat, welches ingenium nit zum kirchendienst diene. Was die 
schul belangt, wann er warten will, das man einen ledig machen könne oder 
das einer ledig wird, will er ihm einen vertrauen und nit dagegen sein.*!t) 


Nach seiner eigenen Erzählung verlangte nun Vehe vom Rat zu Kaisers- 
lautern ein Zeugnis über seine gute Führung, erfuhr aber bald, dass ein kur- 
fürstliches Mandat dem Rate untersagt habe, ein solches Attest auszustellen. 
Aber dieses Mandat war dann, wie Vehe vom Kurfürsten selbst auf seine Be- 
schwerde hin erfuhr, durch die Kirchenräte auf eigene Faust, ohne Wissen 
ihres Herrn erlassen worden. Die weltlichen Räte aber, die lange schon in 


182) 15. April 1570. L. c. IX, p. 64. 
18) An den Diakon Justin. Beinhart in Kaiserslautern, 28. Aug. 1570, L. c. IX, p. 43. 
14), L. c. IX, p. 28. | 
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Opposition gegen dieses Kirchenregiment standen, das beanspruchte, in allen 
Angelegenheiten herangezogen zu werden, ermunterten Vehe, eine Anklage- 
schrift gegen solche Willkür einzureichen und seine Sache wacker durchzu- 
kämpfen. Auf diesen Konflikt führt Vehe selbst in seiner Rechtfertigung alles 
Unheil zurück. Denn nun liessen die Kirchenräte Vehe durch Spione über- 
wachen. Eine unvorsichtige Äusserung, dass ihm jetzt gute Gelegenheit ge- 
geben sei, auf dem Reichstag zu Speier, der gerade abgehalten wurde, seine 
Sache anzubringen, wurde ihnen überbracht, und als er nun wirklich dorthin 
ging, angeblich nur aus Neugier, um den Reichstag zu besehen und den Ele- 
phanten, von dem er so viel gehört!?), wusste man ihn beim Kurfürsten an- 
zuschwärzen. Nun findet Vehe zufällig in Sylvanus und Adam Neuser Reise- 
gefährten, auf dem Rückwege aber ereilt ihn sein Verhängnis. Nichts will er ge- 
wusst haben von den Bemühungen dieser beiden, in Siebenbürgen bei dem Gönner 
der Unitarier, Johann Sigismund Zapolya, durch Vermittlung von Kaspar 
Beckes, dem siebenbürgischen Gesandten beim Reichstage, Unterkommen zu 
finden, nichts von dem Briefe an Georg Blandrata, den Leibmedikus des 
Woywoden und Führer der Antitrinitarier: „Was aber sie 2 im sinn hatten, 
wust ich dozemahl noch nit, wolt mir auch nit gebühren, sie ze fragen.“ !®) 
Die Räte aber hatten unterdessen dem Kurfürsten berichtet, „wie das etliche 
prediger aus ihrer churf. gn. land keiserliche majestät sollen ein supplication 
ohn zahl und namen überlifernt haben, dorin sie Ihr churf. gn. uf das höchst 
sollen verklagen.*'’) Und weiter erzählt Vehe: „Solche ihre lügen, als sie sein 
entdeckt worden, ist niemandt ängster gewäsen als ihnen selbst, domit nit 
solcher handel keme zu dem falschen mandat, das sie wider mich gemacht 
hatten und der teufel aß über sie würd, wie billig. Dorum seind sie gelaufen 
und getraben als die tollen hund und haben ihre spürhund ausgeschickt und 
lassen nochforschen, was wir doch in Speier gehandelt hetten.*!®) 


Wir müssen es dahingestellt sein lassen, ob alles sich wirklich so verhielt, 
ob vor allem Vehe von den verwegenen Plänen der beiden anderen, Sylvanus 
und Neuser, besonders von ihren antitrinitarischen Anschauungen keine Ahnung 
hatte. Mit Sylvanus verband ihn jedenfalls ein inniges Verhältnis, war doch 
früher dieser zu Kaiserslautern sein Vorgesetzter als Superintendent gewesen 
und hatte bei seiner Versetzung nach Ladenburg den Kirchenrat gebeten, ihm 
entweder Matthias Vehe dorthin mitzugeben oder ihn selbst in seiner alten 
Stelle zu lassen.!?) Freilich scheint nun Sylvanus erst seit dem Frühling 1570 
zu seiner antitrinitarischen Überzeugung gekommen zu sein. Denn damals — 
nach Vehe im März?) — brachte der polnische Kalvinist Joh. Lasicki ihm 
nach Ladenburg eine Reihe unitarischer Bücher, damit er gegen diese Lehre, 


15) L. c. VIII, p. 205. 
16, L. c. VIII, p. 205. 
1 L. c. VIO, p. 208. 
18) L. c. VIII, p. 211. 


19) L. c. IX, p. 22. Kirchenrats-Protokoll vom 28. Jan. 1567. 


3%) Was mit dem von Rott, L. c. VIII, p. 218, Anm. 1 zitierten Brief Lasickis vom 
10. Mai stimmt. 
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wie sie besonders Adam Pastor vertrat, eine Streitschrift ausarbeite.?!) Aber 
gerade dieses Studium machte den leicht von einer neuen Meinung fortzu- 
reissenden Mann — er war in Würzburg vom katholischen Glauben zum 
lutherischen, in Württemberg dann zum Kalvinismus übergetreten — zum An- 
hänger der antitrinitarischen Richtung. Sollte er nicht den Freund, der mit 
ihm den gleichen Kampf gegen die fanatischen Hoftheologen ausfocht, der wie 
er selbst eine neue Stelle sich irgendwo in der Fremde suchen musste, in diese 
seine Glaubenskämpfe eingeweiht haben? Die Anklage selbst beschuldigt ihn 
jedenfalls, „dass er mit dem Sylvano in dieselbige gottlästerliche lehr zu- 
gestimmt, Sylvanı und Adami rath und würckliches vornehmen approbirt und 
mit der that gefurdert habe“. Und auch Sylvanus schrieb dem Kurfürsten, 
er habe nach Vehes Beurlaubung ihm die Sache entdeckt und das Buch zu 
lesen gegeben: „hat ihm die sach etwas gefallen lassen, habe mit ihm ge- 
handelt, wann herr Adam urlaub hätte (wie er dann deswegen sehr uff urlaub 
gedrungen hat) so soll er zuvor mit ihm hinein in Siebenbürgen und dannen 
mir wahren bericht und bottschaft bringen, damit ich bald aus der abgötterey 
mit meinem weib und kindern möchte erlöst werden“.??) 


Eher dürfen wir Vehe allerdings Vertrauen schenken, wenn er behauptet, in 
seiner Gefangenschaft noch keine ketzerische Meinung gehegt zu haben, ein 
„purus putus Calvinist* gewesen zu sein”); denn Erast schrieb noch im Mai 
1571 an Bullinger: „Et intra hos (den Gefangenen) unus est hoc veneno nun- 
quam infectus. Cui ob id solum infensi sunt, quod eorum tyrannidi se con- 
stanter opposuit“.??) Dass er dann freilich, in langer Kerkerhaft gequält und 
aus dem Lande vertrieben, zum Bekenner jenes verketzerten Glaubens wurde; 
ist wabrlich nicht zu verwundern. Unbestimmt spricht sich auch die „Ur- 
phedt Matthiae Vehens, so Arrianismi halb griffen worden“, über seine Schuld 
aus, Es ist die Rede von seiner Beurlaubung und dass er „etwas heftig“ 
seinen schriftlichen Abschied begehrte, dann habe er sich, als Neuser und 
Sylvanus nach Speier gingen, „zu ihnen getan, in allerhandt gesprech und ge- 
meinschaft eingelassen, auch mit hierüber gehn Speier gezogen, gleichwohl umb 
ir beider entlichs furhaben grundtlich nit, jedoch guter maßen wissen getragen, 
was sie der lehre halben im schilt füereten, dan ich nit allein mit Sylvano, 
sunder andern mehr, doch sub trube (!) zu etlich maln conferirt und mir so 
hoch nit entgegen sein lassen, da ich bei der churf. Pfaltz nit zu diensten 
kommen möchte, mit inen in Siebenbürgen mich zu begeben“. Später habe er 
dann gestanden, dass die andern ihn „dergleichen“ anlangten. Nirgends findet 
sich aber in dieser Urkunde der direkte Vorwurf arianischer Gesinnung. Nur 
seine Warnung Neusers und seine spätere Flucht wird ihm noch schuld ge- 
geben.?") 


") I. cc. VII, p. 216 ff. mit Rotts Anmerkungen. 

?2), Da mir Mieg, Monum. pietatis nicht zur Hand waren, nach Arnold, Kirchen- und 
Ketzerhistorie, Anhang zu Bd. II, Ausg. von 1741, p. 1132. 

2), ],, c. VIII, p. 223. 

2+) Zitiert L. c. VIII, p. 231, Anm. 1. 

3°, Rott, L. c. IX, p. 18 £. 
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Auf der Rückkehr von Speier waren zu Ladenburg am 12. Juli 1570 
Sylvanus und Vehe verhaftet worden. Adam Neuser entkam vorläufig; die 
beiden Freunde hatten Gelegenheit gefunden, ihn warnen zu lassen. Er ist 
noch einmal zurückgekehrt, um dann zum zweitenmale die Flucht zu ergreifen 
und nach allerlei Irrfahrten in Konstantinopel als Muselmann 1576 zu enden.?®) 
Vehes Sache schien anfangs nicht so schlimm zu stehen. Er fand Gelegenheit, 
sich vor dem Kurfürsten zu rechtfertigen, der ihn schon freilassen wollte. 
Dann aber musste er noch einer theologischen Disputation beiwohnen, die die 
Kirchenräte, Zanchius voran, mit dem ebenfalls wegen arianischer Neigungen 
verhafteten Pfarrer Jacob Suter von Feudenheim abhielten. Und nun hoffte 
er vergebens auf Befreiung, so dass er — wie es scheint im September 1571 — 
mit Suter die Flucht ergriff. Schon am folgenden Tage aber wurden sie wieder 
eingefangen und blieben dann noch fast ein Jahr auf dem Dilsberg in leichterer 
Haft. Am 26. August 1572 unterschrieb endlich Vehe die Urfehde; als Ver- 
bannter musste er die Pfalz verlassen und versprechen, nie mehr dorthin zurück- 
zukehren. Dasselbe Schicksal traf Suter. Und diese beiden waren immerhin 
noch glimpflich weggekommen, denn Sylvanus fiel, obgleich er demütig alle seine 
Irrtümer abgeschworen hatte, am 23. Dezember 1572 auf dem Schafott, ein 
Opfer jenes furchtbaren Wahns, von dem die Denkschrift des Olevianus und 
seiner Freunde so trauriges Zeugnis ablegt. 


Nur einzelne Spuren finden wir von jetzt an von dem weiteren Leben 
des Unsteten, Heimatlosen. Im folgenden Jahre taucht er mit Suter zusammen 
in Königshofen (an der Tauber?) auf. Dort lebten seine Mutter und sein 
Bruder in einer Mühle, und wir hören, dass er den Bruder auch zu seinen 
neuen Lehren herüberzog, „jetzund sei auch er zum teufel gefahren“. Von 
Suter wird noch berichtet, dass er viel Gemeinschaft mit den Juden hatte.??) 
Und dasselbe müssen wir von Vehe annehmen, dem später überall der jüdische 
Charakter seiner Lehre vorgeworfen wird. 

1576 wird er im Kölnischen gelegentlich erwähnt; er hatte eive Zuflucht 
zu Sechtem bei Brühl gefunden, als Hauslehrer bei einem Herrn Hieronymus 
von Siegen, den natürlich die Kölner Kalvinisten schleunigst vor dem bösen 
Verführer warnten, mit welchem Erfolge, wissen wir nicht.) Im Kölnischen 
aber scheint er doch längere Zeit geblieben zu sein, dort wurde sein Buch 
Mattanjah 1578 gedruckt, und in einem Briefe vom 30. Januar 1584 weiss der 
Neustadter Theologe Johannes Jungnicius an Ursinus’ Breslauer Freund, 
den hochangesehenen Arzt Krato von Kraftheim allerlei von dem „verruchten 
Abtrünnigen“ zu erzählen, den er mit Anspielung auf seinen Namen, — Vehe — 
buntes Pelzwerk oder auch ein kleines Pelztier, etwa blaues Eichhörnchen nach 
Grimms Wörterbuch — „bella vulpecula* nennt. Er treibt sich in Köln bei 
den Juden herum, verbreitet überall ungescheut unter den Studierenden sein 


26, Manche Fragen, die Lessing in seiner Rettung Neusers aufwarf, finden jetzt durch 
Rotts Publikation ihre T,ösung. 

37) Kirchenrats-Protokoll vom 19. Aug. 1573. L. c. IX, p. 43 f. 

?®2) Rott, L. c. VII, p. 244, Anm. 2 nach den von Ed. Simons herausgegebenen 
Kölnischen Konsistorialbeschlüssen unter dem 1. April und 13. Mai 1576. 
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Samosatenisches Dogma, behauptet, Christus sei ein Samaritaner und habe 
einen bösen Geist.) Dazwischen scheint er wieder im Osten gewesen zu sein, 
in Mähren, Polen, Littauen, Siebenbürgen, Ungarn°®), bis er denn endlich zu 
Greetsiel in Ostfriesland als Gefangener sein vielbewegtes Leben beschliesst. 


Hier nun greift auch Graf Johann der Ältere wieder, wie vorher bei Erasmus 
Johannis, so jetzt Matth. Vehe gegenüber als Bekämpfer arianischer Ketzerei 
ein. Dem Pfarrer Bernhard Textor zu Driedorf bei Herborn war ein hand- 
schriftlich verbreitetes Libell des berüchtigten Antitrinitariers zugekommen — 
ob das schon gedruckte Buch Mattanjah oder, wie wahrscheinlicher, das später 
erwähnte „liber fundamentorum“, wissen wir nicht — und er hatte, ohne erst 
seine Vorgesetzten um Rat zu fragen, das gefährliche Pamphlet sofort verbrannt. 
Damit war denn Graf Johann gar nicht einverstanden, der es lieber gesehen 
hätte, wenn seine Herborner Theologen, auf deren Tüchtigkeit er mit Recht so 
stolz war, diese Ansichten gewissenhaft widerlegt hätten, damit diese Leute, 
die sich in Engelsgestalt zu verkleiden und sich wohl zu insinuieren wüssten, 
nicht weitere Fortschritte machten. So tadelte er denn das eigenmächtige 
Handeln Textors und forderte ihn auf, noch ein Exemplar des verbrannten 
Werkes aufzutreiben und an Professor Piscator in Herborn zu senden. Aber 
ein solches liess sich nicht mehr ausfindig machen, und in seinem Recht- 
fertigungsschreiben stimmte Textor ganz mit Piscator überein. Beide Theologen 
wollten von einem Widerlegungsversuche nichts wissen, den sie für gefährlich 
hielten, im Grunde fühlten sie, dass mit Disputationen die Gründe der Gegner 
gar nicht aus der Welt zu schaffen waren. Wir können die Sophisterei, welche 
der leidige Teufel auf die Bahn bringt, nicht auflösen oder widerlegen, meint 
Piscator, und Textor klagt, dass den Menschen der Betrug des Satans wegen 
der Unart des Fleisches annehmlicher ist als die Wahrheit. Beide berufen sie 
sich vor allem — wie auch Graf Johann selbst — auf den hochverehrten Ole- 
vianus, die erste Leuchte der hohen Schule, Piscators Schwiegervater, den 
unerbittlichen Verfolger der Heidelberger Ketzer. Ja selbst Melanchthon 
konnte nach Olevians Zeugnis herangezogen werden mit jenem berüchtigten 
Briefe an den Rat zu Venedig über den „Gotteslästerer* Servet, demselben, 
dessen Äutorschaft der hier doch nicht ganz von Zweideutigkeit freie praeceptor 
Germaniae zu Regensburg dem Kardinal Contarini gegenüber geleugnet hatte 
und der also jedenfalls in kalvinistischen Kreisen damals durchaus als echt 
angesehen wurde.?!) 


29, Der Brief ist abgedruckt bei Sudhoff, Olevianus und Ursinus, p. 503, jetzt auch 
ohne Quellenangabe: Monatshefte für rhein. Kirchengeschichte I, 143, von W. Rotscheidt. 

®) Cf. die Angaben im Greetsieler Protokoll, Rott, L. e., p. 244, ferner weiter unten 
p. 109 dieser Arbeit. Die älteren Berichte über Matth. Glirius (denn dies ist bestimmt Vehe, 
ef. unten, p. 112) vereinigt bei Wallace, Antitr. Biogr. Doch sind alle diese Angaben vor- 
läufig aktenmässig nicht zu kontrollieren. 

sı) Über diesen Brief aus dem Jahre 1539 vergl. Benrath in Briegers Zeitschrift für 
Kirchengeschichte, I, p. 469. Melanchthon selbst behauptete, er habe das — schon 1539 ge- 
druckte — Schreiben nicht verfasst, ohne spezielle Veranlassung (senza qualche occasione) 
würde er nicht geschrieben haben, billigte aber den Inhalt. 


Antitrinitarisches aus Nassau. 109 


Schon 3 Jahre vorher hatte Graf Johann nach Holland Warnungen ge- 
sandt vor diesem sehr gefährlichen Arianer Matthias Veius, der in der Pfalz 
gefangen war, dann über Köln nach Belgien gehen wollte.) Am 2. Dez. 1589 
machte er dann die Landgrafen Ludwig und Wilhelm von Hessen darauf 
aufmerksam, dass Vehe vor 14 Tagen in Marburg gesehen worden sei, wo er 
Anhänger habe.) Und wirklich fand man dort einen Studenten namens Jakob 
Heuser, der mit Vehe umging, auch seine Bücher bei sich hatte und mit 
anderen darüber disputierte. Der gab denn zu, in Polen mit Vehe, der sich 
auch Matthias Elius nannte, bei einem Stanislas Gosdomptzki, palatinus 
Ravensis, gedient zu haben. Aber er habe nur abgeschrieben, was Vehe aus 
hebräischen und anderen fremden Sprachen über diese jüdische und arianische 
Lehre ins Lateinische transferiert. Solche Bücher habe er wohl bei sich gehabt, 
doch sei er dieser verdammten Ketzerei nicht anhängig, noch sie zu defendieren 
geneigt, nur um einige Skrupel, die ihm Matthias Vehe gemacht, loszuwerden, 
habe er mit anderen Studiosen konferiert. Jetzt aber wolle er sich still halten 
und mit niemand weiter über diese Dinge reden.°*) 


Unterdessen aber war Vehe in Emden gefangen genommen worden°°), 
und man konnte ihn dort über sein Verhältnis zu dem Marburger Studenten 
verhören. Er bestätigte Heusers Aussage, der nur sein Diener in Polen beim 
Herrn Stanislas gewesen sei. Ihm habe er nun in Marhurg, um es dem Land- 
grafen von Hessen zu überreichen, das Buch „liber fundamentorum“ von dem 
Spanier Josephus Albo gegeben.) Er habe das Buch bei Plantinus hebräisch 
und Jateinisch drucken lassen wollen, doch sei dies durch seine Reise unter- 
blieben. Heuser sei aber nicht seines Glaubens und habe nur Abschriften für 
ihn angefertigt. 


Man beklagte sich Graf Johann gegenüber, dass Vehe zu Emden nicht 
streng genug bewacht würde, er tue dort noch weiter Schaden und verführe 
Männer und Frauen, die zu ihm gelassen würden. Graf Edzard bestritt dies: 
nur Theologen hätten Zutritt, um mit ihm zu disputieren.°”) Aber etwas Wahres 
mochte doch an dieser Beschuldigung gewesen sein; denn es gelang Vehe noch 
einmal, zu Emden aus der Haft zu entspringen. Indessen wurde er doch im 
Amt Greetsiel wieder ertappt und durch Graf Johann von Ostfriesland ge- 
fangen gelegt.°®) 


#) Anonyme Mitteilung aus Holland an Graf Johann in V 293, die auch von einer 
Gefangenschaft Vehes in Holland spricht. Er scheint damals, etwa 1587, also wohl von Polen 
wieder zurückgekommen zu sein. 

#5, Wie alle folgenden Akten in V 293. 

*) Andreas Christiani an Graf Johann, Marburg 20. Jan. 1590; Landgraf Ludwig 
von Hessen an Graf Edzard von Ostfriesland, Marburg 4. Febr. 

s) Am 21. Febr. berichtet Graf Edzard an Landgraf Ludwig, Vehe sei vor 5 Wochen 
angekommen und verhaftet worden, also gleich nach seiner Ankunft, nicht wie Rott, L. c. 
VUI, p. 195, Anm. 1 nach den früheren Quellen annimmt, nach längerem Aufenthalt in Emden. 

°*) Nach Wallace, L. c. II, p. 369 übersetzte Conrad Graser (1557—1613) das Buch 
des Rabbi Josephus Albo „Sepher Hikkarim“. 

#7) Ebenfalls im Briefe vom 21. Februar. 

8®) Siehe Beil. Nr. 5, Bericht von Condertz von Helpen aus Heidelberg, 29. März 1590, 
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In seinen Verhören hatte Vehe noch mitgeteilt, dass er Glaubensgenossen 
in Krakau habe und sich zur Lehre Adam Pastoris°®) bekenne. Besonders 
erregt wurde er, wenn er auf die Vorgänge zu reden kam, die in Heidelberg 
zu seiner Verbannung führten, er schmähte die reformierte Kirche, meinte, dem 
hingerichteten Sylvanus sei bitteres Unrecht geschehen, nannte Olevianus, den 
Urheber dieses Todes, einen Bluthund „canis sanguinarius“. Grosse Sorge hatte 
er, dass der von ihm einst unterzeichnete Revers in Heidelberg sich aus der 
Kanzlei verlieren und er so von den Kalvinisten noch verleumdet werden könnte. 
Eben dieser Revers aber wurde nun durch die pfälzische Regierung nach Ost- 
friesland gesandt, um zu beweisen, dass Vehe sein Versprechen nicht einlöste, 
der konnte ihm also wenig helfen. Ja, man dachte in Heidelberg daran, seine 
Auslieferung zu verlangen. 

Die pfälzischen Kirchenrats-Protokolle??) geben noch einige weitere Aus- 
kunft. Man fragte sich, ob man nicht eine vollständige Widerlegung seiner 
ausführlichen, nach Heidelberg gesandten Rechtfertigungsschrift auf Grund der 
vorhandenen Akten zusammenstellen sollte, denn diese zeigten einen ganz anderen 
Sachverhalt. Jedenfalls müsse sich die Pfalz der Sache annehmen, nicht etwa, 
weil Vehe wieder einmal ins Land zurückgekommen sei, das lasse sich nicht 
genauer erweisen, sondern weil er entgegen seinem Versprechen die arianische 
Lehre verteidige. Und wirklich findet sich in seiner Urfehde?!) die Stelle, dass 
er nach dem mit Jacob Suter abgehaltenen Religionsgespräch „nit allein in der 
uralten einhelligen christlichen meinung der heil. dreifaltigkeit recht confirmirt, 
sonder auch in negotio disciplinae ecelesiasticae weiter und besser underrichtet 
worden, wie ich mich dan dessen damaln offentlich bezeugt, auch furter mein 
lebenszeit vermittels göttlicher gnaden darbei zu pleiben verspriche.“ 

Mehreremals befahl der Pfalzgraf die Darstellung Vehes ausführlich ab- 
zulehnen. Aber ehe diese Schrift vollendet werden konnte, lief eine weitere 
Verteidigungsschrift Vehes ein: „Wahre und beständige ableinung Hans Casi- 
miri schreibens an den grafen zu Emden“, das wieder seine Ketzereien wieder- 
holte und behauptete, er habe keinen Eid auf seine Urfehde abgelegt. Am 
9. Okt. 1590 wurde hierüber verhandelt, und im Namen des Pfalzgrafen erklärte 
Condertz von Helpen, es sei bedenklich, sich in Schriften mit ihm über seine 
Lehre einzulassen, man könne ihn wohl herholen, um dann in Heidelberg mit 
ihm zu verhandeln. Aber allen weiteren Streitereien machte nun der Tod des 
Unglücklichen ein Ende. 

Wir haben bis jetzt über die eigentümlichen Lehren, die Vehe vertrat, 
nur weniges gehört. Zum Glück sind wenigstens einige nähere Angaben noch 


) Siehe oben p. 106. Über diesen eigenartigen Propheten der Wiedertäufer, der später 
aus der Täufergemeinde ausgestossen, zum Antitrinitarier wurde, vergl. jetzt Rott, L. ec. VII, 
p. 215, Anm. 1. In Vehes Rechtfertigungsschrift werden die polnischen Unitarier geradezu 
„Adam Pastors Volk“ genannt, ein Beweis für seinen grossen Kinfluss. Doch liess er, anders 
wie Vehe, die Präexistenz Christi zu. Er soll zu Emden gestorben sein. Wallace, L. c. 1, 
p. 163—168. 

0) Protokolle vom 24. und 26. Aug., 21. Sept., 2. und 9. Okt. 1590. Rott, L. ce. IA, 
p. 44 fl. 

*) L. ec. IX, p. 19. 
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vorhanden, die freilich, von gegnerischer Seite herrührend, die Meinung Vehes 
vielleicht verzerren, aber doch beachtet werden müssen, bis die eigenen Schriften 
des Ketzers wieder aufgefunden sind.‘?) 

Als Vehe, nach seiner Flucht von Emden wieder aufgegriffen, im Greet- 
sieler Schlosse gefangen sass, beschloss am 24. Juni 1590 der Coetus der 
Kirchendiener im Amt Greetsiel eine Disputation mit ihm abzuhalten, freilich 
keine öffentliche, sondern eine private, da er noch manche Anhänger dort habe 
und seine Lehre sonst leicht verbreitet werden könnte. Dem Emdener Geist- 
lichen Menso Alting wurden als tapfere Streiter im Herrn noch Johannes 
Nicasius und Daniel Berenhard beigeordnet. Aber auch diese private 
. Disputation schien bald noch zu gefährlich, und in einem ausführlichen Schreiben 
(doch wohl an Graf Johann von Ostfriesland, der Kalvinist und Herr von Greetsiel 
war, nicht an den Emdener Grafen Edzard, einen Lutheraner) riet die Geistlich- 
- keit der beiden Ämter, an Stelle des von Vehe geforderten Kollegiums nur eine 
Vermahnungsschrift an ihn gelangen zu lassen, denn Vehe selbst sei unver- 
besserlich, und für andere Leute könnte die Disputation nur schädlich sein 
„dann er gottlob hie ein unbekannter mann, der keinen anhang hat oder da 
je über zuversicht einige sein solten, werden sich dieselbe nicht blos geben“. 
In diesem Schreiben nun finden sich 20 „abscheuliche lästerungen“ aus Vehes 
Büchern zusammengestellt. Sie verraten zunächst, dass in der Tat der Einfluss 
des Judentums bei ihm sehr weit ging. Das ganze neue Testament ist ihm 
nicht inspiriert, wie die Bücher der Propheten, sondern von solchen geschrieben, 
die sich selbst erweckt haben. Es verdient daher auch nicht diesen Namen 
. eines Testamentes. Und daher darf man auch nicht nach der Evangelisten und 
Apostel Schreiben Moses und die Propheten erklären. Eine gewaltige geschicht- 
liche Erkenntnis, die freilich in keiner Weise auf unbefangenem Denken beruht, 
. sondern Konsequenz des judaistischen Standpunkts ist. Weiter folgen die anti- 
trinitarischen Sätze von der Einheit Gottes, von der Erdichtung der Dreifaltigkeit 
durch den Antichrist und dass sie durch Kraft des Satans der Kirchen ob- 
. trudieret. Dann der gewaltige Fanatismus, der von Duldung ebensowenig weiss 
wie die Gegner: Die Erfinder und Propagierer der Lehre von der heil. Drei- 
faltigkeit sind zu töten! Ihm ist der Messias wahrer Mensch, von Vater und 
Mutter geboren, auch das Wort „Sohn Gottes“ bedeutet nur einen Menschen, 
der da im Volk Gottes sei. Über das Werk Christi urteilt er, indem er die 
Mittlerschaft Jesu für den alten Bund leugnet, es sei falsch, dass die Väter 
von wegen Christi Verdienst selig geworden seien. Der Tod Jesu sei nicht 
von Gott gewollt, Jesus selbst habe erst durch die Verklärungsszene auf dem 
Berge Tabor die Gewissheit des Todes erhalten. Dieser ist kein Opfer für die 
Sünde der Menschen; die Johannisworte vom Lamm Gottes, das die Sünde der 
Welt trägt, sind falsch durch die Kirche ausgelegt. Christi Reich ist ein 
irdisches, dessen Verwirklichung die Gottlosigkeit der Juden vereitelte, so dass 
in der anderen Zukunft die Erfüllung bevorsteht.‘?) Auch die Schrift verhiess 


#1) Auszug aus den Greetsieler Kirchenrats-Protokollen bei Rott, L. c. VIII, p. 238 ff, 
Ergänzungen dazu gebe ich in Beilage 6. 
#) Die Worte sind hier etwas unklar. 
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gewust hat, wie man des teüfels anfechtungen vnd sophisterey begegnen möchte, hät 
gleichwol, als er in der wüsten vom teüfel versuchet ward, dem teüfel seine sophisterey 
nicht entdeckt, sonder schlechts seine (des teüfels) lugen, welche er mit der h. schrift 
beschönete, aus Gottes wort widerlegt. Denn als der teüfel zu ihm sprach: Bistu 
Gottes sohn, so laß dich von der zinnen des tempels hinab, denn es stehet geschriben: 
Er wirt seinen engeln vber dir befehl thun, vnd sie werden dich auf den hendkı 
tragen, auf daß du deinen fuß nicht an einen stein stossest. Hie hette Christus dern 
teufel wol können sagen: Du zeuchst die schrifft felschlich an, in dem du sie stümmelst, 
denn du lessest aussen, was darbey steht, nemlich dise wort, daß sie dich behüten 
auf allen deinen wegen, das ist, so du wandeln wirst in deinem beruff und forcht 
Gottes. Vber dis meldet Christus nicht, sondern bringt schlechts schrifft herfür vn! 
sagt: Widerumb steht auch geschriben: Du solt Got deinen herrn nicht versuchen. 
Mit welchen worten er dem teüfel seine lugen, welche er mit falscher anziehung der 
schrift beschönet, stracks widerlegt. Denn des teüfels lugenhaft furgeben war, der 
herr Christus würde recht daran thun, wann er sich von den zinnen des tempeis 
würde hinab lassen vnd darbey Got vertrawen, daß er ihn würde bewaren. Dargegen 
beweist Christus aus der schrifft, daß sich niemand mutwillig sol in gefahr geben, 
sintemal solches streitet wider Gottes gebott: Du solt Got deinen herren nicht versuchen. 

Ferner vnd zum dritten, richtet man durch die widerlegung der sophisterey bev 
den verführten wenig oder auch wol gar nichts auß: wie wir dessen ein schön exemj«l 
lesen in der kirchenbistori, welche beschreibet Ruffinus lib. 1, cap. 3. Nemlich al: 
auf dem concilio zu Nicea ein außbündiger philosophus vnd geschwinder dialecticus. 
des Arii ketzerische lehr wider die daselbst versamlete bischoffe verthediget vnJ 
ihme derselbigen keiner so klüglich begegnen vnd seine sophisterey widerlegen konte. 
das er nicht als wie ein schlang entschlüpffete, da erwecket Got einen einfeltigen 
idioten, welcher vnter den zuhörern zugegen war vnd nichts anders wuste denn Jesun: 
Christum den gekreützigten. Diser, durch christlichen eifer entzündet, begeret van 
den sitzenden bischoffen, sie wollen ihm erlauben, sich ein wenig mit dem gemellter 
philosopho ins gespräch ein zu lassen, vnd wiewol die bischoffe ihm solches vngern 
gestatteten, als welche besorgten, der gute mann würde seine heilige einfalt bey den 
klugen, verschlagenen sophisten zu spott bringen, jedoch weil er sehr anhielte, gaben 
sie ihm endlich macht, mit dem philosopho zu reden. Da sprach er denselben an 
mit solchen worten: Philosophe, höre im namen Jesu Christi, was die warheit ist. Es 
ist nur ein Gott, welcher gemacht hat himmel vnd erden vnd hat den menschen 
formieret aus dem leimen der erden vnd hat ihm den geist oder seele gegeben. Der- 
selbe Gott hat alles, beyde sichtbares vnd vnsichtbares, durch die kraft seines worts 
erschaffen vnd durch seinen heiligen geist befestiget. Dises wort vnd weisheit, s» 
wir den sohn nennen, hat sich vber vns menschen erbarmet vnd ist derwegen mensch 
geboren worden aus einer jungfrawen vnd hat vns durch seinen tod vor dem ewigen 
tod entledigt vnd durch seine aufferstehung vns des ewigen lebens versichert. Disen 
erwarten wir, als der da kommen wirt, zu richten all vnser thun. Glaubstu philosophe. 
daß disem also sey? Durch dise rede ward der philosophus dermassen geendert, dalı 
er anders nichts antworten konte, dann daß er die erzeelte lehr für die warheit hielte, 
vnd hat sich auch alsbald auf dise des christlichen glaubens bekantnus tauffen lassen. 
hat auch zu dem vmbstand gesagt: So lang man mir mit worten begegnet ist, hat 
ich wort gegen wort gesetzt vnd was da geredet ward, durch die redekunst vmb- 
gestossen. Da aber an stat der worten eine kraft aus dem mund des redenden gangen 
ist, da haben die wort nicht vermöcht, der kraft widerstand zu thun, vnd hat der 
mensch sich Got dem herren nicht können widersetzen. 

Ferner weiß ich mich auch noch wol zu erinnern, daß doctor Oleuianus seliger 
mir gerühmet hat die weisheit herrn Philippi Melanthonis, als welcher in einer epistei 
an den rath zu Venedig, in welcher er sie für dem gotslesterer Serueto warnete, sie 
vermanet, daß sie sich mehr bekümmern wollen, wie sie ihren glauben von der waren 
gottheit Christi mit zeugnussen der h, schrifft verwaren, denn wie sie des Serueti 
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sophisterey widerlegen vnd sich hiebey erinnern sollen legis castrensis veterum Roma- 
norum, nach welchen man einen kriegsman für vnredlich hielte, nicht der die wehr, 
sonder der den schilt von sich geworffen hette, sintemal mit der wehr verwundet 
man den feind, aber mit dem schilt beschützt man sein leib und leben. Endlich so 
ich mich recht zu erinneren weiß, so hat Doctor Oleuianus, als er noch zu Heidelberg 
war, gleicherfals mit einem solchen schedlichen buch gehandelt oder doch also zu 
handlen den rath gegeben. 

Vnd kan hier nicht vnderlassen, E. G. zu erzeelen, was er auf eine Zeit, auch 
zu Heidelberg für ein gleichnus gebraucht, da er mir zu verstehn gabe, daß ihm 
nicht gefiele, daß vnsere theologi in dem streit wider die Vbiquitisten sich in ihren 
schriften so sehr bemüheten, ihre sophismata kunstlich vnd dialectice zu widerlegen. 
Es gemanet mich eben, sprach er, als wenn einer im streit wider die Spanier einer 
nach dem güldinen helm schösse, da er ihm stracks zum hertzen schiessen solte, 

Wiewol aber der apostel Paulus von einem bischoff oder seelsorger erfordert, 
daß er nicht allein könne die warheit lehren, sonder auch die widersprecher straffen 
vnd vberzeugen, so halte ich doch vermög der obangezogenen exempel dafür, daß er 
solches schlechts verstehe von der vberweisung der falschen lehr, ob schon die 
sophisterey, welche zu handhabung falscher lehr fürbracht wirt, nicht widerleget wirt. 

Doch wil ich hiemit den fleiß getrewer vnd christlicher lehrer nicht getadelt 
haben, welche sich in ihren schrifften vnderstanden, auch die sophisterey der ketzer 
zu entdecken vnd zu widerlegen, alleine sage ich, was meines erachtens in solchen 
fellen das rathsamste vnd erbewlichste sey. 

Dis habe auf E. G. bericht von bewustem buch vnd dero anmanung diser 
sachen ferner nachzudencken, ich in vnderthenigkeit nicht wollen verhalten, der guten 
zuversicht, E. G. werden dise meine meynung im besten verstehen vnd auffnemen, 
Hiermit dieselbe in Gottes schutz trewlich befehlend. 

Datum Herborn den 10. Januar 1590. 


E. G. vndertheniger diener Johan. Piscator. 


4, Bernhard Textor an Graf Johann, Driedorf 15. Jan. 1590. 
Original, eigenhändig in V 293. 


. . Ich wolte wol, ehe dan ich das angeregte Arrianisch buch verbrennet, auch 
anderer gottseliger leut raht vnd bedencken gehöret haben, .wan ich mich nicht be- 
sorget hette, es möchte ein grösser geschrei als nutz vnd dienlich gewesen, daraus 
entstehen. Bin derhalben ohne viel vmbfragens zu verbrennung des buchs geschritten 
vnd habe hierin dem exempel D. Oleviani seligen gefolget, welcher mir erzeblet, das 
ihm vff ein zeit eines widertauffers schrift furkommen, in welcher der kinder tauff 
widerfochten worden. Als er aber D. Olevianus dieselbige durchlesen, habe er geraten, 
das man sie ja in keines menschen hände kommen lassen, sondern mit feur verbrennen 
oder an stuck zerreissen vnd ins wasser werffen solte, welches geschehen, auch darbei 
vermeldet, das ob man gleich dem teuffel nicht vff alle seine sophisterei in diesem 
vnd andern stucken der lehr genuug tbun vnd ihm seine nodos nicht alle solviren 
konte, solte man doch die aus Gottes wort gefaste warheit nicht fallen lassen, sondern 
bestendiglich darbei durch Gottes gnade verharren. Vnd ist auch gewiß, das sich 
alle gottselige vnd treuwe lehrer mehr befleissen, wie sie sich vnd die ihnen bepholene 
zuhörer nach dem exempel Christi vnd der h. apostel in der reinen lehr verwahren 
mogen, als das sie sich bemuhen solten, die sophistereien des satans vnd seiner diener 
zu erzehlen vnd zu solviren. Welches auch am besten ist, dan oft die menschen, 
welchen den betrug des satans wegen der vnart des fleisches annemlicher ist als die 
warheit mehr durch erzehlung, widerlegung vnd aufflösung falscher argument irr 
gemacht als erbauwet werden, sintemal sie mehr pflegen zu sehen vff die sophisterei 
des satans als vft die solution derselbigen. Was auch durch disputiren vnd zanck bei 

y* 
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ihm nur ein irdisches Reich, so dass Christus auch jetzt nicht”regiert und uns 
beisteht. Daher soll er auch im Gebet nicht angerufen werden, und im Namen 
des Messias Gott anzurufen, ist diesem nicht angenehm. Endlich: Die Zurechnaung 
der Gerechtigkeit aus dem Glauben gilt nicht für unsere Zeiten, sondern nur 
für jene Zeit, in der den Juden und Heiden das Evangelium verkündet wurde. 

Noch weiter geht in der Beschuldigung dieses neuen Ebjoniten der Nordener 
Prediger Bernhard Elsenius (1558—1611): „he hefft geholden de besnidunge, 
befft nene swinflesche eten willen, is in velen anderen stücken den Joden gelick 
gewest“.‘*) 

So bildet der judaisierende Radikalismus dieses Mannes einen eigentümlichen 
Gegensatz zu der konservativeren Anschauung des Erasmus Johannis, die wir 
oben kennen lernten. Und auch in Polen hat er, wie wir hören, die Lehre 
des Nonadorantismus noch vor Franz Davidis verbreitet.) 

Am 21. Dez. 1590 ist dann Matthias Vehe zu Greetsiel gestorben. „In 
loco inhonesto“, in ungeweihter Erde wurde der Ketzer begraben. 


Beilagen. 


1. Graf Johann der Ältere von Nassau-Dillenburg an den Pfarrer Piscator 
zu Herborn. Dillenburg 9. Jan. 1590. 
Kopie in V 293 (Wiesbadener Staatsarchiv, altes Dillenburger Archiv). 


Übersendet ein Schreiben des Pfarrers Bernhard Textor zu Driedorf und tadelt ° 


dessen Übereilung, daß er so schnell das Ketzerische Buch verbrannte, er hätte schon 
um seiner eigenen Person und der Mißgönner willen sich erst Rats erholen sollen. 
„Weil es aber nun nit geschehen, muß mans ahn seinen ort stellen und nichts 
destoweniger dahin bedacht sein, wie man derselben exemplaren eins bekommen möge, 
sintemal zu besorgen, ob schon solche bucher hinderhalten und undertrucken wolten, 
das doch der gegentheil, welche sich wie wir vernommen, in engelsgestalt zu ver- 
kleiden understehet und wohl zu insinuiren weiß, nicht feiert, sondern sein werk hin 


und wider je lenger je weiter ausbreiten und spargiren wird“. Besser ist es, zeitig 


dem Übel zu begegnen „quod tela praevisa minus feriant“. Der Handel ist doch 
nicht so geringfügig und in den Wind zu schlagen, wie Textor es meint. 


2. Graf Johann an den Pfarrer Textor in Driedorf. Dillenburg 9. Jan. 1590. .. 
Kopie in V 293. n 
Tadelt die Verbrennung des Buches, wie oben. 
„So lest sich der teufel und sein anhangk in solchen und dergleichen fellen * 
nicht so leichtlich abschrecken, ist auch nit einem jeden gegeben, daß er demselben, ' 
ob ers gleich gut meinet, der gebuer zu begegnen wisse‘. 


#4) Abgedruckt bei Rott, L. c. VIII, 247. 

#5) Faustus Socinus in der Vorrede zur Disputation mit Franz Davidis, angeführt bei -, 
Wallace L.c. 8o auch Lessing, W. W. ed. Lachmann-Maltzahn, IX, p. 397. Lessing . 
glaubt hier zuerst die Entdeckung gemacht zu haben, dass Vehe und Matthias Glirius identisch . 
sind. Aber das wusste schon Zeltner (Fr. Sam. Bock, Histor. Antitr. I, p. 402). Lessing . 
weist nur mit Recht hin auf den Namen Glirius als Übersetzung von Vehe. Diese Identität 
aber scheint jetzt gewiss. Denn als anderer Name des Glirius wird neben anderen Pseudonymen 
auch Nathanael Aelianus angegeben, und in unseren Akten erscheint Matth. Elius als 
Deckname Vehes, cf. oben p. 109. Übrigens kommt auch bei Sandius Mattanja als Name des 
Glirius vor. 
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Man hätte die Argumente dieser gottlosen Leute studiren und widerlegen sollen, 
für den Notfall schriftlich. 

„Und solches so vill da mer, dieweil wir nit wissen, wie lang wir die gute 
menner, so wir itzo in disen und andern landen haben, behalten und die jenige so 
hernachkommen, gesinnet und affectionirt sein werden. Zudem das wir mit sambt 
weiland D. Oleviano seligen die vorsorge tragen, diese sect und gottlose leut mer 
anbangs und beifals haben werden als man villeicht vermeint, auch leichtlich zu cer- 
achten, das durch underdruckung eines oder etzlicher weniger dieser exemplar der 
ganzen sachen wenig geholfen, sondern ein solch schedlich feuwer vil eher, dan man 
meint, uffgehen und anbrennen möchte.‘ 

So möge Textor noch ein Exemplar des arianischen Buchs aufzutreiben suchen 
und an Piscator senden. 


3. Piscator an Graf Johann. Herborn 10. Jan. 1590. 
Original, eigenhändig in V 293. 


... Den von E. G. vbersendten brief, durch welchen auf dero schreiben M. 
Bernhardus Textor des bewusten buchs halben geantwortet, hab ich durchlesen, vnd 
wiewol ich dafür halte, er solte das gemeldte buch, so ers (als ich aus dem Brief 
abnim) nach empfangnem E. G. schreiben vnd begeren noch zur hand gehabt, dero- 
selben wolverwahrt zugeschickt haben vnd darbey dieselbe fleissig vermanet, daß sie 
solch ergerlich buch niemand hette lesen lassen, ohne der in Gottes wort wol gegründet: 
Jedoch kan ich seinen, M. Bernhardi, eifer nicht tadlen, daß er gemeldtes buch, als 
ein hochschedlich gift, niemand hat wollen lassen in die hand kommen, vnd es dero- 
wegen in beysein etlicher zeügen verbrennet, halte auch dafür, daß sein rath gut 
vnd christlich seie, nemlich, daß man ohne meldung diser gotslesterer vnd ohne er- 
zeelung vnd widerlegung ihrer gründe, die lehr von der gottheit Christi mit allem 
fleiß aus Gottes wort treibe. 

Dann erstlich sol das heilig wort Gottes, als welches durch eingebung des 
heilig. geists von den propheten vnd aposteln beschriben, bey vns Christen billich ein 
so groß ansehen haben, vnd so vil gelten, daß wir dasjenige so darauß klärlich vnd 
grundlich erwisen wirt, für die himlische ewige warheit halten vnd gantz vnd gar 
daran nicht zweifeln, ob wir schon die sophisterey, welche der leydige teüfel darwider 
auf die bahn bringt, nicht aufflöüsen oder widerlegen können. 

Zum andern, wenn wir die exempel der heiligen apostel vnd des herren Christi 
selbs betrachten werden, wie dieselbe die falsche lehr des teüfels vnd der ketzer 
widerfochten, werden wir befinden, daß sie des teüfels sophisterey, welche er wider 
die lehr des christlichen glaubens außgegossen, nicht werth geachtet, daß sie dieselbe 
_ erzeeleten vnd widerlegten: sonder haben schlechts die warheit der christlichen lehr aus 
Gottes wort bewisen, vnd eben hiemit die lugen des teüfels, welche derselben zuwider, 
widerleget. Der euangelist vnd apostel S. Johannes (wie die kirchenhistorie bezeüget) 
hat sein euangelium fürnemlich darumb geschriben, daß er die Christen verwahrete 
‘wider die gotslesterliche ketzerey Ebionis vnd Cerinthi, welche die ware gottheit 
inseres herren vnd heilands Jesu Christi verleügneten, aber wir finden in gemeldtem 
seinem euangelio nicht, daß er ein einig argument derselben ketzer erzeelet vnd 

widerleget, sonder er fuhret schlechts die lehr vnsers christlichen glaubens von der 
- gottheit Christi vnd beweiset dieselbe mit sonderlichem fleiß. Deßgleichen der apostel 
. Paulus, da er den irrthumb der falschen apostel, die da lehreten, daß man durch 
‚ des gesetzes werck muste selig werden, widerlegen will, erzeelet er ihre argumenta 
. nicht, sondern beweiset schlechts aus Gottes wort, daß niemands könne durch des 
. gesetzes werck für Gott gerecht werden, sondern daß wir allein durch den glauben 
an Christum von allen vnsern sünden gerecht vnd ledig gesprochen werden. Ja, der 
“here Christus selbst, welcher die weisheit des vatters selber ist vnd derwegen wol 
ANNALEN, Ba. XLI. . 
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tm. wie man des teüfels anfechtungen vnd sophisterey begegnen möchte, hat 
.. s’serin der wüsten vom teüfel versuchet ward, dem teüfel seine sophisterey 

>. son wat, sonder schlechts seine (des teüfels) lugen, welche er mit der h. schrift 
Sources aus Gottes wort widerlegt. Denn als der teüfel zu ihm sprach: Bistu 
on swhtn, so laß dich von der zinnen des tempels hinab, denn es stehet geschriben: 
‘at seinen engeln vber dir befehl thun, vnd sie werden dich auf den henden 
zer, auf daß du deinen fuß nicht an einen stein stossest. Hie hette Christus dem 
.u.cl wol Können sagen: Du zeuchst die schrifft felschlich an, in dem du sie stümmelst, 
sern du lessest aussen, was darbey steht, nemlich dise wort, daß sie dich behüten 
wat allen deinen wegen, das ist, so du wandeln wirst in deinem beruff und forcht 
Wottes.  Vber dis meldet Christus nicht, sondern bringt schlechts schrifft herfür vnd 
saxtı Widerumb steht auch geschriben: Du solt Got deinen herrn nicht versuchen. 
\ıt welchen worten er dem teüfel seine lugen, welche er mit falscher anziehung der 
schrift beschönet, stracks widerlegt. Denn des teüfels lugenhaft furgeben war, der 
herr Christus würde recht daran thun, wann er sich von den zinnen des tempels 
wurde hinab lassen vnd darbey Got vertrawen, daß er ihn würde bewaren. Dargegen 
beweist Christus aus der schrifft, daß sich niemand mutwillig sol in gefahr geben, 
sintemal solches streitet wider Gottes gebott: Du solt Got deinen herren nicht versuchen. 

Ferner vnd zum dritten, richtet man durch die widerlegung der sophisterey bey 
den verführten wenig oder auch wol gar nichts auß: wie wir dessen ein schön exempel 
lesen in der kirchenhistori, welche beschreibet Ruffinus lib. 1, cap. 3. Nemlich als 
auf dem concilio zu Nicea ein außbündiger philosophus vnd geschwinder dialecticus, 
des Arii ketzerische lehr wider die daselbst versamlete bischoffe verthediget vnd 
ihme derselbigen keiner so klüglich begegnen vnd seine sophisterey widerlegen konte, 
das er nicht als wie ein schlang entschlüpffete, da erwecket Got einen einfeltigen 
ilioten, welcher vnter den zuhörern zugegen war vnd nichts anders wuste denn Jesum 
Christum den gekreützigten. Diser, durch christlichen eifer entzündet, begeret von 
den sitzenden bischoffen, sie wollen ihm erlauben, sich ein wenig mit dem gemeldten 
philosopho ins gespräch ein zu lassen, vnd wiewol die bischoffe ihm solches vngern 
gestatteten, als welche besorgten, der gute mann würde seine heilige einfalt bey den 
klugen, verschlagenen sophisten zu spott bringen, jedoch weil er sehr anhielte, gaben 
sie ihm endlich macht, mit dem philosopho zu reden. Da sprach er denselben an 
mit solchen worten: Philosophe, höre im namen Jesu Christi, was die warheit ist. Es 
ist nur ein Gott, welcher gemacht hat himmel vnd erden vnd hat den menschen 
formieret aus dem leimen der erden vnd hat ihm den geist oder seele gegeben. Der- 
selbe Gott hat alles, beyde sichtbares vnd vnsichtbares, durch die kraft seines worts 
erschaffen vnd durch seinen heiligen geist befestiget. Dises wort vnd weisheit, so 
wir den sohn nennen, hat sich vber vns menschen erbarmet vnd ist derwegen mensch 
geboren worden aus einer jungfrawen vnd hat vns durch seinen tod vor dem ewigen 
tod entledigt vnd durch seine aufferstehung vns des ewigen lebens versichert. Disen 
erwarten wir, als der da kommen wirt, zu richten all vnser thun. Glaubstu philosophe, 
daß disem also sey? Durch dise rede ward der philosophus dermassen geendert, daß 
er anders nichts antworten konte, dann daß er die erzeelte lehr für die warheit hielte, 
vnd hat sich auch alsbald auf dise des christlichen glaubens bekantnus tauffen lassen, 
hat auch zu dem vmbstand gesagt: So lang man mir mit worten begegnet ist, hab 
ich wort gegen wort gesetzt vnd was da geredet ward, durch die redekunst vmb- 
gestossen. Da aber an stat der worten eine kraft aus dem mund des redenden gangen 
ist, da haben die wort nicht vermöcht, der kraft widerstand zu thun, vnd hat der 
mensch sich Got dem herren nicht können widersetzen. 

Ferner weiß ich mich auch noch wol zu erinnern, daß doctor Oleuianus seliger 
mir gerülimet hat die weisheit herrn Philippi Melanthonis, als welcher in einer epistel 
an den rath zu Venedig, in welcher er sie für dem gotslesterer Serueto warnete, sie 
vermanet, daß sie sich mehr bekümmern wollen, wie sie ihren glauben von der waren 
gottheit Christi mit zeugnussen der h. schrifft verwaren, denn wie sie des Serueti 
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sophisterey widerlegen vnd sich hiebey erinnern sollen legis castrensis veterum Roma- 
norum, nach welchen man einen kriegsman für vnredlich hielte, nicht der die wehr, 
sonder der den schilt von sich geworffen hette, sintemal mit der wehr verwundet 
man den feind, aber mit dem schilt beschützt man sein leib und leben. Endlich so 
ich mich recht zu erinneren weiß, so hat Doctor Oleuianus, als er noch zu Heidelberg 
war, gleicherfals mit einem solchen schedlichen buch gehandelt oder doch also zu 
handlen den rath gegeben. 

Vnd kan hier nicht vnderlassen, E. G. zu erzeelen, was er auf eine Zeit, auch 
zu Heidelberg für ein gleichnus gebraucht, da er mir zu verstehn gabe, daß ihm 
nicht gefiele, daß vnsere theologi in dem streit wider die Vbiquitisten sich in ihren 
schrifften so sehr bemüheten, ihre sophismata kunstlich vnd dialectice zu widerlegen. 
Es gemanet mich eben, sprach er, als wenn einer im streit wider die Spanier einer 
nach dem güldinen helm schösse, da er ihm stracks zum hertzen schiessen solte., 

Wiewol aber der apostel Paulus von einem bischoff oder seelsorger erfordert, 
daß er nicht allein könne die warheit lehren, sonder auch die widersprecher straffen 
vnd vberzeugen, so halte ich doch vermög der obangezogenen exempel dafür, daß er 
solches schlechts verstehe von der vberweisung der falschen lehr, ob schon die 
sophisterey, welche zu handhabung falscher lehr fürbracht wirt, nicht widerleget wirt. 

Doch wil ich hiemit den fleiß getrewer vnd christlicher lehrer nicht getadelt 
haben, welche sich in ihren schrifften vnderstanden, auch die sophisterey der ketzer 
zu entdecken vnd zu widerlegen, alleine sage ich, was meines erachtens in solchen 
fellen das rathsamste vnd erbewlichste sey. 

Dis habe auf E. G. bericht von bewustem buch vnd dero anmanung diser 
sachen ferner nachzudencken, ich in vnderthenigkeit nicht wollen verhalten, der guten 
zuversicht, E. G. werden dise meine meynung im besten verstehen vnd auffnemen, 
Hiermit dieselbe in Gottes schutz trewlich befehlend. 

Datum Herborn den 10. Januar 1590. 


E. G. vndertheniger diener Johan. Piscator. 


4, Bernhard Textor an Graf Johann, Driedorf 15. Jan. 1590. 
Original, eigenhändig in V 293, 


.. Ich wolte wol, ehe dan ich das angeregte Arrianisch buch verbrennet, auch 
anderer gottseliger leut raht vnd bedencken gehöret haben, wan ich mich nicht be- 
sorget hette, es möchte ein grösser geschrei als nutz vnd dienlich gewesen, daraus 
entstehen. Bin derhalben ohne viel vmbfragens zu verbrennung des buchs geschritten 
vnd habe hierin dem exempel D. Oleviani seligen gefolget, welcher mir erzehlet, das 
ihm vff ein zeit eines widertauffers schrift furkommen, in welcher der kinder tauff 
widerfochten worden. Als er aber D. Olevianus dieselbige durchlesen, habe er geraten, 
das man sie ja in keines menschen hände kommen lassen, sondern mit feur verbrennen 
oder an stuck zerreissen vnd ins wasser werffen solte, welches geschehen, auch darbei 
vermeldet, das ob man gleich dem teuffel nicht vff alle seine sophisterei in diesem 
vnd andern stucken der lehr genuug tbun vnd ihm seine nodos nicht alle solviren 
konte, solte man doch die aus Gottes wort gefaste warheit nicht fallen lassen, sondern 
bestendiglich darbei durch Gottes gnade verharren. Vnd ist auch gewiß, das sich 
alle gottselige vnd treuwe lehrer mehr befleissen, wie sie sich vnd die ihnen bepholene 
zuhörer nach dem exempel Christi vnd der h. apostel in der reinen lehr verwahren 
mogen, als das sie sich bemuhen solten, die sophistereien des satans vnd seiner diener 
zu erzehlen vnd zu solviren. Welches auch am besten ist, dan oft die menschen, 
welchen den betrug des satans wegen der vnart des fleisches annemlicher ist als die 
warheit mehr durch erzehlung, widerlegung vnd aufflösung falscher argument irr 
gemacht als erbauwet werden, sintemal sie mehr pflegen zu sehen vff die sophisterei 
des satans als vfl die solution derselbigen. Was auch durch disputiren vnd zanck bei 
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den widersachern außgerichtet werde, ist so offenbar, das es keines erinnerns vor 
nöten hatt. Derhalben halte ich darfur, das gar wol in acht zu nemen sei, was herr 
Joannes Calvinus in erklerung der wort Pauli an Titum 3 v. 10: Einen ketzerischer 
menschen meide, wan er ein mal vnd abermal ermahnet ist, erinnert: Hoc merit: 
adjecit etc., das ist: dieses wird auß erheblicher vrsach von dem apostel hinzugesetzet. 
dan wan man die verstockten mit disputiren vberwinden wil, wird des zancks vud 
streits kein ende sein, sintemal es ihnen an worten nimmer mangeln wird, vnd ihre 
ruchlosigkeit wird sie also stercken, das sie nimıner zu streiten werden matt sin 
vod faul. Darumb nach dem der apostel Tito furgeschrieben hatt, was vnd wie er 
lehren solle, verbietet er ihm nun, das er nicht viel zeit mit den ketzern zu streiten 
solle zubringen, dieweil stets ein streit aus dem andern vnd eine disputation auf der 
andern zu entspringen pfleget. Dan dorumb ist eben dem betriglichen vnd listigz.ı 
Satan zu thun, das er die guten vnd getreuwen hirten durch das gottloß gewescl 
solcher bösen menschen verwirre vnd sie von ihrem fleiß zu lehren abführe. Sollen 
vns derwegen hüten, das wir vns keine zenckische disputationes auffladen, Jan «« 
wir solches thun werden, werden wir keine zeit haben konnen, der herde des herrir. 
mit fleiß zu dienen vnd werden doch zancksüchtige menschen nimmer aufboren vn: 
vnruhe zu machen. Da derwegen der apostel bephilet, man solle die ketzerischeı 
menschen meiden, hatts diese meinung, man solle sich nicht so heftig bemuhen, da: 
man ihnen genung thue, ja es sei nichts rathsamers, als das man alle vrsach, wel:b: 
sie zu zancken suchen, abschneide. Diß ist warhaftig eine notwendige erinneranz. 
dan mancher wolte gern ruhe haben vnd sich des wortgezencks enthalten, kan at: 
spots halben solchs nicht vnterwegen lassen, sondern muß herfur auff den streitplar. 
sintemal er sich duncken lest, es wehre ihm eine schande, wan er weichen solt. 
Andere aber, ob schon gelinde seind, werden doch durch den verwegenen rhum de: 
feinde zum streit angereitzet, dieweil sies darfur halten, man musse nicht zulassen. 
das die warheit also mit füssen getreten werde. So finden sich auch offt rachgiriz: 
vnd hitzige menschen, welche zum streit vnd zanck ratlıen. Aber Paulus will nicht, 
das ein diener Christi in viel vnd langwirige gezenck mit den ketzern sich einlassen solle. 

Dieses seind Calvini wort auß dem latin vbergesetzt, mit welchen auch vber- 
einstimmet hern Oleviani seligen meinung. Dan er vff ein zeit sagte, es misfhiel- 
ihm vber die maß, das man sich vff vnser seiten mit den feinden der reinen Ichr 
in streit, gezenck vnd disputationes, durch welche oft die warheit gar verloren wurd:. 
so weit einliesse, wehre viel besser, das man eine kurtze summ der lehr nach Gottr5 
wort verfassete vnd publicirte.e Wan aber darwider von einem feinde der warheit 
geschrieben wurde, wolte er nimmermehr rahten, das man ihm darauff antworten 
solte, sondern diß deuchte ihm am besten sein, das man dieselbige summ so oft, al: 
darwider geschrieben wurde, wider zu drucken auflegen, treuwlich erkleren vnd dem 
teuffel nicht so viel ehr thun solte, das man sich mit seiner sopbisterei auffhbalten 
vnd verwirren laßen wolte. 

Ist derwegen an E. G. widerumb mein vnderthenig bitt, dieselbe wolle gnädig: 
mich entschuldigt halten, das ich dasjenige, welches sich ansehen ließ, als wan e 
fromme Christen ergern vnd andere in ihrem lehrampt verhindern wolte, hinwez 
gereumpt habe. 

Das vber E. G. nachmals gnädig begehren, da ich ein exemplar des bucks 
noch zu wegen zu bringen wuste, ich daran keinen fleiß sparen, meinem inspecturi 
zu Herborn auch Dn. Joanni Piscatori dasselbige behändigen solte, weis ich nickt. 
wie ich derselbigen eins zu wegen bringen konte, dan es ist meins wissens das buch 
nicht im truck, wie dan auch das exemplar, welches ich gehapt, nicht gedruckt 
sondern geschrieben gewesen, Wird derwegen E. G. auch hierin gnädig mich eat- 
schuldiget nemen. E. G. in den schutz vnsers himlischen Koniges Jesu Christi b=- 
phelend, Driedorfi den 15. Januarii ao 90 

E. E. vndertheniger Bernh, Textor, diener am euangelio Christi. 
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5. Bernhard Conderz von Helpen an Graf Johann, Heidelberg 29. März 1590. 
Original, eigenhändig in V 293. 


Hat das Schreiben Graf Johanns in Sachen des Arianers Matthias Vehe erhalten, 
ebenso die Briefe Landgraf Ludwigs von Hessen an Graf Edzard von Ostfriesland 
sowie dessen Antwort. 

„Es hatt zwahr vor etlich. wochen der pffarrer von Embden, Menso Alting'), 
mir geschrieben, das von hochbemeltem landgrauen ein ernstliches schreiben an wol- 
gedacht. grauen Edzart abgangen, vnd aber er nitt wüßen köntt woher solches ver- 
ursacht worden, daruff ich dan ihm geantwortet, das E. g. an landgrauen Wilhelmen 
vnd Ludwig diese sache berichtet vnd also vngezweiffellt vff dero anregen vnd er- 
innerung solch schreiben ergangen. Nun ist mir aber seidthero zu vnderschiedtlich. 
zeit. allerleys bericht von diesem schedlich. manne eingekhommen, das er nemlich 
vile provinzen durchgekeßellt vnd was er für scripta antitrinitariorum zusamen bring. 
khönnen, dieselbe verdolmetschet vnd trucken laßen, endtlich aber durchs Teutsch- 
landtt bin vnd wider außgesprenget. It. das er noch in der hafft nitt vnderlaße 
vnsere wahre christliche religion vnd die reformirte kirch. (veleicht weiln er es darfur 
hellt, das solches grauen Edzardten schönen theologis?), angenem zu hören) zu lesteren 
vnd zu schmehen, vnder anderen aber sich mit runden wort. vernemen laßen, das 
dem Syluano alhir bey zeit. churf. Friderich, christseligster gedechtnuß, gewallt vnd 
vnrecht geschehen vnd sein todt von weilandt (dem hocherleuchten, der churf. g. vnd 
e. g. gewesenen theologo) Doctore Oleviano, qui sanguinarius fuerit canis, furnemblich 
verursachet worden. Er ist auch zu solcher vermeßenh. geraten, das er große fursorg 
getragen, es wurde seine obligation, darauff er alhie erledigt, sich auß der cantzeley 
verlieren, damit die Caluinist. deß da beßere vrsach möchten haben, ihn zu ver- 
leumbden vnd vbel auß zu tragen. Weiln aber vmb die selbe zeitt beide, seine 
obligation vnd confessio, gen Embden gekhommen (dan ich sie mit vorwüßen eines 
oberraths alhie dahin geschicket) will ichs darvor halten, das er solcher sorg. nun 
mehr geubriget, vnd ihm doch seine obligatio weder vortheil noch rhum bringen 
werde. Wie woll aber dieser gesell sich fast trutzig erzeigtt, so hat er doch seiner 
sachen dermaßen woll vertrawet, das er zu Embden außgerißen, aber bald daruff im 
ampt Greth wider ertappet vnd in hafftt gezogen worden (ohn zweiffell persequente 
Jehoua) vnd hellt es herr Menso darfur, ob woll das schloß vnd amptt grauen Johann 
von Oistfrießlandtt zustehet, das er doch wider gen Embden solle gefuhret werden. 

Nun haß ich auff solchen mir einghekommenen vnderschiedlich. bericht, dem sohn 
Gottes, meinem herrn vnd heilandt Jesu Christo, zu gebürlicher ehrn vnd schuldiger 
dankbark. wie auch zu rettung meines gewüßens nitt vnderlaßen, dise sache an den 
durchleuchtigst. etc. meinen gnedigsten herrn vnd i. f. g. herrn oberräthe gelangen 
zu laßen vnd vnder andern das mit zu bedencken gegeben, ob es nitt eine meinung 
werr, das eine legation (daruff dan h. Menso andeutung gethan) dahin gefertigt wurde 
vnd grauen Edzart, was mit diesem man vor zu nemen gebürliche erinnerung gethan 
oder aber den gefang. heruffr in die Pffaltz, daranne er trewloß vnd meineidig worden, 
erfordert wurde. Hier auff haben i. f. g. sich erkleret, das sie fur ein erstes ein 
schreiben an grauen Edzart abgehen laßen, daneben aber landtgrauen Wilhelmen vnd 
den markgrauen zu Durlach gleiches zu thun ermanen, endtlich aber was die legation 
belangett, ferner nachdenckens haben wolten. 

Neben dem aber, weiln mein gnedigster herr samptt dem jung. herrn ietzu 
hin vnder gen Caßell verreiset (wie e. g. zweiffels ohn deßen gute wißenschaft tragen) 


!) Menso Alting, geb. 1541 zu Eelde, Prov. Drenthe; seit 1565 in der Pfalz als refor- 
mierter Prediger, von 1575 an in Friesland, 34 Jahre Oberpfarrer in Emden, 7 1612. Sein 
Sohn J. Heinr. Alting studierte in Herborn bei Piscator und gab in seiner Pfälzischen Kirchen- 
geschichte den ersten Bericht über den Prozess des Sylvanus. 

2) Graf Edzard war Lutheraner. 
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habe ich meinem großgunstig. freundtt, Otto von Grunrade, alle die bericht, so mir 
deswegen zukhommen, vberantwortet, gestallt vnd meinung, daselbst. gute gelezenh. 
zu suchen, diese sache mit allem fleiß vnd ernst zu befurderen vnd mache mir keinrn 
zweiffel, er werde sie mit großem eifer treiben vnd ihm hoch laßen angeleg. vnd be 
felen seyn. 

Auß Franckreich kompt zeitung, das der konig widerumb gesieget vnd die 
sachen daselbst. noch woll gehen. 

Die stadtt Berrn solte dem hertzog von Safloy den vertrag vnd bundtt, so ihre 
befelchhaber, ohn ordentlich. consens ihrer obern mit ihm auffgerichtet, auffgekundet haben. 

Alhie stehen wir in großer hoffnung, das der durchleuchtig vnser gnediger furs. 
der jung herr, woll geraten werde, wunschen aber alle, das bey i. f. g. der hoffmeister 
von Hutten neben dem von Grunrade lange pleiben möge, vnd werden sich vmb die 
churfurstliche g. die yenne woll verdienen, welche solches in einem oder anderm wege 
werden wüßen zu erhalt. — — — 

Geg. zu Heidelberg den 29. Martii 1590, 

E. g. vndertheniger dienstwilliger Bernhardt Condertz von Helpen. 


6. Ergänzungen zu den Auszügen aus den Greetsieler Kirchenratsprotokollen bei 
Hans Rott, L. c. VIII, 238 ff. 
Staatsarchiv zu Aurich, Acta Consist. Nr. 28 (Kopie des 18. Jhdts\. 


Aus dem Schreiben der Geistlichen zu Emden und Greetsiel an Graf Johann 
von Ostfriesland 1. Juli 1590. 

Nach S. 243 Zeile 7 folgt: 

Und wer den sohn nicht ehret, der chret auch den vater nicht, der ihn gesand: 
hat. 1. Joh. 5 v. 23. 

Er aber dagegen Christum Jesum, den einigen und wahren mitler und priester, 
beide nach seiner hohen person und seligmachenden amt schändlich verleugnet ur.d 
ibn für keinen heiland noch des alten noch des neuen testaments erkennet und des 
wegen auch den tröstlichen spruch Matth. 1, da der engel selbst den teuren namen 
Jesus auf die erlösung von sünden erkläret, verkehrter, unerhörter weise auf die er- 
lösung des jüdischen volkes von der heiden dienstbarkeit auslegt. Und ist aus diesen 
kürzlich zu ersehen, was für ankläger der unbesonnene mann habe beide im himmel 
und auf erden. Im himmel die ungetheilte heilige dreifaltigkeit, die lieben enge, 
welche Christum als wahren Gott und ihren schöpfer anbeten, Hebr. 1. die ganze 
triumphirende kirch, die ihn als ihren heiland und seligmacher lobet, Apoc. 5 et 7. 
auf erden alle diejenigen, die Christi namen führen und anruffen und deswegen vun 
ihm als götzendiener zum tod verurtheilt worden. 

Nach Seite 243 Zeile 7 von unten: 

Dann cerstlich, gnädiger herr, betrachten wir in der gottesfurcht, wie dieser 
verkehrter mensch nicht etliche, sondern unzählig viel abscheuliche, erschrökliche 
gotteslästerliche irrthum und ketzerei, welche alle vor viel hundert jahren zu mehr- 
ınalen in oecumenicis ac orthodoxis conciliis von den alten rechtgläubigen lehrern aus 
dem heil. wort Gottes kräftiglich widerlegt, verdammt und aus der christlichen kircher 
verworfen, auch von den gottseligen kaisern mit heilsamen edictis et constitutionibus 
als die bei dem volke Gottes nicht zu dulden, ernstlich verboten sein. Solten nun 
wir geringe leut wiederum in zweifel zichen, was die ganze Christenheit allzeit s 
beständig verworfen hat, und mit disputiren erst erörteren wollen, was so aus grun! 
«öttlicher wahrheit unumstoßig gesetzet, besorgen wir, daß es uns bei andern kirchen 
übel möchte nachzedeutet und bei den widersachern, als wenn wir an den fürnehmste: 
articulen christlicher lehre anfıngen zu zweifeln oder mit solchen vorlängst verdammten 
irrthümern colludirten, ausgeschreiet werden. Dann es mit dieses menschen lästerungen 
weit ein ander einschen hat als mit andern irrthümern, darüber so viele einhellige 
).=sührte judieia der rechtgläubigen kirchen noch nieht ergangen. immaßen auct 
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die fürtreffliche theologi der kirchen und schulen zu Zürich in causa Serveti de sancta 
Trinitate loquentes sich mit diesen worten erkläret: Hoc ergo theologiae verae prin- 
cipium et caput ita est comprobatum Dei oraculis, ita confirmatum evidentibus eignis, 
unanimique consensione receptum a catholica et orthodoxa tam veteris quam novi 
testamenti ecclesia, ut ipsum vel in quaestionem vocare, nefas semper fuerit iudicatum. 

Nach S. 245, Zeile 2 von oben: 

Weil dann nun, gnädiger herr, solche heilsame remedia bei diesem menschen, 
da er noch in seinen jüdischen und türkischen gotteslesterungen nicht so sehr ersoffen, 
nichts haben verfangen mögen, viel weniger ist nun einige beßerung bei ihm zu ver- 
hoffen und das destoweniger, nachdem sein verstocktes herz von tage zu tage sich 
je länger je mehr offenbaret und derhalben unsers erachtens nach der regel Pauli 
mit ihm zu handlen: einen ketzerischen menschen meide, wenn er einmal und aber- 
mal ermahnet (wie an diesem auch hievon verschiedener geschehen) und wiße, daß 
ein solcher verkehrt ist und sündiget, als der sich selbst verurtheilet hat, Tit. 3. 

Wie nun bei ihme aus dem colloquio keine frucht zu erwarten, also würde es 
auch andern leuten in diesem lande unnötig und wie zu vermuten, mehr schädlich 
als nützlich sein. Dann er gottlob hie ein unbekannter mann, der keinen anhang 
hat oder da je über zuversicht einige sein solten, werden sich‘ dieselbe nicht blos 
geben. Dagegen da fromme Christen hören solten den namen ihres einigen heilandes 
so schändlich verlästern, ja ihn ganz vernichten, würden sie weiniger nicht tun können, 
dann sich von herzen darüber betrüben und großen unwillen wider solchen übeltäter 
schöpfen in betrachtung, kein redlicher seinen leiblichen vater kan hören schmähen 
und schelten ohne verbitterung, die schwachen aber könten leicht dadurch in zweifel 
ihres glaubens geraten, dann man leider in diesen letzten zeiten viel zu viel spüret, 
wie gar geneigt viel leute zum abfall vom glauben sein, bevorab die des heil. evangelii 
satt und überdrüßig. Darum dieweil die falsche lehre ein durchtringendes gift und 
das verdorbene fleisch zu ihrem willen bat, soll man Gott unnötiger weise nicht ver- 
suchen, damit seine göttl. Majest. herwiederum nicht verursachet werde, die verachtung 
der heilsahmen wahrheit mit kräftigen irrthumen zu strafen (2. Thess. 2), 

Aus diesen vorgemelten wichtigen ursachen, welche Ew. gnd. wir mit aufrichtigem 
einfältigen gemüt in gottesfurcht untertäniglich vortragen, haben Ew. gnd. wie wir 
hoffen, unsers herzen sorgfältigkeit, die wir als diener Christi für Ew. gnd. lands- 
kirchen tragen, gnädiglich zu ermeßen und nach hocherleuchteten beiwohnendem 
gräflichen vorstand weiter zu urteilen, was der sachen notdurft hinferner erheischen 
werde, damit der allmächtige Gott in seiner ehren ungeschmähet bleibe und Ew. gnd. 
untertanen, fur welche Christus gestorben, bei der gesunden lehre und rechten glauben 
beständiglich erhalten werden. Da aber E. g. in dieser hochwichtigen sache ein 
gnädiges ander bedenken hätte und mit einem colloquio fortzufahren gesinnet, bitten 
wir untertäniglich, daß Ew. gnd.. auch anderer theologorum iudicium drauf gnädiglich 
erforschen wollen und des verstrickten bücher und was sich sonst mit ihm verlaufen, 
nebens diesem unserm bericht ihnen vorbringen laßen, damit in einer solcher sachen, 
daran der höchsten majestät im himmel, der ganzen lieben christenheit, sonderlich 
aber dem churfürstentum Pfalz auch Ew. gnd. und derselben landskirchen so viel 
gelegen, nicht ohne weisen und wohlgedachten rat fortgefahren und geschloßen werde. 
Was dann Ew. gnd. nach weiterer gehaltener consultation ratsam und der sachen 
ersprieslich finden und erachten werden, dem wollen wir uns als gehorsame kirchen- 
diener in aller untertänigkeit unterwerfen und der heiligen dreifaltigkeit zu ehren, 
der christlichen kirchen zum besten und Ew. gnd. zum untertänigem gelhorsam bestes 
vermögens treulich fortsetzen helfen. Und soll an uns, ob Gott will, keine untreu 
und mangel, vielweniger einig ungebührlich schrecken für des menschen abscheuliche 
lästerung desfals gespüret werden. — — — 
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A. Allgemeines. 


Die inneren Ordnungs- und Verwaltungsarbeiten bewegten sich in den ge- 
wohnten Bahnen. Auch dabei, namentlich bei den umfangreichen Konservierungs- 
arbeiten, machte sich der Mangel irgendwie geeigneter und ausreichender Arbeits- 
räume ganz besonders störend und zeitraubend fühlbar. Die grossen Scherben- 
massen von den Grabungen am Dünsberg konnten aus diesen Gründen über- 
haupt noch nicht, die aus dem Hofheimer Lager nur teilweise und in ver- 
schiedenen Abschnitten durchgearbeitet werden. Die photographischen Auf- 
nahmen waren auf die wichtigeren Neuerwerbungen beschränkt. Die Benutzung 
der Sammlungen hat im Berichtsjahre wieder eine Steigerung erfahren; in den 
Besuchsstunden wurden während des ganzen Jahres 17280 Personen (davon allein 
14640 in den Monaten von April bis Oktober) gezählt. 

Mehrere wissenschaftliche Unternehmungen konnten mit dem im Museum 
bewahrten Material unterstützt werden, namentlich wieder die grosse Publikation 
der Reichs-Limes-Kommission. Der in Wien stattfindenden Ausstellung zur 
Erinnerung an Erzherzog Karl von Österreich wurden einige Bilder und Auto- 
graphen leihweise übersandt. Einer Reihe einzelner Gelehrter wurden für ihre 
Studien in Betracht kommende Stücke unseres Museums in Original, Abdruck 
oder Photographie zur Verfügung gestellt. Von seinen in Verbindung mit dem 
Museum vorgenommenen Aufnahmen und Untersuchungen verschiedener Ring- 
wallanlagen veröffentlichte der unermüdliche Ringwallforscher Architekt 
Chr. L. Thomas in Frankfurt a. M. die Befestigung auf dem Kellerskopf bei 
Wiesbaden, auf dem Altenstein bei Wehen, dem Heidenkeller bei Kiedrich und 
auf der Rentmauer bei Rod a. d. Weil (Mitteil. 8. Tf., 13ff., 8Tfl.). 

Das in Entstehung begriffene Heimatmuseum in Biedenkopf wurde auf 
Einladung des dortigen Vorstandes von dem Museumsdirektor besichtigt. Dabei 
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wurden Vereinbarungen getroffen wegen organischer Verbindung dieser verdienst- 
lichen Sammlung mit dem Landesmuseum, wie sie im Interesse einheitlicher 
Forschungs- und Sammeltätigkeit in unserem Gebiete für alle kleineren Institute 
dringend zu wünschen ist und angestrebt werden muss. 


B. Wissenschaftliche Unternehmungen und 
Beobachtungen. 


An den ausgedehnten Ringwällen des Dünsberges (Kreis Biedenkopf) 
wurde auch in diesem Sommer längere Zeit gearbeitet. Es wurden die im 
Walde der Gemeinde Fellingshausen liegenden Teile der Gräben und Wälle 
durch eine grössere Anzahl Querschnitte untersucht; der Verlauf der ver- 
schiedenen Wälle ist damit auch auf der Ostseite in der Hauptsache festgestellt 
und bleibt nur noch eine verhältnismässig kleine Lücke auf der Südseite zu 
erledigen. Die Untersuchung des im Osten gelegenen „Grienches“-Weiher ergab, 
wie erwartet, das Vorhandensein einer grossen, künstlich angelegten Wasser- 
sammelstelle aus der Zeit der Benutzung des Ringwalls, wie sie bereits 1907 
am sogenannten Schulborn im nördlichen Teil des Berges aufgedeckt worden 
war (s. Bericht Annal. XXXIX, 8. 356). Doch erwies sich die Ausdehnung 
des Bassins am „Grienches*-Weiher als so gewaltig, dass eine abschliessende 
Untersuchung und vollständige Aufdeckung der hohen Kosten wegen vorläufig 
aufgegeben werden mussten. Es ist das um so bedauerlicher, weil von der 
eingehenden Untersuchung gerade solcher Anlagen erfahrungsgemäss nicht nur 
eine Bereicherung unserer Kenntnis von der Technik des Holzbaues bei den 
Germanen in der Zeit um Beginn unserer Zeitrechnung erwartet werden darf, 
sondern auch in den Fundstücken wichtige Anhaltspunkte über die damaligen 
Kulturzustände und über die Zeit, in der die Anlagen benutzt waren, gewonnen 
zu werden pflegen. Die in den Grabenschnitten erhobenen, fast ausschliesslich 
aus Tongefässscherben bestehenden Kulturreste bestätigen die schon gewonnenen 
Feststellungen über die Zeit der Ringwallanlagen: sie gehören, soviel sich sehen 
lässt, ausschliesslich der La Tene-Zeit an. Eine andere, der Frühzeit unserer 
Landesgeschichte entstammende Befestigung, die „Alteburg* bei Singhofen 
im Unterlahnkreise, untersuchte in Verbindung mit dem Museum der beste 
Kenner derartiger Anlagen, Herr Chr. L. Thomas in Frankfurt a. M. Die 
interessanten, von ihm dabei gemachten Beobachtungen über die Technik der Wall- 
konstruktion, sowie mehrere noch nicht geklärte Fragen bedingen eine Fort- 
setzung der Grabungen im nächsten Jahr.') 


In Wiesbaden wurden bei Grundausschachtungen für Gebäude auf dem 
Gelände des städtischen Krankenhauses längs der Kastellstrasse mehrere römische 
Spitzgräben wiederholt durchschnitten. Richtung, Lage und Fundbeobachtungen 
lehrten, dass sie zu verschiedenen älteren Erdkastellen des 1. Jahrhunderts ge- 
hörten, von welchen im Jahre 1895 und 1905 erheblich weiter nach Süden 


") Haben inzwischen stattgefunden. Der Bericht über die Ergebnisse ist oben 8. 75 ff. 
veröffentlicht. 
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zu Spuren festgestellt worden waren.”) Daraus ergibt sich die wichtige Tat- 
sache, dass diese älteren Befestigungsanlagen bedeutend grössere Ausdehnung 
besessen haben, als das erst im letzten Drittel des 1. Jahrhunderts errichtete, 
annähernd auf dem gleichen Gelände gelegene Steinkastell. Ein vollständig 
klares Bild der Anlagen und ihrer Zeitverhältnisse liess sich wegen der auch 
hier tiefgreifenden Zerstörung der Bodenschichten und der Beschränktheit des 
der Beobachtung zugänglichen Geländes leider nicht gewinnen, trotz weitgehenden 
Entgegenkommens seitens der Beamten des städtischen Bauamts. 


Im römischen Lager bei Hofheim wurde auch in diesem Herbst und 
Winter längere Zeit gegraben. Die Untersuchung erstreckte sich auf die östlich 
von dem im vergangenen Jahre aufgedeckten grossen Mittelgebäude gelegenen 
Teile. Hinter der Südfront fand sich hier die Fortsetzung der hier gelegenen 
Mannschaftsbaracken in meist sehr dürftigen und einen klaren Einblick sehr 
erschwerenden Resten. Ferner wurde das ausgedehnte Wohngebäude des Kastell- 
kommandanten mit dazugehörigen Wirtschaftsgebäuden untersucht; es zeigte 
einen erfreulich klaren Grundriss, welcher dem bekannten des ‘italischen Wohn- 
hauses — um einen Hof (atrium) gruppierte Reihen von Zimmern — noch recht 
nahesteht. Auch ausserhalb des älteren Lagers aus der Zeit des Claudius, nach 
Westen zu, wurde gegraben. Es ergaben sich hier, in der Nähe der nach 
Wiesbaden ziehenden römischen Strasse, verschiedene Anlagen, die nach ihren 
Kulturresten im wesentlichen der gleichen Zeit entstammen, wie das Lager selbst. 
An dem erweiterten Lagerumfassungsgraben aus vespasianischer Zeit wurde 
das Westtor aufgefunden, mit der über den schmalen Erddamm führenden 
starken Kiesstrasse. 

Die Ausschachtungsarbeiten auf dem Gelände der abgebrochenen Artillerie- 
Kaserne zu Wiesbaden wurden vom Museum aufmerksam verfolgt, da hier 
längs der vom Wiesbadener Kastell nach Kastel-Mainz führenden Strasse ein von 
frührömischer Zeit an bis zur Völkerwanderung benutzter ausgedehnter Begräb- 
nisplatz gelegen hat (ORL. Nr. 31: Kastell Wiesbaden, S.45 ff.. Doch erwies 
sich, dass durch frühere Planierungsarbeiten die alte Geländeoberfläche grössten- 
teils schon beseitigt oder zerstört worden war; es konnten daher nur noch ver- 
einzelte Gräberreste beobachtet werden, von denen die Beigaben einer Bestattung 
etwa aus dem 6. Jahrhundert erworben wurden. 

Bei Löhnberg a. L. (Oberlahnkreis) war schon seit Jahren beim Betriebe 
einer Ziegelei ein Reihengräberfeld angeschnitten worden; die Funde aus zahl- 
reichen, dabei zerstörten Bestattungen waren zum Teil in der Hand des Grund- 
besitzers geblieben. Eine kurze, unter örtlicher Leitung des Dr. E, Brenner 
vorgenommene Uutersuchung stellte nach einer Seite die Grenze der Aus- 
dehnung des Gräberfeldes fest; eine weitere Grabung musste wegen derzeitiger 
Unzugänglichkeit des in Betracht kommenden Geländes vorläufig verschoben 
werden. Die im Besitz des Ziegeleibesitzers Bierbrauer befindlichen Gegenstände 
wurden von diesem dem Landesmuseum als Geschenk überwiesen (siehe unten 
bei „Erwerbungen“). 





3, ORL. Nr. 31: Kastell Wiesbaden, 8. 60. 
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C. Erwerbungen. 


Das Zugangsverzeichnis weist im Kalenderjahr 1909 insgesamt 676 Nummern 
auf; da unter vielen Nummern eine Reihe von Einzelstücken zusammengefasst 
sind, beträgt deren Zahl wohl gegen 1000. 


Einige Gräber, die nach Tiefenlage und Fundstelle der Steinzeit angehören 
dürften (09. 251, ı,2; 252), bargen nur Skelettreste, anscheinend ohne Beigaben; 
einige oberflächlich gefundene Gefässscherben haben mit den Gräbern wohl 
nichts zu tun. In einem Grabe lagen zwei Skelette, das eines Erwachsenen 
und eines Kindes nebeneinander. 
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Abb. 1. Scherbe der jüngeren Steinzeit, gef. bei Dauborn (etwa ?/s nat. Gr.). 


Die Spuren steinzeitlicher Besiedelung auf dem Gelände des Hofheimer 
Lagers wurden, wie früher, auch dieses Jahr wieder angetroffen: einige Stein- 
beile (09. 346, 347, 348), Splitter von Messerchen aus Feuerstein (09. 349, ı, 2), 
sowie Tongefässscherben (09. 345). Letztere gehören, soweit sie Verzierungen 
aufweisen, der Stufe der Bogenbandkeramik an, wozu die aufgefundenen Schuh- 
leistenkeile zeitlich stimmen. Eine bisher unbekannte Siedelung der Steinzeit 
ergab sich in Dauborn (Kreis Limburg), wo bei Aufdeckung eines Reihengräber- 
feldes aus der Merowingerzeit in grösserer Tiefe neolithische Gruben zu Tage 
kamen. Die planmässig nicht weiter verfolgten Gruben lieferten nur Gefäss- 
scherben, von welchen wenigstens ein Teil aufgehoben wurde und dem Museum 
zukam. Unter diesen ist ausser Stücken grosser Tonfässer mit Ösenhenkeln 
bemerkenswert das Bruchstück eines kleinen bombenförmigen Gefässes mit 
Stichornament und aufgesetzten Warzen (09. 518) (Abb. 1). 


Aus der ehemals Vogelsberger’schen Sammlung in Ems erwarb Herr 
A. Günther-Coblenz eine Anzahl Gefässscherben mit der Fundangabe „Dom- 
bacher Loch bei Camberg, Sommer 1860“, die er dem Museum schenkte. Es 
gelang, daraus eine schöne Urne der Hallstattzeit wieder herzustellen (09. 520) 
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(s. Abb. 2). Die weit ausladende Schulter ist mit eingerissenen und ein- 
gedrückten Verzierungen versehen, in deren Vertiefungen noch die Reste weisser 
Ausfüllung hafteten. Die Urne hat 29'/g cm Höhe bei 37 cm weitestem Durch- 
messer; der nicht vorhandene, ganz aus Gips ergänzte Boden hat 16 cm Durch- 
messer. 





Abb. 2. Urne der Hallstatt-Zeit, gef. bei Camberg (etwa !Jı nat. Gr.). 


Die flaschenförmige Urne (Abb. 3) der frühen La Tene-Zeit ist aus 
Scherben wieder zusammengefügt, welche Herr A. Günther-Coblenz aus einem 
zerstörten Grabe in der Zappey’schen Sandgrube bei Simmern (Unterwesterwald), 
Distrikt „Am See“, gerettet und dem Museum überwiesen hat (09. 519). Sie 
besteht aus grauem, ziemlich porösem Ton, aussen sehr sauber poliert und ge- 
schwärzt. Die Schulter ist mit einem Kranz, darunter mit auf der Spitze stehen- 
den Rhomben verziert (Höhe 23!/s cm, Bauchweite 22'/z cm). Erheblich grösser, 
aber weniger fein ausgeführt ist die ebenfalls der La Tene-Zeit angehörende 
Flasche aus Schierstein, deren Überlassung im Tausch gegen eine Nachbildung 
Herr Dr. Hellwig-Dotzheim vermittelte (09.512, siehe Abb. 4). Sie besteht aus 
schwarzgrauem, gut geglättetem Ton, auf die Schulter setzt der Hals in scharfem 
Absatz an (Höhe 48 cm, Bauchweite 34 cm). Das Grab eines Kindes, gefunden 
in Winkel (09. 501—507), ist bereits in den Mitteilungen XIII. S. 121 ff. aus- 
führlich besprochen worden. 

Auf die wichtigen germanischen Brandgräber, die sich zwischen den 
römischen Anlagen des Hofheimer Erdlagers zerstreut fanden (09. 354—356, 
625—676), braucht hier näher nicht eingegangen zu werden, da sie in dem 
Grabungsbericht ausführlich beschrieben und abgebildet werden sollen. Es sind 
bei ihnen deutlich zwei Gruppen zu unterscheiden. Die eine enthält als Bei- 
gaben zu der Brandasche nur Tongefüsse, meist in grösserer Zahl; sie tragen 
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den Charakter einer verwaschenen llallstatt-Kultur. Die andere Gruppe barg 
regelmässig auch Metallgegenstände, Waffen, Geräte, Schmuck, sowie Tongefässe 
von den Formen und der Verzierungsweise der La Tene-Keramik; sie stehen 
den Grabfunden von Nauheim bei Friedberg, sowie den in den Ringwällen 
Alteburg bei Niedenstein und auf dem Dünsberg bei Giessen erhobenen Ge- 
fässen sehr nahe. Die ersteren sind sicher älter als die Anlage der römischen 
Befestigungen, da deren Bauten die Gräber zum Teil zerschnitten haben. 








Abb. 3. Abb. 4. 
La Tene-Urne, gef. bei Simmern (!Js nat. Gr.). La Tene-Urne, gef. in Schierstein. 


Die in Wiesbaden in der Nähe der Adolfshöhe im Winter 1910 an- 
getroffenen Brandgräber der La Tene-Zeit werden, da ihre Erhebung vorwiegend 
erst ia das andere Kalenderjahr fällt, erst im Jahresbericht 1910 besprochen 
werden. 


Römische Zeit. 


Die Mehrzahl von Fundstücken dieser Periode stammt wieder aus den 
Grabungen am Hofheimer Erdlager. Ausser einer Anzahl meist sehr schlecht 
erhaltenen Münzen aus der Zeit der Republik bis Vespasian (M.-Inv. 1834—1858a) 
und Fibeln der bisher schon vertretenen Typen (09. 531—546) sind nur wenige 
Stücke aus Bronze erwähnenswert. Ein mit Niello verziertes Plättehen vom 
Gürtelbeschlag (09. 550), ein grosser Knopf mit gleichem Schmuck (09. 551), 
Löffelehen, Sonden (09. 558—561), ein zylindrisches Büchschen (09. 562), 
Bruchstück eines Ringschlüssels (09. 571), mehrere Knöpfe (09. 572—575) und 
Anhänger (09. 339—346), endlich ein sehr kleiner Balken einer Schnellwage, 
nur 5'/s cm lang (09. 342). Zahlreicher sind die Fundstücke aus Eisen, die 
meist noch aus der vorjährigen Grabung stammen: Lanzenspitzen (09. 30—-29, 
105, 106) und Lanzenschuhe (09. 47—49, 101), Pilumspitzen (09. 40, 41), 
Spitzen von Ballistengeschossen (09. 42-—46, 344), Backenklappe eines Helmes 
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(09. 100), Sporn (09. 108). Vom Schilde stammen Bruchstücke der Schildfessel 
(09. 50—55, 101—104). Zahlreiche Messer verschiedener Formen (09. 56—63), 
Bruchstücke von Scheren- und Sensenklingen (09. 64—67), zwei Hacken 
(09. 68, 69), viele Meissel und Locheisen (09. 70—77, 81, 82), zwei Baummesser 
in Sichelform (09. 79, 80). Die Schlüssel (09. 84—98) sind grösstenteils sogen. 
lakonische, andere kleinere auch für Hebeschlösser mit 3, 4 oder 5 Zinken. 
Von Pferdezäumen eine Reihe verschiedener Teile und Bruchstücke (09. 145--150), 
endlich eine grosse Menge von Klammern, Haken, Bankeisen, Roststäben, 
Zwingen, Ringen und Nägeln (09. 128, 129, 131—143). Von Tongefässen 
konnten mit Hilfe starker Ergänzung wieder hergestellt werden: Einhenklige 
Krüge (09. 254—256, 582), eine rauhwandige Kanne mit Schnabelausguss 
(09. 257), zweihenklige Krüge (09. 258, 259), eine gehenkelte Urne (09. 260), 
ein mit Schuppen verzierter weisstoniger, rotgelb überfärbter Becher (09. 262), 
mehrere Schälchen (09. 267, 268), Teller in belgischer Technik (09. 269 — 271), 
Sigillata-Gefüsse (09. 272-—274, 580, 581, 592—594), Räucherbecher (09. 266), 
rauhwandige Kochtöpfe (09. 263, 586, 587, 590), rauhwandige Henkeltöpfe 
(09. 588, 589). Eine Anzahl Scherben von reliefverzierten Lampenspiegeln 
(09. 277—286). Aus Glas sind einige Salbtöpfchen (09. 595—597), sowie 
halbkugelige oder zylindrische Becher (09. 293, 599—601), zahlreiche Bruch- 
stücke von Bechern, Schalen und Fläschchen (09. 294—305, 602—618) zu 
nennen. Eine schöne gerippte Schale aus bernsteinfarbenem Glas liess sich 
zum grossen Teile wieder zusammensetzen (09. 292), Glasknöpfe, schwarz oder 
weiss oder hellblau (09. 309, ı--9, 623, ı-—20), fanden sich zahlreich. Wichtig 
für chronologische Fragen sind zwei Ziegelbruchstücke mit hufeisenförmigen und 
halbkreisförmigen Stempeln der leg IIII Macedonica (09. 578, 579). 

Gegenstände aus Knochen und Horn waren selten: ein Beinwürfel (09. 314), 
ein Griffel (09. 315), mehrere Griffe von Werkzeugen oder Messern (09. 3117 bis 
319, 1-3). Bemerkenswert sind Amulette aus abgesägten Kronen von Hirsch- 
geweih, auf einer ist das Bild eines Phallus plastisch herausgearbeitet (09. 312, 
313). Von den zahlreichen Tierknochen wurden solche von Hase, Eber, Pferd, 
Bär, Ziegenbock und Fischreiher aufgehoben (09. 320—323); häufig sind wie 
stets die abgesägten Stangen von Hirschgeweih und Rehbockgehörn, sowie 
Hornzapfen des bos piricus (09. 324, 325). 

Aus Wiesbaden sind nur vereinzelte Fundstücke unserer Sammlung zu- 
gekommen: ein Bronzekasserollengriff mit eingestempelten Verzierungen vom 
Adlerterrain (09. 374), eine Bronzefibel mit breitem flachem Bügel und Resten 
von Versilberung (09. 575), sowie ein Sigillatabruchstück mit Stempel OF CALVI 
(09. 373) von Ecke Langgasse und Marktstrasse, Bruchstück einer Relief- 
schüssel mit rückläufigem Stempel COMITIALIS F (09. 396). Bei den erwähnten 
Grabungen auf dem Gebiete des römischen Kastells an der Kastellstrasse kamen 
zu Tage: einige Lanzen- und Ballistenspitzen (09. 397—399), ein Bronze- 
zängelchen (09. 400), Ziegelbruchstücke mit Stempeln der leg. I ad., XIIII gem. 
und XXII prim. (09. 402—405a), sowie ein noch nicht gedeuteter Stempel 
(09. 406). Auf Sigillatascherben die Fahrikstempel AMABILIS F, MAX[imus)], 
OF VITA und VITALIS (09. 407). Niedrige Tasse aus weissem Ton mit roter 
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Bemalung auf beiden Seiten (09. 409), ein Tellerbruchstück aus rotem Ton 
mit roter Überfärbung (09. 416), eine Feilenklinge aus Eisen (09. 417), sowie 
eine Anzahl bemerkenswerter Tongefässscherben (09. 410-413). Einzelne Münzen 
aus Wiesbaden sind: Denar des Augustus Cohen I Nr. 43 (M.-Inv. 1824), 
Mittelerz von Nemausus mit den Köpfen des Augustus und Agrippa (M.-Inv. 1826). 
Kleinerz der Republik Cohen, med. republ. Taf. LXX, 14 (M.-Inv. 1827), 
Mittelerz des Nero Cohen I p. 299 Nr. 303 (M.-Inv. 1828), Grosserz des 
Domitian, Rs. IOVI VICTORI Cohen I p. 498 Nr. 314 (M.-Inv. 1829), Mittel- 
erz des Domitian, sehr schlecht erhalten (M.-Inv. 1825), Grosserz des Trajan 
(M.-Inv. 1830), Dupondius des Trajan Cohen II p. 85 Nr. 639 (M.-Inv. 1860), 
Grosserz des Hadrian (M.-Inv. 1861), Grosserz der Faustina Il, Rs. CON- 
SECRATIO Cohen III p. 142 Nr. 72 (M.-Inv. 1862), Antoninian des Gallienus 
Cohen V p. 362 Nr. 152 (M.-Inv. 1859), gef. im Hofe der Artillerie-Kaserne. 
Aus einem Grabe Ecke Wilhelm- und Museumstrasse schenkte Herr Franke 
cinen Henkelkrug (09. 371). 


Von Gräbern, die in einer Kiesgrube bei Hochheim nahe dem Mainufer 
angetroffen und zerstört wurden, kamen durch Vermittlung des Herrn Wasser- 
bauinspektors Hahn in Frankfurt einige Stücke ins Museum. Ein Sigillata- 
kumpen (Dragendorff 37) mit rohen Reliefs, mehrere Henkelkrüglein, sowie 
zwei Tonlampen (09. 249, 1-7). 


Völkerwanderungszeit. 


Von Beigaben eines Grabes auf dem Gelände der alten Artillerie-Kaserne 
zu Wiesbaden konnten gerettet werden ein hellgrüner Glasbecher mit rundem 
Boden (5,6 cm hoch, 11,8 cm oberer Durchmesser), Teil einer versilberten 
Gürtelschnalle aus Bronze mit grossen Nietköpfen, sowie eine fast 39 cm lange 
eiserne Lanzenspitze mit schlanker scharfkantiger Klinge (09. 508--510). 


Eine grössere Anzahl Fundstücke aus dem merowingischen Gräberfeld bei 
Löhnberg a. L. schenkten Herr Ziegeleibesitzer K. Bierbrauer und Herr 
W. Himmelreich zu Löhnberg. Darunter sind erwähnenswert: Vergoldete 
Tierkopf-Fibel mit rechteckiger Kopfplatte, an der acht Zapfen (beschädigt), 
sowie Bruchstück eines zweiten ähnlichen Exemplars (09. 427, 428), Fragmente 
von Scheibenfibeln mit Einlagen von Almandinen (09. 429, 430), bronzene 
Scheibenfibel (4,2 cm Durchmesser) mit eingravierten Verzierungen, die Mitte 
ähnlich einem Schildbuckel erhöht (09. 431), eine grosse Gürtelschnalle aus 
versilberter Bronze (09. 432), Teile anderer Schnallen, Ringe und eine Bronze- 
nadel mit verziertem Kopf (09. 433—438). Aus Glas eine mit weissen und 
blauen Fäden verzierte Perle von 2!/; cm Durchmesser, mehrere Halsbänder 
aus farbigen Tonperlen, sowie einige Glasringelchen (09. 440, 441). An Waffen 
und Werkzeugen aus Eisen eine gegen 70 cm lange Spatha, mehrere Skrame- 
saxe und Messer (09. 442—450), eine Anzahl Lanzenspitzen (09. 451—456); 
ein Angon ist unter ihnen nicht vertreten, scheint auch nicht gefunden worden 
zu sein. Zwei Äxte (09. 457, 458), die letztere mit breiter Schneide, waren wohl 
auch als Kampfwaffe zu gebrauchen. An Tongefässen ziemlich rohe unverzierte 
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Töpfe aus rotem 'Ton (09. 461—4635), ein Schnabelhenkelkrug aus rauhem 
rotem Ton mit schwachem Glimmergehalt (09. 464), ein tiefer Teller aus röt- 
lichem, rot überzogenem Ton (09. 465), eine wohl an die letzten Ausläufer der 
Sigillata sich anlehnende Ware, mehrere verzierte Urnen (09. 459, 460, 466), 
die letzte mit röhrenförmigemAusguss. Endlich der grössere Teil eines dunkel- 
grünen Glasbechers von Glockenform ohne Standfläche (09. 468). 


Mittelalter und neuere Zeit. 


Eine Anzahl gotischer Fussbodenplättchen mit eingepressten Tierbildern 
oder Arabesken aus verschiedenen Fundstellen schenkte Herr Martin, Wies- 
baden (09. 180). Mehrere zu Wiesbaden in der Goldgasse und Metzgergasse 
gefundene Dachpfannen mit den Jahreszahlen 1679 und 1791 (09. 393) messen 
37,7><15 und 36><15,5 cm; die auf der einen eingeritzten Buchstaben IBR 
dürften die Anfangsbuchstaben der Namen des Ziegelmeisters bedeuten. 


Eine bei Abbruch eines Hauses in Winkel 
gefundene Schieferplatte mit dem eingeritz- 
ten Bilde einer Sonne und der Jahreszahl 
1735 (09. 208) stammt höchstwahrscheinlich 
aus einem Gasthaus „Zur Sonne“ und diente, 
im Gastzimmer aufgehängt, zum Anschreiben 
der Zechen der Gäste. — Grosse Wein- 
presse aus Eichenholz, 1,75 m hoch, 1,15 m 
breit, der Trog aus einem Klotz von 38 cm 
Höhe und 43 cm Tiefe ausgehöhlt. Oben 
auf dem Querholz die Inschrift eingeschnit- 
ten IOHANNES DIBELI ANNO 1688 (09. 28). 

Ein merkwürdiges Stück ist der aus rot- 
braun glasiertem Ton hergestellte Weasser- 
speier in Gestalt eines Löwen (09. 177) 
(Abb. 5); die Figur ist an den Hinterbeinen 





Abb. 5. und am Unterkiefer beschädigt. Sie sollin einem 
Wasserspeier aus gelbglasiertem Ton Brunnen in Patersberg (Kreis St. Goarshausen) 
(Js nat. Gr.). zu Tage gekommen sein. Ein versilberter 


Sporn (09. 118) stammt von Eibingen. Das Amtsgericht Usingen überwies 
mehrere Hand- und Fussschellen aus Eisen (09. 3). Eine Ofenkachel aus schwarz 
glasiertem Ton mit Reliefdarstellung des Apostels Paulus (37'/ >< 29/2 cm) 
aus Hausen v. d. H. schenkte Museumsaufseher Henze (09. 380). Herr Fabrik- 
besitzer Bierbrauer-Löhnberg schenkte ein bereits seit 80 Jahren im Besitze 
seiner Familie befindliches Klavier (09. 491) aus Mahagoniholz, die Füsse enden 
in geschnitzte Mohrenköpfe. Eine Nähmaschine alter Konstruktion wurde von 
Herrn Kunstmaler L. Günther- Wiesbaden überwiesen (09. 513). Ein grosser 
Holzsessel mit Rücken- und Armlehnen aus Eichenholz stammt aus Egenroth 
(09. 1), ein Kinderstühlchen, ebenfalls aus Eiche, mit strohgeflochtenem, sehr 
beschädigtem Sitz aus Nordenstadt (09. 2). Einen Holzständer, der als Lampen- 
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halter diente, schenkte Herr Pfarrer Nebe-Bergebersbach (09. 29), eine zinnerne 
Klystierspritze mit Holzgriff Herr Dr. Brenner-Wiesbaden (09. 413). Ein 
kleines, mit Reliefs verziertes Zinnbüchschen mit Deckel (09. 179) hat wohl 
kirchlichen Zwecken gedient. Ein bei Wehen gefundener Fingerring aus Messing 
mit ovaler Platte trägt auf dieser eine hebräische Umschrift (09. 379), die um 
ein in der Mitte stehendes Tier umläuft. 


Photographien von den Volkstrachten im Heimats-Museum zu Biedenkopf 
schenkte Herr Schornsteinfegermeister Carl Pfeil I.-Biedenkopf (09. 369). 


Die 
Sammlung nass. Ansichten und Baudenkmäler (Denkmälerarchiv) 


wurde auch in diesem Jahre sowohl durch Ankäufe wie durch Geschenke sehr 
stark vermehrt. 


Unter den durch Kauf erworbenen Zugängen ist zu nennen eine hand- 
schriftliche farbig ausgeführte Karte von Nassau in dem ungefähren Massstabe 
von 1:25000 (Inv. 09. 422). Sie besteht aus 9 auf Leinwand gezogenen 
Blättern und ist, wie die in französischer Sprache eingeschriebenen Ortsnamen 
und Geländebezeichnungen, sowie die stark hervortretende Betonung aller vor- 
handenen Strassenverbindungen lehren, für den Gebrauch eines französischen 
Offiziers bestimmt. Entstanden ist die Karte zwischen den Jahren 1806 und 1813. 


Eine andere wertvolle Erwerbung besteht aus 47 Biatt Originalzeichnungen 
Friedr. Chr. Reinermanns in Blei, oder mit der Feder, in Sepia-Tusche, oder 
als Aquarelle ausgeführt, alles Bilder nassauischer Orte oder einzelner Gebäude 
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts (09. 228). Die übrigen Neuerwerbungen 
betreffen meist Stiche oder Lithographien: 09. 210 (1 Blatt), 229 (80 Bl.), 230 
(4 Bl.), 372 (1 Bl.), 387 (14 Bl.), 388 (8 Bl.), 470,2, 477 (17 Bl). Noch 
zahlreicher sind die für diese Abteilung eingegangenen Geschenke, grossen- 
teils photographische Aufnahmen, darunter eine ganze Reihe Bilder von dem 
Hochwasser in der Lahngegend im Frühjahr 1909. 


Es schenkten: Forstmeister Behlen-Haiger 4 Bl. (09. 231) und 12 Bl. 
(09. 367); der Verschönerungs -Verein Biebrich einen kleinen Führer durch 
Biebrich mit zahlreichen Illustrationen (09. 368); Dr. Brenner-Wiesbaden 
(09. 376, 394, 419, 472, 488, 498); Prof. Diehl-Wiesbaden 17 Bl. (09. 382); 
E. Duderstadt-Diez (09. 235); Hüttenbesitzer Frank-Adolfshütte 5 Bl. 
(09. 197); Geschwister Frl. Frank v. Lichtenstein-Wiesbaden 2 Bl. (09. 193); 
Reichsbankvorstand Gail-Dillenburg (09. 243); Stadtsekretär Gasteier-Diez 
3 Bl. (09. 232); Hauptmann Gierlich-Wiesbaden die photographische Platte 
seiner Aufnahme der Trauereiche bei Wiesbaden (09. 7); Ortsgruppe Hadamar 3 Bl. 
(09. 234); Landesbau-Inspektor Henning-Oberlahnstein 3 Bl. (09.517); Museums- 
aufseher Henze-Wiesbaden (09. 499); Justizrat Hilf- Limburg 6 Bl. (09. 196); 
J. H. Hoffmann-Herborn (09. 471); Frau R. Jung-Herborn 8 Bl. (09. 236); 
Bibliothekar Dr. Jürges-Wiesbaden 13 Bl. (09. 6), 2 Bl. (09. 191), 2 Bi. 
(09. 377), 5 Bl. (09. 490); Rentner Kadesch-Wiesbaden (09. 192); Landes- 
bankbeamter Klaas-Wiesbaden 4 Bl. (09. 242), 20 Bl. (09. 384); a Zeils- 
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heim (09. 360); Landesbankrat Leon-Wiesbaden 27 Bl. (09. 237); Dr. Meurer- 
Wiesbaden 27 Bl. (09. 146, 245); Pfarrer Meyer-Runkel 46 Bil. (09. 521); 
Pfarrer Müller-Kroppach 9 Bl. (09. 370); Lehrer Ohly-Ennerich 3 Bl. (09. 
500); Fabrikant Passavant-Micheibacherhütte 5 Bl. (09. 238); Geh. San.-Rat 
Dr. E. Pfeiffer-Wiesbaden 4 Bl. (09. 187), 3 Albums und 3 Bl. 09. 201 bis 
206), 6 Bl. (09. 250), 15 Bl. (09. 476), Album von Fachingen (09. 479), 
9 Bl. (09. 489), 4 Bl. (09. 497), 2 Bl. (09. 516); Landesbankrat Reusch- 
Wiesbaden (09. 190, 195, 198, 199), 19 Bl. (09. 233), 5 Bl. (09. 244, 515); 
Prof. Ritterling- Wiesbaden 4 Bl. (09. 189), 10 Bl. (09. 247, 365); Fabrik- 
besitzer Schröder-Nievernerhütte 6 Bl. (09. 241); Lehrer Stückrath-Auroff 
2 Bl. (09. 194, 246); Varena-Oberlahnstein 7 Bl. (09. 188), 4 Bl. (09. 385); 
Vorschuss- und Sparkassen-Verein in Wiesbaden ein Album (09. 185); Dr. med. 
Witkowski-Wiesbaden 50 Bl. (09. 5); Zimmermann-Diez (09. 239). 


Auch die im vergangenen Jahre begründete Sammlung von Ansichtspost- 
karten nassauischer Orte wurde weiter vervoilständigt: 09. 378 (385 Stück), 
09. 4 (83 Stück), sowie durch zahlreiche Geschenke. 


Der nassauischen Porträtsammlung wurde ein Stahlstich: Sophie, 
Gemahlin des Erbprinzen von Oranien (09. 470, ı), sowie Porträts des Präsi- 
denten von Heemskerk (09. 529), K. Brauns, Joh. Jak. Celle und Georg Bünning 
(09. 514, 1-3) eingereiht. 


Die nassauische und oranische Münzen- u. Medaillensammlung. 


1. Grosser Brakteat, dem König Adolf von Nassau zugeschrieben, geprägt 
in Mühlhausen i. Thür., 27 mm Durchmesser; vergl. Archiv f. Brakteaten- 
kunde 38, 5 (M.-Inv. 1863). 
>. Johann Ludwig II. von Nassau-Saarbrücken, !/g Batzen von 159%, 
Variante zu Isenbeck 82 (M.-Inv. 1819). 
3 u.4. Johann Ludwig Adolf, Graf zu Wied-Runkel, zwei !/; Tulerstücke 
von 1756 aus verschiedenem Stempel (M.-Inv. 1865/66). 

. Nassauischer Kreuzer von 1808, Variante zu Isenbeck 7 h. (M.-In. 
1864). 

6. Silbernes Dienstkreuz für 25jährige Militärdienste, geschenkt von der 
Witwe des Gendarmerie-Wachtmeisters Repp in Berod (M.-Inv. 1820). 

. Nassauische Zollmarke (?) von 31'/; mm Durchmesser, zeigt auf der 
einen Seite das nassauische Wappen, auf der anderen '/% K (M.-Inv. 
1832). F 

8. Bronze-Medaille des Wiesbadener Münner-Gesangvereins „Concordia“ zur 
50jährigen Jubelfeier 1906, Geschenk des Geh. Sanitätsrats Dr. Pagen- 
stecher (M.-Inv. 1851). 

9. Kleine Bronze-Medaille auf den Regierungsantritt des Grossherzogs 


Friedrich von Baden und seiner Gemahlin Hilda von Nassau 19%". 
Durchmesser 32 mm (M.-Inv. 1833). 


an 
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Nassauisches Militär-Museum. 


Diese noch im Entstehen begriffene Abteilung erhielt wiederum zahlreiche 
Zuwendungen von Freunden und Gönnern unserer Bestrebungen. So schenkte: . 


1. Herr Wegemeister Bieberstein-Niederwalluf ein nass. Infanterie- 
Seitengewehr (09. 21). 

2. Herr Schuhmacher Bommersheim-Königstein 5 Photographien nass. 
Soldaten aus dem Jahre 1864, nebst einem Einberufungsschein vom 
13. April 1864 (09. 420), ferner Tagesbefehl des Herzogs Adolph vom 
8. September 1866 (09. 482). 

3. Herr Gärtner Burg-Eiltville einen grossen Plan der Schlacht bei 
Waterloo (09. 186). | 

4. Herr Baumeister Cunitz-Wiesbaden zwei aus dem Holz des dänischen 
Linienschiffes „Christian VIII.“ geschnitzte Geräte (09. 181, 182). 

5. Herr Landessekretär Eiert-Wiesbaden Abschiedszeugnis eines nass. 
Artilleristen vom 6. April 1857 (09. 475). 

6. Herr L. Haub-Langenschwalbach eine Lithographie, das Gefecht von 
Eckernförde darstellend (09. 24), sowie das Buch Hergenhahn’s über den 
Anteil der nassauischen Truppen an den spanischen Kriegen (09. 478). 

1. Herr Museumsaufseher Henze-Wiesbaden ein halbschäftiges Gewehr, ge- 
tragen von H. Greb-Hausen v. d. H. in den Jahren 1812/13 (09. 16), 
sowie eine sehr defekte nass. Militärpistole (09. 381). 

8. Herr Briefträger Hattenlehner-Cronberg die Photographie eines nass. 
Infanteristen, sowie eine Achselklappe des 1. nass. Infanterie-Regiments 
(09. 421, 424). 

9. Herr Emil Kreuzer-Haiger eiserne Mundportion (aus Erbsen oder 
Bohnen geformter Kuchen) für die nassauischen Truppen aus dem Feld- 
zuge des Jahres 1866 (09. 207) und eine Photographie, den Schenker 
als nass. Schützen (1. Regiment, 1. Bat., 5. Schützenkompagnie) dar- 
stellend (09. 359). 

10. Frl. A. Lautz-Wiesbaden den zweispitzigen Hut und die Dienstmütze 
eines nass. Militär-Auditeurs (09. 495, 496). 

ll. Herr Pfarrer Nebe-Bergebersbach Helm und Seitengewehr eines nass. 
Gendarmen (09. 17, 18). 

12. Das Artillerie-Regiment Oranien einen Hut eines dänischen Matrosen 
von der Fregatte „Gefion“, sowie ein kleines, aus dem Holze des 
„Christian VIII“ geschnitztes Kanonenrohr (09. 22, 23). 

13. Herr Landesbankrendant Reinhardt-Königstein ein nass. Gewehr mit 
Steinschloss, sowie einen farbigen Druck, einen nass. Artilleristen 
(Heinrich Maurer in Oberems) darstellend (09. 480, 481). 

14. Herr Landessekretär Schmidt-Wiesbaden Abschiedszeugnis des nass. 
Soldaten Joh. Schmidt aus Auringen vom 26. April 1853 (09. 474) 
15. Herr Schreinermeister Carl Steup-Marienberg Aquarell, den nass. 

Grenadier Anton Schütz darstellend, aus den Jahren 1820/21 (09. 26). 
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16. Herr Gemeindeförster Wengenroth-Marienberg Photographie, mehrere 
nass. Kanoniere der 3. Batterie aus dem Jahre 1865 darstellend (09. 25\. 

17. Herr Oberstleutnant Wilhelmi-Wiesbaden Festausgabe der Eckern- 
förder Zeitung zum 60 jährigen Jubiläum des Gefechts (09. 418). 

18. Derselbe übermittelte mehrere nass. Reliquien als Geschenk des General- 

majors v. Windt-Gross-Lichterfelde. 

Auch durch Ankauf wurden eine Anzahl alter militärischer Ausrüstunga»- 
und Bekleidungsstücke aus nassauischer Zeit erworben. So das Käppi, die 
Lederkoppel und Felfflasche eines Artillerie-Unteroffiziers aus der Zeit von 
1855—67 (09. 8, 9, 10), Czako eines nass. Jägers aus den dreissiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts (09. 11), mehrere Gewehre (09. 12, 13, 15) und Kara- 
biner (09. 19), Infanterie-Seitengewehre mit Scheide (09. 20, 423), Waffen- 
rock eines reitenden Jägers mit schwarzen Schulterklappen, Kragen und Armel- 
aufschlägen und Messingknöpfen, die Verschnürung fehlt leider (09. 14). Eine 
Bronze-Medaille, welche von Napoleon I. dem Andreas Orth-Hallgarten als Teil- 
nehmer an den spanischen Feldzügen verliehen wurde (09. 358). Sie zeigt das 
Brustbild Napoleons mit Umschrift; die Rückseite: „Caımpagnes de 1792 a 1815. 
A ses compagnons de gloire sa derniere pensce, Ste. Helene, 5. Mai 1821.“ Eine 
37 cm hohe Trommel, in den nassauischen Farben gemalt (09. 357); ob es sich 
wirklich um ein militärisches Stück handelt, muss zunächst eine offene Frage 
bleiben. 


Ethnographische Sammlung. 


Herr Prof. Freund-Berlin schenkte vier aus Tarent stammende Terr«- 
kottabüsten, auf denen Reste roter Bemalung kenntlich sind (09. 183). Nach 
letztwilliger Verfügung des F Th. Hake-Wiesbaden fielen dem Museum zwei 
japanische Vasen von gleicher Form und 25 cm Höhe, sowie eine kleine, mit 
herrlichem Schmelz geschmückte, auf drei Knopffüssen ruhende Urne mit llolz- 
untersatz, ebenfalls aus Japan stammend, zu (Inv. 522, 523). 
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Jahresbericht 


der Bezirks=:Kommilfion zur Erforfhung 
und Erhaltung der Denkmäler innerhalb 
des Regierungs=Bezirks Wiesbaden für 


das Jahr 1909 








FRIESNIE am 9. Dezember 1909 im Sigungsfaal der Polytechnifchen Ge- 
X R 2 [ellfchaft zu Frankfurta. M. abgehaltene Sizung der Kommiffion, der 
AS R anftelledes durch Krankheit verhinderten Vorfitzenden der Landes- 
rs hauptmann präfidierte, wohnten mit Ausnahme der dienftlich bezw. 
durch Krankheit behinderten Herren Prof. Dr. Liefegang und Baurat Winter 
[ämtliche Mitglieder und der Bezirkskonfervator bei. Für Herrn Baurat Winter, 
der aus Gefundheitsrückfichten aus der Kommiffion auszutreten wünfchte, 
wurden Erfazmänner zum Vorfchlag an den Landesausfchuß benannt. 

Zu Bewilligungen für 1909 ftehen die im Etat der Bezirksverwaltung für 
Denkmalpflege vorgefehenen 6000 Mark zur Verfügung, von denen in Abzug 
zu bringen find die für Herausgabe des Jahresberichts zu refervierenden 
500 Mark fowie, als aus dem Dispofitionsfonds des Vorfigenden bewilligt, Mark 
469,19. Nach kurzen Erläuterungen des Bezirkskonfervators über dielegteren 
Bewilligungen folgt die Befprechung eines Minifterialerlaffes über die Ab- 
lehnung von Staatsbeihilfen für Wiederherftellung alter Fachwerkhäufer. 

Der Landeshauptmann hält hieran anfchließend die von der Königlichen 
Regierung zum Ausdruck gebrachte Generalifierung des Minifterialerlaffes 
wegen des Roosfchen Haufes in Cröftel auf alle alten Fachwerkhäufer minde- 
ftens für bedenklich. Es fei [ehr wohl denkbar, daß altes Fachwerk im Einzelfall 
[o bedeutungsvoll fei, daß ihm Denkmalswert beizumeffen wäre. Nur von Fall 
zu Fall werde fich nach jedesmaliger forgfältiger Prüfung entfcheiden laffen, ob 
die Inftandfegung eines Fachwerkhaufes nur zur Verfchönerung des Ortsbildes 
diene oder ob fie nicht auch im Intereffe der Denkmalpflege liege. 

Auch die angeregte allgemeine, im voraus ftattfindende Ordnung von 
Prämienzahlungen glaubt er nicht empfehlen zu können, da in jedem Falle 
die Vermögenslage und die Geneigtheit des Hausbefigers, der Gemeinde 
und des Kreifes in Betracht zu ziehen feien und daher über die Ge- 
währung eines Zufchuffes aus Mitteln des Bezirksverbandes nur von Fall 
zu Fall entf&hieden werden könne. 

Er fügt fodann noch hinzu, daß in einem Falle, und zwar in Camberg, 
bei der Aufbringung der Mittel zur Freilegung des Fachwerkes und der 
planmäßigen Wiederherftellung befonders wertvoller Faffaden durch Be- 
meffung des Zufchuffes nach der Zahl der herzuftellenden Quadratmeter 
Faffadenfläche bereits ein gutes Refultat erzielt worden fei. 





Die Kommiffion f&hließt fih diefen Ausführungen an und hält es für 
zweckmäßig, daß feitens der Verwaltung in Verhandlung mit der König- 


lichen Regierung in dem angegebenen Sinne eingetreten werde. 


Nach eingehender Befprechung der zur Begutachtung vorliegenden An- 
träge auf Bewilligung von Beihilfen für Zwecke der Denkmalpflege wird 
dem Landesausf&huß die Bewilligung folgender Beträge aus der für das 
Rechnungsjahr 1909 noch zur Verfügung ftehenden Summe von rund 


5000 Mark empfohlen: 

1) Zur Inftandfezung der Kreuzgewölbe des der Gemeinde 
Mengerskirchen, Oberlahnkreis, gehörigen Schloffes da- 
felbft (Koftenanfchlagsfumme 1100 Mark, dazu haben bewilligt 
Gemeinde 300 Mark, Kreis 200 Mark und Staat 300 Mark) 

2) desgl. des Holderfchen Fachwerkhaufes auf dem Fifch- 
markt zu Limburg a. d. Lahn, Kreis Limburg Denn, 
anfchlagsfumme 300 Mark) . : 

3) Zur Freilegung des Fachwerkes des Nikolaus S ch mitt "föhen 
Haufes in Camberg, Kreis Limburg = 218 qm Faffaden- 
fläche (von dem Prämienfag von 40 Pfg. pro qm trägt die 
Gemeinde 10 Pfg., der Kreis übernimmt Sauauı] at, Ab- 
nahme und Verrechnung) = 218x30 Pfg. = . 

4) Zur Inftandfezung des der Witwe Philipp Ströh m zu 
Diez gehörigen Fachwerkhaufes neben der Schloßtreppe 
zu Diez, Unterlahnkreis (Koftenanfchlagsfumme 460 Mark, 
davon Stadt Diez und Kreis je 50 Mark) ß 

5) desgl.desFachwerkhaufesvon AdolfSchüg undWitwePhilipp 
Backes zu Aßmannshaufen a. Rhein, Rheingaukreis 
(Koftenan[chlagsfumme 300 Mark, davon Gemeinde 25 Mark, 
Kreis 75 Mark, Bezirksverband bereits 100 Mark), Reft — 

6. desgl. der Faffade des alten Rathaufes zu Niederhadamar, 
Kreis Limburg (Gemeinde hat für den Umbau 2500 Mark 
bewilligt, die Koften für die Wiederherftellung der äußeren 
Faffade betragen außerdem mindeftens 350 Mark) 

7) desgl. der Mühleim Dinkolder Tale, Kreis St. Goars- 

haufen (Koftenanfchlagsfumme 350 Mark, Stadt Braubach und 

Kreis je 50 Mark -- 100 Mark) ; 

desgl. des Joh. Schröder fihen Haufes in Öberiakt- 

ftein, Kreis St. Goarshaufen (bereits je 225 Mark zu dem 

erften Koftenanfchlage von Mark 1278,10 aus Mitteln des 

Staates und des Bezirksverbandes bewilligt, nachträglich 

entftandene Mehrkoften 450 Mark) 

9. desgl. desCaffine [chen Haufes in Limburg, KreisLimburg 


be) 


Ds 


300,00 M. 
300,00 , 
65,40 „ 
300,00 , 
100,00 , 
280,00 „ | 


250,00 , 


100,00 „ 
150,00 , 
1845,40 M. 
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1845,40 M. 
10) desgl. der Wandmalereien imChor der Kirche zuFranken- 


bach, Kreis Biedenkopf . i . 100,00 „ 
11) desgl. des Schladt fchen Haufes in Camp, Kreis St. Bose 

haufen (Gefamtkoften 1400 Mark, davon 100 Mark derKreis, 

ausMittelndesBezirksverbandesbereits650Mark bewilligt)für 

diedringend nötigeHerftellungdesDachesan derWetterfeite 100,00 „ 
12) Zur Ausgrabung und konfervatorifhen Behandlung von 

Funden in der evangelifchen Kirche zu Bier- 

fta dt, Landkreis Wiesbaden (für Bildereinrahmung bereits 

150 Mark bewilligt, Gefamtkoften Mark 1058,89, der Staat hat 

300 Mark bewilligt, Reftkoften Mark 608,89) . ; 150,00 „ 
13) Zur Inftandfegung des Martin Reiner [chen Haufes in 

Wellmic, Kreis St. Goarshaufen (Gefamtkoften 1000 

Mark, bewilligt: Staat 450 Mark und Kreis 100 Mark) = 450,00 „ 
14) desgl. des Auer [chen Haufesin Limburg (Koftenan- 

föhlagsfumme 350 Mark, Minifter hat Staatsbeihülfe abgelehnt, 

der Regierungspräfident will nochmals 175 Mark beantragen) 175,00 „ 
15) desgl.derevangelifchen KirhezuLangenfdhwalbad, 

Untertaunuskreis (Mehrkoften für Renovierung der Gemälde 

350 Mark, für Schreinerarbeiten 170 Mark = 520 Mark) 520,00 „ 
16) desgl. des Rathaufes zuDaufenau, Unterlahnkreis 

(Koftenanfchlagsfumme 2000 Mark, davon Kreis und Ge- 

meinde je 100 Mark) ; & : j : i 900,00 „ 

fowie außerhalb der Tagesordnung: 
17) Zur Wiederherftellung der alten Wandmalereien in der 

Kirche zuErdbacd, Dillkreis . : } ; ; 50,00 „ 


Zufammen 4290,40 M. 
Dem Landesausfchuß foll weiter empfohlen werden, den Reft des von 
5000 Mark verbleibenden Betrages mit Mark 709,60 dem Vorfienden der 
Kommiffion zur Bewilligung von Beihülfen im Einverftändnis. mit dem 
Bezirkskonfervator für kleinere dringende Fälle zur Verfügung zu ftellen. 
Die Bewilligungen zu 14 und 16 follen nur unter der Vorausfezung 
empfohlen werden, daß der Staat gleich hohe Beihülfen gewährt. 
Bezüglich der Inftandfegung der Burgruine Reichenberg, Kreis 
St. Goarshaufen, foll mit dem Befitzer v. Öttingen wegen der von ihm aufge- 
worfenen Fragen weiterverhandelt, insbefondere eine Sicherungshypothek für 
die dauernde und ordnungsgemäße Unterhaltung des wiederherzuftellenden 
Ritterfaales zu ftellen verlangt, auch durch Abfchluß eines Vertrages nähere 
Vereinbarungen getroffen werden. Wenn in diefer Weife eine fefte Grund- 
lage gefchaffen fei, werde die Kommiffion der Angelegenheit nähertreten 
und über den Vorfchlag auf Bewilligung einer Beihülfe Befchluß faffen. 


Hierauf folgt der 


Bericht des Bezirkskonservators 
über die durch ihn im Jahre 1909 zur geschäftlichen Be- 
handlung gelangten Angelegenheiten. 


Wie im vorjährigen, fo weift auch in diefem Bericht die Zahl der 
Fachwerkhäufer, deren Wiederherftellung die Denkmalpflege befchäftigte, 
diefem für unfern Bezirk befonders eigentümlichen Zweige der konfervatori- 
[chen Tätigkeit die erfte Stelle an. Leider konnten diefe Beftrebungen nicht 
mit dem vollen Erfolge weitergeführt werden, den ihre lebhafte Aufnahme, 
namentlich in weiten Kreifen unferer Landbevöl- 
kerung, wünfchenswert machte. Wenn im vorigen 
Berichte diefer Seite unferer Tätigkeit nachgerühmt 
wurde, daß in ihr „die enge durch das Gefeg vom 
15. Juli 1907 ausgefprochene Wechfel- 
‚ beziehung zwifchen Denkmalpflege und 
A Heimatfchug praktifch zum Ausdruck 
>> komme“, fo mußten wir zu unferm 
EA Bedauern aus einer Entfcheidung 
des Herrn Minifters der geift- 
lichen pp. Angelegenheiten er- 
[ehen, daß diefe Beziehungen an 
der Zentralftelle in anderem 
Sinne aufgefaßt wurden. Es 
wurde in einem befon- 
deren Falle grundfäglich 
ausge[prochen, daß der- 
artige Herftellungen, „die 
im Intereffe alter Orts- 
ie - | SS und Straßenbilder vorge- 
| a rose Bu. nommen wurden“, nicht 

“3 = in das Gebiet der Denk- 
malpflege, fondern in das 
des Heimatfchuges zu rech- 
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Bin. nen feien und daß für die 

hierbei aufzuwendenden 

Fig. 1. Oberlahnstein. Haus Schröder. Koften nicht der Staat 
3 


fondern die örtlichen Verbände, Gemeinde, Kreis und Bezirksverband auf- 
zukommen hätten. Wenn auf der einen Seite fich diefe Unterfcheidung kaum 
anders als von Fall zu Fall durchführen läßt, da nicht wenige der zu erhaltenden 
Objekte als typifche Beifpiele einer im Verfchwinden begriffenen nationalen 


Bauweifeunzweifelhaftaufkon- 
[ervatorifche Pflege Anfpruch 
haben, fo würden andererfeits 
durch ihre Ausfchaltung ausder 
Reihe der ftaatlicher Beihülfe 
fich erfreuendenFällederjenige 
Teil der Denkmalpflege lahm 
gelegt, der fie am unmittel- 
barften volkstümlich zu machen 
imftande if. Es kommt dabei 
in Betracht, daß der hiefige 
Bezirk im Gegenfag zu beffer 
geftellten Nachbarprovinzen in 
den für die Denkmalpflege zur 
Verfügung ftehenden Mitteln 
noch zu knapp bemeffen ift, 
um für einen wichtigen Teil 
feiner Arbeit der ftaatlichen 
Beihülfe entraten zu können. 

Von den zum Teil bereits 
im vorigen Jahresbericht be- 
rührten Herftellungen alter 
Bürger- und Bauernhäufer find 
im Berichtsjahr fertiggeftellt 
oder in Arbeit: Das Haus 
Bifhoff in Camp (von 
der Leyenfcher Hof), das 
Rommelsheimfche Haus, 
das Haus zum Adler in 
Limburg, das Schröder- 
[cheHausin Oberlahnftein 
und das Haus Zimmer- 
[hied in Daufenau. Für 
das Haus des Mart. Reiner 
in Wellmich hat das Mini- 
[terium die beantragte Beihülfe 
bewilligt. Der abfchlägig be- 


[hiedene Antrag für das ® 


Schladtfche Haus in Camp 
it von der Königlichen Re- 
gierung aufs neue eingebracht 
worden. Hierzu treten noch 
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die Bewilligungen des Landesausfchuffes 2—9 fowie unter Nr. 14 des 
A uerfchen Haufes, des einzigen Steinhaufes [pätgotifcher Zeit inLimburg. 
Unentfchieden find die Fälle, die den Marienftätter Hof iin Dord- 
heim und den Volenhofin Langendernbach berreffen. 

Aus den fonftigen zur konfervatorifchen Behandlung gelangten Angelegen- 
heiten des Jahres 1909 find folgende hervorzuheben: 

1. ALTSTADT (Oberwefterwaldkreis). Die mittelalterliche Ausmalung 
der Kirche, von der im Schiff Spuren gefunden waren, wurde mit einer 
aus dem Dispofitionsfonds der Bezirkskommiffion bewilligten Summe von 
150 Mark durch den Maler Herm. Velte weiter aufgedeckt und ergab eine 
Folge von großen Apoftelfiguren auf den Schiffswänden und einen thronenden 
Heiland von Evangeliften-Symbolen und Heiligen umgeben in der Apfıs. Die 
Beftimmung über die weitere Verfolgung diefer Angelegenheit fteht noch aus. 

2. ARNSTEIN. Zu.der Ausführung desneuen Tauffteins in der vom 
Bezirkskonfervator vorgefchlagenen Form erteilt das Minifterium feine Zu- 
fimmung. Die Frage, ob einzelne Teile der Klofterruine von weiterer 
Erhaltung auszufcließen feien, mußte verneint werden. Ein Brand infolge 
eines Blit[chlages, der im Auguft den Helm des füdlichen Chorturms zer- 
ftörte, gab Anlaß, über die Herftellung des Dachs und die Verwendung 
der bei dem Brande abgeftürzten Glocken Bericht zu erftatten, von denen 
die eine zum Einfchmelzen, die andere zur Aufbewahrung in der Kirche 
beftimmt wurde ([. Fig. 3). 

3. BRAUBACH (Kreis St. Goarshaufen). Die St. Barbarakirche, die 
feit 1903 die Denkmalpflege befchäftigt (f. Bericht 1907, 5), foll nach neuerem 
Gemeindebefchluß nur in ihrem baulichen Zuftand erhalten und diefe Arbeit 
dem Kirchenbaumeifter L. Hofmann-Herborn übertragen werden. Die Koften 
der notwendigen Inftandfezung werden fich auf 13,500 Mark belaufen. 

4. BIERSTADT (Landkreis Wiesbaden). Nachdem die bauliche Her- 
ftellung der Pfarrkirche vollendet ift, wird über die weitere Behandlung 
der hierbei aufgefundenen älteren Refte (f. Bericht 1908, 4) Bericht gefordert 
und auf Grund erneuter Ortsbefichtigungen erftattet. 

6. BRUNNENBURG (Uneerlahnkreis). Die Ruinen des Prämon- 
tratenfer-Nonnenklofters, die von der Höhe zwifchen Lauren- 
burg und Oberndorf in das Lahntal hinabblicken und namentlich die Chor- 
partie und den Weftgiebel der am Ende des 12. Jahrhunderts erbauten 
Kirche umfaffen, befinden fich jegt in Privatbefiz und follten, wie aus der 
Stadt Naffau mitgeteilt wurde, „zum Abbruch“ verkauft werden. Die fofort 
angeftellten Nachforfchungen ergaben zum Glück die Grundlofigkeit diefer 
Nachricht. Perfönliche Verhandlungen mit den Befigern führten zu der 
fiheren Annahme, daß die Ruinen, die trog ihrer ausgefegten Lage von 
Wettereinflüffen wenig angegriffen werden, auf abfehbare Zeit in ihrem 
jegigen Zuftand verbleiben werden ([. Fig. 4 und 5). 
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Fig. 3. Klosterkirche Arnstein. Ostchor. 
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6. DAUSENAU (Unterlahnkreis). Bei der Überfchwemmung des ver- 
gangenen Frühjahrs war bekanntlich Daufenau einer der am fehwerften heim- 
gefuchten Orte. Die beantragte Beihülfe zur Herftellung des Zimmer- 
[hiedfchen Haufes wurde bereits oben erwähnt. Von den Folgen der 
Überflutung fhien aber auch be- 
fonders das alte Rathaus be- 
droht, das, wenn auch nicht 
mehr feiner früheren Beftimmung 
dienend, doch als eines der 
wenigen in Naffau erhaltenen 
mittelalterlichen Rathäufer und 
als ein unentbehrlicher Teil des 
bekannten malerifchen Ortsbildes 
das konfervatorifche Intereffe be- 
fonders in Anfpruch nimmı. 
Wenn fich nach genauer Unter- 
fuchung durch den technifchen 
Referenten der Königlichen Re- 
gierung und den Bezirkskonfer- 
vator die obigen Befürchtungen 
nicht als ganz zutreffend erwiefen, 
fo ergab fich doch ein im allge- 
meinen fo bedrohlicher Bauzu- 
ftand, daß [chleunige Maßnahmen 
zur Befeitigung der Schäden ge- 
boten erfchienen. 

7. DIEZ. In derevange- 
lifhden Kirce befindet fich 
die Grabftätte der Fürftin 
Henriette-Amalie von 
Na[(fau, Prinzeffin von Anhalt- 
Deffau. Der die Refte einfählie- 
| ßende Sarkophag ift Ende vorigen 

Fig. 4. Brunnenburg. Kirchenruine. Grundriss. Jahrhunderts inein unterirdifches 
Gewölbe verbracht worden. Er ift ein reiches, dekoratives Marmorwerk 
aus dem erften Drittel des 18. Jahrhunderts, befindet fich aber in trümmer- 
haftem Zuftande. Der Abficht, ihn nach gründlicher Herftellung wieder 
übererdig in der Kirche aufzuftellen, konnte im Intereffe der Denkmalpflege 
nur zugeftimmt und Beihilfe aus öffentlichen Mitteln empfohlen werden. 

8. DAMSHAUSEN (Kreis Biedenkopf). Der Entwurf des Kirchenbau- 
meifters Hofmann für den Umbau der Kapelle kam zur Vorlage und 
gab zu Beanftandungen keinen Anlaß, 
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9. ECKERSHAUSEN (Oberlahnkreis).. Für den Neubau der evan- 
gelifchen Dorfkirche ift auf Grund des Reifeberichts des Herrn 
Konfervators der Bau- und Kunftdenkmäler ein neuer Entwurf ohne Turm 
und mit einem aus dem Chordach entwickelten Dachreiter im Minifterium 





Fig. 5. Brunnenburg. Kirchenruine. Westgiebel. 


der geiftlichen pp. Angelegenheiten ausgearbeitet worden, der der Ausführung 
zu Grunde gelegt wird. 

10. EMS (Unterlahnkreis).. Auf den Wunfch des katholifchen Pfarramts 
begutachtet der Bezirkskonfervator einen Entwurf für Anbauten einer 
Sakriftei und Kapelle an der dortigen alten katholifchen 
Kirche, einem Bau aus dem erften Drittel des 19. Jahrhunderts. Wegen 
der über das vorhandene Bedürfnis hinausgehenden Auffaffung der Aufgabe 
wird von der Ausführung abgeraten und eine der Sachlage mehr entfprechende 
Skizze angefertigt, nach der die Ausführung erfolgen foll. 

11. EMS. Ein vom Kirchenbaumeifter L. Hofmann aufgeftellter Entwurf für 
eine Betfaal-Anlage neben der Weftfront deralten evangelifchen 
Kirche gibt Anlaß zu einem Ortstermin, dem Vertreter der Regierung, der 
Bezirkskonfervator und der Kirchenvorftand beiwohnen, auf dem zwar der 
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fich unter einem Anftrich des 18. Jahrhunderts, deffen hübfche, einer gefunden 
Bauernkunft entftammenden Motive bei dem Neuanftrich der Kirche mit 
Glück verwende: find, im Chor Refte von Apoftelfiguren vorgefunden, die 
auf das Ende des 13, Jahrhunderts deuten. Diefe konnten ohne den Verfuc 
einer Auffrifhung fixiert und im gegenwärtigen Zuftand erhalten werden; 
ein Verfahren, das fi überall da empfehlen wird, wo, wie im vorliegenden 
Falle, die Gemeinde an dem fragmentarifchen Zuftand der Gemälde keinen 
Anfts6 nimmt. 

13. FALKENSTEIN (Obertaunuskreis), Ein Öffentlicher Brunne n, 
gute Haufteinarbeir aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts mit bronzenem 
Ausfu& und großem Brunnentrog, fällt in die Umwährungsanlagen des neuen 

Azierzene[unzsheims und foll nach Gemeinderatsbefchluß zerftört werden. 
Hiergezen wird Einfpruch erhoben und die Gemeinde veranlaft, den Brunnen 
an einen pa/Jenden Plag vor dem Rathaus zu verfegen, wozu ein kleiner 
Beitrag aus dem Dispofitionsfonds der Bezirkskommiffion gewährt wird. 

14. FRANKFURT a. M. Die Frage der Erhaltung der alten Main- 
bBrüce, deren Ausbau in Stein im erften Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
abgef&hloffen zu fein [&eint, ift feit langer Zeit Gegenfland ernfter Sorge 
in allen Kreifen der Stadt Frankfurt gewefen. Die ihrem Abfhluß nahen 
Verhandlungen über den Übergang der Brücke aus fiskalifchem Befit in 
den der Stadt, [owie der Bau des neuen Ofthafens drängten aufs neue zu 
einer endgültigen Löfung diefer Frage und gaben dem ftädtifchen Tiefbauamt 
Anlaß, mit einem Entwurf an die Öffentlichkeit zu treten, der die völlige 
Ablegung der alten Brücke und einen Neubau mit verminderter Pfeilerzahl 
und erweiterten Bogenöffnungen vorfieht. Ein Gutachten über diefen Entwurf 
vom Standpunkt der Denkmalpflege, das von der Königlichen Regierung ein- 

gefordert wurde, konnte nur von der Vorausfegung ausgehen, daß nach ab- 
[liegender PrüfungallerVorfragen die Erhaltung der Brückemitdenwirtfchaft- 
lichen und Verkehrsintereffen nicht vereinbar fei, und fich auf die Feftfegung 
befähränken, ob in dem Neubau-Entwurf die konfervatorifchen Rüc/fichten 
auf die Erhaltung des Stadtbildes die unter allen Umftänden zu fordernde 
Beachtung gefunden haben. Diefe Frage mußte bejaht werden, nachdem 
der genaue Vergleich des Projektes mit dem beftehenden Zuftand ergeben 
hatte, daß mit der Verbreiterung der Bogenöffnungen auch deren Höhe in 
wohl abgewogener Weife gefteigert war, [odaß für das Gefamtbild das jegige 
Verhältnis von Maßen und Öffnungen in denkbar geringftem Maße geändert 
wurde und auch in der oberen Kontur der Brüftung fich dem bisherigen für 
das Stadtbild befonders in Betracht kommenden faft genau anf&hloß. Zur 
Gewährleiftung für die weitere Beachtung diefer und anderer äfthetifcher 
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Malereien im Chor der Pfarrkirche. 


Fig. 7. Herborn. 
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und konfervatorifcher Rückfichten mußte die Denkmalpflege die Forderung 
ftellen, daß mit der ferneren Bearbeitung und der Oberaufficht über die 
Ausführungeines eventuellen Brücken-Neubaus ein im Brückenbau bewährter 
Architekt betraut werde. 

15. FRANKFURT a. M. Die im vorjährigen Bericht (Nr. 14) erwähnte 
Umgeftaltung der Nordfeite des Römerbergs ift nach den Ent- 
würfen der Architekten Sander und von Hoven zum Abfchluß gekommen. 
Wenn auch die von vielen Seiten gewünfchte architektonifche Gefchloffen- 
heit des Römerberges hierbei den Verkehrsrückfichten hatte geopfert wer- 
den müffen, fo ergibt doch die jezige Löfung ein dem früheren Charakter 
diefes Stadtteils in glücklicher Weife angenähertes Straßenbild. 

16. HATTERSHEIM (Kreis Höchft). Die dem Gemeindebedürfnis nicht 
mehr entfprechende katholifche Pfarrkirche follabgelegt und durch 
einen Neubau auf demfelben Bauplat erfetzt werden. Der baulich gute Zuftand 
der aus dem 17. Jahrhundert ftammenden Kirche und ihre [chöne, namentlich 
durch einen zierlichen Dachturm bedingte Wirkung im Ortsbild rechtfertigten 
den Verfuch, dem Raumbedürfnis durch einen Erweiterungsbau zu genügen. 
Über die Möglichkeit, diefen durch eine Skizze veranfchaulichten Vorfchlag 
der weiteren Bearbeitung zu Grunde zu legen, f&hweben noch die Verhand- 
lungen mit dem bifchöflichen Ordinariat und dem Pfarramt. 

17. HERBORN (Dilikreis). Bei der Herftellung der evangelifchen 
Pfarrkirche find im Chor in mehreren übereinanderliegenden Schichten 
alte Bemalungen aufgedeckt worden. Die jüngfte derfelben in den Gewölb- 
kappen zeigt eine flotte Rankenbemalung aus dem Jahre 1491, die der neuen 
Ausmalung zu Grunde gelegt werden foll. Die einer älteren Schicht ange- 
hörigen Refte einer reichen Blumenornamentik mit eingefügten Evangeliften- 
Symbolen am unteren Wandteil und einer oberen Reihe von Apofteln unter 
Baldachinen konnte im gegenwärtigen Zuftand erhalten werden. Auch auf 
den in Renaiffanceformen gehaltenen Emporenbrüftungen hat fih eine 
Färbung erhalten, die bei der Reftauration als Vorbild diente. 

18. HÖCHST a. M. Die Herrichtung des Bolongaropalaftes 
(f. Bericht 1908, 20) zu einem Rathaus der Stadt Höchft ift im Berichtsjahr 
zum Abfchluß gekommen. Es wurde am 18. September von dem Herrn 
Konfervator der Bau- und Kunftdenkmäler befichtigt und am 30. Oktober 
mit einer Eröffnungsfeier feiner neuen Beftimmung übergeben. Aus der 
anerkennenswerten Leiftung des Architekten Alfr. Günther aus Frankfurt 
verdient hervorgehoben zu werden, daß diefer für den dekorativen Aus- 
bau mit befonders glücklicher Hand die bei der unerhörten Vernach- 
läffigung des Palaftes vielfach verftreuten Einzelheiten wiederaufzufinden 
und für die Herftellung nugbar zu machen wußte. So wurden kleine Refte 
alter Wandbef[pannung mit originellen, gemalten Blumenranken in der Kunft- 
gewerbefchule zu Frankfurt wieder zu Muftern zufammengeftellt und hiernach 
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die Befpannung der Wände in fämtlichen Zimmern des erften Stockwerke 
ausgeführt, Möbel, Kamine, Türbefchläge, eiferne Fenftergitter wurden den 
noch vorhandenen Reften der alten Einrichtung nachgebildet, die zahl- 
reichen Sandfteinfiguren des Gartens nach den ftark befchädigten Originalen 
im Befig des Höchfter Altertumsvereins neu gearbeitet. Um die Herftellung 
der Deckenmalereien, namentlich die Neumalung des zerftörten, aber nodı 
in Photographien und Farbenftudien erhaltenen Deckengemäldes der jegt 
zum Stadtverordnetenfaal hergerichteten Kapelle hat fich der Maler H. Weel 
aus Frankfurt mit den Schülern der dortigen Kunftgewerbefchule großes Ver- 
dienft erworben. Die fhwierige Aufgabe der Herrichtung eines alten Kunf- 
denkmals zu einem den heutigen Anforderungen entfprechenden Gemeinde- 
haus darf im Bolongaropalaft als in vorbildlich pietätvoller Weife gelöft gelten. 

19. HÖHN-URDORF (Oberwefterwald). Auf Grund der früheren Ver- 
handlungen (f. Bericht 1905, 16) war ein Erweiterungsentwurf für diekatho- 
lifhe Kirche von der Bauinfpektion Montabaur ausgearbeiter worden. 
Zur Prüfung des[elben mit Rückficht auf das Raumbedürfnis und den bau- 
lichen Zuftand der Kirche fand am 15. Mai ein Ortstermin ftatt, auf dem 
der Plan einer Erweiterung und damit der Ablegung des Weftturmes für 
jest aufgegeben und die Arbeiten an der Kirche auf einige notwendige Her- 
ftellungen am Innern und Äußern befähränkt wurden. 

20. JOHANNISBERG (Rheingaukreis). An zwei Heiligenfiguren 
des 17. Jahrhunderts, den heiligen Johannesv. Nepomuk und 
denheiligen Bernhard darftellend, die im dortigen Rathaus verwahr: 
werden, wird von der Zivilgemeinde und der Kirche Eigentumsanfprud 
erhoben. Eine auf Veranlaffung der Regierung vorgenommene Ortsbefid- 
tigung ergab den Kunftwert der Bildwerke als zu unbedeutend, um diefelben 
zum Gegenftand eines Rechtsftreites zu machen. 

21. KIEDRICH (Rheingaukreis). Über die äußere Herftellung der 
St. Michaelskapelle (f. Bericht 1907, 24) fand am 20. September eine 
Ortsbefichtigung ftatt, der auch der Konfervator der Bau- und Kunftdenk- 
mäler Geh. Ober-Reg.-Rat Lutf&h beiwohnte. Von diefem wurde die Dring- 
lichkeit der vorgefchlagenen Herftellungen an den Strebepfeilern und dem 
Chörchen anerkannt und eine Anzahl von SePAlepankten aufgeftellt, die 
bei derfelben zu befolgen find. 

22. LANGENHAHN (Oberwefterwaldkreis). Für den Neubau anftelle 
der alten katholifchen Pfarrkirche, auf deren Bedeutung für 
das Landfchaftsbild bereits in einem Gutachten vom Jahre 1905 hingewiefen 
wird (f. Bericht 1905, 14 „Hinterkirchen“), kam ein Entwurf der Königlichen 
Kreisbauinfpektion Montabaur zur Begutachtung, der in einer im Sinn der 
Denkmalpflege befonders glücklichen Weife der Aufgabe gerecht wurde, die 
neue, erheblich größere Kirche in Umrißlinie und f&hlichter Formgebung der 
alten Kapelle anzupaffen. 
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Fig. 9. Höchst a. M. Bolongaro-Palast. Standesamt (nach Aufnahme von Knackstedt & Näther, G. m. b. H., Hamburg). 
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23. MEUDT (Unterwefterwaldkreis). Für den Umbau der katholifchen 
Pfarrkirche (f. Bericht 1908, 26), bei der es unter Erhaltung des Turmes 
auf möglichften Anfchluß an die Umrißlinie des alten Baues ankam, ift von 
dem Architekten Leukart (Wiesbaden) ein Vorentwurf ausgearbeitet, der kon- 
fervatorifch begutachtet und mit kleinen Änderungsvorfchlägen zur Ausführung 
empfohlen wurde. 
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Fig. 10. Burg Mengerskirchen. Ansicht von Osten. 


24. MENGERSKIRCHEN (Oberlahnkreis). Die früher Na[fau-Beil- 
teinfche Burg, die wahrfäeinlich in den erften Jahren des 14. Jahr- 
hunderts erbaut, dann zwifchen 1635 und 1662 durch die Grafen Johann 
Ludwig und Morig Heinrich von Naffau-Hadamar erweitert wurde, gehört 
gegenwärtig der Gemeinde, die fie als Schulhaus und Lehrerwohnung be- 
nutt. Der ältefte, füdliche Teil befindet fich nach dem Einfturz der Gewölbe 
in einem ruinenhaften Zuftand. Über die notwendige Herftellung und eine 
hierfür zu gewährende Beihülfe aus öffentlichen Mitteln wurde mehrfach der 
Rat des Bezirkskonfervators in Anfpruch genommen. 

25. OSTERSPAY (Kreis St. Goarshaufen). Ein alter, in der Nähe des 
Rheinufers gelegener Turm im Befit des Freiherrn von Preufchen foll 
durch inneren Ausbau und Anfügung eines kleinen Fachwerkhaufes bewohnbar 
gemacht werden. Gegen den Entwurf, der zur Begutachtung vorgelegt wird, 
werden vonfeiten der Denkmalpflege keine Bedenken erhoben. 

26. RÜDESHEIM (Rheingaukreis). Ein Entwurf für die Ausmalung der 
Pfarrkirche, der vom bifchöflichen Ordinariat zur Begutachtung eingefandt 
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wird, erregt fachliche Bedenken, die im einzelnen motiviert werden und Anlaf 
geben, auf die erhöhten Anforderungen hinzuweifen, die neuerdings von 
der Denkmalpflege an die Ausmalung der Kirchen geftellt werden und eine 
befondere Sichtung der hiermit befchäftigten Kräfte nötig machen. 
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Fig 11. Burg Mengerskirchen. Burg und Hofarkade. 


27. SAUERBURG (Kreis St. Goarshaufen). Die Ruine der 1339 [dıon 
vorhandenen pfalzgräflichen Burg, die nach mehrfachemWechfel des 
Eigentümers bis 1836 der Familie von Sickingen gehörte, ift neuerdings in das 
Eigentum des Geheimen Legationsrates Freiherrn von Loehr übergegangen. 
Diefer beabfichtigt, einige Gebäudeteile durch Ausbau bewohnbar zu 
machen, wofür ein vom Architekten von Loehr (Cronberg) ausgearbeiteter Ent- 
wurfzur Vorlagekam. Da diefer den Anforderungen der Denkmalpflege in allen 
Teilen entfprach, [fo wurden Bedenken gegen die Ausführung nicht erhoben. 

28. WEYER (Oberlahnkreis).. Ein Entwurf des Kirchenbaumeifters 
L. Hofmann für bauliche Änderungen an der aus romanifcher Zeit ftammenden 
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evangelifchen Pfarrkirche kommt zur Vorlage und findet konfer- 
vatorifch keine Beanftandung. 

29. Die Zuziehung des Bezirkskonfervators bei Feftftellung von 
Fluchtlinienplänen (Erlaß des Minifters d. öff. Arb. III B. 8. 450, des 
Minifters d. Inn. IV b 5767, des Minifters d. geiftl. etc. Ang. U IVa 8160 vom 





Fig. 12. Ruine Sauerburg. 


22. Dezember 1908) fand ftatt bei denjenigen von Nfiiederwalluf und 
Runkel. 

30. BeiMaßnahmen infolge des Gefeges vom 15. Juli 1907 betr. Verunftaltung 
von Ortfchaften etc. hatte der Bezirkskonfervator in folgenden Fällen mit- 
zuwirken: 

2. Januar 1909: Ortsftatut für Camberg und Kirberg. 
27. Februar: Ortsftatut für Rüdesheim. 
14. Mai: Beftimmungen eines Schuggebiets nach $ 8 obigen Gefeges für den 
Unterlahnkreis. 
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12. November: Ortsftatut für Lorch und Aßmannshaufen. 

13. November: desgl. für Geifenheim, Winkel, Mittelheim, 
Öftrich, Hattenheim. 

16. November: desgl. für Erbach, Kiedrid, Rauental, Neu- 
dorf, Niederwalluf. 

In Einzelfällen wurden Gutachten des Bezirkskonfervators eingefordert 
beidem Entwurfeines Ausfichtsturmsaufder Hallgarter Zange, 
wobei Bedenken nicht zu erheben waren, und bei der durch eine Fabrik- 
anlage drohenden Verunftaltung der Umgebung des Limburger Doms 
und Scloffes. 


An der Tagung der preußifhen Konfervatoren, die am 
21. und 22. September des Berichtsjahres in Trier ftattfand, fowie an dem 
X. Tage für Denkmalpflege dafelbft am 23. und 24. September nahm der 
Bezirkskonfervator Teil. 

Aus den Zugängen für die Bibliothek des Bezirkskonfervators find her- 
vorzuheben: 

Jahresberichte über die Denkmalpflege in den Provinzen Weftpreußen, 
Brandenburg, Sachfen, Schleswig-Holftein, Hannover, Caffel, Pommern. 

Das Jahrbuch des Provinzial-Mufeums zu Hannover 1908—1900. 

Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover, V.: Reg.-Bez. Stade 
(Heft 9 des Gefamtwerks). 

Die Kunftdenkmäler der Provinz Brandenburg I. Teil 1: Kreis 
Weftpriegnig, dasf. I. Teil 2: Kreis Oftpriegnip. 

E. Hollak. Vorgef&ichtliche Überfichtskarte von Oftpreußen. 

F. Wolff. Einrichtung und Tätigkeit der ftaatlichen Denkmalpflege im 
Elfaß 18991909. 

H. Lemke, Die Bau- und Kunftdenkmäler des Reg.-Bez. Stettin, Heft 
XIV, Abt. 1: Das Königliche Schloß zu Stettin, dasf. Heft VIII: Kreis Salzig. 

5 Sammelbände mit Aufnahmen der Königlichen Meßbild-Anftalt, ent- 
haltend 272 Blatt Photographien von Bauwerken aus dem Reg.-Bez. Wies- 
baden. 

H. Conwengt, 3. Bericht über die ftaatliche Naturdenkmalpflege in 
Preußen 1908. 

(gez.) L uthmer. 
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Geschichte von Balduinstein und Hausen. 


Von 


Fr. Michel. 


Mit 4 Abbildungen im Text. 


I. Teil. 


1. Gründung der Burg Balduinstein, 


Ende des Jahres 1319 rüstete Kurfürst Balduin von Trier, der im letzten 
Jahre die mit König Friedrich engverbündeten Grafen von Nassau und von 
Sponheim mit Heeresmacht zur Neutralität in dem Streite der beiden deutschen 
Könige gezwungen hatte, gegen Reinhart, Herrn von Westerburg.') Dieser hatte 
für die Kinder seines um 1315 verstorbenen Bruders die Herrschaft übernommen.?) 
Sei es nun, dass er gleich den ihm nahe verwandten Grafen die Partei des 
Oesterreichers ergriffen batte?), sei es, dass er den 1317 zu Bacharach getroffenen 
Bestimmungen des Landfriedens nicht nachgekommen war, jedenfalls sah sich 
der Trierer Kirchenfürst veranlasst, auch ihn und seinen Bruder Johann von 
Westerburg seine Macht fühlen zu lassen, um für alle Zeiten etwaigen feind- 
lichen Gelüsten zu begegnen. Noch im Winter 1319 begann die Fehde, zu 
welcher der Erzbischof eine Reihe seiner Vasallen aufbot.*) Diesmal liess er es 
aber nicht auf das Glück einer Feldschlacht oder eine lange Belagerung ankommen, 
sondern erprobte zum erstenmale ein Kampfmittel, das ihm auch später — so 
in der Eltzer Fehde — treffliche Dienste leisten sollte. Zu dem Erbteil von 
Reinharts Mutter Agnes v. Limburg gehörte unter anderem auch die halbe 
Herrschaft Schaumburg. Diese war bereits 1232 der Gegenstand eines Schieds, 
den der damalige Trierer Erzbischof zwischen den streitenden Besitzern der 
Burg, dem Grafen Hermann von Virneburg und den Gebrüdern Heinrich und 
Gerlach von Isenburg getätigt hatte.) Als jedoch Gerhard von Limburg aus 
dem Isenburger Geschlechte 1266 die Burg dem Erzstift Köln auftrug, schien 
für Trier jegliche Aussicht auf Erwerb derselben geschwunden. Nun bot sich 


) Dominicus, Baldewin von Lützelburg, 1857. 

?, Lehmann, J. G., Geschichte und Genealogie der Dynasten von Westerburg. 

*, Später ist er, bezw. sein gleichnamiger Neffe, allerdings ein eifriger Anhänger Kaiser 
Lud wigs! 





’) So verpflichtete sich unterm 6. Dezember 1319 Rorieh v. Rennenberg zum Dienste 
gesen Reinhart und Johann v. Westerburg. — Vergl. Dominieus, 185, Anm. 
%) Beyer, M. U. 3, 368. 
ANNALEN, Ba, XL1. 10 
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eine günstige Gelegenheit, jene Stütze der Westerburger Macht zu brechen. 
Denn die Schaumburg beherrschte nicht nur einen weiten Teil des Lahntals. 
sondern vor allenı die Strassen nach dem damals bedeutenden Limburg, soweit 
dieselben von Westen kamen. Die uralte „Rindstrasse“, die schon im Mittelalter 
Katzeneinbogen mit Limburg verband, zieht noch heute in nächster Nähe an 
der Schaumburg vorbei.*) Durch eine schmale Lücke zwischen steilen Fels- 
rücken führt vom engen Lahntal der Weg hinauf zur Burg, die in der Luftlinie 
immerhin einen knappen Kilometer vom Fluss entfernt liegt. Da, wo sich der 
enge Spalt zum Tal erweitert, liegt umflossen von dem kleinen Bach ein steil 
abfallender Marmorfels. Ihn ersah sich Erzbischof Balduin zum Bau einer 
Befestigung aus, die der Schaumburg fortan den Zugang zum Lahntal verlegen, 
eine Beobachtung des Treibens ihrer Bewohner ermöglichen, und so ihrer 
einstigen Bedeutung ein Ende machen sollte. Unter den Augen des Feindes 
wurde hier in kürzester Frist ein Burgbau aufgeführt, dem man den Namen 
Balduinstein gab. „E fundamentis violenter errexit“ berichten die Gesta trev., 
und der Verfasser der Limburger Chronik fügt hinzu, dass die Burg in der 
„neuen Leise“, d.h. in einem neuen Baustile errichtet worden sei. Sie bestand 
zunächst aus einem mehrstöckigen Pallas und einem schmalen, von hoher Mauer 
umgebenen Burghof, dem auf der Westseite des Felsens ein kleiner Zwinger 
vorgelagert war.’) Ein Graben umgab den Fels, z. T. durchflossen von dem Bach. 

Im weiteren Umkreise der Burg hatten ihre Verteidiger gegen Angriffe 
der Westerburger Gräben und Gebück errichtet, besonders auch auf der die 
Burg beherrschenden Höhe, in deren Schutz sich später das zu Balduinstein 
gehörige Dörfchen Hausen ansiedelte. Als die Westerburger ihre Sache verloren 
sahen, schlossen sie am 21. Juli 1321 ihren Frieden mit deın Erzbischof.?) Sie 
verkauften ihm um hundert Mark den Boden, worauf die Burg stand, nebst den 
Liegenschaften in ihrem Umkreis, deren Grenzen von einer Kommission noch 
näher bestimmt werden sollten. Die Burg sollte nebst Wingerten, Äckern, 
Land, Wald, Busch, Weiden, Wässern, Fischereien, Jagd, Hoheit und Gerichts- 
barkeit und allem, was innerhalb der bezeichneten Grenzen bei der Burg liege, 
ewig dem Erzstift Trier verbleiben. Jeder Burgmann zu Balduinstein solle zuvor 
seine Westerburger Lehen aufgeben, und wenn bei der Burg eine Siedelung 
entstehe, so dürfe der Erzbischof keinen Westerburger Leibeigenen in dieselbe 
aufnehmen. Alle Feindseligkeiten gegen Balduinstein sollen seitens der Schaumburg 
für alle Zukunft aufhören, es sei denn, dass die Besitzer der Schaumburg 
dieselbe dem Erzbischof von Köln als Lehnsherren wieder zustellen würden. 
Alsdann sei es dem Trierer Erzbischof unbenoummen, gegen die Schaumburg 
jegliche Art von Feindseligkeit auszuüben. Unterm 19. August 1321 erhielt 
Erzbischof Balduin von Kaiser Ludwig, der ihm schr verpflichtet war, eine 
Bestätigung dieser „mit vielen Mühen und Kosten“ errichteten Burg „Baldynstein.“°) 





6) Vgl. darüber Annalen für Nass. Altertumskunde XV, 382. „Rindstrasse* gleich- 
bedeutend mit „Rennweg*. 

”) Lotz-Schneider, Baudenkmäler, 175 Luthmer, Bau- und Kunstdenkmäler des 
Reg.-Bez. Wiesbaden, Ill, 226. Daselbst Grundriss! 

®), (redr. Lehmann, 126. 

P) Or, Perg. St. A. Wiesbaden. Gedr. Lamprecht, Deutsche Wirtschaftsgesch., II, 124. 
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Der Kaiser verlieh ihm für die Burg sowohl wie für das anliegende Tal und 
die Häuser und Befestigungsanlagen, die in diesem Tal noch errichtet würden, 
die gleichen Stadtrechte, wie sie Frankfurt am Main besass. Ferner verlieh er 
dem Erzbischof die hohe Gerichtsbarkeit mit allem Zubehör in der Burg und 
im Tale, sowie auf der Lahn von der Einmündung des Tales an im Umkreise 
des „Vriheingereide“* genannten Bezirkes, innerhalb dessen Cramberg liegt. Es 
trat also hiermit der Kaiser dem Erzstift die Landeshoheit mit allem Zubehör 
ab, nicht nur über das eigentliche Balduinstein, sondern auch über die Lahnstrecke 
unterhalb Balduinsteins, soweit die Grenzen des alten Kirchspiels Habenscheid'!®) 
reichten. Hierdurch wurde die Schaumburg gänzlich von der Lahn abgeschlossen. 

Mit diesem Vertrage und der kaiserlichen Bestätigung war für alle Zeiten 
der erzstiftische Besitz des Ortes Balduinstein sicher gestellt. In der Folge 
wird er noch besonders erwähnt in den dem Erzstift Tier verliehenen kaiserlichen 
Privilegien vom 23. Aug. 1332, 26. Nov. 1346 und 31. Mai 1376.'') 

Einzelne Grundstücke sind schbeints noch später hinzu gekauft worden. 
So gestattet am 18. Mai 1324 Johann von Westerburg dem Heydenrich Clette 
den Verkauf eines Wingerts bei der Burg Balduinstein.!) Dazu vermerkt eine 
Notiz im Balduineum: „dominus trevirensis emit“.!?) 


2. Die ersten Amtleute und Burgmannen. Gründung des Ortes 
Balduinstein. 


Der dem eigentlichen Erzstift so entlegene Besitz konnte in damaliger 
Zeit nur durch eine starke Burgmannschaft gehalten werden. Man nahm dazu 
gerne Ritter und Weplinge, die in der Nachbarschaft ansässig und im Notfalle 
schnell bei der Hand waren. Einzelnen machte man auch ständige Anwesenheit 
zur Pflicht und räumte ihnen dann ein Haus bei der Burg als Wohnsitz ein. 
Unterstellt war die Burgmannschaft dem Burggrafen oder Amtmann, einem 
besonders tüchtigen und vermögenden Ritter. Aus Balduinstein machte der 
Erzbischof ein eigenes Amt und übergab es am 9. Februar 1535 dem Ritter 
Dietrich von Staffel, einem Angehörigen des bei und in Limburg altangesessenen 
bekannten Adelsgeschlechtes.!!) Dieser verpflichtete sich, die Burg in gutem 
Bau zu halten, und zu Pförtner, Wächter und Hüter der Burg nur Eigenleute 
des Eirzstiftes Trier, die im Lande selbst geboren und ansässig seien, zu nehmen, 
und zwar mit Rat des Burggrafen oder Kellners zu Montabaur. Der Erzbischof 
konnte ihm das Amt nur entziehen, wenn er ihm vorher die 400 Pfund Heller, 
die er dem Stifte ausgelegt hatte (für Bauten in der Burg), wiedergegeben 
hätte. Nach Dieters Tod soll das Geld seiner Witwe oder seinem Bruder, dem 
Abte Wilhelm zu Arnstein, von dem er das Geld geliehen hatte, bezahlt werden. 
Vom 29. März 1339 besitzen wir einen Revers Dieters gegen den Erzbischof, 


1%) Zum Gericht und Kirchspiel Habenscheid gehörten ehedem Schaumburg, Cramberg, 
Biebrich und Steinsberg. Vgl. Weidenbach, Nass. Territorien 1491. 
1) Hontheim, Hist. trev. DH, 119, 164, 265. 
1?) (tedr. Lehmann. 
12) St. A. Coblenz. (Nr. 319!) 
2%, Kollationierte Kopie des Notars Heilmann Welias von Siegen. St. A. Wiesbaden, 
10* 
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in dem er sich verpflichtet, an der Burg eine Stadt zu errichten und sie mit 
einer Mauer zu umgeben (Abb. 1). Diese Mauer soll beginnen unter dem neuen 
Turme der Burg Baldenstein, der noch nicht vollendet ist. Daselbst soll eine Pforte 
ohne Weichhaus stehen. Daun soll die Mauer die Bach niedergehen bis 
an die nächste „Leye“*, und da soll auch eine Pforte steheu, aber mit einem 
Weichhaus. Dann soll die Mauer weiter die „Leyen“ herauf gehen und zurück 
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a= (der um 1350 errichtete Turm 

bıe,d,e,f,y lies um 1340 bezonnene Befestigung. 
b= urn der Vurburg. 

e = Judenhaus. 

d = Stadttor (abyerissen), 


e = Turm (verschwundens, 

f = Oberes Stadlttor. 

y= Grabentor (Zugan nic zur Kirche ul zum 
kleinen Zwingertor). 


h = Spätere Keller. a \ 
Abb. 1. Grundriss der Burg Balduinstein. 


durch den Wingert, der daselbst liegt bis auf den Burggraben, wo auch eine 
Pforte stehen soll mit einem Weichhaus. Von da soll die Mauer durch den 
Graben gehen, wo wiederum eine Pforte ohne \Weichhaus gebaut werden 
soll. Alle 140 Schuh soll an der Mauer ein gemanert \Veichhaus sein, deren 
jedes 9 Schuh höher sein soll als die Mauer. Letztere sull unten 4 Fuss dick 
sein und 2 Ruten hoch, ohne die Zinnen. Nur in den „Leyen“ brauchen sie nicht 
so hoch zu sein, Dieter soll die Mauer in vier Sommern herstellen, und zwar 
auf eigene Kosten. Die lHausteine für die Pforten und Ecksteine und das Holz, 
das er in den erzstifiischen Wäldern nicht findet, darf er sich von Leuten des 


Geschichte von Balduinstein und Hausen. 137 


Amtes Montabaur herbeischaffen lassen. Zum Kalkbrennen wird ihm Holz zur 
Verfügung gestellt. In den vier Jahren soll er ferner alljährlich mindestens 
einen halben Morgen Wingert um die Burg anlegen. Für all das verspricht 
ihm der Erzbischof 800 Pfund Heller, jede Ostern 200 Pfund.'?) Hiermit beginnt 
die Geschichte des Ortes Balduinstein. Er ist zunächst beschränkt auf jenen 
kleinen Raum unmittelbar bei der Burg, wie er noch jetzt leicht erkennbar ist. 
Auch wird nun der Grundstein zu der sogenannten Vorburg gelegt, durch die 
der Zugang zur eigentlichen Burg über die Fallbrücke führen sollte.!‘) Der 
noch im Bau befindliche Turm ist der der Südostecke der Burganlage (a). 

Ausser dem Ritter von Staffel warb der Erzbischof für die Burg noch eine 
stattliche Zahl Burgmannen. Dus Balduineum nennt als solche um 1340 die 
v. Brisiche, v. Buwenheiın, Specht v. Buwenheim, P. v. Limpurg, H. v. Berinbach, 
W,v. Langenowe und Gronzage.'') Der älteste urkundlich nachweisbare Burg- 
mann ist Ritter Otto von Dyetz, gen. v. Brileche (Briseche?), der am 8. April 
1327 mit seiner Ehefrau Trude dem Erzbischof 2 Hufen Land zu Steinembach 
bei Besselich nebst dem Recht gen. Marke zu einem Balduinsteiner Burglehen 
auftrug mit der Verpflichtung zur Residenz und Verteidigung.'?) Weiterhin sind 
noch Belehnungen oder Lehensreverse erhalten von Ritter Gerhard Specht 
v. Bubenheim (1324, Juni 4)'°), von Ritter Rödel von Ryffenberg (1333, 
Jan. 7)?°), von Wyrich von Langenaw (1357, Jan. 18)°'), von Ritter Johann 
von Rupach (1342, März 14)°”), von Johann von Aldendorf (1353, Okt. 16)?°), 
von Johann Specht von Bovenheim (1356, Juni 25)°') für seinen Oheim, Ritter 
Gerhard Specht von Bovenheim zu Diez, der sein Burglehen wegen Krankheit 
aufsesagt hatte. Am 27. Juli 1386 wurde Wilhelm von Miehlen von neuem 
Burgmann zu Baldenstein um vier Mark aus der Kellerei Montabaur und einem 
Morgen Feld zu Baldenstein an dem Berge, genannt „an dem Swalbensteyne“, 
den er zum Wingert machen solle.””) Besiegelt ist diese Urkunde von Ritter 
Johann von Crampurg und Heinrich von Grynzauwe, die wir ebenfalls als Burg- 
mannen ansprechen dürfen. Ritter Johann von Cramberg wurde 27. Februar 1388 
von neuem Burgmaunn zu Baldenstein um 10 fl. aus dem Capeller Zoll und eine 
Hofstatt zu Baldenstein „oben an Flucken huse, under dem wege geen Metzelers 
huse uber“.?") 

Das Burglehen Johanns von Rupach besassen 1389 die Witwe Dieters 
Hluysten, Herrn zu Ulmen und ihr Sohn Dietrich.?”) Ein Johann von Aldendorf 





15) Or. Perg. 6 8.8. (St. A, Wiesbaden). — Gedr. Herquet, U. B.d. Abtei Arnstein 86. 
1) Vol. Lutchmer. 

“, Hontheim, Hist. trev. 2, 5. -- Gronzage = (irenzau! 

1) Balduineum, 2, 740 (St. A. Coblenz). 

1) Altes Regest, St. A. Coblenz. 

°®) Balduineum Kesselstatt. 

1) Altes Regest, St. A. Coblenz. 

2) Balduineum, 2, 70. 

-) Ibid. 3, 75. 

N) Or. Perg. St. A, Wiesbaden. — Vgl. auch: Dipl. 8, 109 111 (St. A. Coblenz). 
°), Temp. Arch. Cunonis, 578. 

6, Dipl. 8, 659. 

7) Perpetuale Arch. Cunonis, 241. 
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wurde noch 1452 mit seinem Balduinsteiner Burglehen belehnt®®), desgl. 1.05 
und 1512 Philipp von Aldendorf für sich und seinen Bruder Werner.””) Da: 
Burglehen der Rödel von Reiffenberg, bestehend in einem Burgsess zu Balden- 
stein, ging von Friedrich Rüdel, der 1448°°) und 1457°!) damit belehnt wurde. 
an seinen Schwestersohn Werner Koet von Waenscheit über, welcher 1503 
einen Revers darüber ausstellte, ebenso 1512°?), und es 1527 dem Wilhelm 
von Staffel verkaufte. °°) 

Mit dem Erwerb der Herrschaft Limburg durch das Erzstift Trier 
(1407) war die Bedeutung Balduinsteins als ein gegen die Westerburger 
Dynasten vorgeschobener Posten geschwunden. Es blieb zwar stets eine 
Enklave, ward jedoch durch das mit dem Amte Montabaur breit zusammeı- 
hängende Limburger Amt genügend geschützt, ganz abgesehen davon, dass sich 
inzwischen die Zeitläufte gewaltig geändert hatten, und an Stelle des alten 
Trierer Erzstiftes sich aus der Unmasse zerstreut liegender grösserer und kleinerer 
Grundherrschaften, Vogteien u. s. w. allmählich ein lebenskräftiges einheitliches 
Staatsgebilde entwickelt hatte, dessen Oberhaupt sich gegen jede Beeinträchtigung 
mit zwiefachen Waffen erfolgreich verteidigen konnte. Ferner war ja auch 
durch die Erfindung der Feuerwaffen das alte Lehenssystem ins Wanken ge 
raten und, als gar stehende Heere aufkamen, überflüssig geworden. Darunı 
verschwanden auch allmählich die Balduinsteiner Burgmannen. Nur die von 
Staffel werden in der Folge noch mit einem Burglehen belehnt. Doch geschah 
dies wohl mehr zur Erhöhung ihrer geringen Amtseinnahme. Es war anfangs 
recht bescheiden und betrug nur 5 fl. jährlich, bis es 1410 Erzbischof Werner 
dem Heinrich von Staffel auf 10 fl. erhöhte.”‘) Ausserdem besassen die von 
Staffel schon zu Erzbischof Boemund’s Zeiten „den alten stall genannt das 
Judenhaus under der Burgh zu Baldenstein gelegen“.”) 1443, Mai 25, wurden 
sodann die Gebrüder Wilhelm und Dietrich von Staffel von Erzbischof Jakoh 
von Trier belehnt mit einem Haus, gen. „das Judenhuyss im Daile zu Baldenstein“ 
mit Scheuer, Kelterhaus u. a. Z., dem Bornwingert, dem Wingert vor der Hecken 
und der Wiese in dem Bruhle „von Gotz Bulen Garten bis an die Wyden“.?®) Die- 
selben Lehensstücke erhielten 1451, Juni 7, Wilh. v. Staffel?”), 1496, Febr. 22, Jo- 
hann v. Staffel?*), 1503, Nov. 27, die Gevattern Johann und Wilh. v. Staffel’), 
und 1512, Dez. 30, die Vettern Wilhelm, Johann und Hilger v. Staffel. *") 


3) Temp. Arch. Jacobi 426. — Vgl. Nass. Annalen XV, 177 (fehlerhaft!). 

*®) Ibid. 435, und Temp. Richardi, 363. (St. A. Coblenz.) 

®, Temp. Arch. Jacobi, 367. 

1, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

32) Temp. arch. Jacobi 107 und Temp. Richardi 184. 

#%, Temp. Richardi, 646. 

»t, Dipl. arch. Werneri, 170. (St. A. Coblenz.) 

») Aus einem Bericht des XVIIT. Jahrhunderts im Grfl. v. Kesselstadt’schen Archiv. 
(Dep. - - St. A. Coblenz.) 

86, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

>7) Temp. arch. Jacobi, 407. 

#, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

39), Temp. arch. Jacobi, 496. 

#) Or. Perg. St. A. Wiesbaden, 
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3. Burg und Herrschaft Balduinstein unter den Herren von Staffel. 


Burg und Amt Balduinstein verblieben auch nach Dieters Tod‘!) den 
Herren von Staffel, da die Pfandschaft nicht eingelöst wurde. Nachdem Erz- 
bischof Otto 1419 den Brüdern Wilhelm und Dieter von Staffel urkundlich 
verbrieft hatte, zu ihren Lebzeiten einen Rückerwerb nicht zu bewerkstelligen ??), 
verschrieb er ihnen und Wilhelms gleichnamigen Sohne am 31. August 1429 
mit Verwilligung des Donikapitels nochmals Schloss und Burg Baldensteyne.*?) 
Die Pfandinhaber verpflichteten sich, einen guten festen „Portzen Thorn“ und 
eine Mauer von dem einen Berg zum andern vor dem Tal bei der Lahn zu 
errichten. Dafür wurde die Einlösungssumnıe um weitere 600 fl. erhöht, betrug 
also jetzt 1000 fl. Der Mauerring bei der Burg war demnach für die wachsende 
Siedelung zu eng geworden. Es kam nunmehr der ganze Raum bis zum Ein- 
gang des Tales hinzu, wo noch heute der damals gebaute schmucke Turm er- 
halten ist‘!) (Abb. 2). 1443, May 25, stellten die Gebrüder Wilhelm und Dietrich 
von Staffel, sowie Wilhelm der junge dem Erzbischof Jakob einen Dienstrevers 
aus über die ihnen lebenslänglich verpfändete Burg.“”) Nach Wilhelms von 
Staffel Tode löste Erzbischof Johann die Pfandschaft gegen bare 1000 fl. ein 
und besass sie auch eine Zeit lang, bis die Gevattern Dietrich und Johann 
von Staffel es durch Bitten erreichten, dass er sie ihnen für sich und ihre 
ältesten Söhne nach Erlegung der Pfandsumme und unter den alten Bedingungen 
wiederum „in amtswyse“ verschrieb.‘*) Mit Hinsicht auf den von Johann von 
Staffel geplanten Ausbau des „Juddenhuises® entschied der Erzbischof dahin, 
dass Johann mit Kundschaft der Schöffen daran 400 fl. verbauen dürfe, bei 
etwaigen Zwistigkeiten mit seinem Vetter sollten seine Räte entscheiden, und 
bei einer späteren Teilung Dieter oder seine Nachkommen der andern Linie 
die Hälfte der Baukosten erstatten.) Das Judenhaus, das bislang nur ein 
Kelterhaus gewesen war, erhielt einen grossen Saal eingebaut. Es wurde später 
auch die „Niederburg“ genannt, da es tiefer als die Oberburg oder Alteburg 
lag. Man sieht noch heute deutlich den damaligen Anbau des zweistöckigen 
Gebäudes, dessen Grundmauern mit zwei Kaminen noch erhalten sind. Die 
Kelter verlegte Johann von Staffel in eine Hofstatt unten am Wege, an Widtge’s 
Haus, die er neu hinzu gekauft hatte. Er baute einen gewölbten Keller und 
errichtete darauf ein Kelterhaus.**) Es lag nach einer späteren Notiz oben 
am Tor bei der Pforte. 

Die Teilung des Besitzes unter mehrere Linien führte zu mancherlei 
Reibereien in der Familie von Staffel. JJarum gestattete 10. April 1553 Erz- 
bischof Johann den Gebrüdern Philipp und Balthasar?) von Staffel ihren Vetter 


#1) Dieter war 1380 vor Limburg erschlagen worden. — Limburger Chronik. 

#2) Dipl. arch. Ottonis, 465. St. A. Coblenz. 

#3, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. — Gedr. Herquet, U. B. d. A. Arnstein, 221. 
#4) Abgebildet bei Luthmer. 

48, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

*#) Temp. arch. Joh. II, Nr. 1218. St. A. Coblenz. 

#7) Kopialbuch, VII, 1730, ibid. 

*#%) Schöffenbuch der Gemeinde Balduinstein. 


#%, Balthasar starb übrigens zu Balduinstein. Limburger Chronik. 
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Hilger, Johanns Sohn, als Mitteilhaber der Pfandschaft abzulösen. Er erlaubte 


ihnen ferner an dem „verfallenen“ Hause, das die von Staffel gemäss der Ver- 
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Abb. 2. Ansicht von Balduwinstein aus 1657 (v. Kesselstadti'sches Archiv im Staatsarchiv Coblenz). 


schreibung nicht auf eigene Kosten zu unterhalten hatten, 500 Goldgulden zu 


verbauen, sodass jetzt die Ablösungssumme — vorbehaltlich eines schriftlichen 


Beleges für die Verwendung der 500 fl. — im ganzen 1500 Goldgulden betragen 
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sullte.”°) Doch kam es nicht zu dieser geplanten Ablösung, denn es erscheinen 
später die beiden Söhne Philipps und Hilgers, die Vettern Hilger und Quirin 
von Staffel als Besitzer der Pfandschaft. Letzterer bewittumte 1554 seine Ehe- 
frau Notburgis Kötin von Wanscheid u. a. mit dem von seinem Grossvater neu 
erbauten Judenhaus, und bestimmte dabei, dass das Wittum von denen von 
Staffel dermassen in Bau zu halten sei, dass die Witwe als eine von Adel 
darin ihrem Stand nach wohnen könne. Der Brief erhielt 1557 die erzbischöfliche 
Bestätigung.°') Als nun Quirin ohne Manneserben gestorben war, wollte Hilger 
dessen Balduinsteiner Güter als ihm zufallende Lehen an sich nehınen. Dagegen 
protestierte die Witwe beim Erzbischof (1584, Dez. 17) und erreichte zunächst 
einen günstigen Entscheid und Belehnung mit dem Judenhaus, an dem Quirins 
Eltern weit über 1000 fl. verbaut hätten. Ausserdem beanspruchte sie für sich 
und ihre beiden Töchter u. a. noch die halbe Mühle zu Baldenstein, die allodial 
sei, und woran ihr jährlich 13 Malter Korn zuständen, ferner die Hälfte der 
zum Burglehen gehörigen Wiese im Brühl. Hilger wandte ein, dass weder er 
in den Hillichkontrakt eingewilligt, noch der letzte Erzbischof denselben be- 
stäligt habe. Die Sache zog sich hin. Verschiedentlich wurden Tagungen 
angesetzt, deren Termin bald der einen, bald der andern Partei nicht passte. 
Darüber starb Hilger (1588). Seine Witwe Elisabeth Weier von Nickenich 
setzte den Prozess fort, der von Notburgis vor das kaiserliche Kammergericht 
gebracht wurde. Von den Töchtern Quirins hatte um 1581 die älteste, Margarete, 
den Reinhart Löhner von Laurenburg geheiratet, sodass die jüngere, Maria, 
nach dem um 1600 erfolgten Tode ihrer Mutter die in „Unbaw* geratene 
Niederburg allein bewohnte. Maria war verlobt mit einem hessischen Leutnant, 
Heiderich Kemmerer gen. Preusse, mit dem sie nach Aussage ihrer lieben 
Tante während ihres bereits zwei Jahre dauernden Verlöbnisses sich maucherlei 
unziemliche Freiheiten erlaubte. Auch wurde von dieser Tante die adlige 
Abstammung des Kavaliers stark angezweifelt. Der Leutnant, dem auch Gewalt- 
tätigkeiten gegen den Schultheissen der Gegenpartei vorgeworfen wurden, heiratete 
übrigens bald seine Dame. Sein Landgraf verwandte sich unterm 24. Januar 
1605 schriftlich für ihn beim Trierer Kurfürsten, der ihm die angemasste Hälfte 
der Pfandschaft aufgekündigt hatte. Gleichwohl liess Heinrich, der seit 1605 
als bestellter hessischer Kapitän zu Katzenelnbogen wohnte, an der Burg sein 
Wappen anbringen. Schliesslich befahl der Kurfürst seinem Amtmann zu Limburg, 
ınnerhalb 14 Tagen ihn zum Verlassen der Niederburg zu zwingen. Seitdem 
hören wir nichts mehr von seinen Ansprüchen (1606, Sept. 12). Reinhart 
Löhners Sohn, Christian Otto Lahner von und zu Laurenbergh verkaufte am 
28. Mai 1620 dem Sohne Hilgers, Heinrich Augustin von Staffel, seine Allodial- 
besitzungen zu Balduinstein, insbesondere scinen Anteil an der Mühle, sowie 
alle Acker, im ganzen etwa 22 Morgen, um 840 fl. Ausserdem beanspruchte 
er wegen der Mühle lebensläugliche freie Überfahrt über die Lahn für sich 
und die Seinen.”?) | 





°), Alte Kopie.’ St. A. Wiesbaden. 
>t, Dies und das folgende aus den Akten, St. A, Wiesbaden, Amt Limburg, Balduinstein (1). 
*) Notarielle Kopie von 1810, ebd. 
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Heinrich Augustin von Staffel, Hilgers Sohn, brachte so nach langer Zeit 
wieder alle Staffel’schen Besitzungen in eine Hand. Am 11. Januar 1625 wurde 
er von Erzbischof Philipp Christoph für sich und seinen Bruder Johann Dietrich 
mit dem ehemals Rödel von Reiffenberg’schen Burgsess zu Baldenstein belehnt, 
ferner mit dem Judenhaus, dem Bornwingert, dem Wingert vor der Hecken und 
der Wiese im Brühl.°) Er nannte sich Herr auf Balden- und Falkenstein und 
besass noch Häuser und Höfe zu Limburg, Cramberg, Niederneisen, Freiendiez, 
Dauborn, Wallmerod und Gerodt.”) Allerdings war das Balduinsteiner Haus 
schadhaft, sodass der Kurfürst ihn aufforderte, die notwendigen Reparaturen 
auf eigene Kosten gegen Erhöhung des Pfandschillings machen zu lassen (1631).°°) 
Nach seinem Tode folgte ihm sein Sohn Gerhard Adam in dem Besitz, mit dem 
er nebst seinem Bruder, dem Mainzer Domberrn Philipp Adolf, 1677, Juli 7, 
vom Erzstift Trier belehnt wurde.”*) Als ersterer gestorben war, wurde Philipp 
Adolf Alleinbesitzer. Schon damals sah die Burg arg aus. Philipp Adolf’s 
Eltern hatten noch in der obern Burg gewohnt, wozu damals noch ein Kelter- 
haus, Küche, Pferde- und Kälberstall gehörten, die alle oben zu wider die 
Mauer mit einem Dache angebaut waren. Als eines Tages die Familie von 
Staffel mit dem Gesinde beim Mittagsbrot sass, fiel plötzlich ein Teil der Burg 
vorn über der Stube von selbst über den Haufen. Das eingefallene Stück 
wurde notdürftig wieder erbaut und mit einem Strohdach gedeckt. Später kamen 
die Kriegszeiten, die Eltern starben, die obere Burg wurde nicht mehr bewohnt 
und verfiel langsam.”’) Deswegen wandten sich 1665 die Gebrüder von Staffel 
an den Kurfürsten mit der Bitte, durch seinen Kellner zu Limburg Haus und 
Mauerwerk der Oberburg abreissen zu lassen, da sie „mehren teils verfallen 
und ohne landesfürstliche Hülff nicht mehr zu reparieren ist, auch also länger 
stehen zu lassen gefährlich, dann die hohe Schornstein und alte Meuren durch 
eine geringe Tempestat umbfallen und das andere eigenthümlich Haus mit 
Menschen und Vieh totaliter zerschmettern, auch den Vorübergehenden Under- 
tanen oder Reisenden gefährlichen Schaden zufügen kann*.”®?) Die Regierung 
befahl den von Staffel, es selbst zu tun, wegen der Kosten wolle man sich 
alsdann vergleichen. Der Domherr von Staffel liess darum 1678 von der oberen 
Burg das Holzwerk entfernen, um sie vor völligem Einsturz zu bewahren. 1680 
berichtete der Limburger Amtmann: „An diesem Schloss stehen nur die Mauren 
und ist durch die Verfahrlösung alles verfallen und das Holzwerk bis auf einige 
wenige Stücke verkommen.“ Auch die Unterburg, das Judenhaus, teilte dieses 
Schicksal. „Am Judenhaus stehen von undenklichen Jahren nur vier Mauren, 
das Kellerhaus mit dem Gebau ist im schlechtestem Stand, und wenn nicht 
bald gebaut wird, so wird es bald über Haufen fallen tun, gab sonsten fünf 
Kopfstück Zins jährlich, der Keller und der Kelter ist das Beste*.’®) 








53) Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

5) Verzeichnis im Grfl. v. Kesselstadt’schen Archiv. (Dep. St. A. Coblenz.) 

55) Aus dem Bericht des Herrn v. Arnoldi de 1809. (St. A. Wiesbaden, Balduinstein.) 
6) Orig. Papier. Ibid. 

57, Bericht zweier alter Balduinsteiner Einwohner. (Grfl. v. Kesselstadt'sches Archiv.) 
5%, Notarielle Kopie. St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 

®9), Kibd. 
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Philipp Adolf von Staffel starb als der letzte seines Mannesstammes am 
12. Dezember 1683. Die Allodialbesitzuugen, somit auch die Pfandherrschaft 
über Burg und Amt Balduinstein erbten die Nachkommen seiner Schwester Anna 
Elisabeth, die mit Johann Anton von Reiffenberg zu Sayn verheiratet war. Die 
Liehensgüter dagegen wurden trotz der Bitten des Verstorbenen, sie nach seinem 
Tode seinen Nichten zu verleihen, wogegen diese auf die Pfandsumme verzichten 
sollten, vom Erzstift eingezogen, und der Limburger Amtmann Lothar Freiherr 
von Hohenfeld mit ihrer Beschreibung betraut.°) Da sich dabei herausstellte, 
dass ein Teil der Lehensgüter von denen von Staffel an Nassau-Oranien ver- 
äussert war, so wurde bei der Übernahme der Pfandgüter den von Reiffenberg 
die Verpflichtung auferlegt, 5000 Taler zu zahlen, wofür neue Lehensstücke 
erworben werden sollten.®!) 


4. Die weiteren Schicksale von Balduinstein unter den Freiherrn 
von Reiffenberg und Eltz-Rübenach. 


Der Balduinsteiner Pfandbesitz machte seinen neuen Besitzern wenig 
Freude.) 1716 kam es zu Reibereien mit Schaumburg, als zwei Balduinsteiner 
Einwohner den Landgraben am Spranger Hof, der die Grenze bildete, aufräumen 
wollten. Sie wurden daran von schaumburgischen Beamten, bewaffneten Soldaten 
und Bauern verhindert. Anderen Einwohnern wurden widerrechtlich ihre Tiere 
gepfändet, u. a. zwei Ochsen, die am schaumburgischen Bettag den Grasgarten 
geackert hatten. 1726 musste der damalige Amtmann von Montabaur, Frhr. von 
Reiffenberg, als Besitzer der Balduinsteiner Mühle mit schweren Kosten das 
eingerissene Lahnwehr wieder herstellen lassen. Als dann auf Befehl des 
. Limburger Amtsverwalters am Wehr ein neuer Salmfang gebaut und zu diesem 
Zwecke eine Masse Pfähle in die Lahn gerammt wurden, wozu man mit Hülfe 
der Balduinsteiner Einwohner einen Teil der Lahn absperrte, änderte sich die 
Strömung des Flusses. Beim nächsten Eisgang traten wiederum schwere 
Beschädigungen ein. Dazu kam, dass die Sperrung der Labn und die Erschwerung 
der Schiffahrt im benachbarten Nassau-Diez sehr unangenehm empfunden wurde. 
Man revanchierte sich dort mit der Anlage eines Wehres bei Oranienstein, das 
wiederum dem Erzstift sehr ungelegen war. Schliesslich kam es so weit, dass 
1729 Diezer Untertanen die bei den Wehrbauten beschäftigten Arbeiter tätlich 
angriffen, das Wehr ruinierten, die Mühle umstellten und den Salmenfang 
vernichteten. Das Erzstift sah sich darum veranlasst, ein Kommando von 10 
Soldaten in die Mühle zu legen, um die Arbeiter zu schützen. Aber auch die 
Balduinsteiner Einwohner waren mit der Lahnkorrektion wenig zufrieden. Sie 
erhoben beim Erzstift Klagen über die ihnen widerrechtlich zugemuteten Frohnden, 
die Besitzer der Lahnwiesen, vor allen der Freiherr von Reiffenberg und der 
Schultheiss Strahl, beschwerten sich über die Wegnahme von Wasenstücken 
und Sand, das Amt Montabaur klagte, dass scine Untertanen durch die ihnen 


60%, Grfl. v. Kesselstadt’sches Archiv. 
*1, Tbid. 
62) Prozess-Akten; St. A. Wiesbaden, Bulduinstein. 
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Geschichte von Balduinstein und Hausen. 


Von 


Fr. Michel. 


Mit 4 Abbildungen im Text. 


I. Teil. 


1. Gründung der Burg Balduinstein., 


Ende des Jahres 1319 rüstete Kurfürst Balduin von Trier, der im letzten 
Jahre die mit König Friedrich engverbündeten Grafen von Nassau und von 
Sponheim mit Heeresmacht zur Neutralität in dem Streite der beiden deutschen 
Könige gezwungen hatte, gegen Reinhart, Herrn von Westerburg.!) Dieser hatte 
für die Kinder seines um 1315 verstorbenen Bruders die Herrschaft übernommen.?) 
Sei es nun, dass er gleich den ihm nahe verwandten Grafen die Partei des 
Oesterreichers ergriffen hatte?), sei es, dass er den 1317 zu Bacharach getroffenen 
Bestimmungen des Landfriedens nicht nachgekommen war, jedenfalls sah sich 
der Trierer Kirchenfürst veranlasst, auch ihn und seinen Bruder Johann von 
Westerburg seine Macht fühlen zu lassen, um für alle Zeiten etwaigen feind- 
lichen Gelüsten zu begegnen. Noch im Winter 1319 begann die Fehde, zu 
welcher der Erzbischof eine Reihe seiner Vasallen aufbot.*) Diesmal liess er es 
aber nicht auf das Glück einer Feldschlacht oder eine lange Belagerung ankommen, 
sondern erprobte zum erstenmale ein Kampfmittel, das ihm auch später — so 
in der Eltzer Fehde — treffliche Dienste leisten sollte. Zu dem Erbteil von 
Reinharts Mutter Agnes v. Limburg gehörte unter anderem auch die halbe 
Herrschaft Schaumburg. Diese war bereits 1232 der Gegenstand eines Schieds, 
den der damalige Trierer Erzbischof zwischen den streitenden Besitzern der 
Burg, dem Grafen Hermann von Virneburg und den Gebrüdern Heinrich und 
Gerlach von Isenburg getätigt hatte.”) Als jedoch Gerhard von Limburg aus 
dem Isenburger Geschlechte 1266 die Burg dem Erzstift Köln auftrug, schien 
für Trier jegliche Aussicht auf Erwerb derselben geschwunden. Nun bot sich 


) Dominicus, Baldewin von Lützelburg, 1857. 

?) Lehmann, J. G., Geschichte und Genealogie der Dynasten von Westerburg. 

°®), Später ist er, bezw. sein gleichnamiger Neffe, allerdings ein eifriger Anhänger Kaiser 
Ludwigs! 

*) So verpflichtete sich unterm 6. Dezember 1319 Rorieh v. Rennenberg zum Dienste 
gegen Reinhart und Johann v. Westerburg. — Vergl. Dominieus, 185, Anm. 

?), Beyer, M. U. 3, 308. 
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eine günstige Gelegenheit, jene Stütze der Westerburger Macht zu brechen. 
Denn die Schaumburg beherrschte nicht nur einen weiten Teil des Lahntals, 
sondern vor allenı die Strassen nach dem damals bedeutenden Limburg, soweit 
dieselben von Westen kamen. Die uralte „Rindstrasse“, die schon im Mittelalter 
Katzenelnbogen mit Limburg verband, zieht noch heute in nächster Nähe an 
der Schaumburg vorbei.*) Durch eine schmale Lücke zwischen steilen Fels- 
rücken führt vom engen Lahntal der Weg hinauf zur Burg, die in der Luftlinie 
immerhin einen knappen Kilometer vom Fluss entfernt liegt. Da, wo sich der 
enge Spalt zum Tal erweitert, liegt umflossen von dem kleinen Bach ein steil 
abfallender Marmorfels. Ihn ersah sich Erzbischof Balduin zum Bau einer 
Befestigung aus, die der Schaumburg fortan den Zugang zum Lahntal verlegen, 
eine Beobachtung des Treibens ihrer Bewohner ermöglichen, und so ihrer 
einstigen Bedeutung ein Ende machen sollte. Unter den Augen des Feindes 
wurde hier in kürzester Frist ein Burgbau aufgeführt, dem man den Namen 
Balduinstein gab. „E fundamentis violenter errexit“ berichten die Gesta trev., 
und der Verfasser der Limburger Chronik fügt hinzu, dass die Burg in der 
„neuen Leise“, d.h. in einem neuen Baustile errichtet worden sei. Sie bestand 
zunächst aus einem mehrstöckigen Pallas und einem schmalen, von hoher Mauer 
umgebenen Burghof, dem auf der Westseite des Felsens ein kleiner Zwinger 
vorgelagert war.’) Ein Graben umgab den Fels, z. T. durchflossen von dem Bach. 

Im weiteren Umkreise der Burg hatten ihre Verteidiger gegen Angriffe 
der Westerburger Gräben und Gebück errichtet, besonders auch auf der die 
Burg beherrschenden Höhe, in deren Schutz sich später das zu Balduinsteiu 
gehörige Dörfchen Hausen ansiedelte. Als die Westerburger ihre Sache verloren 
sahen, schlossen sie am 21. Juli 1321 ihren Frieden mit dein Erzbischof.) Sie 
verkauften ihm um hundert Mark den Boden, worauf die Burg stand, nebst den 
Liegenschaften in ihrem Umkreis, deren Grenzen von einer Kommission noch 
näher bestimmt werden sollten. Die Burg sollte nebst Wingerten, Äckern, 
Land, Wald, Busch, Weiden, Wässern, Fischereien, Jagd, Hoheit und Gerichts- 
barkeit und allem, was innerhalb der bezeichneten Grenzen bei der Burg liege, 
ewig dem Erzstift Trier verbleiben. Jeder Burgmann zu Balduinstein solle zuver 
. seine Westerburger Lehen aufgeben, und wenn bei der Burg eine Siedelunz 
entstehe, so dürfe der Erzbischof keinen Westerburger Leibeigenen in dieselbe 
aufnehmen. Alle Feindseligkeiten gegen Balduinstein sollen seitens der Schaumburs 
für alle Zukunft aufhören, es sei denn, dass die Besitzer der Schaumbur; 
dieselbe dem Erzbischof von Köln als Lehnsherren wieder zustellen würden. 
Alsdann sei es dem Trierer Erzbischof unbenommen, gegen die Schaumburg 
jegliche Art von Feindseligkeit auszuüben. Unterm 19. August 1321 erhielt 
Erzbischof Balduin von Kaiser Ludwig, der ihm sehr verpflichtet war, eine 
Bestätigung dieser „mit vielen Mühen und Kosten“ errichteten Burg „Baldynstein.“?; 


®) Vgl. darüber Annalen für Nass. Altertumskunde XV, 382. „Rindstrasse“ zrleich- 
bedeutend mit „Rennweg“. 

?, Lotz-Schneider, Baudenkmäler, 175 Luthmer, Bau- und Kunstdenukmäler des 
Reg.-Bez. Wiesbaden, lIl, 226. Daselbst Grundriss! 

®, GGedr. Lehmann, 1%6. 

®) Or. Perg. St, A. Wiesbaden. Gedr. Lamprecht, Deutsche Wirtschaftsgesch., Il, 124. 
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Der Kaiser verlieh ihm für die Burg sowohl wie für das anliegende Tal und 
die Häuser und Befestigungsanlagen, die in diesem Tal noch errichtet würden, 
die gleichen Stadtrechte, wie sie Frankfurt am Main besuss. Ferner verlieh er 
dem Erzbischof die hohe Gerichtsbarkeit mit allem Zubehör in der Burg und 
im Tale, sowie auf der Lahn von der Einmünduog des Tales an im Umkreise 
des „Vriheingereide* genannten Bezirkes, innerhalb dessen Cramberg liegt. Es 
trat also hiermit der Kaiser dem Erzstift die Landeshoheit mit allem Zubehör 
ab, nicht nur über das eigentliche Balduinstein, sondern auch über die Lahnstrecke 
unterhalb Balduinsteins, soweit die Grenzen des alten Kirchspiels Habenscheid!®) 
‘ reichten. Hierdurch wurde die Schaumburg gänzlich von der Lahn abgeschlossen. 
Mit diesem Vertrage und der kaiserlichen Bestätigung war für alle Zeiten 
‘ der erzstiftische Besitz des Ortes Balduinstein sicher gestellt. In der Folge 
wird er noch besonders erwähnt in den dem Erzstift Tier verliehenen kaiserlichen 
‘ Privilegien vom 23. Aug. 1332, 26. Nov. 1346 und 31. Mai 1376.'') 

Einzelne Grundstücke sind scheints noch später hinzu gekauft worden. 
- So gestattet am 18. Mai 1324 Johann von Westerburg dem Heydenrich Clette 
den Verkauf eines Wingerts bei der Burg Balduinstein.!') Dazu vermerkt eine 
Notiz im Balduineum: „dominus trevirensis emit“.'?) 


2. Die ersten Amtleute und Burgmannen. Gründung des Ortes 
Balduinstein. 


Der dem eigentlichen Erzstift so entlegene Besitz konnte in damaliger 

Zeit nur durch eine starke Burgmannschaft gehalten werden. Man nahm dazu 
gerne Ritter und Weplinge, die in der Nachbarschaft ansässig und im Notfalle 
schnell bei der Hand waren. Einzelnen machte man auch ständige Anwesenheit 
zur Pflicht und räumte ihnen dann ein Haus bei der Burg als Wohnsitz ein. 
Unterstellt war die Burgmannschaft dem Burggrafen oder Amtmann, einem 
besonders tüchtigen und vermögenden Ritter. Aus Balduinstein machte der 
Erzbischof ein eigenes Amt und übergab es am 9. Februar 1535 dem Ritter 
Dietrich von Staffel, einem Angehörigen des bei und in Limburg altangesessenen 
bekannten Adelsgeschlechtes.') Dieser verpflichtete sich, die Burg in gutem 
Bau zu halten, und zu Pförtner, Wächter und Hüter der Burg nur Eigenleute 
des Erzstiftes Trier, die im Lande selbst geboren und ansässig seien, zu nehmen, 
und zwar mit Rat des Burggrafen oder Kellners zu Montabaur. Der Erzbischof 
konnte ihm das Amt nur entziehen, wenn er ihm vorher die 400 Pfund Heller, 
die er dem Stifte ausgelegt hatte (für Bauten in der Burg), wiedergegeben 
hätte. Nach Dieters Tod soll das Geld seiner Witwe oder seinem Bruder, dem 
Abte Wilhelm zu Arnstein, von dem er das Geld geliehen hatte, bezahlt werden. 
Vom 29. März 1339 besitzen wir einen Revers Dieters gegen den Erzbischof, 


1%) Zum Gericht und Kirchspiel Habenscheid gehörten ehedem Schaumburg, C'ramberg, 
Biebrich und Steinsberg. Vgl. Weidenbach, Nass. Territorien 1491. 
!ı) Hontheim, Hist. trev. II, 119, 164, 265. 
1?) Gedr. Lehmann. 
18, St. A. C'oblenz. (Nr. 319!) 
1, Kollationierte Kopie des Notars Heilmann Helias von Siegen. St. A. Wiesbaden, 
10* 
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in dem er sich verpflichtet, an der Burg eine Stadt zu errichten und sie mit 
einer Mauer zu umgeben (Abb. 1). Diese Mauer soll beginnen unter dem neuen 
Turme der Burg Baldenstein, der noch nicht vollendet ist. Daselbst soll eine Pforte 
ohne Weichhaus stehen. Dann soll die Mauer die Bach niedergehen bi; 
an die nächste „Leye“, und da soll auch eine Pforte stehen, aber mit einem 


Weichhaus. Dann soll die Mauer weiter die „Leyen“ herauf gehen und zurück 
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e,d,e,f,g die um 134° begonnene Befestigung. 

= Turm der Vorburg. 

e = Judenhaus. 

d = Stadttor (abgerissen). 

e = Turm (verschwunden). 

f = Oberes Stadttor. 

g = Grabentor (Zugang zur Kirche und zum 
kleinen Zwingertor). 

k = Spätere Keller. 
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Abb. 1. Grundriss der Burg Balduinstein. 


durch den Wingert, der daselbst liegt bis auf den Burggraben, wo auch eine 
Pfurte stehen soll mit einem Weichhaus. Von da soll die Mauer durch Jen 
Graben gehen, wo wiederum eine Pforte ohne Weichhaus gebaut werden 
soll. Alle 140 Schuh soll an der Mauer ein gemauert Weichhaus sein, derer 
jedes 9 Schuh höher sein soll als die Mauer. Letztere soll unten 4 Fuss dick 
sein und 2 Ruten hoch, ohne die Zinnen. Nur in den „Leyen“ brauchen sie nieht 
s4, buch zu sein. Dieter soll die Mauer in vier Sommern herstellen, und zwar 
auf eizene Kosten. Die Hausteine für die Pforten und Ecksteine und das H.l:, 
das er in den erzstiftischen Wäldern nicht findet, darf er sich von Leuten Je: 
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Amtes Montabaur herbeischaffen lassen. Zum Kalkbrennen wird ihm Holz zur 
Verfügung gestellt. In den vier Jahren soll er ferner alljährlich mindestens 
einen halben Morgen Wingert um die Burg anlegen. Für all das verspricht 
ıhm der Erzbischof 800 Pfund Heller, jede Ostern 200 Pfund.!°) Hiermit beginnt 
die Geschichte des Ortes Balduinstein. Er ist zunächst beschränkt auf jenen 
kleinen Raum unmittelbar bei der Burg, wie er noch jetzt leicht erkennbar ist. 
Auch wird nun der Grundstein zu der sogenannten Vorburg gelegt, durch die 
der Zugang zur eigentlichen Burg über die Fallbrücke führen sollte.'*) Der 
noch im Bau befindliche Turm ist der der Südostecke der Burganlage («). 

Ausser dem Ritter von Staffel warb der Erzbischof für die Burg noch eine 
stattliche Zahl Burgmannen. D.us Balduineum nennt als solche um 1340 die 
v. Brisiche, v. Buwenheim, Specht v. Buwenheim, P. v. Limpurg, H. v. Berinbach, 
W. v. Langenowe und Gronzage.!”) Der älteste urkundlich nachweisbare Burg- 
mann ist Ritter Otto von Dyetz, gen. v. Brileche (Briseche?), der am 8. April 
1527 mit seiner Ehefrau Trude dem Erzbischof 2 Hufen Land zu Steinembach 
bei Besselich nebst dem Recht gen. Marke zu einem Balduinsteiner Burglehen 
auftrug mit der Verpflichtung zur Residenz und Verteidigung.'?) Weiterhin sind 
noch Belehnungen oder Lehensreverse erhalten von Ritter Gerhard Specht 
v. Bubenheim (1324, Juni 4)'”), von Ritter Rödel von Ryffenberg (1333, 
Jan. 7)2%), von Wyrich von Langenaw (1357, Jan. 18)°'), von Ritter Johann 
von Rupach (1342, März 14)°?), von Johann von Aldendorf (1353, Okt. 16)°?), 
von Juhann Specht von Bovenheim (1356, Juni 25)°') für seinen Oheim, Ritter 
Gierhard Specht von Bovenheim zu Diez, der sein Burglehen wegen Krankheit 
aufisesagt hatte. Am 27. Juli 1386 wurde Wilhelm von Miehlen von neuem 
Burgmann zu Baldenstein um vier Mark aus der Kellerei Montabaur und einem 
Morgen Feld zu Baldenstein an dem Berge, genannt „an dem Swalbensteyne“, 
den er zum Wingert machen solle.?”) Besiegelt ist diese Urkunde von Ritter 
Johann von Crampurg und Heinrich von Grynzauwe, die wir ebenfalls als Burg- 
mannen ansprechen dürfen. Ritter Johann von Cramberg wurde 27. Februar 1388 
von neuem Burgmann zu Baldenstein um 10 fl. aus dem Capeller Zoll und eine 
Hofstatt zu Baldenstein „oben an Flucken huse, under dem wege geen Metzelers 
huse uber“. ”*) 

Das Burglehen Juohanns von Rupach besassen 1389 die Witwe Dieters 
Iluysten, Ilerrn zu Ulmen und ihr Sohn Dietrich.*°) Ein Johann von Aldendorf 


15) Or. Perg. 6 8.8. (St. A, Wiesbaden) — CGiedr. Herquet, U. B.d. Abtei Arnstein 86. 
16, Vol, Luthmer. 

1) HMontheim, Hist. trev. 2,5. -- Gronzage = (irenzan ! 

19), Balduineum, 2, 740 (St. A, Coblenz). 

19), Altes Regest, St. A. Coblenz. 

Balduineum Kesselstatt. 

21) Altes Regest, St. A. Coblenz. 

2:) Balduineum, 2, 795. 

3) Ibid. 3, 75. 

"4 Or. Perg. St. A, Wiesbaden. -——- Vgl. aueh: Dipl. 8, 109 111 (St. A. Coblenz). 
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5) Dipl. 8, 680. 
27), Perpetuale Arch, Cunonis, 241. 
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wurde noch 1452 mit seinem Balduinsteiner Burglehen belehnt®*), desgl. 1:03 
und 1512 Philipp von Aldendorf für sich und seinen Bruder Werner.*?) Das 
Burgleben der Rödel von Reiffenberg, bestehend in einem Burgsess zu Balden- 
stein, ging von Friedrich Rüdel, der 1448°°) und 1457°!) damit belehnt wurde. 
an seinen Schwestersohn Werner Koet von Waenscheit über, welcher 1505 
einen Revers darüber ausstellte, ebenso 1512°?), und es 1527 dem Wilhelm 
von Staffel verkaufte. °°) 

Mit dem Erwerb der Herrschaft Limburg durch das Erzstift Trier 
(1407) war die Bedeutung Balduinsteins als ein gegen die Westerburger 
Dynasten vorgeschobener Posten geschwunden. Es blieb zwar stets eine 
Enklave, ward jedoch durch das mit dem Amte Montabaur breit zusammen- 
hängende Limburger Amt genügend geschützt, ganz abgesehen davon, dass sich 
inzwischen die Zeitläufte gewaltig geändert hatten, und an Stelle des alten 
Trierer Erzstiftes sich aus der Unmasse zerstreut liegender grösserer und kleinerer 
Grundherrschaften, Vogteien u. s. w. allmählich ein lebenskräftiges einheitliches 
Staatsgebilde entwickelt hatte, dessen Oberhaupt sich gegen jede Beeinträchtigung 
mit zwiefachen Waffen erfolgreich verteidigen konnte. Ferner war ja auch 
durch die Erfindung der Feuerwaffen das alte Lehenssystem ins Wanken ge- 
raten und, als gar stehende Heere aufkamen, überflüssig geworden. Darum 
verschwanden auch allmählich die Balduinsteiner Burgmannen. Nur die von 
Staffel werden in der Folge noch mit einem Burglehen belehnt. Doch geschah 
dies wohl mehr zur Erhöhung ihrer geringen Amtseinnahme. Es war anfang; 
recht bescheiden und betrug nur 5 fl. jährlich, bis es 1410 Erzbischof Werner 
dem Heinrich von Staffel auf 10 fl. erhöhte.”!) Ausserdem besassen die von 
Staffel schon zu Erzbischof Boemund’s Zeiten „den alten stall genannt da; 
Judenhaus under der Burgh zu Baldenstein gelegen“.”) 1443, Mai 25, wurden 
sodann die Gebrüder Wilhelm und Dietrich von Staffel von Erzbischof Jakub 
von Trier belehnt mit einem Haus, gen. „das Judenhuyss im Daile zu Baldenstein* 
mit Scheuer, Kelterhaus u. a. Z., dem Bornwingert, dem Wingert vor der Hecken 
und der Wiese in dem Bruhle „von Gotz Bulen Garten bis an die Wyden“.?®) Die- 
selben Lehensstücke erhielten 1451, Juni 7, Wilh. v. Staffel?”), 1496, Febr. 22, Jo- 
hann v. Staffel®*), 1503, Nov. 27, die Gevattern Johann und Wilh. v. Staffel’®,, 
und 1512, Dez. 30, die Vettern Wilhelm, Johann und Hilger v. Staffel.*”) 


35) Temp. Arch. Jacobi 426. — Vgl. Nass. Annalen XV, 177 (fehlerhaft!). 

39) [bid. 435, und Temp. Richardi, 363. (St. A. Coblenz.) 

2», Temp. Arch. Jacobi, 367. 

st) Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

#2) Temp. arch. Jacobi 107 und Temp. Richardi 184. 

3%) Temp. Richardi, 646. 

st, Dipl. arch. Werneri, 170. (St. A. Coblenz.) 

#8) Aus einem Bericht des XVIIl. Jahrhunderts im Grfl. v. Kesselstadt’schen Archiv. 
(Dep. — St. A. Coblenz.) 

86, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

7) Temp. arch. Jacobi, 407. 

8°) ()r. Perg. St. A. Wiesbaden. 

3%, Temp. arch. Jacobi, 496. 

#0, Or, Perg. St. A. Wiesbaden. 
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3. Burg und Herrschaft Balduinstein unter den Herren von Staffel. 


Burg und Amt Balduinstein verblieben auch nach Dieters Tod?!) den 
Herren von Staffel, da die Pfandschaft nicht eingelöst wurde. Nachdem Erz- 
bischof Otto 1419 den Brüdern Wilhelm und Dieter von Staffel urkundlich 
verbrieft hatte, zu ihren Lebzeiten einen Rückerwerb nicht zu bewerkstelligen ‘??), 
verschrieb er ihnen und Wilhelms gleichnamigen Sohne am 31. August 1429 
mit Verwilligung des Donikapitels nochmals Schloss und Burg Baldensteyne.‘?) 
Die Pfandinhaber verpflichteten sich, einen guten festen „Portzen Thorn“ und 
eine Mauer von dem einen Berg zum andern vor dem Tal bei der Lahn zu 
errichten. Dafür wurde die Einlösungssumnıe um weitere 600 fl. erhöht, betrug 
also jetzt 1000 fl. Der Mauerring bei der Burg war demnach für die wachsende 
Siedelung zu eng geworden. Es kam nunmehr der ganze Raum bis zum Ein- 
gang des Tales hinzu, wo noch heute der damals gebaute schmucke Turm er- 
halten ist‘) (Abb. 2). 1443, May 25, stellten die Gebrüder Wilhelm und Dietrich 
von Staffel, sowie Wilhelm der junge dem Erzbischof Jakob einen Dienstrevers 
aus über die ihnen lebenslänglich verpfändete Burg.‘”) Nach Wilhelms von 
Staffel Tode löste Erzbischof Johann die Pfandschaft gegen bare 1000 fl. ein 
und besass sie auch eine Zeit lang, bis die Gevattern Dietrich und Johann 
von Staffel es durch Bitten erreichten, dass er sie ihnen für sich und ihre 
ältesten Söhne nach Erlegung der Pfandsumme und unter den alten Bedingungen 
wiederum „in amtswyse* verschrieb.**) Mit Hinsicht auf den von Johann von 
Staffel geplanten Ausbau des „Juddenhuises* entschied der Erzbischof dahin, 
dass Johann mit Kundschaft der Schöffen daran 400 fl. verbauen dürfe, bei 
etwaigen Zwistigkeiten mit seinem Vetter sollten seine Räte entscheiden, und 
bei einer späteren Teilung Dieter oder seine Nachkommen der andern Linie 
die Hälfte der Baukosten erstatten.) Das Judenhaus, das bislang nur ein 
Kelterhaus gewesen war, erhielt einen grossen Saal eingebaut. Es wurde später 
auch die „Niederburg“ genannt, da es tiefer als die Oberburg oder Alteburg 
lag. Man sieht noch heute deutlich den damaligen Anbau des zweistöckigen 
Gebäudes, dessen Grundmauern mit zwei Kaminen noch erhalten sind. Die 
Kelter verlegte Johann von Staffel in eine Hofstatt unten am Wege, an Widtge’s 
Haus, die er neu hinzu gekauft hatte. Er baute einen gewölbten Keller und 
errichtete darauf ein Kelterhaus.**) Es lag nach einer späteren Notiz oben 
am Tor bei der Pforte. 

Die Teilung des Besitzes unter mehrere Linien führte zu mancherlei 
Reibereien in der Familie von Staffel. Jarum gestattete 10. April 1553 Erz- 
bischof Johann den Gebrüdern Philipp und Balthasar?’) von Staffel ihren Vetter 


#1) Dieter war 1380 vor Limburg erschlagen worden. — Limburger Chronik. 

#2, Dipl. arch. Öttonis, 465. St. A. Coblenz. | 

#8) Or. Perg. St. A. Wiesbaden. — Gedr. Herquet, U. B. d. A. Arnstein, 221. 
#4) Abgebildet bei Luthmer. 

#5, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

*#%) Temp. arch. Joh. II, Nr. 1218. St. A. Coblenz. 

#7) Kopialbuch, VII, 1730, ibid. 

#) Schöffenbuch der Gemeinde Balduinstein. 

#%) Balthasar starb übrigens zu Balduinstein. Limburger Chronik. 
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Hilger, Johanns Sohn, als Mitteilhaber der Pfandschaft abzulösen. Er erlaubte 
ihnen ferner an dem „verfallenen“ Hause, das die von Staffel gemäss der Ver- 





ii 
uw er 
REG 
247. \ 


Y.r AP ir . 
- ‘ E Bar e HL, 


“is y pub : 
L ta 4" 
RS ENGEL, De: 





Abb. 2. Ansicht von Balduinstein aus 1687 (v. Kesselstadt’sches Archiv im Staatsarchiv Coblenz). 


schreibung nicht auf eigene Kosten zu unterhalten hatten, 500 Goldgulden zu 


verbauen, sodass jetzt die Ablösungssumme — vorbehaltlich eines schriftlichen 


Beleges für die Verwendung der 500 fl. 


— im ganzen 1500 Goldgulden betragen 
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sollte.”°) Doch kam es nicht zu dieser geplanten Ablösung, denn es erscheinen 
später die beiden Söhne Philipps und Hilgers, die Vettern Hilger und Quirin 
von Staffel als Besitzer der Pfandschaft. Letzterer bewittumte 1554 seine Ehe- 
frau Notburgis Kötin von Wanscheid u. a. mit dem von seinem Grossvater neu 
erbauten Judenhaus, und bestimmte dabei, dass das Wittum von denen von 
‚Staffel dermassen in Bau zu halten sei, dass die Witwe als eine von Adel 
darin ihrem Stand nach wohnen könne. Der Brief erhielt 1557 die erzbischöfliche 
Bestätigung.°!) Als nun Quirin ohne Manneserben gestorben war, wollte Hilger 
dessen Balduinsteiner Güter als ihm zufallende Lehen an sich nehmen. Dagegen 
protestierte die Witwe beim Erzbischof (1584, Dez. 17) und erreichte zunächst 
einen günstigen Entscheid und Belehnung mit dem Judenhaus, an dem Quirins 
Eltern weit über 1000 fl. verbaut hätten. Ausserdem beanspruchte sie für sich 
und ihre beiden Töchter u. a. noch die halbe Mühle zu Baldenstein, die allodial 
sei, und woran ihr jährlich 13 Malter Korn zuständen, ferner die Hälfte der 
zum Burglehen gehörigen Wiese im Brühl. Hilger wandte ein, dass weder er 
in den Hillichkontrakt eingewilligt, noch der letzte Erzbischof denselben be- 
stätigt habe. Die Sache zog sich hin. Verschiedentlich wurden Tagungen 
angesetzt, deren Termin bald der einen, bald der andern Partei nicht passte. 
Darüber starb Hilger (1588). Seine Witwe Elisabeth Weier von Nickenich 
setzte den Prozess fort, der von Notburgis vor das kaiserliche Kammergericht 
gebracht wurde. Von den Töchtern Quirins batte um 1581 die älteste, Margarete, 
den Reinhart Löhner von Laurenburg geheiratet, sodass die jüngere, Maria, 
nach dem um 1600 erfolgten Tode ihrer Mutter die in „Unbaw“ geratene 
Niederburg allein bewohnte. Maria war verlobt mit einem hessischen Leutnant, 
Heiderich Kemmerer gen. Preusse, mit dem sie nach Aussage ihrer lieben 
Tante während ihres bereits zwei Jahre dauernden Verlöbnisses sich mancherlei 
unziemliche Freiheiten erlaubte. Auch wurde von dieser Tante die adlige 
Abstammung des Kavaliers stark angezweifelt. Der Leutnant, dem auch Gewalt- 
tätigkeiten gegen den Schultheissen der Gegenpartei vorgeworfen wurden, heiratete 
übrigens bald seine Dame. Sein Landgraf verwandte sich unterm 24. Januar 
1605 schriftlich für ihn beim Trierer Kurfürsten, der ihm die angeımasste Hälfte 
der Pfandschaft aufgekündigt hatte. Gleichwohl liess Heinrich, der seit 1605 
als bestellter hessischer Kapitän zu Katzenelnbogen wohnte, an der Burg sein 
Wappen anbringen. Schliesslich befahl der Kurfürst seinem Amtmann zu Limburg, 
innerhalb 14 Tagen ihn zum Verlassen der Niederburg zu zwingen. Seitdem 
hören wir nichts mehr von seinen Ansprüchen (1606, Sept. 12). Reinhart 
Löhners Sohn, Christian Otto Lahner von und zu Laurenbergh verkaufte am 
28. Mai 1620 dem Sohne Hilgers, Heinrich Augustin von Staffel, seine Allodial- 
besitzungen zu Balduinstein, insbesondere seinen Anteil an der Mühle, sowie 
alle Äcker, im ganzen etwa 22 Morgen, um 840 fl. Ausserdem beanspruchte 
er wegen der Mühle lebenslängliche freie Überfahrt über die Lahn für sich 
und die Seinen.°?) 





60%, Alte Kopie.” St. A. Wiesbaden. 
et, Dies und das folgende aus den Akten, St. A. Wiesbaden, Amt Limburg, Balduinstein (1). 
2) Notarielle Kopie von 1810, ebd. 
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Heinrich Augustin von Staffel, Hilgers Sohn, brachte so nach langer Zeit 
wieder alle Staffel’schen Besitzungen in eine Hand. Am 11. Januar 1625 wurle 
er von Erzbischof Philipp Christoph für sich und seinen Bruder Johann Dietrich 
mit dem ehemals Rödel von Reiffenberg’schen Burgsess zu Baldenstein belehnt, 
ferner mit dem Judenhaus, dem Bornwingert, dem Wingert vor der Hecken und 
der Wiese im Brühl.”) Er nannte sich Herr auf Balden- und Falkenstein und 
besass noch Häuser und Höfe zu Limburg, Cramberg, Niederneisen, Freiendiez. 
Dauborn, Wallmerod und Gerodt.”‘) Allerdings war das Balduinsteiner Haus 
schadhaft, sodass der Kurfürst ihn aufforderte, die notwendigen Reparaturen 
auf eigene Kosten gegen Erhöhung des Pfandschillings machen zu lassen (1631). ") 
Nach seinem Tode folgte ihm sein Sohn Gerhard Adam in dem Besitz, mit dem 
er nebst seinem Bruder, dem Mainzer Domherrn Philipp Adolf, 1677, Jui 7. 
vom Erzstift Trier belehnt wurde.’*) Als ersterer gestorben war, wurde Philipp 
Adolf Alleinbesitzer. Schon damals sah die Burg arg aus. Philipp Adolf’s 
Eltern hatten noch in der obern Burg gewohnt, wozu damals noch ein Kelter- 
haus, Küche, Pferde- und Kälberstall gehörten, die alle oben zu wider die 
Mauer mit einem Dache angebaut waren. Als eines Tages die Familie von 
Staffel mit dem Gesinde beim Mittagsbrot sass, fiel plötzlich ein Teil der Burg 
vorn über der Stube von selbst über den Haufen. Das eingefallene Stück 
wurde notdürftig wieder erbaut und mit einem Strohdach gedeckt. Später kamen 
die Kriegszeiten, die Eltern starben, die obere Burg wurde nicht mehr bewohnt 
und verfiel langsam.’’) Deswegen wandten sich 1665 die Gebrüder von Staffel 
an den Kurfürsten mit der Bitte, durch seinen Kellner zu Limburg Haus und 
Mauerwerk der Oberburg abreissen zu lassen, da sie „mehren teils verfallen 
und ohne landesfürstliche Hülff nicht mehr zu reparieren ist, auch also länger 
stehen zu lassen gefährlich, dann die hohe Schornstein und alte Meuren durch 
eine geringe Tempestat umbfallen und das andere eigenthümlich Haus mit 
Menschen und Vieh totaliter zerschmettern, auch den Vorübergehenden Under- 
tanen oder Reisenden gefährlichen Schaden zufügen kann“.”?) Die Regierung 
befahl den von Staffel, es selbst zu tun, wegen der Kosten wolle man sich 
alsdann vergleichen. Der Domherr von Staffel liess darum 1678 von der oberen 
Burg das Holzwerk entfernen, um sie vor völligem Einsturz zu bewahren. 1630 
berichtete der Limburger Amtmann: „An diesem Schloss stehen nur die Mauren 
und ist durch die Verfahrlösung alles verfallen und das Holzwerk bis auf einige 
wenige Stücke verkommen.“ Auch die Unterburg, das Judenhaus, teilte dieses 
Schicksal. „Am Judenhaus stehen von undenklichen Jahren nur vier Mauren, 
das Kellerhaus mit dem Gebau ist im schlechtestem Stand, und wenn nicht 
bald gebaut wird, so wird es bald über Haufen fallen tun, gab sonsten fünf 
Kopfstück Zins jährlich, der Keller und der Kelter ist das Beste“.’®) 


3) Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

#) Verzeichnis im Grfl. v. Kesselstadt'schen Archiv. (Dep. St. A. Coblenz.) 

55) Aus dem Bericht des Herrn v. Arnoldi de 1809. (St. A. Wiesbaden, Balduin=tein.) 
86) Orig. Papier. Ibid. 

7) Bericht zweier alter Balduinsteiner Einwohner. (Grfl. v. Kesselstadt'sches Archit.) 
5%) Notarielle Kopie. St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 

»°), Ebd. 
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Philipp Adolf von Staffel starb als der letzte seines Mannesstammes am 
12. Dezember 1683. Die Allodialbesitzuugen, somit auch die Pfandherrschaft 
über Burg und Amt Balduinstein erbten die Nachkommen seiner Schwester Anna 
Elisabeth, die mit Johann Anton von Reiffenberg zu Sayn verheiratet war. Die 
Lehensgüter dagegen wurden trotz der Bitten des Verstorbenen, sie nach seinem 
Tode seinen Nichten zu verleihen, wogegen diese auf die Pfandsumme verzichten 
sollten, vom Erzstift eingezogen, und der Limburger Amtmann Lothar Freiherr 
von Hohenfeld mit ihrer Beschreibung betraut.°) Da sich dabei herausstellte, 
dass ein Teil der Lehensgüter von denen von Staffel an Nassau-Oranien ver- 
äussert war, so wurde bei der Übernahme der Pfandgüter den von Reiffenberg 
die Verpflichtung auferlegt, 5000 Taler zu zahlen, wofür neue Lehensstücke 
erworben werden sollten.°!) 


4. Die weiteren Schicksale von Balduinstein unter den Freiherrn 
von Reiffenberg und Eltz-Rübenach. 


Der Balduinsteiner Pfandbesitz machte seinen neuen Besitzern wenig 
Freude.%) 1716 kam es zu Reibereien mit Schaumburg, als zwei Balduinsteiner 
Einwohner den Landgraben am Spranger Hof, der die Grenze bildete, aufräumen 
wollten. Sie wurden daran von schaumburgischen Beamten, bewaffneten Soldaten 
und Bauern verhindert. Anderen Einwohnern wurden widerrechtlich ihre Tiere 
gepfändet, u. a. zwei Ochsen, die am schaumburgischen Bettag den Grasgarten 
geackert hatten. 1726 musste der damalige Amtmann von Montabaur, Frhr. von 
Reiffenberg, als Besitzer der Balduinsteiner Mühle mit schweren Kosten das 
eingerissene Lahnwehr wieder herstellen lassen. Als dann auf Befehl des 
Limburger Amtsverwalters am Wehr ein neuer Salmfang gebaut und zu diesem 
Zwecke eine Masse Pfähle in die Lahn gerammt wurden, wozu man mit Hülfe 
der Balduinsteiner Einwohner einen Teil der Lahn absperrte, änderte sich die 
Strömung des Flusses. Beim nächsten Eisgang traten wiederum schwere 
Beschädigungen ein. Dazu kam, dass die Sperrung der Lahn und die Erschwerung 
der Schiffahrt im benachbarten Nassau-Diez sehr unangenehm empfunden wurde. 
Man revanchierte sich dort mit der Anlage eines Wehres bei Oranienstein, das 
wiederum dem Erzstift sehr ungelegen war. Schliesslich kam es so weit, dass 
1729 Diezer Untertanen die bei den Wehrbauten beschäftigten Arbeiter tätlich 
angriffen, das Wehr ruinierten, die Mühle umstellten und den Salmenfang 
vernichteten. Das Erzstift sah sich darum veranlasst, ein Kommando von 10 
Soldaten in die Mühle zu legen, um die Arbeiter zu schützen. Aber auch die 
Balduinsteiner Einwohner waren mit der Lahnkorrektion wenig zufrieden. Sie 
erhoben beim Erzstift Klagen über die ihnen widerrechtlich zugemuteten Frohnden, 
die Besitzer der Lahnwiesen, vor allen der Freiherr von Reiffenberg und der 
Schultheiss Strahl, beschwerten sich über die Wegnahme von Wasenstücken 
und Sand, das Amt Montabaur klagte, dass seine Untertanen durch die ihnen 


6°) Grfl. v. Kesselstadt’sches Archiv. 
e1, Ibid. 
°3) Prozess-Akten; St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 
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auferlegten Holzfuhren ausserordentlich benachteiligt würden, und schliesslich 
zankten sich das Erzstift und der Freiherr von Reiffenberg über die Frag», 
wer die Kosten für die Reparatur des Mühlenwehres, des Salmenfanges un 
Flutloches zu tragen habe. Bezüglich dieser Unkosten einigte man sich 1153 
dahin, dass sie gemeinsam zu tragen seien. 

Auch mit der Herrschaft Schaumburg bekam der Freiherr viele Unannehmlich- 
keiten. Diese beanspruchte nämlich die Landeshoheit über die auf dem rechten 
Lahnufer gelegene Mühle und das dortige Ufergelände. Die Zwistigkeiten fülırten 
so weit, dass der Balduinsteiner Schultheiss Strahl von einigen Schaumburgeru 
derart insultiert wurde, dass er vier Wochen lang Blut spie. Dem Müller wurde 
das Mahlen im Schaumburgischen verboten, die Müllerin bestraft, weil sie ilır 
Kind in Balduinstein hatte taufen lassen. Kurtrier widersetzte sich dem un] 
drohte gar mit Einreissen des Wehres. Der Streit ging ans Reichskammergericht. 
Ein Vergleich machte ihm am 5. Aug. 1730 ein Ende.) Danach soll die Lahn 
beide Hoheiten scheiden, ausser „dass von dem Fahr zu Baldenstein zur Seithen. 
wo die Baldensteiner Mühle stehet, den Langenscheider Fusspfad hinaus, langs 
den Heidenstock bis an die angewiesene oberste und dann die zur Lahu hinunter 
zu weisende Steine kurtriersche Hoheit, so in Geist- als weltlicher Jurisdictiou 
sein solle.“ Dem Müller soll gegen eine jährliche „Prästation® das Mahlwerk 
im Schaumburgischen und Holzappelischen nach wie vor gestattet werden. Somit 
waren die Ansprüche Anhalt-Schaumburgs ein für allemal abgewiesen. 

Nach dem Tode des letzten Freiherrn von Reiffenberg, Friedrich Anton, 
kam es 1754 zu einer Teilung der Verlassenschaft. Die Herrschaft Balduinstein 
fiel seiner Tochter Eva Franziska zu, die mit Franz Ludwig Freiherrn ven Eltz 
zu Rübenach, Amtmann zu Boppard, Oberwesel und Welmich vermählt war. 
Auch der neue Herr hatte bald Verdriesslichkeiten genug. 1775 waren wieder 
neue Reparaturen der Flutlöcher des Wehres erforderlich. Eine Eingabe der 
Niederlahnsteiner Schifferzunft, welche den Transport des Selterser Wassers 
übernommen hatte, erklärte gradezu, dass der Ort Balduinstein „nieht ohne Jie 
grösste Gefahr durchpassiert werden könne*. Die kleinen Nachen konnten das 
Wehr nur durch das schmale Flutloch passieren, durch das sie ein gewaltiger 
Strom die Höhe des Wehres hinabtrug (s. Abb 3). Man kann sich denken, wie 
unangenehm den Schiffern darum jede Änderung dieser schmalen Gasse war.®') 

Ganz besonders ärgerlich wurden aber die Zwistigkeiten mit dem Amte 
Limburg, bezw. dem Erzstift Trier. 


5. Der Streit des Freiherrn von Eltz-Rübenach mit Kurtrier. Übergang 
der Landeshoheit an Nassau. Ende der Pfandherrschaft.“”) 


Schon im Jahre 1678 war es vorübergehend zu Eingriffen des Amtes 
Limburg in die Rechte der Balduinsteiner Pfandherrschaft gekommen. Philipp 
Adolf von Staffel verbut damals bei 10 Goldgulden Strafe, dem Amtmann zu 


&) ('op. XLIN, 25. (St. A. Coblenz.) 
6, Aus den Prozess-Akten, St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 
6°) Das Folgende findet sich in den zu Wiesbaden und teilweise auch zu Wetzlar auf- 


bewährten Prozessakten. 
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Limburg und seinen Bedienten nachzulaufen, wodurch eine Zeit lang grosse 
Unruhe und allerhand „Turbationes* in der Gemeinde verursacht worden seien. 
Hundert Jahre später setzten die Ansprüche des Amtes von neuem ein. Ein 
tüchtiger Amtsverwalter, namens Massing, suchte vermittelst der neuen kur- 
trierschen Landesgesetze die bestehende Landeshoheit über Balduinstein so zu 
erweitern, dass letzteres dem Amte Limburg unter Beiseitestellung der Pfand- 
herrschaft angegliedert werden könnte. Äussere Umstände kamen ihm dabei 
zu statten. Ende 1785 wurde der alte Baron Franz Ludwig sehr „baufällig“* 
und kränklich (er starb am 10. April 1785). Infolgedessen blieb manches liegen, 
die Gemeindeverwaltung wurde lässig kontrolliert, und allerlei Missstände traten 
auf. Der Unwillen richtete sich besonders gegen den Schultheissen Johann 
Strahl, der auf Kosten der Gemeinde nur für sich und die Seinen sorge (der eine 
seiner Tochtermänner war Gemeindevorsteher, der andere Bürgermeister). Auch 
als ein anderer Vorsteher, Nikolaus Hergenhahn, gewählt war, verstummten die 
Klagen nicht. Man beschwerte sich bei der Herrschaft, die durch einen Lim- 
burger Juristen und einen Coblenzer Advokaten die Klage aburteilen liess. 
Die Kosten des Verfahrens wurden zu zwei Drittel der Gemeinde auferlegt. 
Darüber klagte diese beim Hofgericht zu Cublenz, das aber die Klage als un- 
zuständig abwies, weil sie eine Polizeisache betreffe. Somit wurde das Urteil 
rechtskräftig. Nun bestimmte die Herrschaft, dass in Anbetracht der schlechten 
Gemeindefinanzen die Unkosten nur von den Gemeindemitgliedern getragen 
werden sollten, welche sich an der Beschwerde beteiligt hatten. Darob grosse 
Aufregung! Es entstand ein Auflauf, man wollte die Sturmglocke läuten, um 
laut kurf. Verordnung vom 5. XI. 1763 eine Gemeindevollmacht abzufassen. 
Ersteres wurde vom Schultheiss verbindert, letztere kam dagegen zu Stande. 
Zu Deputierten ernannte man den Schöffen und Nagelschmied Johann Schupp, 
die Seele der ganzen „Rebellion“, und den Johann Bode. Diese brachten die 
Angelegenheit durch das Amt Limburg an die Coblenzer Regierung, die am 
23. Hornung 1788 eine nochmalige Untersuchung durch das Amt anordnete. 
Dieses lud die Beteiligten vor, erteilte dem Schultheiss einen Verweis, weil er 
das Läuten der Glocke bei der Abfassung der Vollmacht untersagt habe, und 
verordnete, dass die Kosten durch Holzverkauf aus dem Gemeindewald gedeckt 
werden sollten. Sodann übernahm der Amtmann energisch die Verwaltung von 
Balduinstein. Die neue Forstordnung vom 31. VI. 1786, das Brandassekuranz- 
edikt von 1783 und die Ausübung anerkannter landesherrlicher Rechte, wie 
der Laudessteuer und Soldatenaushebung, boten ihm dabei mancherlei Hand- 
haben, Er traf Anordnungen über den Gemeindewald, liess die Hüte der in 
Balduinstein befindlichen Branntweinkessel nach Limburg bringen uud verbot 
dem Pfarrer, ohne Losschein des Amtes Trauungen vorzunehmen. Unkluger- 
weise verdarb er es mit den Weibern, indem er der damaligen Hebamme auf- 
gab, sich zwecks gründlichen Unterrichts nach Coblenz zum „Accochair“ Friede- 
rici zu begeben. Die Frau war durch nichts dazu zu bewegen, selbst als ihr 
die fernere Ausübung ihres Berufes verboten wurde. Von den Balduinsteiner 
Frauen wurde sie dabei lebhaft in ihrem Widerstande unterstützt. Die Freifrau 
von Eltz beschwerte sich zwar 1790 (30. April) beim Kurfürsten über diesen 
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Eingriff in ihre anererbten Rechte, hatte aber keinerlei Erfolg. Dieser verbat 
sich im Gegenteil alle Eingriffe der Witwe in die Landeshoheit und befahl dem 
Schultheissen die Einsendung der Tabellen über Brandgeräte, Schornsteine und 
Backöfen an das Amt. Ja, dem Schultheissen Strahl wurde vom Amt jener 
Johann Schupp als Schultheiss-Stellvertreter beigeordnet. Als nun der junge 
Baron Emmerich Josef von Eltz von der hohen Schule zurückkam, spitzte sich 
der Streit immer mehr zu. Der Freiherr dünkte sich „ein unumschränkter 
Landesherr zu sein“ und verbot dem Schultheissen jede Veröffentlichung kur- 
trierscher Verordnungen, die nicht vorher ihm zugestellt worden seien. Der 
Kurfürst hingegen bestand auf strikter Anerkennung seiner Landeshoheit, der 
Forstverwaltung und Nachsteuererhebung. Der Freiherr appellierte an das 
Reichskammergericht. 

Inzwischen kam es in der Gemeinde zu immer grösseren Unruhen. Als 
von dem Eitz’schen Sekretär Brixius anbefohlen wurde, wie üblich das Looshulz 
binnen der vorgeschriebenen Tage zu hauen und zu verloosen, widersetzten sich 
dem die Anhänger des Amtes Limburg in der Gemeinde. Sie erklärten auf 
Anweisungen desselben warten zu wollen, und der kurfürstliche Förster schlug 
ihnen ihr Holz. Einesteila aber war es mehr wie üblich, andernteils nicht forst- 
gemäss geschlagen, wie sowohl der schaumburgische Oberförster wie der Diezer 
Förster bescheinigten. Auf freiherrlichen Befehl legte die übrige Gemeinde 
Arrest auf das Holz, bis der Schaden abgeschätzt sei. Der Zwiespalt wuchs. 
Auf der einen Seite stand der alte Schultheiss Strahl mit 50 der Herrschaft 
von Eltz treu gebliebenen Bürgern, auf der andern der vom Amte erwählte 
Schultheiss Johann Schupp mit 11 Gemeindemitgliedern. Man nannte sie die 
zwölf Abtrünnigen, auch die zwölf Apostel, ihre Kinder „Kinder der Patrioten“. 
Täglich wurde ein Handgemenge befürchtet. Selbst der Pfarrer Rosenkehl, der 
früher Eltz’scher Hofmeister gewesen war, beteiligte sich nach Aussage des 
Amtes an dem Streit und benutzte die Kanzel zu Angriffen auf die „Abtrünnigen“. 
Das Amt lud Schultheissen und Vorsteher zur Verantwortung und belegte die 
Gemeinde mit 100 Talern Strafe. Als aber der Amtsbote nach vorhergegangener 
Weigerung der Gemeinde pfänden wollte und beim Schultheissen Strabl damit 
begann, widersetzte sich dieser mit Gewalt der Wegnahme seiner Sackuhr. 
Einige Tage darauf kam der Bote wieder mit einem Befehle des Amtes, 250 
Taler Strafgelder zu erheben. Diesmal hatte ihm das Amt einen Korporal mit 
drei Jägern und zwei Musketieren mitgegeben. Die Gemeinde erklärte erst auf 
Anweisung des Freiherrn warten zu müssen, der sie angehalten habe, sich der 
Pfändung zu widersetzen. Einstweilen wurden darum die Soldaten ins Wirts- 
haus einquartiert. Als nun die Antwort des Freiherrn dem Schultheissen verbot, 
Amtsbefehle entgegen zu nehmen, drohte der Amtmann jedem Bürger 80 Taler 
Strafe an und befahl, den kaiserlichen Notar in Diez, den er für die Seele des 
Widerstandes hielt, bei eventueller Anwesenheit in Balduinstein festzunehmen 
und nach Coblenz zu bringen. Als die Soldaten nun Ernst machen wollten, 
verschloss ihnen der Schultheiss sein Haus. Die Bürger drohten, bei Gewalt- 
massregeln die Glocke läuten zu wollen. Die tapfern Krieger wagten nicht 
handgreiflich zu werden, und als jetzt zu ihrer Erleichterung vom Reichskammer- 
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gericht ein Inhibitorium eintraf, zogen sie unverrichteter Sache wieder ab. 
Dieses bezog sich aber nur auf Forsteisachen, sodass der Kurfürst dem Amte 
befahl, in der Sache fortzufahren. Nach nochmaligem Inhibitorium erfolgte 
endlich am 19. November 1793 seitens des Reichskammergerichts das Urteil. 
Der Herrschaft wurde die Polizeigerichtsbarkeit und die Bürgerrechtserteilung 
gemäss den kurfürstlichen Landesverordnungen zugestanden. Hinsichtlich der 
Nachsteuer und der Forstgerichtsbarkeit soll es bei dem bestehenden Zustand 
belassen bleiben, wofern die letztere der landesherrlichen Forstordnung gemäss 
ausgeübt werde. Dem Amte Limburg wurde nur die Beiordnung eines Forst- 
verständigen gestattet, aber „cum clausula®*. Die Klagen betreffend die niedere 
Gerichtsbarkeit und Jagdgerechtigkeit wurden abgewiesen, da keine „turbationes* 
nachweisbar seien. Bezüglich der Kriminalgerichtsbarkeit und des Judenschutzes 
wurde bestimmt, dass der Besitz derselben besser nachgewiesen werden müsse, 
darüber solle denn noch ein Rechtsspruch ergehen. Dem Kurfürsten wurde 
seitens des Kammergerichts die Erwartung ausgesprochen, dass er das Unter- 
suchungsverfahren einstelle und der Gemeinde die Strafgelder zurückerstatte, 
wofern sie für ihre Exzesse Abbitte leiste. 


Gleichwohl wurde seitens des Amtes weiter miniert. Das Coblenzer Offizialat 
verbot dem Pfarrer nochmals bei schwerer Strafe, ohne Losschein des Amtes 
zu trauen (1794, Jan. 7), und am 12. Jan. desselben Jahres protestierten 
Schultheiss und Schöffen dagegen, dass die Verrechnung der Landessteuer, die 
Besorgung der Konskriptionslisten, die Polizei- und Feuerwehrsachen von dem 
Schöffen Johann Schupp in Anspruch genommen würden. Der Einmarsch der 
Franzosen in Coblenz (23. Okt. 1794) und die Flucht des Kurfürsten, dem zwar 
noch bis 1803 die rechtsrheinischen Besitzungen verblieben, machten weiterem 
Hader ein Ende. Als die Bajonette nahten, hatte man wichtigeres zu tun, als 
mit Nadelstichen Eroberungen zu machen. 


Während dieser Streitigkeiten, deren Akten dicke Bände füllen, tauchte 
— zunächst auf Trierer Seite, — die Absicht auf, die Pfandherrschaft ein- 
zulösen.°) Das Gutachten des Hofkammerrates de Gavarelle lehnte es aber 
ab, da die Einkünfte in anbetracht der Pfandsumme von 1500 alten Goldgulden, 
die nach der geltenden Währung 5500 fl. betrage, zu gering seien. Zehn Jahre 
später trat der Herzog Karl Ludwig von Anhalt-Schaumburg mit der Absicht 
hervor, die Pfandherrschaft an sich zu bringen. In einem Schreiben vom 
19. Nov. 1785 wandte er sich an den trierschen Staatsminister mit der Bitte, 
es durchsetzen zu wollen, dass die Pfandschaft ihm käuflich überlassen werde. 
Sie sei dem Erzstift sehr entlegen, während sich ihre Grenzen nur wenige 
hundert Schritte unter den Fenstern seiner Residenz herziehe.e Da der Ort 
weder dem Erzstift noch dem Pfandherrn Nutzen bringe, so hoffe er auf eine 
zustimmende Antwort. Der triersche Hofrat erteilte ihm den Bescheid, dass 
ein Verkauf nicht angängig sei, da ein solcher der bei den Erz- und Hochstiften 
eingeführten Verfassung zuwider laufe. Einem Austausch von Land und Leuten 
stehe aber nichts im Wege. So zerschlug sich das Projekt. 


°°) Bereits 1728 hatte der Amtmann v. Reiffenberg dem Erzstift die Einlösung angetiagen. 
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Dagegen erging am 2. März 1792 seitens der kurtrierschen Regierung der 
Befehl an das Amt Limburg, mit der Hofkammer über die Einlösung der 
Pfandschaft Rücksprache zu nehmen. Im Hofrat wurde denn auch tatsächlich 
die Einlösung der Pfandschaft beschlossen, doch von dem Verhältnis der Ein- 
künfte zu dem Betrage der Pfandsumme abhängig gemacht. Der Prozess mit 
dem Freiberrn von Eltz schob die Angelegenheit wieder heraus, aber noch an 
12. Dez. 1793 empfahl die Hofkammer die Einlösung als das beste Mittel, um 
den Streit zu beenden. 


Durch den Reichsdeputationshauptschluss kam 1803 mit dem Amt Limburg 
das Kirchspiel Balduinstein samt einer Mühle und Hausen an Nassau-Weilburg. 
Aber auch mit der neuen Regierung bekam der Freiherr Emmerich Joseph 
von Eltz-Rübenach bald Kompetenzstreitigkeiten. Zum erstenmale, als nach 
dem Tode des Pfarrers Schick das Amt Limburg die Versiegelung des Naclı- 
lasses durch den Freiherrn nicht achtete.e Dann bestritt ihm das Amt sein 
Jagdrecht und die Befugnis, die Jagd dem Fürsten von Schaumburg zu ver- 
pachten. Des Ärgers überdrüssig bat der Freiherr nun selbst um Einlösung 
der Pfandschaft. Die nassauische Regierung ging bereitwillig darauf ein und 
beauftragte Herrn von Arnoldi mit einem Bericht darüber (1809). Während 
dessen übernahm das Amt Limburg gegen Empfang von zwei Drittel der Sporteln 
die Jurisdiktion zu Balduinstein — vorläufig nur auf ein Jahr, falls bis dahin 
nicht die Ablösung einträte. Aber noch 1817 schwebten die Verhandlungen 
darüber. Immer von neuem wurde der Baron, der sich in misslicher finanzieller 
Lage befand, vertröstet. Gleichwohl behielt das Amt die Verwaltung zu Balduin- 
stein weiter ohne Rücksicht auf die Beschwerden des Freiherrn. Die Unter- 
handlungen fanden kein Ende. Die Regierung kam zu der Überzeugung, dass 
die Einkünfte der Herrschaft in keinem Verhältnis zur Höhe der Pfandsumme 
ständen. Der Zehnte, Judenschutz, Lahnüberfahrt und Fischerei fielen der 
Landessteuerkasse zu, und die Jurisdiktionsunkosten verschlängen deren Einnahme. 
Bürgergeld, Accise, Branntwein-Kessel- und Zapfgeld seien aufgehoben. Die 
Mühle habe niemals zum Pfandlehen gehört. 


Die ganze Herrlichkeit fand schliesslich beinahe ein unrühmliches Eude. 
Der Müller Willibrod Herber zu Balduinstein hatte an die 800 fl. Schuldforderung 
an den Freiherrn von Eltz. Als dieser nun die Mühle einem Peter Breidbach 
verkaufte‘”), hatte Herber kein Pfand mehr in Händen, und er stellte deshall; 
bei der Regierung den Antrag auf Versteigerung des freiherrlichen Besitzes. 
Diese verfügte auch dieselbe am 17. Juni 1821, und zwar die des Burggute:. 
der Jagd, der Hecke auf dem Roth bei Birlenbach und 6 fl. Grundzinsen. Das 
Patronatsrecht schloss die Regierung von der Versteigerung aus. Die Taxe 
des Feldgerichtes betrug 681 fl. — Die Versteigerung wurde aber wieder aus- 
gesetzt. Das alte Stockbuch nennt 1820 als Frhrl. Elz-Rübenach’schen Besitz 
einen Acker im Hauserberg, je ein Driesch im langen Jahn, im Hauserberg, 
und in der Burg mit der alten Ruine von dem Fuhrweg unten bis zum 


%) 1833 kuufte die Standesherrschaft Schaumburg das umgebende Gelände, Müt!- 
graben u. 8. w. 
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Schwalbenstein. 1890 wurde alles dem Direktor Wilh. Spiess verkauft, nachdem 
schon früher der Platz östlich vor der Burg an den Deutsch-Holländ. Aktien- 
Verein für Hüttenbetrieb ete. gekommen war. 


6. v. Staffel’sche Allodialbesitzungen, insbesondere die Mühle 
zu Balduinstein. 


Zu den Allodialbesitzungen der Herren von Staffel gehörte vor allem eine 
Mühle, die sie auf dem rechten Lahnufer gebaut hatten.) Das Balduinsteiner 
Wehr sorgte für die nötige Wasserkraft. Sie wurde mit zwei Gängen betrieben. 
Zum erstenmal erwähnt wird sie im Jahre 1543. Damals rechneten die Vettern 
von Staffel mit ihrem Müller Hans von Lorch ab. Sie liessen ihm aus Gunst 
das Fahrschiff, das er hatte verfallen lassen und die „Eselensteine“.”) Zwar 
steht in der 1620 abgefassten Verkaufsurkunde Christian Otto Löhners von 
Laurenburg, in der dieser seinem Vetter Heinrich Augustin von Staffel sein 
Anteil an der Mühle verkaufte’®), dass sie in „Estereigen’schem“, d. h. Holz- 
apfeler Gericht gelegen sei. Dagegen spricht aber der Umstand, dass jene 
Abrechnung vom Jahre 1543 vor dem Schultheissen und den Schöffen zu 
Balduinstein geschah. Vor demselben Gericht wurden auch in der Folge zahl- 
reiche Verkäufe von Gelände bei der Mühle abgeschlossen (1546, 1580, 1615, 
1619 u. s. w.).”!) Vor allem aber lässt der Wortlaut der Grenzregulierung 
zwischen Schaumburg und Kurtrier (1730)'?) darüber keinen Zweifel, dass die 
Mühle und das benachbarte Gelände in dem in jener Urkunde bestimmten 
Umfang zu Balduinstein gehörte. Der Müller hatte jährlich 24 Malter Pacht 
zu zahlen, davon 3 Malter wegen der Wasserpacht. Ausserdem musste er 
500 Reichstaler Kaution stellen (1761!) Die Herrschaft Schaumburg erhielt 
auch eine kleine Abgabe dafür, dass sie dem Müller das Mahlen für ihr Gebiet 
gestattete. 1686 wollte die Fürstin zu Schaumburg zum Betrieb einer auf dem 
Weinährer Bach geplanten Mühle bei Arnstein auf kurtrierschem Gelände ein 
Wehr errichten. Dagegen wehrte sich Johann Philipp von Reiffenberg in einer 
Eingabe an den Kurfürsten und bat dringend, die Anlage nicht zu gestatten, 
da sie seine Balduinsteiner Mühle zu Schanden mache.’®) 1717 bewilligte aber 
trotzdem die Trierer Regierung dem Hans Peter Drum den Bau einer Mühle 
bei Balduinstein gegen eine Jahrespacht von vier Malter Korn. Dass diese 
Mühle gebaut wurde, ist nicht wahrscheinlich, da eine solche nirgends 
erwähnt wird. 

Sodann hatten die Herren von Staffel im Laufe der Zeiten viele Eigengüter 
zu Balduinstein erworben. Die Belehnungsurkunde des Jahres 1339 verpflichtete 
bereits Dieter von Staffel zur Anlage von mindestens zwei Morgen Wingert 
bei der Burg. 1423 kauften Junker Wilhelm von Staffel und seine Ehefrau 


6, 8. Abb. 3. 
°, Eintrag im alten Schöffenbuch. 
7°) Siehe oben. 
I), Schöffenbuch. 
2) S. pag. 10. 
3) Aus den Prozessakten, St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 
ANNALEN, Bd. XLI. 11 


150 Fr. Michel 


Agnes von Kathrin Brune, Witwe des ehemaligen Burggrafen Contze Brune 
zu Ballenstein einen zwischen eigenen Liegenschaften gelegenen Wingert oberhalb 
der Burg”'), ebenso 1446 von Christian Schnyder von Hyldenhayn einen Wingert 
bei der Burg, gen. Dylgenwingert, eine Wiese zu Hausen und ein Haus zu 
Balduinstein unter der Burg, das Herr Johann, der Kaplan, bewohnte.?”) 145 
kaufte Wilhelm von Staffel von Heinrich Schwalbach dessen Haus und Erbgut 
zu Balduinstein.’*) Im 16. Jahrhundert kaufte Johann von Staffel eine Hofstatt 
unten am Wege, worauf er ein neues Kelterhaus baute.”) Einen grösseren 
Erwerb brachte der Tausch mit dem Kloster Arnstein 1645. Gegen Verzicht 
auf das vom Kloster zu Lehen getragene Gut zu Winden erhielt Gerhard 
Adam von Staffel — ausser einem Pachtzins von 4 Simmern Korn aus seiner 
Lahnmühle gegenüber Ballenstein — eine Reihe Äcker und Wingerte, die dem 
Kloster wegen einer Kapitalsschuld zweier Hausener Einwohner zugefallen waren.‘ 


7. Das Schicksal der ehemals von Staffel’schen Lehensstücke zu 
Balduinstein unter den Grafen von Kesselstadt. 


Die Herrn von Staffel besassen zu Balduinstein als ein altes Lehen der 
Grafschaft Diez das Fischwasser auf der Lahn von der „Doppach“ bis an die 
„Holzenau“. Dieses war nach dem Tode des Grafen Eberhard von Königstein 
samt dem früher Eppstein’schen Anteil der Grafschaft 1535 an das Trierer 
Erzstift gekommen. Von diesem wurde darum 1550 Hilger von Staffel damit 
belehnt?®), 1665 Gerhart Adam von Staffel samt seinen Brüdern.*°) Es war 
ein Burglehen der alten Diezer Grafenburg. Die Verpachtung der Fischerei 
brachte 1680 sechs Kopfstücke ein®'), weil sich damals die Schaumburger grosse 
Eingriffe in diese Fischereigerechtigkeit erlaubten. Die Lahnstrecke „Doppach 
bis Holzenau“ entspricht der von der heutigen Daubachmündung bis zur heutigen 
„Hülsenau® unterhalb Geilnau. Diese Lahnstrecke dürfte auch der seinerzeit 
von Kaiser Ludwig dem Trierer Erzstift verliebenen entsprechen. Die Grafschaft, 
Diez hat sie dann anscheinend von Trier zu Lehen getragen und gab sie nun 
als Afterlehen weiter. 

Mit dem Aussterben der Herren von Reiffenberg wurden, wie erwähnt, alle 
Lehensgüter eingezogen und am 17. Aug. 1684 von Erzbischof Johann Hugo 
von Trier dem späteren Dompropst und Propst zu St. Paulin, Karl Kaspar von 
Kesselstadt, und dessen Brüdern Johann Wolfgang, Johann Wilhelm, Lothar 
Adolf Edmund, Kasimir Friedrich und Karl Heinrich Anton verliehen. Genannt 
werden in dieser Urkunde namentlich ein Burglehen der Veste „Baldenstein“ 
gen. das Judenhaus mit seinem Zubehör, der Bornwingert, ein Wingert vor 


”%, Notarielle Kopie von 1810, St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 

75, Ibid. 

©, Ibid. 

’T, Schöffenbuch. 

8) Notarielle Kopie von 1810, St. A. Wiesbaden. 

"®%, Or. Perg. St. A. Wiesbaden. 

*0) Or. Perg. St. A. Wiesbaden, 

*l) Bericht des J. Phil. v. Reiffenberg, St. A. Wiesbaden, Balduinstein, 
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der Hecken, eine Wiese in dem Bruel, ferner das Fischwasser in der Lahn 
zwischen der Doppach bis in die Holtzenaw und das Baldensteiner Burglehen, 
das ehedem die Rödel von Reiffenberg und nach diesen die Köt von Wahnscheid 
besessen und dem Wilhelm von Staffel verkauft hatten.) Weitere Lehens- 
briefe der Erzbischöfe von Trier über diese Lehensstücke sind erhalten vom 
5. März 1712°°), für den Geh. Rat und Öbrist-Stallmeister Casimir Friedrich 
Frhr. von Kesselstadt und dessen Brüder®!), vom 27. Aug. 1718 für dieselben*®), 
vom 1. Juli 1730 für seine Erben, den Frhr. Karl Friedrich Melchior von 
Kesselstadt, dessen Bruder und Oheim®®), vom 4. Dez. 1753, 24. Nov. 1757 und 
d. Sept. 1769®°) für den Frhr. Hugo Kasimir Edmund von Kesselstadt und dessen 
Bruder Franz Ludwig. Die Familie von Kesselstadt gab die Lehen an Hofleute 
in Pacht. 1698 war das dem Bergmann Jost Görgen zu Baldenstein verpachtete 
Kelterhaus in sehr schlechtem Zustand.®®) 1703 ist darum davon die Rede, 
das alte Kelterhaus zum Wohnhaus umzubauen.®) 1721 heisst es von den 
Lehnsstücken, dass die Judenschule in der Burgmauer ohne Dach und Einbau, 
und das Häuschen gegenüber der Burg alt und baufällig sei. Die Fischerei 
dagegen sei „nit considerabel, weillen das beste davon schon längst verkommen“.?®) 
Ausser diesen Lehnsstücken hatten die Herrn von Kesselstadt auch die von 
den Freiherrn von Reiffenberg s. Zt. hinterlegten 5000 Taler erhalten, für 
welche neue Lehnsstücke beschafft werden sollten. 


Inzwischen war das „oben am Tor gelegene“ Kelterhaus so baufällig 
geworden, dass der Graf von Kesselstadt sich 1787 an die Triersche Hofkammer 
wandte?!) mit der Bitte, es zum Abbruch versteigern lassen zu dürfen. Er 
: wolle das Lehen um 50 Taler bessern und an Stelle des Hauses einen Garten 
anlegen. Der Lehnsfiskal machte aber Schwierigkeiten. Er verlangte vom 
Vasallen den Bau eines neuen Hauses, was der Kurfüst in einer Randglosse 
. eigenhändig mit den Worten billigte, „dass die höchste lehnsherrliche Gerechtssame 
' jedesmal mit einer gleich standhaften Sprache gewahrt würden“. Der Graf 
wandte ein, dass das Haus bereits bei der Lehnsübergabe ruiniert gewesen sei. 
Er habe darum keine Verpflichtung, es neu zu bauen. Da kam aber die 
Lehnskammer mit schwerem Geschütz. Sie machte ihn darauf aufmerksam, 
dass bislang trotz der in den Lehnsbriefen von 1723 und 1757 enthaltenen Monita 
noch immer der Ankauf von Lehnsgütern in der Höhe der bar erhaltenen 5000 
Taler ausstehe. Sie verlangte vom Grafen energisch die Erfüllung dieser 
Verpflichtung. Aber es muss schliesslich mit der Lehnskammer doch eine 
Einigung erzielt worden sein, da der Graf am 30. Aug. 1790 mit seinem 


Ü) Or. Perg. (irfl. v. Kesselstadt'sches Archiv. 
8°), Desel. 

#4, Or. Perg. Ibid. 

#5) Or. Perg. Ibid. 

6, Or. Perg. Ibid. 

Desgl. 

2%, Or. Grfl. v. Kesselstadt'sches Archiv. 

8%, Nebst Bauriss! Ibid. 
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Beständer Johann Benner ein Abkommen traf über den Abbruch des Hauses 
und die Anlage eines Gartens an dessen Stelle.??) 

Um die Wende des Jahrh. erging auch seitens der schaumburgischen 
Regierung an den Grafen der Antrag, seine Balduinsteiner Güter zu verkaufen 
oder zu verpachten. Der Graf entschied sich für das letztere, und so sind denn 
1792 alle Lehnsgüter zusammen um 25 Taler verpachtet.’°) 

Mit dem Heimfall der Landeshoheit über Balduinstein an das Herzogtum 
Nassau ging auch die Lehnsherrlichkeit an dieses über. Infolgedessen wurde 
am 8. Juli 1811 und am 4. Nov. 1818 Graf Franz Ludwig von Kesselstadt 
von den Herzögen von Nassau belehnt, und zwar „mit einem Hausplatz im 
Tal in der Burgfreiheit an der Strasse am oberen Tor, wo früher das Judenhaus 
gestanden hat, ferner mit dem Bornwingert, dem Wingert vor der Hecken, der 
Wiese im Brühl, dem Fischwasser der Lahn vom Dobbach bis zur Holzenau.“ *) 
Die Fischerei brachte nur wenig ein. 1772 bezahlten die Pächter, zwei Nieder- 
labnsteiner Fischer, nur einen Taler 18 Albus.””) 


II. Teil. 
1. Verfassung und Verwaltung. 


Seitdem die den Westerburgern zu Balduinstein gehörigen Hoheitsrechte, 
lHoheit und Gerichtsbarkeit, Jagd und Fischerei im Jahre 1321 an das Erzstift 
Trier übergegangen waren, und der Kaiser sie ihm bestätigt hatte, war der 
Erzbischof von Trier Landesherr zu Balduinstein. Die Landeshoheit verblieb 
dem Erzstift auch nach der Verpfändung der Herrschaft. Die Einwohner von 
Balduinstein hatten demgemäss nicht nur dem Pfandlherrno, sondern auch dem 
Erzbischuf die lluldigung zu leisten. Einen solchen Vorgang beschreibt sehr 
anschaulich ein Protokoll vom 20. Juli 1652.”) Zu Limburg auf einem vor 
dem Kirchhof auf dem Berg aufgerichteten „Theatro* hatte eine kurfürstl. 
Kommission, bestehend aus dem Landkomtur und Statthalter Lothar Braun 
v. Schmidtburg, dem Chorbischof von Eltz als Vertreter des Domkapitels, den 
Kanzler von Anethan und zwei Hofsekretären, ferner der Amtmann Obrist von 
Hattstein nebst Schultheiss, Bürgermeister, Schöffen und Rath in ihren Mäntelu 
Platz genommen. Vor ihnen waren erschienen die Bürgerschaft von Limburg, 
Camberg, Vilmar, Uaselbach, Eysenbach, Baldenstein und Mensfelden. Einer 


®2) (irfl. v. Kesselstadt'sches Archiv. — Das alte Stoekbuch zählt 1820 als Gril. 
v. Kesselstadt'schen Besitz auf: 1. den Brühlgarten, 2. einen alten Bauplatz am Obertor, 3. die 
alte Judenschule zwischen der Ringmauer und Franz Wöll, 4 eine Wiese im Brühl, 5. den Born- 
weinberg, 6. im Heckendriesch einen Wingert. — Beständer war damals Joh. Noll’s Wittib. — 
Die alte Judenschule wurde 1833 der Witwe Anton Mayer und 1838 dem Schaumburzrischen 
Oberförster Dünkelberg verkauft, und kam 183S an einen Balduinsteiner Einwohner, das übrige 
an Franz Benner und dann an den Erzherzog Stephan (1852). 

»») Aus den Prozess-Akten. St. A. Wiesbaden. 

%%) Or.-Urkunden, Perg. Grfl. v. Kesselstadt'sches Archiv. 

5) Ibid. 

%) Anlage eines Amtsberichtes aus den Prozess-Akten. St. A. Wiesbaden. 
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nach dem andern musste sodann auf das Theater steigen und den Herrn 
Abgeordneten den Eid mit aufgereckten Fingern leisten. 

Als Landesherr vertrat darum stets das Erzstift und niemals die Pfand- 
herrschaft die Gemeinde bei diplomatischen Aktionen, insbesondere bei Territorial- 
streitigkeiten und Grenzregulierungen. Den Vertrag mit Anhalt-Schaumburg 
vom Jahre 1730 schloss der Erzbischof allein ab, ohne Hinzuziehung der Pfand- 
herrschaft. Und als 1760 durch den Eisgang einige Grenzsteine beim sogenannten 
dicken Stein verrückt worden waren’), wurden sie durch triersche und 
schaumburgische Kommissare neu gesetzt. 

Bei der Verpfändung im Jahre 1335 hatte sich das Erzstift vorbehalten, 
dass die Besatzung der Burg nur aus Eigenleuten des Erzstiftes bestehen dürfe, 
mit deren Auswahl der Kellner zu Montabaur einverstanden sein musste. Darum 
‘ gab 1561 noch Quirin von Staffel einen Fachbacher Einwohner frei, ledig und 
los, gab ihn dem Kurfürst von Trier zu eigen und gestattete ihm dann, in 
die Freiheit zu Balduinstein zu zieben.””) Später geriet diese Bestimmung in 
Vergessenheit, da sie sich überlebt hatte, seitdem von dieser Seite aus dem 
Erzstift keine Gefahr mehr drohte. Die Pfandherrschaft allein bestimmte über 
Aufnahme von Bürgern und zog auch das Bürgeraufnahmegeld ein. 


Die Ausbildung des Steuerwesens und der Landesmiliz hatte zur Folge, 
dass das Erzstift diesen Teil seiner Landeshoheit auch auf das Amt Balduinstein 
ausdehnte. Dem Erzstift standen darum später die Erhebung der Landessteuer, sowie 
- die Aushebung der Soldaten zu. Die Landessteuer bestand aus dem sogenannten 
Schirmgulden und einer Grundsteuer, deren Höhe sich nach dem Ertrag des 
Bodens richtete. Der hundertste Teil des jährlichen Reinertrages bildete die Steuer- 
rate, das Simplum. Die Anzahl der zu erhebenden Simpel wurde dann für jedes 
Jahr vom Landtag bestimmt. In Balduinstein betrug zum Beispiel 1721 das 
Simplum 5 Taler.’”) Auf Grund der genau geführten Grundsteuerbücher wurden 
die einzelnen Steuerbeträge vom Schultheissen erhoben und dem Spezialeinnehmer 
zu Limburg übermittelt. Adlige Güter waren steuerfrei. Ebenso das Wittumsgut 
der Pfarrei. 

Die Aufstellung der Konskriptionslisten lag ebenfalls dem Schultheissen 
ob. Alljährlich wurden in diesen die im Orte befindlichen miiitärdiensttauglichen 
Burschen, nebst genauen Körpermaassen verzeichnet (1778 waren es zu 
Balduinstein zwei, und 1781 sieben Burschen). Die Listen gingen ebenfalls an das 
. Amt Limburg.'‘®) 

Ferner blieb das Bergwerksregal dem Erzstift vorbehalten. Es werden 
zwar unter den Einnahmen der Pfandherrschaft im Jahre 1732 neun Taler 
seitens des Hüttenherrn gebucht, und zwar, wie es 1762 heisst, für Erzplätze 


®7, Aus den Prozess-Akten. St. A. Wetzlar. 
%\ Aus dem Balduinsteiner Schöffenbuch. 


»), „Protokollum über angelegte Landmaass zu Balduinstein und Hausen.“ Folioband, 
St. A. Wiesbaden. 
10) Aus den Prozess-Akten, St. A. Wiesbaden. — Als 1751 zwei von Balduinstein ge- 


bürtige Soldaten desertierten, wurde auf Antrag des Kriegs-Kommissariats ihr Vermögen seitens 
des Gerichtes konfisziert (Schöffenbuch). 
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und Weggeld.!%) Dem gegenüber steht eine Einnahme des Erzstiftes ın der 
Höhe von 200 Gulden.!°) Es scheint also die geringe Abgabe an die Pfan}- 
herrschaft eine Entschädigung mehr persönlicher Art, für Benutzung von Wegen 
oder dergl. gewesen zu sein. 


Alle andern Rechte nahm die Pfandherrschaft für sich in Anspruch, der 
cs nach der Pfandurkunde v. J. 1495 oblag, die Bürger und Untertanen gegen 
jedermann zu schützen. Die Urkunde vom Jahre 1339 wies dem Dieter von 
Staffel zum Bau der Burg ausdrücklich alle Amtsgefälle zu. Als sich dann ring; 
um die Burg eine Niederlassung bildete, entwickelten sich mit der Zeit allerlei 
Rechte, besonders polizeilicher Art, die nicht ausdrücklich festgelegt waren. 
Über die Art derselben liegen aus früheren Zeiten keine Belege vor. 144) 
heisst es zum erstenmal, die Herrschaft solle die armen Leute mit Diensten un] 
Frohnden nicht mehr drängen, wie bisher. Nähere Auskunft gibt der von Erzbischuf 
Johann zwischen der Gemeinde und den Herrn von Staffel, den Vettern Philipp 
und Hilger, am 3. Juli 1543 geschlossene Vergleich.'°) Die Pfandherrn verlangter 
damals sowohl für die eigenen als auch für die Pfandgüter während zweier Tage 
„Dienste und Peelhaw“, während die Gemeinde sie nur für die ersteren zugestanll. 
Der Erzbischof verwies sie in dieser Sache an das Reichskammergericht. Betreffs 
des Waldes entschied er, dass dieser ihm als dem Erbherrn zustehe, da er „zu 
dem Haus Baldenstein sonderlich erkauft worden ist.“ Die Pfandherrschaft dürfe 
ihn darum den Vorschriften nach gebrauchen, doch solle sie sich wegen der 
Eckern und Schweinetrift „messigklich“ halten und nicht mehr Schweine mäster, 
als sie in ihren Häusern schlachten wollen. Auch sollen sie während des Eckerns 
kein „Vasellviehe“ halten. Den Pfandherrn ständen alle Wetten und Bussen 
zu, deren Höhe den Vergehen angemessen sein solle. Bezüglich der Les 
und der Bänne solle es gehalten werden wie früher. 


Sehr eingehend äussert sich über die Rechte der Pfandherrschaft die 
„Ordnung, welche die von Staffel ihnen der Gemeinde Ballenstein gemacht, der 
ganzen Gemeinde vorgelesen und vorgehalten den 29. Sept. 1630. Leider ist 
dieselbe nur in einer schlechten Abschrift aus dem Ende des 18. Jahrhundert; 
vorhanden, so dass manches infolge Lesefehler unklar bleibt.!°) Es wird darin 
etwa folgendes bestimmt: 

1. Die Herrschaft verlangt von der Gemeinde den „Dienst“, zwei Tage fur dis 


llauen von Pfählen und für zu misten. Ferner soll jeder Einwohner ihr 
einen Tag um 11 Heller im Wingert arbeiten. 


23. Mit der Wacht soll es gehalten werden nach Notdurft. 


3. Streitigkeiten zwischen einem herrschaftl. Knecht und einem Bürger ext- 
scheidet die Herrschaft. 


4. Falls die Herrschaft einen reisigen Knecht zu Balduinstein wohnen hat ur! 
ihn freit, soll sie den Bürgern ein Viertel Wein in das „Heymgereide” zun 
I'runke schicken. 

11, „Einnahmen an Renten und Gefällen zu Balduinstein.* — St, A, Wiesbaden. 

Vgl. später unter I1, 5. 

Temp. Arch. Joh. IV. (St. A. Coblenz.) 

St. A. Wetzlar. 
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So 


14, 


30. 
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. Wenn die Herrschaft einen Bürger einen Tag zur Arbeit braucht, und dieser 


nicht erscheint, soll er mit dem Turm gestraft werden, eine Frau mit dem 
Halseisen. Ist er den Dienst nicht schuldig, soll er seinen Lohn bekommen. 


. Wenn ein Bürger einen herrschaftl. Knecht oder herrschaftl. Besitz sträflich 


angreift, soll er es büssen, wie es die Herrschaft bestimmt. 


. Betreffs des von der Herrschaft angestellten Glöckners soll es gehalten 


werden wie bisher. 


. Ebenso wegen des Pförtners, der ausserdem freie Trift für seine Schweine hat. 
. Desgleichen betrefis des Kaplans. 

. Die Pforte will die Herrschaft baulich und „slosshäftig* halten. 

. Alle Schläge und Gräben sollen die Bürger baulich und aufrecht halten. 

. Jeder soll sein „Gewere“ haben, wer bis Pfingsten nicht gerüstet ist, soll 


den Junkern einen fl. Strafe geben und der Gemeinde wie bisher. 


. Keiner darf Futter (Heu!) in seinem Wohnhause haben, oder ungedecktes 


Feuer über die Strasse tragen, bei Strafe eines fl., halb den Junkern und 
halb der Gemeinde. 

Am St. Martinstag sollen alle Baulichkeiten besichtigt werden, wo die dritte 
Latte bloss liegt, soll der Besitzer einen fl. geben, wo ein Loch ist, darin 
ein Mann kriechen kann, sechs albus. 


. Mit den Kühen soll es gehalten werden wie bisher. 
. Schweine dürfen weder in der Gasse noch im Felde laufen, es sei denn 


mit einem Hirten. Falls die Gemeinde einen Hirten hält, soll er die 
herrschaftl. Schweine mit hüten, wofür er ein Paar Schuhe bekommt. 


. Schafe dürfen bei weichem Boden weder in die Wiesen noch Wingerte 


getrieben werden. Bei Verkäufen von Schafen hat die Herrschaft den Vorkauf. 


. Es ist verboten, in der Lahn zu fischen. 
. Alle ungewöhnlichen Wege sind verboten. 
. Wer im Herbste Trauben aus der Mark trägt, um sie zu verschenken oder 


zu verkaufen, soll der Herrschaft verfallen sein. 


. Im Herbste soll Männern, Frauen und Kindern Sonn- und Feiertags die 


Wingerte verboten sein. 


. Wer in eines anderen Besitz gefunden wird, soll sowohl vom Heymgereide 


als vom Schultheiss gestraft werden. 


. Falls einer auf herrschaftl. Besitz gerügt wird, oder sich sonst mit Worten 


und Werken ungebührlich gegen die Herrschaft benimmt, soll er, auch wenn 
er von den Bürgern in Strafe genommen worden ist, doch noch mit dem 
Turm gestraft werden, eine Frau mit dem Halseisen. 


24. Bei Klagen vor der Herrschaft soll stets der Angeklagte zugegen sein. 
. Frauen, die sich auf der Gasse schelten, schlagen, raufen und einander die 


Ehre abschneiden, sollen mit dem Halseisen gestraft werden. 


. Wer herrschaftl. Teilwingerte bestellt, und sie nicht gehörig baut, soll im 


ersten Jahre 6 albus Strafe geben, im zweiten die „Schare“, im dritten den 
Wingert verlieren samt der Schar und einem fl. Busse. 


. Der Schultheiss soll Wald, Gebück und Haine hegen. Wenn er jemand 


darin findet, soll er davon 6 albus haben. 


. Die Gemeinde soll vier Schützen setzen, von den Strafen sollen zwei Teile 


ihnen gehören, ein Teil dem Heimgereide. 
’ 


. Wer dürre Äste von einem Baume haut, soll 12 albus geben, und wenn 


die Äste grün sind, dem Junker einen fl.; wer Holz liest, 6 albus, wer 
einen Stamm abhaut, 1 fl. Falls er gross ist, sollen die Junker die Strafe 
bestimmen. Zwei Tücher Laub stehen jedem im Walde wöchentlich zu. 
Zum Bau eines Wohnhauses soll die Herrschaft das Holz geben. Der 
Schultheiss soll es anweisen. Hat ein Bürger ein „herrschafft“ (?), dann 
soll ihm der Schultheiss ein oder zwei Schippen Fallholz geben. 
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32. Sind Ecker im Wald, so sollen Junker und Gemeinde sie besichtigen, und 
nach Gutdünken der Junker die Zahl der Schweine bestimmt werden. 

33. Viermal im Jahre soll die Gemeinde zusammen kommen und die vor- 
genannten Stücke rügen. 


(Die folgenden Artikel betreffen die Gerichtsbarkeit.) 


41. Wer nach Balduinstein gezogen ist, der Gemeinde einen Gulden für das 
Bürgerrecht gegeben und nicht länger als ein Jahr hier gesessen hat, kann 
seine Bürgerschaft gegen einen weiteren Gulden wieder aufsagen. 

42. Es sollen hier sein 14 Geschworene mitsamt dem Schultheiss und dem 
Heimburgen, die sollen das „Heimgereide* nach bestem Sinnen und Vermögen 
zum Nutzen der Gemeinde in allen oben beschriebenen Stücken handlıaben. 


Wir sehen aus den angeführten Verordnungen, dass es mit den von Kaiser 
Ludwig den Einwohnern von Balduinstein verliehenen städtischen Freiheiten 
nicht weit her war. Nicht nur wurden die Bürger durch die Polizeiverordnungen 
ganz erheblich in ihren Rechten beschnitten, sie mussten sogar gleich Hörigen 
herrschaftliche Frohnden und Dienste leisten. Über den Gemeindebesitz hatten 
sie nicht das geringste Verfügungsrecht. 

Die eigentliche Gemeindeverwaltung bestand aus dem von der Pfand- 
herrschaft erwählten Schultheissen, dem Heimburgen, später Bürgermeister 
genannt, den die Gemeinde selbst wählte, und 14 Geschworenen. Seit Mitte 
des 18. Jahrhunderts gab es ausserdem neben dem Bürgermeister noch einen 
Gemeindevorsteher. Viermal im Jahre kamen die Geschworenen im „Heim- 
gereide* zusammen, seit Mitte des 16. Jahrhunderts auf dem in der Nähe der 
Pforte eingangs des Dorfes gelegenen Rathaus.!°) Es wurden alsdann alle 
Übertretungen der von der Herrschaft erlassenen Polizeibestimmungen, Wald- 
und Feldfrevel, Beleidigungen und dergl. gerügt. Dafür stand dem Heim- 
gereide ein Teil der Strafen zu. 

Das wichtigste Amt in der Gemeinde war das des Schultheissen. Nicht 
nur war er der Vorsitzende des Gerichtes, sondern er übte auch im Namen der 
Pfandherrschaft die Polizeiaufsicht aus, und war später, als die Herrschaft nicht 
mehr an Ort und Stelle wohnte, der Vermittler zwischen ihr und der Gemeinde, 
ja, man kann sagen, der eigentliche Verwalter des Dominiums. Ausserdem 
lagen ihm ja auch, wie schon erwähnt, die Ausführungen der von der Landes- 
herrschaft, dem Erzstift Trier, befohlenen Verordnungen ob. 

In der Folge bleibt es im grossen Ganzen bei diesen Bestimmungen. 
Einige gerieten in Vergessenheit, dafür wurden neue erlassen. So wird 1679 
z. B. das llalten von Geissenvieh verboten!®), 1732 wird vom Freiherrn von 
Reiffenberg die Anlage einer Viehweide befohlen!”), da „die Notdurft die 
Wiederanpflanzung der Balduinsteiner Waldungen erfordere“. Bezüglich der 
von der Gemeinde gewählten 4 Feldschützen wird 1754 bestimmt!*), dass stets 
zwei vereidigte Schützen neben zwei „unbekannten“ angesetzt werden sollen. 
1742 erlässt der Baron eine Verordnung über die vierteljährige Besichtigung 


15) Vgl. Schöffenbuch des Gerichtes Balduinstein. 
106, Aus den Prozess-Akten. St. A. Wiesbaden, 
WT) Ibid. 

18) Kopie. St. A. Wetzlar. 
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der Schornsteine, die aus Stein gebaut sein sollen.!0°) Viel geschrieben wird 
über das jedem Gemeindemitglied zustehende Loosholz. Dessen Gesamtmenge 
betrug 1721 jährlich 40 Wagen.!!”) Dabei gab es weder Stangen noch Reiser. 
1733 erhielt jeder ein Viertel Klafter Holz!!!), 1790 zwei Drittel, 1792 ein 
- halb Klafter und 25 Wellen.!!?) Um die Wende des 17 Jahrhunderts mag vor 
allem das Bergwerk ungünstig auf den Waldbestand gewirkt haben. Auswärtige, 
die sich in Balduinstein niederlassen wollten, mussten Kaution stellen, so 1776 
ein Johann Weber 100 fl.!) Die Fronnden kamen allmählich in Abgang. 
1792 heisst es, die Untertanen seien weder leibeigen, noch leisteten sie Frohnden. 
Die Burggülde, welche einige Einwohner jährlich der Herrschaft zahlen mussten, 
war ein Grundzins für solche Häuser und Grundstücke, die innerhalb des alten 
' Burgberinges lagen. Sie betrug 5 Taler 48 albus (1732, 1787). 


Andere Rechte beruhten zweifellos auf einer Ausnützung von Hoheits- 
“rechten, welche die Herrschaft kraft der überkommenen Erbamtmannschaft 
‘ namens des Kurfürsten zu eigenen Gunsten ausnützten. Es waren dies die 
Erhebung des Bürgergeldes, der zehnte Pfennig von Verkäufen beim Wegzug 
_ eines Gemeindemitgliedes, die Akzise auf Getränke, die Verpachtung des Lahn- 
 fahres, die von den Lahnflössern erhobene Steuer, der Betrieb der Lahninühle 
“und die Judensteuer. Trotzdem waren die Einkünfte aus der Herrschaft nur 
unbedeutend. 1732 betrugen sie nach der Aufstellung des damaligen Schul- 
' theissen nur 34 Taler, 9 albus, 4 Heller (an Burggülde 5 Taler, 47 albus, 
6 Heller; für Verpachtung der Burg und der dazugehörigen Ländereien 4 Taler; 
- vom Lahnfahr 1 Taler, 18 albus; vom Hüttenherrn 9 Taler; von den Floss- 
händlern 14 Taler; an Strafgeldern 36 albus; an Bürgergeld 1 Taler, 18 albus). 
- Ähnlich sind Rechnungen aus den Jahren 1740, 1762 und 1773. 1740 und 
1762 ist die Abgabe der Flösser viel geringer (3 und 4 Taler). Sie wurde 
‚ erhoben „für Flotzenholz durch’s Flutloch“. Dazu kamen noch 5 Taler für 
: Wein-, Bier- und Branntwein-Akzise und 4 Taler Judenschutzgeld. Ein: Rechnung 
des Jahres 1787 ergibt mit Abzug aller Unkosten nur mehr 14 Taler, 29 albus, 
4 Heller. Unter den neuen Einkünften steht ein Posten von 2 Talern seitens 
der Gebrüder Mayer aus Langenscheid für den Kalksteinbruch. Dagegen fehlen 
. Bürgergeld, Lahnfahr, Flössergeld, Abgabe der Hütte und Strafgelder. Alles 
in allem betrugen die herrschaftl. Einnahmen in den Jahren 1770 bis 1789 
 (einschl.) 581 Taler 28 albus. Wenn eine Zusammenstellung aus dem Jahre 1792 
‘ ganz andere Ziffern zeigt, so rührt das daher, dass damals die Frage der Ab- 
: lösung eine grosse Rolle spielte. Man hatte darum ein Interesse, die Einkünfte 
» möglichst hoch erscheinen zu lassen. Hiernach stellten diese sich auf 137 Taler, 
18 albus. Es sind darin begriffen u. a. zehn Taler für die Jagd, falls sie ver- 
_ pachtet wird, 60 Taler für die Mühle, wenn sie in Erbpacht gegeben würde, 
30 Taler Pacht für's Lahnfahr u. s. w. 


109, Desgl. 

110) „Landmaass = Protokollum*. St. A. Wiesbaden. 
11m) Kopie. St. A. Wetzlar. 

118) Aus den Prozessakten. St A. Wiesbaden. 

118) Or. St. A. Wetzlar. 
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Eine besondere Besprechung verdient hier noch die Frage des von de: 
Herrschaft ausgeübten Judenschutzes.. Wahrscheinlich ist, dass bereits ir 
14. Jahrhundert seitens der Erzbischöfe Juden zu Balduinstein angesiedelt wurde: 
Das nach ihnen genannte „Judenhaus* dicht beim Eingangstor zum Ort wurd: 
ihnen als Wohnsitz eingeräumt. Als dann unter Erzbischof Otto 1420 di: 
Juden aus dem Erzstift vertrieben wurden, mussten auch die zu Balduinstein 
wegziehen. Das Judenhaus wurde vom Erzstift eingezogen und als Leker 
weitergegeben. Erst zu Beginn des 18. Jahrhunderts lassen sich wieder Jul: 
zu Balduinstein nachweisen. 1721 bestand zu Hausen ein Judenkirchhof, w. 
sowohl „hiesige und benachbarte“ Juden begraben wurden. Von jeder Juden- 
leiche mussten dem Besitzer 2 fl. gegeben werden.!!!) Der Jude zahlte dem 
Pfandherrn eine Kopfsteuer, die im 18. Jahrhundert 4 Taler betrug, ausserdez 
3 Taler, 18 albus der Gemeinde. Dafür erhielt er einen Brief, der ihn in deu 
Schutz der Herrschaft aufnahm, „wofern er sich treu und aufrichtig führe*.!". 
Bei etwaigen Klagen konnte ihm der Schutz gekündigt werden. 


2. Gerichtswesen. 


Vor der Besitzergreifung durch das Erzstift Trier lag das Gelände d«: 
späteren Ortes Balduinstein innerhalb des Gerichtssprengels des uralten Kirchspie: 
Wabenscheid, das ehedem auch die Herrschaft Schaumburg in sich begriff. FE: 
war ein „Vriheingereide*, d. h. ein freies öffentl. Gericht, das nur dem Köniz 
unterstand, und mit dem 1328 Kaiser Ludwig die Dynasten von Westerbur; 
belehnte.!!%) Noch 1398 gestattete Kaiser Wenzislaus, dass Reinhard von 
Westerburg zu Crampburg oder Vieburg und anderswo innerhalb des Kirchspici: 
Hagenscheit ein Halsgericht haben darf.'!") Durch die kaiserl. Bestätigung:- 
urkunde vom Jahre 1321 war die hohe Gerichtsbarkeit im Bereiche vi 
Balduinstein an das Erzstift Trier übergegangen, und damit war der Ort vor. 
„Vriheingereide“ losgetrennt worden. 


Als sich der Ort zu einer bürgerlichen Siedlung ausgewachsen hatte. 
bildete sich ein eigenes Schöffengericht. Is befasste sich mit allen Akten 
freiwilliger und peinlicher Gerichtsbarkeit. Der Erzbischof behielt sich lavı 
Urkunde vom 19. März 1495 nur die Entscheidung bei Streitigkeiten mit der 
Herrschaft vor. Ebenso bei Irrungen die Appellation au sein Hofgericht. Da: 
Gericht bestand aus 7 Schöffen und dem Schultheissen, die von der Pfandherrschs‘ 
gewählt und auf sie und den Erzbischof von Trier vereidigt wurden.!!‘) Bein 
Tod eines Schöffen präsentierte das Gericht dem Pfandherrn 3 Bürger, unter 
denen dieser einen auswählen konnte, der damit zum Schöffen ernannt war. 


115), Aus einem Befehl des Freiherrn v. Reiffenberg. St. A. Wiesbaden. 

115, Kopie. St. A. Wetzlar. 

16, Lehmann, Dynasten von Westerburg. 

117) (sedr. Lehmann, Nr. 68. — Vieburg = Biebrieh (?) 

1%, Als 1752 der Sehultheiss Stephan Strahl resignierte, wurde sein Sohn Johann 
Gefolge des von der Pfandherrschaft von Reiffenberg erteilten Patentes durch den herrschat: 
lichen Sekretär vor versammeltem Gericht und Gemeinde als Schultheiss vorgestellt und m! 
lid und Pflichten belegt. (Schöffenbuch.) 
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(1763!) Jeder neu aufzunehmende Schöffe hatte als Aufnahmegebühr ein halb 
Ohm Wein, jedem Mitschöffen einen Taler und der Herrschaft 2 fl. zu geben. 
Später gab er statt des Weines 3 Taler 18 alb., ferner dem Gerichtsschreiber 
einen Taler und dem Boten 27 alb. Dieser Umstand führte dazu, dass 1788 
zwei Balduinsteiner Einwohner sich sehr energisch gegen die ihnen zugedachte 
Schöffenwürde sträubten.'!?) Sie wollten zwar dem Gericht das Essen geben 
und die üblichen 2 fl. der Herrschaft, aber gegen die 19 fl. für Schultheiss, Schöffen 
und Schreiber, wehrten sie sich ganz entschieden. Da sich das damalige Gericht 
aus lauter kleinen Leuten, Ackerern, Marmorarbeitern, Nagelschmieden und 
Schneidern zusammensetzte, so erscheint diese Beschwerde sehr begreiflich. Ein 
Gerichtsdiener wird zum erstenmale 1698 bestallt. Derselbe erhielt Freiheit 
von allen Ordinarien und Extraordinarien, sowie Personalfreiheit. „Wer ihn 
deshalb schimpfen wird, solle mit einem Goldfl. oder am Leib gestraft werden.“ 
Zwei Jahre später wurde diese Strafe auf 3 Goldfl. erhöht.!?°%) In älterer Zeit 
wurden Jie Schöffengerichtsprotokolle von schreibkundigen Gemeindemitgliedern 
besorgt, so anfangs des 17. Jahrhunderts jahrelang von Heinrich Kemmerer 
gen. Preuss, 1633 auch einmal von einem Limburger Notar, Jakob Schupp. 
Später wurden eigene Gerichtsschreiber angestellt, so 1720 seitens der Herr- 
schaft der Limburger Ratsschreiber Bertram Haagk, 1768 nach dem Tode des 
Notars Faber der Limburger Stadtschreiber und Notar Fuchs, Der Schreiber 
wurde auf die kurfürstl. Hofgerichtsordnung und die Carolina verpflichtet. Er 
gab beim Antritt seiner Stelle eine Zehrurg in natura. Nur der Schultheiss 
war von allen Abgaben frei. 


Seit dem Jahre 1539 besass das Gericht durch Schenkung der Herrn 
von Staffel, der Vettern Hilger und Philipp, ein eigenes Gerichtsbuch, das 
noch heute von der Gemeinde verwahrt wird. Es enthält die Schöffengerichts- 
protokolle bis zum Jahre 1748. Die letzten Blätter sind herausgerissen. Bis 
zu den 20er Jahren des 17. Jahrhunderts ist es gut geführt. Dann werden bis 
zum Beginn des folgenden Jahrhunderts die Einträge seltener. Akte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit schwinden fast ganz, dafürhäufensich Beleidigungsklagen, Diebstahls- 
und Betrugssachen. Die Einträge sind lückenhaft, die Schriften wechselnd, 
auch fehlen hier einzelne Blätter. Die Wirren des grossen Krieges sind wohl 
die Ursache hierfür gewesen.'?!) 


Die Käufe wurden für gewöhnlich in Gegenwart zweier Zeugen abgeschlossen, 
die man Weinkaufsleute nannte, vermutlich weil bei dieser Gelegenheit getrunken 
wurde. Auftragungen vor Gericht geschahen mit Halm und Mund (1560); dabei 
mussten mindestens zwei Schöffen zugegen sein, ebenso wie bei Testamenten. 
Versteigerungen geschahen bei brennender Kerze. Akte freiwilliger Gerichtsbarkeit 
wurden laut Verfügung vom Jahre 1720 nur dann in das Schöffenbuch eingetragen, 


19) St, A. Wiesbaden, Balduinstein. 
120) Aus dem Schöffenbuch. 
121) Ausserdem besitzt die (iemeinde Balduinstein noch ein zweites Sehöffenbuch, betitelt: 


„Balduinsteiner Gerichtsprotocollum gefertigten Kauff- und Unterpfandts brieffen, den 24ten Febr. 
17551 ahnfangend“. Es reicht bis 1512 und ist lückenlos. 
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wenn eine entprechende Gebühr gezahlt wurde, die bei einem Objekt von weniger 
als 10 Talern ausser dem gewöhnlichen Weinkauf nur 20 alb. betrug. 

Die Staffel’sche Ordnung vom Jahre 1630 enthält über das Gerichtswesen 
folgende Stellen: Wenn der Schultheiss Gericht hält, soll ein jegliches Gemeinde- 
mitglied erscheinen, wie von alters her. Wer die herrschaftl. Gebote verletzt oder 
sonst von Obrigkeit wegen sich strafbar macht, soll erst bestraft werden, wenn 
die Schöffen erkannt haben, was er verbrochen hat, es sei denn, er habe seinen 
Leib verwirkt, oder er sei ein Auswärtiger, der keine Bürgen gesetzt habe oder 
setzen wolle. Alsdann soll es wie vor alters gehalten werden. Die Herrschaft 
setzt einen Tag im Jahre, auf dem ihr die Wetten, die ihr zustehen, verdedingt 
werden. Kein Gemeindemitglied soll auf das andere „leisten“, sondern der 
Schultheiss soll einen Jeden richten „uff gereit oder ungereit“. Es soll einem 
Gemeindemitglied nicht verboten sein für einen Auswärtigen zu bürgen. Wer 
nicht in der Freiheit wohnt, den soll man nicht hier beklagen oder „geboten“, 
sondern „er mag ene kümmern“. Wenn jemand einem anderen etwas „brichtig“ 
ist, soll derselbe das mal Kummers frei sein (?). Wer Eigen und Erbe kauft, 
das mehr wie einen Gulden wert ist, soll es binnen Jahresfrist empfangen, als 
von alters her gehalten wird. Wenn ein Gemeindemitglied mit einem andern 
Mitglied etwas zu tun hat, soll er dasselbe nur hier am Orte gerichtlich vornehmen. 


Ausser dem Schöffengericht unterstanden die Balduinsteiner in vielen Dingen 
auch dem geistlichen Gericht. So bei Streitigkeiten mit geistlichen Personen, 
in Patronats- und Zehntenangelegenheiten, in Witwen-, Waisen- und Testaments- 
sachen, und selbstredend in Glaubens- bezw. Häretikersachen. In der Belehnungs- 
urkunde für Dieter von Staffel vom Jahre 1339 behielt der Erzbischof ausdrücklich 
dem geistlichen Gerichte seine Rechte vor. Im Jahre 1631 trat dasselbe einmal 
in einer IHexenangelegenheit in Wirksamkeit. Der betreffende Eintrag im 
Schöffenbuche lautet: Am 7. Mai 1651 erschienen vor Jost Brunk, Schultheiss, 
und den Schöffen zu Balduinstein Michel Mock, Schöffe, Johann Bleitgen und 
Johann Schaub, Kläger in Zaubereisachen, Hans Michel Koürtzer, Büttel, Jakob 
von Eitelburn wohnhaft zu Hausen und zeigten an, „wie dass sie uff befelh 
des wohledlen gestrengen und vesten (seil. Junkers!) uffs rathaus geschickt 
worden zu Paulus Mefferts hausfrau, Kathrein von Hausen, ihr an zu zeigen, 
wie die Commissarii von Cobelentz das urtheil uber sie geschlossen, dass sie 
soll mit dem schwert gericht und der korper verbrendt werden, welches die 
kläger sammt den scheffen ihr sollen zuvor anzeigen, dass sie ihr sachen solte 
dahin richten und sich zu gott bekehren und das abendmahl reichen lassen, 
welches sie als verrichtet und getan haben®. Es habe sie dann der Schüffe 
gefragt, ob sie mit ihrem Mann in der IHillichverschreibung nichts ausgemacht 
habe, und da sie verneinte, ihr nalıe gelegt, ihren armen lahmen, kranken Mann 
zu bedenken. Als sie ihm die besten Stücke vermachen wollte, erklärte der 
Schöffe, die ständen den Klägern zu. Wenn Kläger und alle Schuldleute 
bezahlt seien, könne sie ihm den übrig gebliebenen „Stuemmel“ vermachen. 

Auf Papierurkunden des Staatsarchives Wetzlar aus dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts kommt wiederholt ein eigenes Schöffensiegel des Balduinsteiner Ge- 
richtes vor. Erwähnt wird es schon 17993. Es besteht aus einem Schild, der 


Geschichte von Balduinstein und Hausen. 161 


durch ein breites Kreuz geteilt ist, in dessen oberem rechten und unterem 
ıinken Felde sich drei kleine Kreuzchen befinden. Es ähnelt also sehr dem 
Wappen der Dynasten von Westerburg, nur dass dieses in allen vier Feldern 
Kreuzchen hat. 

Schultheissen: 

Dietrich Kremer (1543, 1551); Johann von Hausen (1558); Rauhausen 
(1568); Alexander Kremer (1574); Hilger Kremer (1590—1601); Jost Brunck 
(1612—1633); Heinrich Beutner (1639); Nikolaus Kretzer (1666); Max Pribo 
(1672—1712); Philipp Adolf Pribo (1712); Mathias Pribo (er wurde 1726 
schuldenhalber von der Herrschaft seines Amtes entsetzt); Stephan Strahl 
(1726—1752); Johann Strahl (1752— 17198); Michel Bode (1799 —1810); Phil. 
Benner (1820, 1833). '?°) 


3. Kirche. 


Gleich den wirtschaftlichen Zuständen entwickelten sich auch die kirchlichen 
aus kleinsten Anfängen. Zunächst wurde wohl der Gottesdienst für die 
Burgbewohner in der Burg selbst abgehalten. Später gingen die Herren von 
Staffel an den Bau einer eigenen Kapelle, die sie in dem Turm der Nordwest- 
ecke der äusseren Burgmauer errichteten. 1430, April 19, wurde die Kapelle 
zu Ehren der heiligen Jungfrau und des Apostels Mathias geweiht.!?°) Wollten 
Gemeindeangehörige sie besuchen, so brauchten sie nur durch das Grabentor 
den äusseren Zwinger zu betreten. Die Burg selbst wurde von den Kirch- 
gängern nicht berührt. Den Kirchendienst versah der Staffel’sche Hauskaplan. 
1446 war es Herr Johann, der ein Haus zu Balduinstein unter der Burg be- 
wohnte.!??) Die Scheuer des Pfarrhofes lag 1567 bei einem neben der alten 
Burg gelegenen Garten. Die Kirche wahrte zunächst völlig den Charakter 
einer Hauskapelle.e Sie wurde nebst dem Pfarrhaus von den von Staffel in 
Stand gehalten, wobei bei der späteren Teilung der Linien die Unterhaltung 
des Kirchendaches auch geteilt wurde. Der Kaplan erhielt seinen Unterhalt 
von der Herrschaft, bei der er des Sonntags zu Tisch geladen war. Auch 
stellte die Herrschaft die Messgeräte und Ornamente. 


Die Gemeinde selbst war auf zwei Pfarreien verteilt. Ein Teil, wohl 
Hausen, gehörte zu Freiendiez, während der andere nach Habenscheid ein- 
gepfarrt war. Als nun infolge der 1564 zwischen Trier und Nassau zu Coblenz 
vorgenommenen Teilung der vordem gemeinschaftlichen Grafschaft Diez die 
Reformation in Nassau eingeführt wurde!?”), sah sich der Trierer Erzbischof 
zu einer Änderung der kirchlichen Verhältnisse genötigt. 

Zunächst befahl er am 5. März 1566 die Anlage eines Friedhofes, wozu 
ein Platz vor dem Ort ausgesucht wurde. Der Kaplan wurde beauftragt „mit 


122) Von Bürgermeistern wurden mir genannt: Heinrich Bär (1865—-77) — davor ein 
Bürgermeister Wilke — Franz Bode (1877---83) und seit 1883 Karl Bür. 

128) „Belangen die Fundation und Bauw der Kirchen und Pfarrhofs zu Baldenstein® (1584). 
St. A. Wiesbaden. 

13) Not. Kopie. St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 

125) Pagenstecher, Nussauer Annalen XXXIX, 8. 86. 
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Predigen, Reichung der heil. Sakramente und Verrichtung des Gottes- und 
Kirchenthienst, bis wir vom Reichstagh wieder khommen und disfalss Ordnung 
geben mögen, das best zu thun“.!26) 


Die Herren von Staffel bewilligten die Umwandlung der Kapelle in eine 
Pfarrkirche, deren Kollation sie sich vorbehielten. In einem am 9. Januar 1584 
abgehaltenen Send beantragten sie, dass nun auch die Gemeinde Kirche und 
Pfarrhof in Bau erhalten solle. Diese überliess die Entscheidung dem Erz- 
bischof, nachdem sich die Herrschaft zur Reparatur des Kirchendaches ver- 
pflichtet hatte. Den baufälligen Pfarrhof hatte die Gemeinde bereits auf Befehl 
des Erzbischofs ausbessern lassen. Aus dieser Zeit stammt ein genaues Ver- 
zeichnis der Pfarreinkünfte.1?) Es lautet: 


Proventus Ecclesie in Ballenstein: 
In Dreyfelt an Korn . ; ; ; 2 Mltr. 


An Geld ö A i , i s i 6 fl. 
Junker Quirious v. Staffel in einer Wochenmesse 5A. 
Von einem Haus . i £ ’ . : 1A. 


Altare S. Bartholomäi in Limpurg est incorporatum ecclesiä in Baldenstein: 


In pecuniis . : ; . fl. 20 alb. vel circ. 
Sub Comite Wilhelmo de Weda a multis et diversis colligenda: 
in siligine . : ; 3 Mltr. 

in tritico ; j : i ; I ;, 


in avena : ; 5 ’ ; $ j L-, 
sub Nassaw Hulschen (?) in siligine 

Vicarius 8. Georgii in Limpurg dat in siligene 
anseres 

gallinas 


” 


N 


N 


>-SJ3[Nn > 


. ® „ 
Registra ecclesiä in Ballenstein habet pastor in Pfaffendorf. 
Guardianus Limpurgensis conquiritur, quod nondum ab 
omnibus satis factum, 


Die Kirche besass damals an Ornamerten zwei Kelche, drei Corporalia, 
sechs alte Pallae und je eine Casel von brauner, blauer und roter Farbe. 


Der erste Pfarrer war Johann Kirmusch.'%) Ihm folgte Franziskus 
Steinenbach. Dieser starb am 10. Dezember 1571.) 1593 vertauschten 
Schultheiss, Kirchenmeister und Sendschöffen mit Genehmigung des Land- 
dechanten den vom Erzbischof der Vikarie geschenkten Grasgarten zu Limburg 
vor der Greiffenpforten gegen eine Wiese uff’m Bruell und einen Wingert 


1226, Or, Papier. — St. A. Wiesbaden. 

137) Ibid. 

128) Später Pfarrer zu Pfaffendorf. 

122°) Vol. Becker, Nekrolog d. A. Arnstein, Nass. Annalen XVI, 204. — Er war vordem 
Mönch in Arnstein, war aber ein wenig würdiger Herr, der von seiner Köchin Eva 2 Söhne 
hatte, von denen der eine als Diener des Junkers Daniel v. Mudersbach ihm allerlei Un- 
annehmlichkeiten machte. (St. A. Wiesbaden. — Vgl. auch das Schöffenbuch.) 
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neben dem Junkern Bruell zu Balduinstein.!?°%) 1636 ist Anton Thaler Pastor 
und zugleich Staffel’scher Verwalter. 11) 

Das den von Staffel zustehende Pfarrbesetzungsrecht verlieh der Dom- 
kapitular Philipp Adolf von Staffel 1670 dem Abt Anton Schlinkmaun zu 
Arnstein auf so lange, als derselbe davon Gebrauch machen wolle. Er erklärte 
sich ausserdem zur Zahlung von 20 Talern für Bedienung der Pfarrei bereit. 
Als er gleichwohl nach dem Tode des Pfarrers Mathias Pulck 1674 den Johann 
Kuno Sartorius zum Nachfolger bestellte, remonstrierte der Abt. Philipp Adolf 
machte die geschehene Wahl rückgängig, und der Prämonstratensermönch Johann 
Rorich wurde zum Pfarrer bestellt und vom Dietkircher Dechant investiert. !°?) 


Auch die von Reiffenberg nahmen sich der Pfarrei an. 1688 bat der 
damalige Pfandherr den Abt von Arnstein um Weihe einer neuen Glocke. Ein 
neuer Pfarrhof wurde gebaut, der alte 1702 um 95 Taler dem Nikolaus Schmitt 
verkauft.!??) Pfarrer waren 1705 Johann Georg Johantges, dann Johann Jakob 
Schick, der 40 Jahre lang bis 1764 sein Amt versah. In seinem Testamente 
bestimmte er ein beträchtliches Legat für einen Kirchenneubau. 1775 wandte 
sich zu dem gleichen Zweck die Gemeinde an das Kloster Arnstein mit der Bitte 
. um eine Beisteuer.!?‘) Die neue Kirche wurde auch wirklich im folgenden Jahre 
gebaut, ebenso ein neues Pfarrhaus. Unter den Stiftungen sei noch das Legat 
einer Witwe im Betrage von 400 fl. erwähnt, wofür statt der alten vom Grafen 
von Boos geschenkten Orgel mit Unterstützung der Regierung 1809 eine neue 
angeschafft wurde, die bei dem neueingeführten deutschen Gesang notwendig 
war. Schick’s Nachfolger wurde Pfarrer Adaın Thome, dem der frühere von 
Eltz’sche Hofmeister Rosenkehl im Amte folgte. Nach ihm wurde Johann Georg 
Kalt Pfarrer und nach dessen Tode 1805 P. Wolff. Damals kam es wegen 
der Pfarrwahl zu einem Zwist zwischen Pfandherrschaft und der herzogi. 
Regierung. Man einigte sich dahin, dass die Vorstellung des Pfarrers in der 
Kirche in Gegenwart des herzol. Amtmanns zu geschehen habe, während die 
Herrschaft ihn ins Pfarr- und Schulhaus einführen solle. Das erzbischöfl. General- 
vikariat gab nach langem Zögern seine Einwilligung. Aus der Zeit des Pfarrers 
Wolff stammt ein genaues Verzeichnis der Pfarrarchivalien (1805)'°°) und ein 


180, Schöffenbuch. 

151) Desgl. 

132) St, A. Wiesbaden. 

18%, Schöffenbuch. 

13) Or. St. A. Wiesbaden. — Bei dem Limburger Hospital nahm die Gemeinde zum Kirchen- 
bau 340 Reichstaler auf (1776, März 4), aus der Balduinsteiner Armenstiftung 172 Reichstaler. 

15) Verzeichnis der Pfarr-Archivalien: 1. ein in Quart gebundenes und geschriebenes 
Buch: Status parochiae in Baldenstein tam puncto annuorum redituum in frugibus, stipendiis 
Missarum fundatarum pp. a pagina 1 usque 27. Specifieationes quam onerum realium 
parochie adhaerentium; 2. ein ähnliches, betr. die Pfarr-Guld zu Weyer; 3. ein ähnliches, 
betr. die Pfarr-Anniversaria; 4. Manual, die Pfarr-Capitalien betr.; 5. ein kleines Büchelchen: 
Erneuerungen über die der Pfarrei zu Balduinstein im Dorf Offheim zustehende Geldgulde, 
renoviert von Pastor J. C. Rosenkell 1783; 6. ein kleines Buch: Ilolzheimer Kornguld zum 
Nutzen der Pfarrei B., 1789; 7. ein Brevier Futeral mit Quittungen für Arbeiten in den 
Kirchengütern; 8. das alte und neue Pfarrbuch über Sterbefälle pp.; 9. ein verschlossenes 
hölzernes Kistehen, worin Pfarr-Obligationen, Kaufbriefe, Güter-Register, Inventare, Lehnbricfe 
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genauer Bericht über den „Revenuenzustand der Pfarrei Balduinstein.“ 13) Damals 
bezog dieselbe Naturaleinkünfte aus einem kleinen Wein- und Ackergut zu 
Balduinstein, bestehend aus eindreiviertel Morgen Wingert, 9 Morgen 22 Ruten 
Acker und 4'!/s Morgen Wiese, sowie aus einem 9 Morgen 50 Schuh grossen 
Ackergut zu Vilmar. Dann besass sie die Halbscheit des Zehnten und den 
Novalzehnten. Von der Herrschaft Schaumburg bekam die Pfarrei mehrere 
Malter Korn, Hafer und Weizen. Sodann 15 fl., davon 4 fl. wegen des Cramburger 
Zehnten. An Anniversarien kamen 106 Gulden ein. Aus der Schönborn’schen 
Dotation erhielt sie 22 fl. Zulage. Die Herrschaft zu Balduinstein gab der 
Kirche jährlich für 2 Taler und 2 alb. Wachs. Aus dem Gemeindewald bezog 
die Pfarrei mindestens ein doppeltes Loosholz, bei grosser Kälte auch mehr. 
Zur Düngung des Pfarreiwingerts musste jede Familie 2 Mahnen Dung geben, 
jede Witwe 1 Mahne. Ferner erhielt der Pfarrer zu Ostern von jedem 
Kommunikanten 2 Eier. Diese Observanz wurde erst 1844 auf Antrag des 
Pfarrers in eine Geldrente von 7 fl. umgewandelt. Den Viehtrieb hatte der Pfarrer 
frei. Das Pfarrhaus war damals geräumig, von Holz gebaut und mit Stroh 
gedeckt, der Hofraum aber zu eng. Ein guter Keller und Garten fehlten. 1823 
betrug der Reinertrag der Pfarrei 660 fl. im Jahre.!?”) 

Den Zehnten besass zum Teil das Kloster Arnstein, angeblich ale Vermächtnis 
des Domherrn von Staffel zu Mainz, zum Teil die Herrschaft Nassau-Diez mit 
dem Freiherrn von Heddesdorf (1721). Der Diezer Zehnte lag hauptsächlich 
bei Hausen und im „Strang“. Er umfasste zehn Morgen zwanzig Ruten. Der 
Arnsteiner Zehnte unterhalb des Judenkirchhofs, beim Schersberg, begriff nur 
5 Morgen und 124 Ruten. Ausserdem bestand ein Novalzehnte, den zwar 
1721 die Herrschaft Schaumburg dem Pfarrer entzogen hatte, der aber später 
wieder in seinen Besitz kam. Er bezog sich auf Kartoffeln und Gemüse und lag 
1823 in „Braunenrain“, auf „Sprangerhof“, „Honiggarten“, „Uinterrod“ und auf 
„Steinberg“. Zehntenfrei waren nur 3 Morgen 137 Ruten (im untersten Preter).'”°) 

Der Zehnte ruhte auf Grund und Boden. Bei dem Fruchtzehnten war der 
Acker das 3. Jahr zehntenfrei, nicht aber beim Novalzehnten. 


über Pfarrhofgüter ete.; 10. die verschlossene Sendkiste. — Heute ist nur mehr Nr. 6 in einer 
berichtigten Abschrift von 1506 vorhanden (alles übrige scheint beim Kirchenbrand 1887 ver- 
nichtet worden zu sein). 

136) Ibid. 

137) Inventarium der kathol. Pfarrey zu Balduinstein, gestellt von Pfarrer Levendecker, 
1823 (im Besitz der Pfarrei). — Das Pfarrhaus stürzte — es stand z. T. auf einem Gewölbe 
des Baches — in den 80er Jahren ein und wurde an seiner jetzigen Stelle neu erbaut. In 
jenen Jahren brannte auch die Kirche zum grossen Teil ab. -—- Von frommen Stiftungen seien 
erwähnt die des Schultheissen Stephan Strahl und seiner Ehefrau vom 6. Oktober 1755 im 
Betrage von 250 Reichstalern, wovon der Pastor 2 Reiehstaler, die Kirche 18 Petermännchen, 
der Sebulmeister 9 Petermännchen und das übrige die Balduinsteiner Armen, Witwen und 
Waisen haben sollen (Schöffenbuch). — Sodann erinnert eine Kreuzigungsgruppe auf dem 
Friedhof an die zu gunsten der Kirche gemachte Stiftung der Witwe Anna Maria Hergenraths 
vom Jahre 1733, sowie die schon erwähnte des Pfarrers Schick. — Als Pfarrer werden genannt 
von 1818—21 Peter Roos, 1821- 22 Joh. Wilh. Daub, 1522—30 Adam Leyendecker, 1531—33 
Jos. Senft, 1833—34 Joh. Georg Lang, 1834—43 Christian Stähler, 1843—52 Lothar Bendel, 
1552 —73 J. G. Stähler, 1874—94 J. B. Ludwig, 1894 — 1909 Nik. Müller, seitdem J. Berkessel. 

138, J,andmaass-Protokollum. St. A. Wiesbaden, Balduinstein. 
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4. Schule. 


Über die Schulverhältnisse zu Balduinstein liegen nur aus späterer Zeit 
Notizen vor. Wir erfahren aus einem Bericht des Jahres 1740, dass die schul- 
pflichtige Jugend vom 1. Sept. bis Ende Mai in die Schule musste, die von 
einem Schulmeister geleitet wurde „Den Einwohnern zu Balduinsteiu wird 
hiermit anbefohlen, ihre schulbare Kinder nach Ausweis ergangener Verordnung 
zur Schule um die gewöhnliche Stunde, sowohl als in die Sonn- und Feiertags 
zu haltende christliche Lehre fleissig und nicht auswärts ab zu schicken“. Die 
„Renitenten“ sollen dem Schulmeister nicht nur das gewöhnliche Schulgeld 
zahlen, sondern noch einen fl. Strafe.) Die Aufsicht der Schule unterstand 
dem Offizialat zu Coblenz, in erster Linie dem Landdechanten zu Camberg. 
Ausserdem gab es seit dem Ende des 18. Jahrhunderts eine Schulkommission. 
Vorber lagen deren Befugnisse in Händen der Gemeinde und des Sendamtes,. 

Der Schulmeister hatte gleichzeitig auch den Küster- und Glöcknerdienst 
zu versehen. Er bezog von jedem Gemeindemitglied das sog. Schulkorn, 
(bestehend aus einem Simmer Korn von jedem Einwohner, von Witwen nur 
einen halben Simmer). Er musste sich dies mit dem Sack von Haus zu Haus 
einsammeln, wobei er „viele bissige Worte anzuhören hatte, ohne jedoch zu 
seinem kümmerlichen Verdienst zu gelangen.“ Darum versuchte Pfarrer 
Rosenkell es durchzusetzen, dass das Korn Martini aufs Schulhaus gebracht 
würde. Die Gemeinde aber lehnte den Vorschlag ab, in der Befürchtung, dass 
sie alsdann für die Säumigen haften müsse. Ebenso ergebnislos war der Versuch 
des Pfarrers, für den Schulmieister statt der üblichen Aufwartung bei Kopulationen 
eine Geldentschädigung durchzusetzen, damit er nicht wie bisher „zu einer 
elenden Bier- und Brandenweinmahlzeit gezogen wird, wodurch dann neben 
anderen Unanständigkeiten jedesmal einen ganzen Tag die Schule versäumt 
wird.*140) Ausser dem Schulkorn bezog der Schulmeister !/s Klafter Holz, den 
freien Viehtrieb im Walde und von jedem Kind, wofern es nicht arm war, 
wöchentlich einen Albus. Zur Winterzeit mussten die Kinder noch zur Heizung des 
in einem Gemeindehaus, wahrscheinlich dem Rathaus, befindlichen Schullokales !*1) 
ein „Schulscheiter* mitbringen. In seiner Eigenschaft als Küster bezog der 
Schulmeister jährlich 3 Taler 42 alb. von der Gemeinde und fast ebensoviel 
aus Anniversarien. Als Glöckner bekam er von jedem Einwohner ein Glockenbrot, 
von jeder Leiche 2 Leib Brot, zusammen jährlich ca. 75 Brote. | 

Die Bezahlung war bei der geringen Anzahl Einwohner und Schulkinder 
(1790 waren es 53, darunter 11 Witwen und 23 Kinder, von denen 2 arm waren) 
eine so kärgliche, dass der Schulmeister sein Amt nur nebenbei betreiben konnte. 
So war Ende des 18. Jahrhunderts der 40Ojährige verheiratete Schulmeister 
Johann Labant in seinem Hauptberuf Steinhauergeselle. Über seine Fähigkeiten 


15%) Aus den Prozess-Akten. St. A. Wetzlar. 
140%) Aus dem Bericht des Pfarrers Rosenkell an den Landdechanten. St. A, Wiesbaden, 
Balduinstein. 
14) Später diente das heute der Witwe Brahm gehörige Haus bei der Unterführung 
als Schule. 
ANNALEN, Bd. XLI. 12 
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berichtete damals der Pfarrer: „Katechismus gut, Schreiben ziemlich, Rechnen 
gut.“ Von seinen 23 Zöglingen konnten damals alle lesen, 15 auch schreiben. 
Man war mit diesem Ergebnis ganz zufrieden. 

Zur Nassauer Zeit wurde es etwas besser, der damalige Schullehrer 
Egenolf bekam durch Verfügung vom 17. Oktober 1818 117 fl. 15 Kr. un) 
durch Reskript vom 28. Aug. 1819 noch 32 fl. Zulage. 


5. Wirtschaftgeschichtliches, insbesondere der Bergbau zu Balduinstein. 


Unter dem Schutze der Burg entwickelte sich im 15. Jahrh. zu Balduio- 
stein eine kleine Ackergemeinde, die mit der Ausbreitung des intensiv gepflegten 
Weinbaues ihren Schwerpunkt nach dem auf der Höhe gelegenen Orte Hausen 
verlegte (s. Abb. 2). Hier lagen auch die meisten Wingertdistrikte, „im roten 
Leben“, „im Hintergrund“, „im Scherersberg“, „im Hauserberg“*, „im Schwalben- 
stein“ usw. Die im alten Schöffenbuche verzeichneten Akte der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit betreffen darum im 16. Jahrhundert zum grossen Teil Einwohner 
aus Hausen. So werden in den beiden Jahren 1543 und 1544 allein zehn 
verschiedene Hausener Einwohner genannt. Es sind alles Ackersleute. Vorüber- 
gehend wird um dieselbe Zeit auch eine Ölmühle zu Hausen erwähnt. 

- Der Hauptort blieb aber naturgemäss Balduinstein. Hier stand bereits 
1553 eingangs des Ortes beim Tor das Rathaus, das sowohl für Gemeinde- un! 
Gerichtssitzungen, als auch als Schullokal diente. Daneben war das Gemeinde- 
backhaus. Von bemerkenswerten Häusern sei noch erwähnt „des Probstes 
haus* (1568), 1590 die „Propstei* genannt. Trotz der 1419 vorgenommenen 
Erweiterung der Stadtumfriedigung war dieselbe bald zu enge geworden. Man 
baute deshalb „uff die Awe“ au der Lahn. Dort stand bereits 1572 des 
Schultheissen A.Kremers Haus, vielleicht jenes schöne Fachwerkhaus mit dem pfeiler- 
gestützten Erker, das uns die alten Bilder von Balduinstein noch zeigen (s. Abb. 5‘. 
Der Bahnbau hat dies und einiges andere in seiner Nachbarschaft beseitigt.!*) 

Mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts zeigte sich im Erwerbsleben zu 
Balduinstein ein merklicher Rückgang. Die Herrschaft von Staffel zog nach 
Limburg und liess die Burg verfallen. Die Einwohnerschaft nahm sowohl an 
Zahl ab als an Besitz, wie die spärlichen Einträge des Schöffenbuches beweisen. 
Zänkereien, Beleidigungsklagen, Betrug und Diebstahlssachen, früher eine Seltenheit, 
stehen auf der Tagesordnung. Auch der Hexenwahn forderte seine Opfer. Der 
30jährige Krieg war die Veranlassung hierzu. Hungersnot und Pest, von denen 
die Aufzeichnungen des Miellener Pfarrers Plebanus so ergreifende Schilderungen 
geben, und die 1635 auch auf der Schaumburg ihre Opfer forderten, liessen 
auch Balduinstein nicht unverschont. 

Der Weinbau wurde vernachlässigt, angeblich weil der Wein schlecht 
gewachsen war, sodass er als Liefergut keinen Absatz mehr gefunden hatte.'*ı 


19) Daselbst wird 1751 eine „Kappesgass“ genannt (Schöffenbuch). 

149) Das alte Stockbuch zählt 1820 noch einzelne Wingerte auf, so „im Bornwingert*, 
„im Stinekert* u. 8. w. Der Kan. Berghofen hatte gar um 1790 im Hersberg über 5000 un! 
im Hauser Unterborn und im Bornwingert noch 2500 Stöcke z. T. selbst angelegt. — Ein 
alte Kelter vom ‚Jahre 1823 erinnert noch heute in Hausen an jenen Weinbau! Die Pfarre: 
erntete 1823 noch 1 Ohm Rotwein auf 86 Ruten. 
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Io die Wingerte wurde Frucht gesät, mau machte Wiesen daraus, pflanzte 
Zwetschenbäume darein, oder liess sie wüst liegen und zu Hecken auswachsen. 
Besonders Hausen litt darunter. Esging schnell zurück, im 17. und 18. Jahrhundert 
werden im Schöffenbuch nur selten noch Hausener Einwohner genannt. 1721 
gab esin der Gemeinde 174 Morgen 55 Ruten Ackerland, 52 Morgen 96 Ruten 
Wiesen und 15 Morgen 20 Ruten Wild- und Rottland, letzteres an Stelle früherer 
Wingerte. Zieht man hiervon noch den Besitz der Freiherrn von Kesselstadt und 
von Reiffenberg, sowie den der Kirche ab, so verblieben der Gemeinde damals im 
ganzen noch 110 Morgen Acker und etwa 40 Morgen Wiesen. Das Land wurde 
in 3 „Flöhr“ gebaut, einer mit Korn, einer mit Sommerfrucht, der dritte blieb brach. 
Auf ein Morgen Feld kamen 4 Simmer Frucht, steif gesät. An Korn brachte der 
Morgen Land 1. Cl. ein Malter 6 Simmer, 2. Cl. ein Malter 3 Simmer, 3. Cl. eio 
Malter,an Hafer dementsprechend ein Malter, zehnSimmerund 8 Simmer. DerMorgen 
Wiese 1. Cl. trug 8 Ztr. Heu, 2. Cl. 6 und 3. Cl. 4 Ztr. Das Rott- und Wildland 
liess man 12 Jahre liegen. Es gab damals weder Pferde, Schafe, noch Geissen 
im Ort, und höchstens 2 Stück Rindvieh. Dazu in guten Jahren 15 Schafe. Das 
Brennholz war so rar, dass man es zum Teil von auswärts kaufen musste. Stangen 
und Reiser gab es überhaupt nicht, da keine Rothecken mehr vorhanden waren.!“*) 

Die Einwohnerzahl betrug im Anfang des 18. Jahrhunderts 44 Eheleute 
und 6 Witwen. Von Handwerkern gab es damals Schmiede, Kalkbrenner, 
Schuhmacher, Leinenweber, Schlosser und Wirte. Der Tagesverdienst betrug bei 
allen 6 alb. der Leinenweber brachte es nur auf 4 alb., der Schmied auf 3 alb. 
1756 betrug die Einwohnerzahl nur mehr 58. Das Aufhören des Eisenbergbaues 
mag die Schuld an diesem Rückgang tragen. Auch die damaligen Kriegszeiten 
verschonten die arme Gemeinde nicht. 1761 sah sie sich wiederholt gezwungen, 
zur Bestreitung der französischen Fouragelieferung und sonstiger Kriegskosten 
Kapitalien bei der Kirche und Privatleuten aufzunehmen, im Betrage von einigen 
hundert Talern (Schöffenbuch), desgl. 1795, 96, 97, 98 einige hundert Taler 
zum selben Zweck. Der mangelnde Weinbau führte zum Branntweinbrennen. 
1787 gab es allein 3 Branntweinbrenner in Balduinstein, die trotz strengen 
Verbotes des Amtes Limburg aus Früchten, besonders Zwetschen, Schnaps brannten. 
Der Diezer Stadtrat eröffnete ihnen, dass man ihnen zu diesem Zweck keine 
Früchte mehr verkaufe, und das Amt Limburg liess, als alles nichts half, schliesslich 
die Kesselhüte wegnehmen und konfiszieren (1789). Um diese Zeit wurde von 
zwei Langenscheidern ein Kalksteinbruch in Balduinstein eröffnet und verschaffte 
wieder etwas Verdienst. Unter den Schöffen des Jahres 1788 befanden sich 
darum ausser dem Schultheissen noch zwei weitere „Marmorierer“.!) 1790 
betrug die Einwohnerzahl zu Balduinstein 53, darunter 11 Witwen, zu Hausen 7. 
Dazu kamen noch 23 Schulkinder im Hauptort und 2 in Hausen. 1820 wohnten 
in beiden Orten 76 Familien. 

12°) Jandmaass-Protokollum zu Balduinstein und Hausen 1721. — Folio. St. A. Wiesbaden. 
Kartoffeln werden Mitte des 18. Jahrhunderts zuerst genannt, damals wurden viele Krautgärten 
angelegt. (Schöffenbuch.) | 

145), Marmor wurde schon vorher hier verarbeitet, denn der Schultheiss Stephan Strahl 


nennt sich Marmormeister (1756) und war im Besitz einer Werkstütte. Ein Kalkofen „un der 
Eck“ wird schon 1721 genannt. | 


1»* 
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Abb. ns 
3. Ansicht xon Balduinstein im Jahre 1810. (Orig.- Aquarell im Besitze des Verfassers.) 


(Man sieht links im V 
ordergrund die : a 
ie Balduinsteiner Mühle, links oben auf der Höhe das neu gebaute Schloss Hausen, in der Mitte O AR 
Das Flutloch des Lahnwehres wird gerade von einem Nachen passiert.) j RE 








uine Balduinstein. 
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Als im 16. Jahrhundert der Bergbau an der Lahn wieder auflebte, liess 
sich am 27. März 1591 eine Kapitalistengruppe, bestehend aus dem Kellver zu 
Montabaur, Peter Koch von Bernkastel, Hans Heinrich Lanstein zu Eller, Adolf 
Hellipg, Kelluer zu Hadamar, Johann Helling, Kellner zu Beilstein und Heinrich 
Kaspar, Bürger zu Hadamar vom Erzbischof von Trier „das eisern Bergwerckh 
in unserm Ambt Baldenstein und wo sie sonsten Eisenstein in unserm Gebieth 
daherumbhero erfinden werden“ verleihen, ferner die Erlaubnis zur Erbauung 
eines Hammers oder einer Eisenschmelzhütte.!*) Als Abgaben hatte sie an 
die Kellerei Montabaur den 10. Zentner reinen Eisens zu entrichten und 2 fl. 
für den Wassergang. Auch mussten sie sich verpflichten, im Falle das Erzstift 
Eisen oder Kugeln auf dem Ehrenbreitstein brauche, sie für einen billigen Preis 
zu liefern. Das Konsortium erhielt ferner alle in solchen Bergwerksorten üblichen 
Freiheiten. Das gänzliche Schweigen zahlreicher gleichzeitiger Quellen, insbesondere 
des Schöffenbuches lässt vermuten, dass aus diesem Unternehmen nichts geworden 
ist. Erst der Familie Mariotte, der die Begründung der Eisenindustrie des Lahn- 
gebietes überhaupt zu verdanken ist, gelang die Erschliessung der Balduinsteiner 
Eisenschätze. Bereits die Witwe des Johann Mariotte erklärte sich 1691 bereit, 
dem Landgrafen von Hessen den schuldigen Zehnten mit Eisenerz aus „Ballenstein* 
zu liefern.!) Um 1680 wird darum daselbst ein Meister Christian Gilles genannt, 
Bergmann „uffm Eysenstein zu Baldenstein“, der 1695 vom Freiherro von 
Kesselstadt einen Hausplatz erwirbt.’**) Zu dem Erbteil der Söhne des alten 
Johann Mariotte, Bertram und Peter Michael, gehörten auch die Gruben zu 
Balduinstein, denn ihre Erben, die Gebrüder de Requil& beklagten sich am 
7. Juli 1743 bei der Trier’schen Hofkammer über den beschwerlichen Kanon 
von 200 fl. für das Eisenbergwerk „Ballenstein“.!!?) Das war auch anscheinend 
zu viel, denn laut gleichzeitigem Kommissariatsbericht war 1721 der Betrieb 
bereits am Eingehen.'!??) 1758 bat darum der Hüttenherr de Barme zu Nievern 
um Erlass der Pacht, da die Ballensteiner Eisengrube gänzlich erschöpft war.'?') 
Von de Barme erbte die Grube samt der Nieverner Hütte eine Frau von Albini, 
geb. von Requile, von der sie Maximilian D’Omalius kaufte, der aber 1816 
fallierte. 1817 erwarben sie die Herrn Grisar aus Antwerpen. Mit dem von 
ihnen in eine Aktiengesellschaft umgewandelten Nieverner Bergwerks- und Hütten- 
verein gingen sie 1871 in den Besitz der Familie Franck über. Die genannte 
Aktiengesellschaft hatte sich 1837 nochmals mit der Balduinsteiner Grube 
belehnen lassen. Diese Grube trug den Namen Welschenberg. Der Name 
rührt wohl von den ausländischen Arbeitern her, die beim Lahnbergbau früher 
ausnahmslos beschäftigt wurden. Er liegt auf der Höhe hinter Hausen, in einem 
nach der Schaumburg zugeneigten Hang. Man sieht daselbst noch eine Unmenge 


16) Copiar XXVIII, 471. St. A. Coblenz. | 

17), L. Beck, Beiträge zur Geschichte der KEisenindustrie in Nassau. Nass. Annalen, 
XXXI, 210. 

148) Grfl. v. Kesselstadt'sches Archiv. 

49, Siehe Anm. 147. 

150, Aus dem Landmaass-Protokollum. 

161) Siehe Anm. 147. 
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Kaulen und stellenweise die Überreste bescheidener Schächte. Das Eisen scheint 
demnach durchweg im Tagbau gewonnen worden zu sein. Eine Menge derber 
Eisenstücke, die dort zu Tage liegen, veranlassten noch vor einigen Jahren 
Herrn Kommerzienrat Schröder - Nieverner Hütte zu einer allerdings ergebnislo: 
verlaufenen Versuchsarbeit. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde sodann am Hauserberg seiten: 
eines Konsortiums, an dessen Spitze der damalige Diezer Bürgermeister Schäfer 
stand, eine Schiefergrube mit gutem Erfolge betrieben. 

Heute ist es vor allem die 1888 erbaute Marmorfabrik des Herrn 
Guido Krebs, die vielen Balduinsteinern Arbeit und Brot verschafft. Auch der 
Besuch der Schaumburg ist in steter Zunahme und bringt den Einwohnern 
manchen Nutzen. 


Hl TSIK 
Schloss Hausen und die Fürstin Amalie von Anhalt-Schaumburg. 


Das kleine Dörfchen Hausen auf der Höhe über Balduinstein war mit dem 
Niedergang des Weinbaues langsam zurückgegangen. Am Ende des 18. Jahrhundert: 
zählte es nur mehr wenige Köpfe. Um jene Zeit erwarb ein Canonicus von 
St. Georg zu Limburg, Berghofen — wohlein Mitglied der gleichnamigen Coblerzer 
Schöffenfamilie — viel Gelände daselbst und baute ein Wohnhaus mit Stallungen, 
Scheuern und sonstigem Zubehör. Im „Hauserberg* baute er einen grossen, 

von hoher Mauer umgebenen 


— u Wingert an — im ganzen 5234 
W Ay MAR INT EN /Zau Stöcke — dann noch weitere 
IN 15 A RE ' 2478 Stöcke im Hauser „Unter- 
N / EL 3 1,8 N: 4 


born* und im „Bornweinberg“. 
Nach seinem Tode versteigerte 
sein Bruder, der Weltgeistlicher 
in Pfaffendorf war, am 10. De- 
zember 1808 das Haus dem Frei- 
berrn v. Stein zu Schaumburz, 
der in den beiden folgenden 
Jahren noch über 40 Stück Land 
daselbst erwarb.) v. Stein 
baute den Besitz zu einem ge 
räumigen, mehrstöckigen Wohn- 
Abb. 4. Taufstein aus der Habenscheider Kirch, haus um, mit einem anstossen- 
Jetzt im Hausener Brunnenhaus. den Fachwerk-Seitenbau — dem 
„Kavalierhaus® — und Wirtschaftsgebäuden, von denen ich besonders ein ent- 
zückendes Brunnenhäuschen erwähnen möchte, dem als Brunnentrog das alte 
Taufbecken der Habenscheider Kirche (Abb. 4) dient. Der Freiherr bezog das 





152) Laut Eintragungen der Balduinsteiner Schöffenbücher. 
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Haus 1811 nebst seiner Tante Charlotte von Breidenbach (die 1819 zu Hausen 
starb) und einer Schwester Friederike v. Stein. In der Folgezeit, vor allem in 
den Jahren 1823, 1829, 1832 und 1833, gingen noch mehrere hundert Stück 
Land durch Kauf in die Hände des neuen Gutsberrn über. 

Freiherr Friedrich Wilhelm Gustav Moritz v. Stein war als Sohn des 
hessischen Obersten Freibherrn Wilhelm Moritz Christian v. Stein zu Barchfeld 
und zum Liebenstein, Erbburgmannes zu Friedberg, und dessen Gattin Sophie 
Charlotte Freiin v. Breidenbach genannt vom Breitenstein geboren. 1796 wurde er 
Fähnrich, 1797 Leutnant im Garde-Grenadierregiment zu Kassel. 1801 erhielt 
er den erbetenen Abschied und trat in die Dienste des Fürsten von Anhalt- 
Schaumburg, bei dessen Gemahlin seine Schwester Christiane bereits seit deren 
Heirat — 1793 — als Hofdame tätig war. Nach der Mediatisierung des Fürsten 
Viktor Karl Friedrich (1806) wurde er Schlosshauptmann zu Schaumburg. Am 
22. April 1812 starb sein neuer Herr, dem in der Standesherrschaft zunächst dessen 
Ohein Fürst Friedrich Ludwig Adolf für kurze Zeit folgte (} 24. Dezember 1812). 
Dann übernahm die Witwe des ersteren, die Fürstin Amalie Charlotte Wilhelmine 
Luise, eine Tochter des Fürsten Karl Christian v. Nassau-Weilburg und der 
Prinzessin Karoline v. Oranien, die Verwaltung der Herrschaft. Sie hatte zu 
dem Freiherrn v. Stein eine tiefe Neigung gefasst und liess sich mit ihm am 
15. Februar 1813 zu Schaumburg von dem Geh. Kons. Rat Schild — nicht von 
dem dortigen Schlosspfarrer — in aller Stille trauen. Als sie sich Mutter 
fühlte, begab sie sich samt ihren 4 unmündigen Töchtern erster Ehe in die 
Schweiz. Ende des Jahres liess sie sich dort unter Zuziehung des Grafen 
v. Meuron zu Cottendar, Kommandeurs des Kgl. Preussischen Bataillons Neufchateler 
Garde, nochmals trauen für den Fall, dass die erste Trauung für ungültig angesehen 
werden sollte. Sie reisten noch bis Mailand, dann aber zurück nach Württemberg, 
wo die Fürstin unter Obhut ihrer Schwester, der Herzogin Henriette v. Württemberg 
zu Kirchhein u. Teck in dem von ihr gemieteten späteren Amtsgebäude am 
10. Dez. 1813 einem Sohne das Leben schenkte. Derselbe wurde am 10. Nov. 1814 
von Geh. Rat Schild in aller Stille zu Hausen getauft. Es war der Freiherr Friedrich 
Heinrich Gustav Adelbert v. Stein. Als Taufpaten werden genannt die Herzogin 
v. Württemberg und der Graf v. Meuron. Der Junge wurde zunächst beim Vater in 
Hausen erzogen, wo er als ein Sohn eines hessischen Offiziers ausgegeben wurde. Es 
geschah dies einmal der heiratsfähigen Prinzessinnen wegen, von denen die älteste, 
Hermine, 1817 den Erzherzog Josef ehelichte, zu deren Hofmarschall die Fürstin 
1814 den Freiherrn v. Stein ernannt hatte. Die zweite, Adelheid, heiratete 
im selben Jahre den späteren Grossherzog August von Oldenburg. Dann aber 
musste die Fürstin auch Rücksichten auf den regierenden Fürsten v. Nassau 
nehmen, der erklärt hatte, im Falle etwas von ihrer zweiten Ehe bekannt werde, 
„die von Stein nicht mehr als nassauische Prinzessin estimiren zu wollen.“ 
Am 6. Dezember 1816 gebar die Fürstin noch ein Töchterchen, Henriette Gustavine 
Caroline Wilhelmine Albertine v. Stein, dessen Geburt ebenfalls ganz geheim 
gehalten wurde. Noch am selben Tage wurde es zu dem Pfarrer Manderbach in 
Hirschberg gebracht. Nach einem Jahr kam es nach Hausen, starb aber bereits 
am 21. Juni 1820 zu Schaumburg und wurde zu Cramberg begraben. Bis 
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1822 lebte der junge Baron Fritz v. Stein in Hausen. dann wurde er dem früheren 
nassauischen Präsidenten v. Ibell zur Erziehung übergeben. Dieser stand der 
lebhaften, geist- und gemütvollen Fürstin sehr nahe und half ihr schon lange 
bei der schwierigen Verwaltung ihrer Güter. Zugleich mit dem gleichalterigen 
Sohne des Präsidenten, Rudolf v. Ibell, wurde nun Fritz v. Stein zunächst auf 
dem Ibell’schen Gute Unterliederbach erzogen, und 1828 mit diesem in Gegenwart 
der Fürstin auf der Schaumburg konfirmiert, wo beide auch des öfteren ihre 
Ferien verleben durften. Alsdann pflegte die Fürstin selbst ihren Unterricht 
zu leiten. Von 1828—1833 besuchte Fritz die Gymnasien zu Frankfurt, Weilburg 
und Wetzlar, von 1834—1838 die Universitäten Bonn und Heidelberg. Nach 
bestandenem Examen wurde er 1838 Rechtspraktikant zu Karlsruhe und badischer 
Hofjunker. Der Präsident v. Ibell war inzwischen gestorben (6. Oktober 1834), 
tiefbetrauert von der Fürstin Amalie.!””) Diese hatte auch viel Leids erleben 
müssen, ihre älteste Tochter Hermine war nach kurzer Ehe, in der sie einem 
Sohne, dem späteren Erzherzog Stephan, das Leben geschenkt hatte, gestorben, 
ebenso bald darauf (1820) die Prinzessin Adelbeid, und 1828 die Prinzessin Ida, 
welche Adelheids Witwer, den Erbprinzen August von Oldenburg geheiratet hatte. 
Eslebtenur mehr die Prinzessin Emma, seit 1823 Gattin des Fürsten Georg v. Waldeck. 
Fürstin Amalie war nach Hausen übergesiedelt, wo sie in einfachster Weise 
mit ihrem geliebten Gatten lebte, bis ein langwieriges Gallensteinleiden am 
19. Februar 1841 ihren Tod herbeiführte. Die feierliche Beisetzung erfolgte am 
24. Februar 1841 in der Schaumburger Gruft. Nach anderer Version wäre sie auf 
eigenen Wunsch neben ihrem Töchterchen zu Cramberg beerdigt worden. — 
In ihrem Testament hatte sie Sohn und Gatten reich bedacht. Letzterer bewohnte 
das Schlösschen noch bis zu seinem am 4. Dezember 1849 erfolgten Tode. Eine 
gusseiserne Tischplatte mit seinem Wappen erinnert noch heute an seine dortige 
Wirksamkeit. Auch er wurde zu Cramberg beigesetzt, wo ein einfaches Gitter 
das namenlose Grab umschliesst. — Sein Sohn, der 1842 die Tochter eines 
Postkommissars Schulz aus Genthin geheiratet hatte, war 1843 Amtsverweser 
und 1844 Assessor in Schwetzingen geworden, und lebte nach seiner 1845 wegen 
geschwächter Gesundheit erbetenen Beurlaubung als Privatmaon in Karlsruhe. 
1848 wurde er badischer Kammerherr. Nach dem Tode des Vaters zog er noch 
im Winter nach Hausen, verkaufte es aber 1852 dem Erzherzog Stephan von 
Österreich, der 1847 seinem Vater in dem Besitz der Standesherrschaft Schaumburg 
gefolgt war. Die Trauung der Fürstin durch einen ortsfremden Geistlichen 
und die Heimlichkeit bei der Geburt des Sohnes führten dazu, dass dessen 
Vettern ihm das Barchfelder Erbe bei dem Tode seines Vaters vorenthielten, weil sie 
seine eheliche Abstamnıung anzweifelten. Es kam darum zu einem langwierigen 
unerquicklichen Prozess (1852—1869), dem die genaue Kenntnis der zweiten 
Ehe der Fürstin zu verdanken ist.!”) Baron Friedrich v. Stein lebte darauf 
in Giessen und starb 1875 kinderlos zu Eisenach. 


152) Vgl. Karoline Forst, geb. Ibell, Erinnerungsblätter — 1854; Schwarz, Lebens 
nachrichten über den Reg.-Präsidenten v. Ibell; und Spielmann, Karl v. Ibell (169). 

15) Herrn Landgerichtsrat Freiherrn v. Stein zu Diez sei auch an dieser Stelle für die 
liebenswürdige Überlassung des Materials mein allerverbindlichster Dank gesagt. 
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Erzherzog Stephan benutzte das schöngelegene Besitztum zu Veranstaltungen 

_ geselliger Feste, überliess es auch teilweise alten Beamten als Wohnung. Nach 
seinem Tode kam es zunächst an den Grossherzog von Oldenburg und 1887 
an den Fürsten v. Waldeck. Es wurde in jenen Jahren an Private vermietet. 
 — 1901 kaufte es die Schwiegermutter des Verfassers, Frau Dr. Max v. Ibell, 
_ eine Schwiegertochter jenes Rudolf v. Ibell, deren Kinder es noch heute ge- 


meinsam besitzen. 





Anhang. 


I. 


Verzeichnis der Flurnamen zu Balduinstein und Hausen.''”) 


[m Anspann (an der Lahn). 

h Anspan (1542). — Im Ainssben vor 
dem Heckenwingert (1558). — Aspen 
(1702). — Anspen bei der Lahn (1712). — 
Wiesengelände, später (nach 1712) auch 
Gemüsebau (daranstossend die „Herrenwiese“ 
und die „Pastoreiwiese*). 


Die Anspan Leyen (1572), Hecke. 
| Anspenlay (1781). — 1790 ein Eichen- 
wäldchen. 


Auf der Auw (an der Lahn!). 
Daselbst Häuser und Gärten (1564!), u. 

a. des Schultheissen Haus (1572), sodann 

Wiesen (1567, 1726) „am gemeinen Weg“. 
In der Awig Helden (1562), „awig Hell“ 

(1614). 

Abecheln (1568), Eybich Heln (1568), 
Abig Höll (1736, 47), Appichshohl (1721) — 
heute Appichshöhl. — Die 2. Gewann ist 
„uff deruntersten Schlap“ (Schleif) 1721; 
eine weitere ist auffm Sternberg (1721); 
identisch damit: in der Eibsch (1548); ein 
Berg in der Abgel (1751) — in der Appich- 
höhl oben dem Schieferbruch (1826). 
Wingertsdistrikt (1721), z. T. Wild- und 
Rottland, „unterm Gässchen® Ackerland. 
Freiherr v. Reiffenberg besitzt hier 1721 
126 Ruthen. — Zehntherr ist Kloster Arnstein. 


 Bastianhöll (1726). 
Bastian-Heul (1739). — Bangerts Hell (?), 
binter Schwalbenstein. Wiesengelände. 


Am Berg (s. Hauser-Berg!). 
Wiesen am Berg hinter den Häusern 
(1721). 


Im Bock (1608), jetzt „der grosse Bocken“. 
Im Bockhane beim Weg (1571). — 
Bockhain (1592). — Im Bockhain neben 
der Eckhartenbach (s. Gudenau) 1578. — 
Im grossen und kleinen Bocken (1820) — 
Wald und Hecken! Gemeindewald (1820). 


In dem Boden (1802). 


Im Boden (1809), Ackergelände bei 


Hausen. 
Im Bongartten. 
Im Baldesteiner Wald (1563). — „der 
Bongort“, zwischen Welschenberg und 


Schwalbensteinberg (1790). — („Obig Hausen 
jenseits der Gasse“ gibt es 1721 einen grossen 
Wiesen-Distrikt „im Baumgarten“.) 

Auf dem Borngraben (1540). 

Hauser Borengrub (1541). — Hauser- 
burngraben (1590). — Acker und Wiesen! 
— „undtig Hausen nechst dem Hauser Born 
im Borngraben‘“ (1721). 

Bornwingert. 

1443 Staffel’sches Burglehen. -— 1721 dem 
Frhrn. v. Kesselstadt als Trier’sches Lehen 
gehörig, damals Wingert, vorher Berg (ober 
der Burgkirche). 1724 z. T. driesch. 
Wingert im Bornwingert (1820). 

Im Binwingert. (1560). 

Wiese vorm B. (1570). — Berg im Bin- 
wingert (1748). — Ein Driesch im Bienwingert 
(1754). — Wingert im Bingarten am Habe- 
scheider Kirchenwingert (1570). 


Die Bornwiese im Struckgraben (1764). 
Braunerain. 


Im Braunereine (1564). — Am Braun 
Reine (1568). — Auf dem Brauncrein an der 
Kirche (1748). — Auf dem grossen Braunen- 
rhein (1756). — Auf dem kleinen Braunen- 


rein (1761). — Ackergelände! — Beim Ober- 
tor! (1820). 


Auf dem Brühl (an der Lahn). 

Uff dem Broeil (1549), uff dem 
Bruell (1551), uff vordersten Bruell 
(1569) — uff Agnesen Bruell (1569), 
uffm Dorthen Bruell (1577), uff’m 
kleinen Bruel, stösst an der Junkern 
Bruell, — auf dem Bruell, gen. im 


185, Durchweg nach den Schöffenbüchern bearbeitet. 
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Flücken (1604) — auffm Brühl ober und 
unter dem Weg (1721) Daselbst besitzen 
v. Reiffenberg und v. Kesselstadt viel 
Gelände. (Der Brühlgarten ) Im XVI. Jahr- 
hundert Weinbergs-Distrikt, später Wiesen- 
gelände, auch Krautgärten. — Seit 1443 ist ein 
Staffel’sches Burglelin die Wiese in dem Brule 
von Gotz Bulen (iarten bis an die Wyden. 
Am Brieller Weg (1810). Unten an der 
Lahn die Kappesbörtgen! (1721.) Garten 
im Brühl „flayter Garten“ genannt (1726). 


Im Bubenkempel (1756). 
Wiese. — (1784) Bubenkümpel. 


Am Cramberger Weg (1540). 

Hofraiten, Häuser, Scheunen (1540, 1542, 
1569, 1569, 1572), Wiese (1558), Hecken 
(gen. „im Schlehelgen“ 1542), 1545- 

Der dicke Stein (an der Lahn). 

Grenze gegen Schaumburg lahnabwärts! 
am Däckenstein (1724). — Wiese am Dicken 
stein (1783). 

Am Daubenberg (1572). 
Im Distrikt Hinterod (1598), Hecke. 


Die Dunkeldell (1790). 
Wald-Distrikt zwischen Wolfsstück und 
Landsau. 


Auf der Ecken (1544). 
Uff der Ecke an der Kirchmauer (1720). 
Bald Acker (1544), bald Driesch (1570). 
Ackerland „aufder Eck obig dem Kirchhof 
bis unten zum Graben, um den Kalkofen 
gelegen“ (1721). — „auf der Eck ober dem 
Kalkofen“ (1820). 


Im Eckgraben. 
Unter dem Weg (1552) — Wingert (1552), 
Wiese (1558), Hecke (1564). 
An der Eckertsbach (1561). 
Im Distrikt Gudenau (1561, 1572, 1730, 
1764), im Bockhain neben der Eckbarten- 
bach (1578). Wiesen und Hecken! 


Die Erbenhecken, 
zwischen Herrenroth und Wolfsstück, die 
8 Parteien gehören und vom Schultheiss be- 
schrieben werden (1790) 


Am Faller (1546). 

Falter (1558), Valdor (1570, 1604). 
Wingert „im Valler im Auden“. Wingert 
(1546, 1558, 1568), Wiese (1570), Hofraiten 
(1558, 1604). 

Auf dem Feldchen, 

stösst oben auf das Schaumburger Feld 

(1802), an der Strasse, identisch mit dem: 


Auf'm kleinen Feldchen (1721). 
ca. 1'/s Morgen Ackerland im v. Reiffen- 
berg’schen Besitz. — Auch Wiesen !(1761)1823. 


Im Flagenberg (1577). 

„uffim Bruell“ gelegen, „im flagenburn® 
(1577), „im flagenberg“ (1724) — „Imflahe- 
berg“ (1721) — Flahberg (1754) — „im Flah- 
berggraben aufm Weller“ (1820) Win- 
gerts- und Gartengelände. 


Fr. Michel 


Auf'm Floecken (1595). 

„Im flücken® (1604), „auff deme Hari. - 
(1752), „auf dem flicken® (17521. „Auf: 
flecker“ (1806), „auf’m flicker® {18201 W 
sengelände, im Brühl gelegen, Gärt«n. 

Auf der Fuchshecke. 

Foiszhecke (1540), Fussheck t 1712. 17: 
ein Berg auf der Fusshecke am Wittent.” 
(1739) — „im Unterbrunnen seits d:- 
Fussecke“ (1833). Ackergelände. 

In den schlimmen Führ (1799:. 

„Auf den schlimmen fuhren“ (18031: At;-- 

(8. Schersberg). 
Obig der Fohrt (1724). 
An der Lahn! Kappesbort! 


Der gebrannte Berg (1790). 
Wald zwischen Dunkeldell und Hoh'ri. 


Im Graben. 
Beim „Klein veltgen“ neben denen v. Stat. 
(1580). 8. o. Hecke! 


Am gruenen Grund (1541). 
Garten. 


In Groenen Aw (1550). 
Wiese. 


Am Grond (1559). 
Weidenhau. 


Im Grossen Wingert (bei der Burg!) 15:£. 
Identisch mit „der Herren Winzr 
(1544) oder dem „Grossen Garten“ (17211 ie 
Besitze derer v. Staffel, später v. Reitfenl«; 


In Gudenauw (1542). 

An der Lahn (1569), an der Eckert-\s : 
(1561), zu Gudenauw in Konigesreine (15 
-— „zu Gutenauw im Bockhain neben 
Eckhartenbach in der Hecken“ 1578. in d- 
Guthen Auw (1721), die Gemeindecherk r. 
Gutenauw (18101. Wiesengelände, ein kleir' 
Teil Hecken. Später auch Kappesbörter (17 4*. 


Hauser Gebück oder Landgraben. 

(Hausen wird 1446 zuerst genannt‘. Ze: 
sich um das alte Dörfchen herum, noch he: 
gut sichtbar. „Haus und Hof inwenlig d+- 
Lanckgraven zu Hausen“ (1539), das Hau«r 
Gebück (1561, — 1720, — 17301. Wieser 
gelände. Daselbst die Hauser Oberwir-- 
(1546, 1568, 1592). Sie stösst auf das In. 
bück und den „Wagenweg®. 


Im Hauser Berg. 

Am Hauser Weg (1541), sowohl eberhal 
als unterhalb desselben (1721), „im Hau«-. 
bergh am grossen Wingert“ (1548), „im Hauser. 
berg an der Pastorei* (1687), „uffm Har«- 
berg“ (1712). Anfangs Wingert-Distrikt, spi*- 
Wiesengelände, auch Wild- und Rottarı 
(1721). 

An dem Gässgin zu Hausen (Wiese) 1751. 
Im Hauser Backhaus (Wiese) 1810. 


Im Hauser Feld (1557, 1568, 1572, 173%. 
Ackergelände (s. Hintergrund). 


Geschichte von Balduinstein und Hausen. 


Am Hauser Born (1544, 1551, — 1557, 
1562). 

„Undtig Hausen nechst dem Hauser Born 

im Borngraben“* (1721, Wiesengelände), am 


Hauserborn am „Schamerger Breydter“ 
(Schaumburger Preter!) 1551. Damals 
Wingertsgelände. 


Beim Hauser Oberborn (1710, 1726). 
Wiesengelände! Hinter Hausen anı Ober- 
born (1803). 


Beim Hauser Niederborn. 

Beim Niederborngraben (1712) am 
Hauser Unterborn (1726) — „Berg unter dem 
Niderborn* (1724) — ein Berg „am Unter- 
brunnen seits dem Oberbreter* (1820) 
Wiesengelände. 8. a. Borngraben. 


Am Hauser Bornweg (1541, 1548). 
Wingert, Wiese, Garten. 


Im Hauser Spies, 
stösst oben an den Wald (1721) -— im 
Spies (1550), Spiszh (1554), Spiess (1712), 
im Spisserfelt gegen den Heiligenstock 
(1726) — im Hauser Spiess beim Fuhrweg 
(1645) — Ackergelände. Freiherr v. Reiffen- 
berg besitzt hier 1721 54/2 Morgen. 


Im Hauggarten. 
Garten! (1788). 


Im Hannberg (1810). 


Auf dem Haeudtgin (1563). 
Heute „auf dem Haidgen“. Wingert „uff 
dem Hatgen“(1724) — „dasHaidchen“(1823). 


Im Heckenwingert. 

Stösst an den Distrikt Anspan (1543, 
1544, 1557), neben Junker v. Staffel (1615). 
Wingertsdistrikt, vor demselben Wiesen- 
gelände (1539, 1558). 


Heckendriesch (1736), 
früher „vor der Hecken* genannt. Grfl. 
Kesselstadt’scher Wingert, nebender Anspen- 
ley und der Pastorei (1781) — 1443 Wingert 
vor der Hecken (Burglehen der v. Staffel) — 
neben dem Weidenhof gelegen! (169:) — 
„ein Berg im Heckentriesch an der Kirch“ 
(1752) „im Heckendriesch unter dem 
Scheresberg“ (1820). 
Im Heiligen Wingert. 
Am Hintergronder Wege (1569) — 1512. 
Identisch mit dem „Kirchenwingert“. Im 
Hintergrond ? 


Der Heiligen Garten. 
„Beim Gemeinen Weg im Hauser berg“ 
(1598). 


Das Heiligenhäusgen (1790), 
zwischen Jägerkopf und Wolfsstück (s. 
Hauser Spiess!.,. Im Ort war auch ein 
Heiligenhäuschen an der alten Kirchentreppe 
(1781). 


Am Heiligen Weg (1724, 1748, 1752). 
Krautgarten — Wiese in dem „Heljenweg* 
(1786). 


| 
| 
| 


175 


Bei dem Heiligentor. 
Garten bei dem H., obig dem Weg (1608). 


Im Herrenroth. 

Zirka 1 Morgen haltender Wald an der 
Birlebacher Girenze, 1790 der Frau v. Elz 
gehörig. Darin 1792 ein Steinbruch. - 
„aufs Wolfsstück aufm Herrenrodt“ (1820). 


Im Herrichsberg. 

Stösst wider den Breder (1559) — im 
Heinrichsberge (1575) — „Wingert, stösst 
unten wider des Schneiders Heinrichs 
bergk, oben wider den Zwergweg“ (1577), 
— im H. bei der Steinroessen (1580) — 
im Hoyrichsberg (1650) — im Hirsberg 
(1724) — im Hierschberg (1724) im 
Anrichsberg (1726) — im Hirschberg 
(1736) — im Herschberg (1:51) — im 
Hirschberg (1745, 1820) -- im Heinzberg 
(1807) — im Hersberg am Woassergraben 
(1721), darüber z. T. der Flachenberg 
(1721). Wingertsdistrikt, später teils 
Acker und Garten, teils noch Wingert (1751!), 
teils Berg. Im Herisberg ein grosser, mit 
Mauern eingefasster Weinberg, z. T. nach 
dem untersten Praeter zu gelegen, z. T. nach 
dem Hauser Niederborn zu, mit 5234 Stöcken 
(1794). 

Auf'm Heuchell (1569). 


„Über dem Haichel“, stösst an den „Hain“ 
(1614). Hecken. 


Im Hintergrund. 

Im Hindergronde (1540) — Wingert bei 
der Ruhen uff dem Hintergrund (1541) --— 
Hindergrund (1543, 1568, 1712, 1731) — „uff 
Hauserfelduff Hintergrund“(1731) — „obig 
dem Hintergrund und auffm Arnstein- 
ischen Zehenden“ (1721) — Wingertsdistrikt, 
später Ackergelände. 


Im Hinterrod. 
Hinderrode (1542), Hinderodt (1564), Hecke 
in Hinderode im Daubenberge, in Hintenroth 
in den langen (iarten bei der Bach (1724), 
in Hinterrod an der Schleifmühl (1747), 
im Hinnenrodt vor der Pfordt (1721) 
-—- an Hinterrother Bach (1756), (die Hinter- 
rotsbach kommt vom Thalhof!) Wingerts- 
distrikt 11567), später meist Ackergelände. 
Heyburn (an der Birlebacher Grenze ?). 
Am Wald, Wüstung (1572). 
Im hoesten Mecher (1554). 
Im Hoestmecher (1564), Wiese u.Driesch. 
In der Hohelay (1712). 
Acker. 1790 Wald, an den Lands- 
auerberg anstossend. 
Im Hollunderweg. 
Am Hollaunderweg (1730), am Holauer- 
wegb (1751). Acker. 
Im Honiggarten (1721). 
Krautgarten „in Höniggärten“ (1754). 
Der Jägerskopf. 
1790 Gemeinde-Viehtrift, oben auf dem 
Landsauerberg, mit Hochwald bewachsen. 
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Auf’m Judenkirchhof (1733). 
Acker. Hier endet der Diezer Zehnte( 1721). 


Im Jungen Wingert (1542, 1548, 1551). 
Wingert. 


Vor dem Kalkberg (1558). 

Wiese vor dem K. bei der Juukern 
Wiese (1559) — vorm Kalpergk (1564) — 
vorm Kallenperge (1568) — im Kalberge 
(1574) — im Kaleberg (1604) — im Kabl- 
berg (1724, 1726, 1747) — im Brübl unter 
dem Kalkberg (1823) — im Brühl gegen 
der Spitzley (1823). — Wiesengelände. 

Die Kalckwiess (1556), 
an Landsau grenzend. 
Auf dem Kissel (1724). 

Auf Kissel (1733) — im Kisselberg (1733, 
1745) — uffm Kissel jenseits des Weges 
am Graben der grosse Garten des Frhrn. 
v. Reiffenberg (ca. 14 Morgen) — ein Berg 
im Kisselberg (1769) — im Kisselgraben 
(1775). Wiesengelände. 

Im Kleeberg (Berg!) 1804. 
Auf’'m Klein (1567). 

Acker. 

Das Kirchenstück im Spiess (1751). 


Auf der Knottendödrr. 
Wiese (1802). 
An der Kirchenleyen (1546). 
Wingert. 
Im Kosspfädgen. 
Oben am Wald beim Schwalbenstein 
(1721) — im Kochspfädgen (1775). 
In Landsau (an der Lahn). 


Landsauw (1539) — Langsaw (1548) — 
in L., stösst oben an die Kalckwiese (1556) 


— unten in L. im Spis (1568) — in Lands-- 


auwer Felde beim Wald (1581) — Lands- 
auw (1698) — an Landsauwenweg (1702) — 
Landsayer Weg (1712) — in Landsauw in 
d. Eck (1726) — „hindtig Hausen am Landts- 
awerweg“ (1721) — Wiese in Landtsauw, 
stösst auf die alte Kalckreusch (1785). — 
Wiesengelände. 


Landsauerberg (1790). 
Von der Hohlei bis zu den an die Wiesen 
stossenden Landsauerhecken reichend. 


In der Lehn. 

In der Leen (1546) — in der Lenen 
(1558) — in der Lehne (1633) — in der 
Lehn (1748) — in der Löhn (1775). — 
Wingertsdistrikt, später auch Gärten und 
Wiesen. 


In der Leygen (1551). 

„Vor der Levgen bei der Junker Bruell“ 
(1558), — vor der Leyhe (1756) — eine 
Wiese im Brühl vor der Leyhe (1756) — 
Wiesengelände. 


Leimkaut (beim Struckgraben ?). 


„Obig der L.* (1726) — in der Leimen- 
kauth (1747). 


Fr. Michel 


An der Judenschul (1804). Berg. 


Im langen Jahn. 
Im langen Ghain (1562) — im langen 
Jan (1568) — im langen Jahn unten ir 
Budem (1710) — im langen Jahn vorn ar 
Dorf (1721). 


Mistplatz (an der Schaumburger Strasse). 
Wiese auf dem Mistplatz (1739, 1745. — 
Garten obig dem M. (1754). 


Bei der Mühle jenseits der Lahn. 
„Inden Bodemen hinter d.Moln“ i1545 
— „jenseits der Lahn neben dem Kirchen- 
wingert am Mulendriesch® (1580) — „jrnsrit: 
der Lahn beim Mulnstock® (1615) — „beider 
Mulstatt jenseits der Lahn“ (1619) — „undız 
der Mühlen“ (1724) — „über der Lahn an 
Mühlengarten, und obig der Höhe am Mühl: 
garten® (1724). — Eine Wies über der Lahn 
in dem Mühlgraben (1765) — Die Land». 
grenze zog sich „vonder Mühle den Lang:n- 
scheider Fusspfad hinaus längs dem Heiden- 
stock bis an die obersten und da die zur 
Lahn hinunter weisende Steine® (173v). 


Auf dem Netter (im Hauser Park!) 1520. 
Aufm Netter oben im Hauserberzg am 
Unterbrunnen (1823). — Drieschland. 


In der Ohlen Wiese (1724). 
In der Öhligwiese (1748). — in der 
Ohlewiese beim Wäscher (1832). — Wirsen- 
gelände. 


Auf dem Pinnhammer (1804). 
Aufm Pinnhammer neben der Viehwegi- 
hecke (1820). — Acker und Driesch. 


Oben der Pforte. 
Wiese (1790) — beim Oberthor aufm 
grossen Braunen Rain (1820). 


Im Preter. 

„Wingertuffder Sadelen obigdem Breder* 
(1598) — auf dem untersten Bröder (1:26 
— zu Hausen im Bräther (1730) — auf dem 
obersten Bräder nächst Hausen «1720 
— „im Schneeberg auffm untersten Bräder“ 
(1721) — der Breterweg (1767) — am 
Hintergrund am Öberbreterweg (18231. — 
Ackergelände. 


Im Riessberg. 

„Im Reusselsberg uff der Leigen“ (1557 
— im Rosselsberg (1559) — im Ruichsberz 
(1582) — im Roeszberge (1586) — im Risz- 
berg (1726) — im untersten Reiszberg /1750: 
— Rieszberg (1752) — Bergim Rössberg ı1183; 
— auf dem Riessberg aufder Fusseck (1820; — 
im obersten Riessberg zwischen v. Stein und 
dem Felsen (1820) — am Unterbrunnen oben 
am Riessberg (1833. Früher Wingerts- 
distrikt, später Ackergelände, auch Driesch 
und Rottland (1721). 


Auf'm Riessgraben (1721). 
Beim Riessberg! 
Im Roden Löwen. 
Im roden Leben (1540) — hinter der 
Steinwiese im Roden Löwen (1720: — 


Geschichte von Balduinstein und Hausen. 


— „im roden Löwen auf dem Uffer“ (1766) 
im Roten Löwen hinter dem Weschergarten 
(1820). Früher Wingertsdistrikt (1540 bis 
1568), später Ackergelände, auch Wiesen. 


Im Roden Wingert (1540). 
Im rodten Wingert (1557) — im rothen 
Wingert auf dem Brühl (1767). 


Auf dem Rödchen ober dem Kisselweg (1833). 


Im Rorgesberg, 
bei der Bornhecken (1562) uff'm 
Rockes (1568) — auf dem Ruckes (1745). 
Wingert, später Acker. 


In dem Roisenmecher (1548). 

Im Reissenmacher oben am Berg, 
darunter der Wassergraben (1721) — im 
Riesenmacher unten am Brühler Weg (1820) 

im Riesenmacher oben an der 
Steinwiess (1833). Wingert. 


Bei der Rugen (1558). 


Giarten, identisch mit: 


Hinter der Ross (1752). 
Berg. Hinter der Röss (1754) Weinberg. 
— an der Röss (1776). Acker. 


Im Ruessstein (1577). 
Im Ruchstein jenseits der Lahn an der 
Roessen (1621). — Hecken. 


Rukelsbach. 
Wiese im grossen Berg bei der R. (1739). 


Auf’m Rüsseler (1712). 
Auf dem Rössler (1787). 


Auf’m Sother (1702). 
Zu Hausen uff der Souder (1726) — uffm 
Suther (1745) — auf dem Soder (1766) — 
aufm Soder hinter Hausen (1820). 


Am Scheurenplatz (1754). 
Wiese (1802), zu Hausen. 


Auf der Schleif. 

Tff der Schleiffen (1547) — auf der 
Oberschleiff (1730) — auf der obersten 
Schleiff oben in der Eck (1721) — „zu Hausen 
auf der untersten Schleiff uffm Stermerich“ 
(1739) — die unterste „Schlap“ deckt sich mit 
einer Gewanne der Appich Höhl (1721) — 
„auf der Unterschleif am Pastoreygelünde“ 
(1764) — auf der Unterschleif am Hauser 
Gässchen (1832). Wingertsdistrikt, später 
Ackergelände. 


Schleifmihl. 

Berg an der Schleifmühl (1745) — Wingert 
hinter der Schleifmühl (1748) — Rebstück 
im Hinterrod an der Schleifmühl (1747) 
— zu Hinterrod am Schleiffmühlberg (1751). 


Schaumburger Weiher (1724). 
Wiese obig dem Sch. W. 
Schaumburger Mühle. 
Wingert obig der Sch. M. (1748). 


In dem Scherersberg (1541). 
Uff dem Scherersberg in Hauserfeld 
(1567) — Schärisberg (1720) — Schersberg 


Acker. 
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(1724) — im Scheresberg an der Ley (1721) 
— im Scheresberg in den schlimmen Furchen 
(1820) -- im Scheresberg unten an Anspen- 
ley (1820) — im Hintergrund am Scheres- 
berg (1820). Wingertsdistrikt, später Acker- 
gelände. Gehört zum Arnstein’schen Zehnten 
(1721), stösst teilweise an den Wald (1721). 
Im Schneeberg (1540). 

Im Schneheberg (1736) — im Schneeberg 
auffm untersten Bräder! (1721) 
Rebstück im Schneeberg (1786). Wingerts- 
und Ackergelände, viel Driesch. 


Scohwalbensteinley (1790). 
Wald. 


Im Schwalbenstein (1386). 

1386 Fels „an dem Berge zu Baldensteyn, 
gen. an d. Swaelbensteyne“, das zum Wingert 
gemacht werden soll. — „uff dem vordersten 
und hindersten Schwalbenstein® (1550) — 
„im Schwalbenstein obig dem Weg am Wald“ 
(1568) — in der Aulbach am Schwalbensteiner 
Weg (1604) — „im obersten Schwalbenstein 
obig dem Fussweg“. Ist 1721 Wild- und 
Rottland! Früher vorzugsweise Wingerts- 
gelände, später Acker, stellenweise Wiese 
und Berg. Zehntherr ist Kloster Arnstein 
(1721). — Frhr. v. Reiffenberg besitzt hier 
5!/s Morgen (1721). 


Im Sprangerhof. 

Uffm Brangerhoeff(1577) — uffm Brangen- 
hoeffe (1592) — uff Spranghoff (1603) — uff 
Prangenhoff (1619). Hecken. — Vom dicken 
Stein zog sich den Berg hinauf die I,.andes- 
grenze zum Pranger Hoff (1730) — der 
oberste Berg auf dem Sprangerhof (1783). 

Spitzlay (1810). 

Dabei die v. Kesselstadt’sche Wiese (beim 

Brühl 1823). 


Im Staffeler (1560). 
Wingert desgl. 1605). 


Am steinern Kreuz. 
Wiese (1785) — (hinter den Häusern!) 


Der Steingarten. 
Auf dem Brühl (1767). 


Im Steinberg (1810). 
Berg. — 1823. 


Im Stenckhof (1547). 

Im Stenckhoff (1570) -— ein Driesch 
zwischen dem Stenckhoff und dem Rössberge 
(= Riessberg) an der Leygen (1592) — in 
Stenckoff off der Leygen (1600) — in Stein- 
koft (1645). Wingertsdistrikt, identisch mit: 

Im Stänkert (1726). 

Im Stinckert vorn am Pfarrgarten 
(1721) — Frhr. v. Reiffenberg besitzt hier 
1721 1'/s Morgen. — im Stinckert hinter 
v. Elz und der Spitzlay (1820) — Wingert- 
und Garten-, auch Drieschland (1721). 

Auf dem Sternberg (1733). 

Uff dem Sternberger bei dem Pfad (1540) 

— eine Gewanne der Appiehhohl liegt auf 
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dem Sternberg (1721) — auf dem Stern- 
berger (1787) — Wingert, später Acker. 


Auf dem Stermerch (1752). 
Auf dem Stermenger (1720). 


Auf dem Stück (1552). 
Uff dem Stück zu Hausen (1541) — Win- 
gertsdistrikt. 


Auf dem Stückgraben (1619). 

Bei der Weyer Wiese (1686) — Stück- 
graben (1720) — im Stückgraben oder Wald- 
garten (1721). Wiesengelände. Hier haben 
Nassau-Schaumburg und Frhr. v. Reiffenberg 
1721 Besitz. 


Im Strang. 

Uff dem Gebuck (1559) — im Strang 
beim Walde (1702) — „im Strang uffm Strick- 
graben oben jenseits der Wiese* (1721) — 
im Strang am Welschenberg (1820) — im 
Strang aufm Ufer (1823). Ackergelände. 


Im Struckgraben (1543). 

Stösst auf das Landgewer (1543) — uffm 
Strudtgraben (1551) — im Struckgraben bei 
der Leymkaudten (1554) — im Struckgraben 
an der Schaumburger Wiese (1568) — im 
Struetgraben zwischen dem Gebück und 
Hecken (1575) — auf dem Struckgraben beim 
Fürsten zu Schaumburg (1724) — uffm Strick- 
graben oben am Fusspfad (1721) — Wiese im 
Struckgraben ander Arnsteiner Wiese (1755). 


Im Viehweg. 

Nächst dem Derrestein (1564) — im 
Vihewege am Wagenwege (1568) — am Vihe- 
wege bei der Bach (1568). — im Viehweg 
zu Hinterodt (1820). — die Viehwegshecke 
(1823). Wiesen und Hecken. 

Auf dem Wäscher. 

Uff Wesser (1551) — im Wesscher bein 
„Jungen Wingert“ (1568) — uff dem Wäscher 
(1650) — uff Wessert (1694) — im Wascher 
(1721) — uffm Wäschert (1731). Ursprünglich 
Wingertsldistrikt. — Später Gärten u. Wiesen 


Im Waldgraben (1558). 
In Waldgarten (1560). 


Im untersten Waldgarten (1619) — im 
Stückgraben gelegen (1721) Wiesengelände. 


Acker. 


Fr. Michel 


Im Wassergraben. 
Wingert (1592—1604) — Wiese (1633: 
— Garten 11558—1720—1726). Beim Born- 
graben (1721). 
In Waenssel. 
An den Bredern (8. Preter) 1559 — vur 
der Whanbhellen (1577). 


Im Weidenhack. 
Weidenhan (1633) — Weidenhack (1724) 
— an der Schantz im Weidenhack (172%) 
— im W. obig dem Fusspfad (1721) — im 
Weidenhack am Erzplatz unten an der Lahn 
(ca. 1820). Wiesengelände. 


Bei dem Widemhob. 
Ein Haus bei dem W (1539) — auf der 
Fusshecke (Fuchshecke)am Wittemhoff(1739). 


Im Weiselgen (1712) 
Garten. 
Im Weller (1539). 
Im Weller beim Breder (1559) — uff dem 
Weller (1748). Wingert und Berg (s. Flahberg‘) 


Am Welschenborn (1720). 

Wiese. 

Welschenberg (1790). 

Walddistrikt zwischen Hausserspiess und 
Wolfsstück. Hier alte Eisensteingrube. 
(Der Name rührt wohl von den ausländ. 
Grubenarbeitern her!) 


Bei dem Weyer (1551). 

Beim Bruell (1560) — in dem Wever 

(1619). Wiesengelände 
Weierwiese (1686). 

Daselbst, beim Stückgraben — „in der 

Weyerwiese untig den Hofwiesen® (1764: 
Weierberg (1745). 

Im Weierberg (1820) — im hintersten 
Weierberg (1833) — im Weierberg unter 
dem Heiligenstock (1833). Wiese. 

Auf'm Wolffstück. 

Oben beim Strang (1721). 
Unterm Wolfsstück. 

Kleiner Waldbezirk (1790). 


Ackergelände. 


Nüächst am Walde (156%). Wiese 


11. 


Ordnung, welche die von Staffel ihnen der Gemeinde Ballenstein gemacht, 
der ganzen Gemeinde vorgelesen und vorgehalten den 29. September 1630. 


Item zum ersten zue wissen und zue demen wie von alders herre wollen wir 
widder gemeret nach gemyndert hain, mit namen den dienst, das jahre aber zweene 
tage pele zu hawen, deren ein grabe dagh zu nıays (sen)?, wie sie vor unsern eltern, 
und forter unserem ederem zwene misstage, soewoe hyn mirs häusen und noit haen. 


Is soll aber in zymliecher in gebürlicher zitt geschehen. 


Auch unserem iglichen aller 


wingertt arbeit eynen tag gehen, wie mit her vor 11 heller, und wes die naichbir 


in unser arbeit vor buehs und straff aus geheit hayn, wolle mir nit hinderen, 


sie darby zu handthaben. 


sonder 
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ltem mit der wacht, wie es von alders gewese ist, ist neit zu endern, denn 
darnach sich die sache ergibt nach noitdorft haltenn mois. 

Item were ys sache, das sich unser knecht eyner mit eym nachıbar zue doyne hätte, soll 
er ene nit wider vornemen, sondern uns zue ersüchen, wohe mir eyn iglichen zue recht 
halden, desglichen wederumb soll unser knecht keyner eyn nachbar widder vornelımen. 

Item were unser einer, der eynen reisigen knecht mit häusung zue Baldensteine 
wonet hätt, und von uns beydenn gefreyett were, dawidder die naper neid raten, 
sullent sunder die selbige eyner eyn viertell wyns in das heimgereide den naclıbarn 
Jars zue verdrynken gebenn. 

Item wers sache das unser einer ein nachbaers begertt oder noitt hett eynen 
tag zue arbeiden, und bescheden ene, were das neit echtt und eyne andern arbeitt, 
wollen mir einen mit dem thorne straffen und eyne frawe mit dem halsysenn, aber 
se er uns nit schuldig were, sollen mir eme syn loyne geben, er des abends mit eme 
heme dragen sue fyli als eyn ander. 

Item sall auch kein nachbar unser knecht oder habbe nit strebelich aingryffen. 
oder woe es gescheje, wollen mir es hoich buyssen, also uns gelebdtt. 

Item wemm mir zue eynem klockner machen, soll gehalden werdenn als mit her 
gehaldenn ist. 

Item wolle mir eynen portener in der fryheit hain, soll gehalden werden als 
mitherr, und dazu wolle mir eme eynen süve laisenn frye yn den walt gelıne. 

Item mit dem cappellan sult irs halden als ire mither gehalden haett. 

Item die portten wollen mir bulich halden und slosheftig. 

Item sollent die nachbair alle stege und greben bulich und uffrichtig halden. 

Iteın wie nemlich geordnet ist myt synem gewere, sall also bleben, und were 
neit gerüst ist, sall sich rüsten hie zuschene pinxstag, und were dis neit endoit, soll 
dem jungkern verfallen syn vor ein gulden und den nachbairen als von altez here. 

Item soll ein jeder nachbuir nue fortter mhee zue den zuekünfftig jare kein 
foederonge in synem huis legen, doe er yn woenet und fuir yn heitt, uf pene cyn 
gulden den junkern, eynen halben gulden den nachbairn yn ere haingereide, und 
kein fuire über die gasse dragen ungedeckt. 

Item sall man nu fortters alle Sent Mertenstag umbgene und soll besehen alle 
bewe, wilche buwe die drytte latt bloisIydtt, sall geben 1 fl., und eyn loech, dae eyn 
manne yn kruichen magh, VI albus. 

Item mit eren köen soll gehalten werden als mither, und abe ene noit were eine 
weitezue keuffen, wole mir ene vergünnen, doch mit keym gemeyn dienst niet zu bezaillenn. 

Item die suwe sallend ruchgbair ghene, es sie in der gassen oder im felde, 
ussgenommen vor dem hirtten, auch wann die nachbair eynen gemeinen hirtten haldent, 
sullent unser mit gehoit werden, der soll unser einer enne eyn paare schoe gebenn. 

Item mit den schaiffen als von alders here, usgeschoiden wan ys weich is, sall 
man in keine weingart oder wasen triben, und wan die nachbair sie jars emwegs 
doin, abe mire den begerten oder unser einer, sull syn uns vor eim andern gunnen., 

Item die zaine soll verboden syne zu fischen. 

Item sollent ale ungewoinliche wege verbotten und ruchbair synn. 

Item zum hirbste truben uswendig die marck zue verkeuffen oder zu verschenken 
dreit, soll den juukern also hae verfallen syn, als sye ys wegen wollen, und sall das 
dar mynner neit syn lebetage eynen dyp schillinck geben 

Item auch im herbste sollent menner, frawen und kinder sontags und heilgetags 
die wingartt verbotten syn, und neit darynne gene, und welches darüber dede, soll geroicht 
werden. 

Item welcher dem andern in dem syn, uss dem syn, under dem synen, es si in 
wingartt, in gartten, in wisen, an beumen, inhecken, noit ussgescheiden, es sie manne 
frawe, kinder, fhee, neit davon usgescheiden, und wer also in dem heimgereide fyle 
von roegen und broichig were, sall das doe mynder neit vom schults in das recht 
gesteldt werden. 
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Item abe sich emans in dem unsern, oder uff dem unsen, wie hie vorgeschriben 
steet, geroycht werde, oder susten mit worten, wercken ungeburlich, groiblich gegen uns 
oder unser eynen sich halden worden, wie woll das er von den nachbairen geboist were. 
dennoch wollen wir ene mit dem thorn straiffen und eyn frawe mit dem hals ysen. 


Item wenn emans uns klagen will, soll neit uffgenommen werden, das wedertheile 
sye dann gegenwertigett. 

Item wers sache, willig frawen sich upp der gassen schallen, sloegen, reuppten 
und einander ubergehenn, das der eren nachredich wcre, soll sunder genade mit dem 
halsysen gestroifft werden. 

Item vortter welche deile wingartt von uns hant, sall nue fortters also gehalden 
werden, das man die vor dem Herbste besehen soll, und welcher darynnen funden 
worde, das er syn wingartts arbeitt drynne neit gethain hatt, als sich das geboiret, 
soll 6 albus broichig syn das erste iare, das zweite iare die schaire, das dritte iare 
den wingartt mit der schare und der zue eynen gulden zu den boyssen. 


Item den waltt zue hegen, gebücke und haene zue beschirmen soll uns schultes 
doine, und weme er dynnen fynt, soll er darvon 6 albus hain. 

Item dazue solten die nachbair vier schützenn setzenn, und eyn igelicher 
heimberger soll auch ein schutz syn, und was die findent, soll erer eym drytte tevll 
syn, und das andere zwei deyll in das hemgereide fallen mit namen. Were dorre 
äst von eine baum heugt, soll 12 albus geben, was aber sache, das einer groine ästen 
hewe, soll den junkern 1fl. geben, und susten were das holz lese oder maihgt, soll 
6 albus geben, und were einen stamme abeheugt, wie klein der ist, soll den junckherrn 
1 fl. geben, und eynen groissen stamm, wie den die junker sue hoich und nidersetzen 
werden, und des waldes zue genesen die woche zwey doicher laupps wie von aldes 
herkommen ist. 

Item woe eyn nachbuir ain eym woinhuis noit zue buwen wäre, sall man cme 
ein holtz zue sture geben odder mher, und were dann schultheis ist soll ene das 
wisenn und darby synn. 


Item wenn eyn nachbair eyn herrschafft haitt, soll eyme eyn schultheiss eyn 
schippe foll holtz geben oder zwey. 

Item wenn ecker in dem walde ist, soll von der junker und nachbair wegenn 
besehen werdenn, und danach edem wie von alders herkommen ist schweine dar yne zue 
treyben gesatzt werden nach gefallens und wylens der junckern. 

Item sullent die naper alle gemeynlich vier maill im jare bei einander syn und 
roge doine aller stücken puncten und artickeln vorg. und was zue iglicher zitt noit ist. 


Item were eyn weibilige persone, die dem schultheiss und heimberger pende 
wertt und sye oder eynigen frommen manne mit unzimlichen wortten übergehe, soll 
mit dem halsysen gestraifft werden. 

Item wann der schultheiss gericht beschendt, soll eyn iglicher nachbair erschienen 
als von alders her. 

Item were über uns gebotte trytt und neit helt, oder sust von oberkeit in uns 
straiff feltt, ain verwirkung deslibs, darumb vor zue nemen, ee der scheffen erkennt 
was er verbrochen habe, soll nit syn, es were dann eyn uswendiger, oder nit vor ern 
wett burgen zu gesetzen hett oder nit burge setzen wolde, alsdann wie noit solls von 
alders gehalden werden, sust was uns das recht gibt, und wenn das belanget. woll wir 
oder die unseren eynen tag im jare setzen, und wes yne die oberkeit von wetten uns 
zue steet, verdeidingid nemen, und wes des verdeindigt wirt, soll sunder nachelois 
gehalten werden. 

Item soe eyne nachbuir in unser eins arbeit oder werbest ist, soll der aller 
penning und bois das mal frye syn. 

Item sall keine nachbair uff den anderen leisten, sunder der schulz soll ein 
jglichen richten uff gereitt oder ungereitt, nütt usgescheiden, were aber eyn 
nachbuir vor eynen uswendigen bürge, soll eme neit verbodenn syn. 
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Item were nit in disser fryheit gesessen ist, soll man neitt hie beclagenn oder 
gebetenn, sunder er magh ene kümmern 

Item aber soe emans were eym nachpair etwas brichtig, soll derselbe kommers 
dasmaill vor eym nachpuir frye syn. 

Item were eigen und erbe hinkauft, das aber eym gulden wertt ist, soll es 
bynnen jarsfrist entfahene als recht und wie von alders gehalden worden. 

Item soe was eyn nachbuir mit dem anderen zue doine haint, nüst usgescheiden, 
soll einer dem andern nergend anders, dann hie am rechten vorgenommen werden. 

Item soe eyner gene Baldensteine zuyt und eyn gulden den nachburen zue 
burgerrecht gibt, und eyn jahre hie gesitzt, soe dann hain mir ene zue versprechen, 
als were er eewich hie gewest, und soe er nunmer burger will syn und syn burgerschaft 
uffsait, soll derselbige auch einen gulden geben und darmit aller burger dienst entledigt 
seyn und mit irem heyngereide nümmer zue doyn hayn., 

Item soent hie syn 14 gesworen mit sampt dem schultesen, und wenn die najer 
zue eym heimburger us der gemeine jars gebent, das heimgereide nach allen iren 
besten synnen und vermogen zue gemeynen notz handthaben. In allen obgeschreben 
stücken. 


Fehlerhafte Kopie vom Ende des XVII. Jahrhunderts. St. A. Wetzlar. 


ANNALEN, Bd. XL. 13 


Egidius Günther Hellmund. 
sin Lebensbild nach den Quellen gezeichnet 


von 


L. Conrady (fr). 


Gottfried Anton Schenck urteilt in seinen „Memorabilia urbis Wisbadenae 
oder Merckwürdigkeiten der Stadt Wissbaden*!) von dem im Jahre zuvor 
in dem „Tractätlein® des Egidius Günther Hellmund, d. h. in dessen 
„Thermographia paraenetica oder nützliches Baadbuch“*?), erschienenen Ver- 
zeichnis der Wiesbadener „Evangelischen Prediger“ von der Reformation bis 
auf seine Zeit: es „wäre zu wünschen, dass die Schreibung derselben mit der 
Zeit etwas weitläufftiger möchte mitgeteilt werden, weil Männer darunter sind, 
die man billig unter die Sterne ersterer?) Grösse zu rechnen und dem Ge- 
düchtnüss mit allem Fleiss im Segen beizubelialten hat*. Aber nicht nur, dass 
er die Namen dieser Sterne schuldig geblieben ist, so hat er, als Hellmund in 
der ersten, aber einzigen Fortsetzung des „Baad-Buchs* vom Jahre 1733 
seinen Wunsch unberücksichtigt liess, eben so wenig im zweiten Teile seiner 
„Memorabilia®* vom Jahre 1739') den Versuch gemacht, das Versäumte nach- 
zuholen, höchstens dass er die Leichenrede über den ersten evangelischen 
Pfarrer Nicolaus Gomp (1564—94), in der dessen Lebenslauf enthalten ist, aus- 
führlich, aber mit Auslassung der „harten Expressiones in causa Religionis*, 
mitteilte. Ja, als er seine „Geschichts-Beschreibung der Stadt Wissbaden® 1758 
herausgab, liess er es, Hellmund nur verbessernd und bis auf seine Zeit er- 
gänzend, „dem Zweck dieses Buches gemäss bless allein bei einer ordentlichen 
Anzeige der Personal-Nahmen, Geburts-Örter und Amts-Zeit dieser Wissbadischen 
Prediger ohne beygefügte weitere Lebens-Beschreibung derselben bewenden“.’) 
Wir werden also die „Sterne ersterer Grösse“, da die übrige Kirchengeschichte 
von ihnen schweigt, dem Lokalpatriotismus des gebornen Wiesbadeners®), der 


I) Frankfurt a. M. 1732. 1, 89. 

?, Wissbaden 1731. 74-80. 

") Ältere Form für „erster“. Grimm, Dentsch. Wörterbuch 3, 1012. 

+2. 108-120. 

°%, 8. 337-343. 

6) Schenek war zu Wiesbaden 1699 geboren, in der Folge Rödelheimiseher Kirchen- 


inspektor und Pastor primarins, privatisierte seit dem Jahr 1740 in seiner Vaterstadt wegen 
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die Hügel der Ebene zu Bergen macht, zu gute halten und uns darauf be- 
schränken müssen, seinen Wunsch in Bezug auf die Erneuerung des Gedächt- 
risses namhafter Wiesbadener Geistlicher zu erfüllen. Und von diesen ist 
es nur einer, den wir mangels genügender Nachrichten vor andern des gedachten 
Zeitraums dieser Auszeichnung teilhaftig zu machen vermögen, eben den Auf- 
steller des genannten Verzeichnisses, den schon sein Rezensent „hochverdient“ ?) 
nennt, und der dazu als Schriftsteller alle seine Vorgänger und Nachfolger an 
Fruchtbarkeit weit hinter sich lässt, ja der „eine oder die einzige Persönlichkeit 
ist, die sich deutlich und energisch im alten Wiesbaden abhebt“, wie Fr. Otto 
urteilte?) — Egidius Günther Hellmund. 

Und es ist gut, dass dies erst jetzt geschieht. Denn um das vielgebrauchte 
Wort Schillers im Prolog zum Weallenstein zu wiederholen: „von der Par- 
teien Gunst und Hass verwirrt, schwankt sein Charakterbild in der Geschichte*. 
Wir aber, mehr als 150 Jahre von seinem Tode getrennt, sind nicht mehr 
Partei, sondern vorurteilslose, nüchterne Beurteiler. Fehlen uns auch die leben- 
digen Zeitgenossen als Zeugen dazu, so besitzen wir deren hinterlassene, ge- 
druckte und ungedruckte Zeugnisse in erheblicher Zahl, und, was mehr als 
das ist, wir besitzen zu genauer Kenntnis des Mannes dessen, wie schon an- 
gedeutet, überaus zahlreiche Schriften. Dazu verfügen wir über ein ansehnliches 
ungedrucktes Urkundenmaterial, allerdings zumeist nur aus seiner Wiesbadener 
Amtstätigkeit, und geniessen selbst den Vorteil biographischer Vorgänger, wenn 
sie auch dank unserer reicheren Quellen uns nicht als Wegweiser dienen können, 
zumal sie keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben und nicht frei von 
irrigen Angaben sind. 


Wir zählen unsere Quellen, wie bräuchlich, hiermit gewissenhaft auf. An 
ihrer Spitze und von allen mehr oder minder benutzt, steht Hellmund selber, 
wenn wir auch weder seine Lebensskizze in dem erwähnten Verzeichnis seiner 
Hand, noch die Einzelerzählungen aus seinem inneren und äusseren Leben, die 
zerstreut in seinen Schriften vorkommen und bier ausführlicher, dort nur an- 
deutend einzelne Lebensabschnitte behandeln, eine volle Autobiographie nennen 
können. Als nächstes biographisches Material aus seiner Zeit betrachten wir 
die reichhaltigen Akten seines in ganz Deutschland Aufsehen erregenden Rechts- 
streits mit der Stadt Wetzlar, deren Auszug die „Electa juris publici“ der Zeit 
bieten. Da beide uns nicht zugänglich waren, so benutzten wir die Wiedergabe 
ihres Inhalts in dem Werke des gleich zu nennenden Fr. W. Freiherrn v. Ulmen- 
stein.) Der nur eine Seite betragende Abschnitt über Hellmund in Mosers 
„Beytrag zu einem Lexico jetzt lebender Theologen“!°) 1744 ist uns leider nicht 





Kränklichkeit, die jedoch in blosser Hypochonderie bestanden haben mag, denn er starb erst 
1777, mithin im 80. Lebensjahre. G. H. Ebhardt, Geschichte und Beschreibung der Stadt 
Wiesbaden. Giessen 1817, V. 

?) Memorab. 1, 6. 

6) Brief an Pfr. Köhler, 5. Okt. 1879. 

%) Er nennt Eleeta Bd. 5, Stück 9, 8.730. 1. St., S. 890. Bd. 6, St. 2, 8.269. 8. St., 
S. 583. Bd. 7, St. 3, 8. 217. St. 9, 8. 0687. Bd. 20, St. 9, 8. 900. Siehe Ulmenstein II. 
S, 566. Anm. 

8,269; 
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zu Gesicht gekommen. Von den über ihn erschienenen Streitschriften und 
Universitätsgutachten reden wir am besten in seinem Leben selbst, wo auch 
der Briefe seiner Gegner und Freunde gedacht werden muss. Auffälligerweise 
ist kein eigentlicher Nekrolog auf den Weithingekannten erschienen, wenigstens 
unserer Nachforschung entgangen, und so müssen wir uns mit dem kurzen, auf 
den „treuesten Inspector der Diöcese* im hiesigen Totenbuche von 1749 be- 
gnügen. Ihm folgt 1758 der knappe Lebensabriss Schenck’s in seiner ge- 
nannten „Geschichts-Beschreibung der Stadt Wissbaden“!!) und ein ebensolcher 
um die gleiche Zeit von der Hand des hiesigen Pfarrers Nöll und mit Zu- 
sätzen von Dr. Heydenreich, dem späteren nassauischen Bischofe, vermehrt, 
in der hiesigen Pfarrchronik, die letzterer alsdann in der Vorrede zu seiner 
Geschichte des hiesigen Waisenhauses 1799 benutzt hat. Sodann ist unsers 
Wissens erst 1806 wieder von ihm die Rede in des genannten Freiherrn von 
Ulmenstein „Geschichte und topographische Beschreibung der Stadt Wetzlar“ '?), 
aber nur betreffs seiner wetzlarischen Amtszeit und bei aller Anerkennung, dass 
er „ein übrigens tadellosser und unsträflicher Mann“ gewesen, in keineswegs 
günstiger Weise. Hiernach ist aus 1817 der kurze Lebensabriss in der Beilage 
zu der bereits genannten Geschichte Wiesbadens von G. H. Ebhardt??) zu 
nennen. Einen ebensolchen bietet 1819 die „zweite Nachricht von der allgemeinen 
Waisenversorgungsanstalt des Herzogthums Nassau“.’‘) Sodann behandelte 1837 
Fr. Kilian Abicht in den Fusstapfen von Ulmensteins die Wetzlarer Zeit Hell- 
munds in seinera Buche: „Der Kreis Wetzlar, historisch, statistisch und topo- 
graphisch“'°), während im gleichen und folgenden Jahre der Landesbischof 
Dr. Wilhelmi: „Einiges aus dem Leben des seligen Inspectors Hellmund zu 
Wiesbaden, des Begründers der Waisenpflege im Herzogthum Nassau“ in der 
„Nachricht über die Waisenpflege im Herzogthum bei der Hauscollecte 
für 1837 und 38°!%) in mehr erbaulicher Weise und im wesentlichen 
auf das Wirken Hellmunds am hiesigen Waisenhause beschränkt schrieb. Weiter 
widmete 1852 Max Göbel in gewisser Gesinnungsverwandtschaft in seiner 
„Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch-westphälischen evangelischen 
Kirche“ '!?) vorzugsweise der Wetzlarer Zeit eine liebevolle Aufmerksamkeit. 
Vermutlich im Anschluss an die zu dieser Zeit geschehene Benennung einer 
hiesigen Strasse zu Ehren Hellmunds feierte im hiesigen „Tagblatt“ vom 
5. Oktober 1869 ein mit H. R. unterzeichneter Artikel die Verdienste des längst 
Verblichenen um die Stadt. Hierauf schilderte C. G. Firnhaber 1881 in seiner 
„Nassauischen Simultanvolksschule“ 18) die Tätigkeit Ilellmunds als Waisen- 
erzieher und Seminargründer. Wiederum seine Wetzlarische Zeit findet 1884 


1) 8. 341. | 

2, Wetzlar 1806. 2, 957—67 u. 576-111. 

125.222; 

1%, Wiesbaden 1819. NS. 3. 

13) Wetzlar 1837. 3, 323—25. 

18) Siehe 8. 3— 16, unveränderter Abedruck im „Allgemeinen Sehulblatt für den Regierungs- 
bezirk Wiesbaden“, Wiesbaden 1862, 5. 652—68 u. 711 - 15. 

17) (‘oblenz 1852. 2, 656-685 u. 3, 127. 

1, Wiesbaden 1881. 1, 94-97. 
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ihre Darstellung und nicht eben günstige Beurteilung in Albr. Ritschl’s „Ge- 
schichte des Pietismus“.!?) Eine ähnliche, aber kurze Behandlung lässt ihm 
Karl Menzel 1889 in seiner „Geschichte von Nassau“ ?°) angedeihen. Hier- 
nach gab 1891 Fr. Otto in dieser Zeitschrift?!) unter dem Titel „Ein Reim 
Hellmunds auf sich selber“ seinen gedrängten Lebenslauf. Desgleichen berührte 
ebenda 1892 Dr. C. Spielmann in seinem „Georg August, Fürst zu Nassau- 
Idstein 1677 — 1726“ ??) das Wiesbadener Wirken Hellmunds, während Dr. Heinr. 
Levin in seiner Schrift: „Das Königl. paritätische Lehrerseminar in Usingen, 
Festschrift zur Jubelfeier des 50jährigen Bestehens der Anstalt am 23. September 
1901°°?) vorwiegend die seminaristische Tätigkeit Hellmunds schilderte. Un- 
vergessen sei endlich, dass Fr. Otto eine volle Lebensgeschichte Hellmunds 
plante, von der er bereits die Anfänge in einem öffentlichen Vortrag nieder- 
gelegt hatte. Leider aber blieb es hierbei, und wir besitzen nur seine jetzt 
im Königl. Staatsarchiv zu Wiesbaden aufbewahrte umfassende Sammlung vor- 
zugsweise urkundlichen Materials über die Wiesbadener Zeit, die nachstehend 
die dankbarste Benutzung findet. 

Der Reichtum des vorgeführten biographischen Materials ist das beste 
Zeugnis für die Notwendigkeit seiner endlichen Bearbeitung. Denn über wen 
so viel zu sagen war, der hat unleugbar eine geschichtliche Bedeutung, die es 
sich nicht bloss lohnt, sondern die es geradezu fordert, ihr eine umfassende 
Darstellung zu gewähren. Freilich macht gerade der Reichtum des Materials 
dem Biographen die Arbeit nicht leicht, und wenn dieser dazu gesteht, dass er 
sich seinem Gegenstand nicht geistesverwandt weiss, so scheint sich zu der Schwierig- 
keit der Aufgabe die Unfähigkeit ihres Bearbeiters zu gesellen. Aber seit 
wann sind Biographien immer von Geistesverwandten geschrieben worden? Man 
wird dem Verfasser aber um so mehr Gerechtigkeit und Billigkeit in der Be- 
urteilung zutrauen dürfen, als er einst selber ein entfernter Gesinnungsgenosse 
Hellmunds war, also viel besser zu urteilen versteht, als ein völlig Fremder. 
Es bleibt dabei freilich bei Dr. Paul Limans®*) Worten: „Der Forscher, der 
das Werden und Vergehen entschwundener Perioden, versunkener Welten, 
längst zu Schatten gewandelter Helden zu schildern unternimmt, wird die über- 
lieferten Formen ausfüllen müssen mit dem Inhalt des eigenen Geistes. Ge- 
schichte darf nur schreiben, wer ein Schaffender ist, wer Tote zu beleben 
weiss mit dem eignen Atem; mag die Wahrheit der Leitstern sein, so wird 
die Frage des Pilatus doch aus Menschenmund niemals eine Antwort erhalten.“ 
So sei denn zunächst die Zeichnung des wechselvollen Lebenslaufs und darnach 
die Würdigung der Person Hellmunds versucht. 


Aber schon auf der Schwelle der ersteren erwartet uns eine nahezu un- 
überwindliche Schwierigkeit. So redselig Hellmund auch über einzelne Begeben- 


19 Bonn 1884. 2, 431—37. 

2°, Wiesbaden 1889. 3, 205, 281 f., 298, 434, 437. 

“!) Annalen 23, 114. 
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35) Wiesbaden 1901. 

24) Der Kaiser, ein Charakterbild Wilhelms II. Berlin 1904, Vorwort 8. V. 
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heiten seines Lebens berichtet hat, so ausführlich er in der Schilderung des 
Lebens seiner ersten Frau sich erwies, er ist, wie manche Gelegenheit er auch 
dazu gehabt hätte, beharrlich stumm über seine Geburtszeit, seinen Geburtsort, 
seine Eltern und Geschwister geblieben und, wo er eine Begebenheit aus seiner 
frühesten Kindheit berichtet, da geschieht es, wie wir zu vermuten berechtigt 
sind, unter fremdem Namen. Dieses Dunkel lichten auch seine obengenannten 
Biographen nicht und wo sie es versuchen, machen sie irrige Angaben. Wir 
sind hier also ganz auf uns selber angewiesen und können nur durch mühsame 
Schlüsse aus ebenso mühsam erworbenen Einzelnotizen wenigstens einen Teil 
dieses biographischen Defekts ersetzen. 

Sein Geburtsjahr, willkürlich und irrig von M. Göbel?) „um 1680“, 
von Ritschl?*) auf 1689 angesetzt, erschliessen wir der Angabe des hiesigen 
Totenbuchs, dass er bei seinem Tode am 6. Februar 1749 70 Jahre und 
5 Monate ait gewesen sei. Das ergibt dann mit Sicherheit das Jahr 1678. 
Aber der ebenso hieraus zu erschliessende Geburtstag als 6. September ist 
verfehlt. Denn Hellmund hat wenigstens seinen Geburtsmonat als August 
bezeichnet.””) Das Totenbuch hat sich also um einen Monat verzählt, und 
der Geburtstag ist zweifellos der 6. August.“*) 

Als sein Geburtsort wird zuerst von seinem jüngeren Zeitgenossen 
Schenck®’) und ihm nach von allen hiesigen Biographen Nordhausen genannt, 
während Göbel und Ritschl allgemeiner die Grafschaft Schwarzburg-Sonders- 
hausen angeben. Beides zu Unrecht. Denn haben wir uns an der allgemeinen 
Angabe Hellmunds in seiner genannten Lebensskizze zu halten, dass er ein 
„Saxo Thuringus“ sei, so kann weder von dem einen noch dem andern die 
Rede sein, da Nordhausen bis 1803 freie Reichsstadt war und ausserdem Nord- 
hausen) nicht zu Hellmunds eigeuen Erzählungen stimmt, die Grafschaft Schwarz- 
burg-Sondershausen aber nie zu Sachsen-Thüringen gehörte. Damit aber bleiben 
wir überhaupt ratlos. Denn wie meine vielfachen Einzelanfragen ergebnislos 
waren, so hat auch ein Aufruf an die betreffenden Amtsgenossen im „Pfarrer- 
verein“ vom 14. Oktober 1905 keine Antwort erzielt und amtliche Hilfe in 
einer Privatsache anzurufen erschien untunlich.°!) 


Haben wir aber auf den Geburtsort Hellmunds endgültig zu verzichten, 
so ist es uns wenigstens gelungen, einen seiner IHleimatsorte auszukundschaften. 
Der von uns aus der Jenaischen Universitätsmatrikel erbetene Auszug lautet: 


>), A. a. 0. 2, 651. 

2) A... 0.2, 431. 

27, Wetzlarisches Andenceken 8. 205. Balneogr. saer. S. 274. Anm. 

3) Zu meiner Genugtuung finde ich nachträglieh, dass Hellmund selbst seinen Geburtstag 
den 6. August nennt. „Kurtze Nachriehten vom Waysenhaus®, 8. 419. 

2°), (teschichtsbeschr. 8. 341. 

>, Wetzlarisches Andeneken 8. 76 £. 

8, Dennoch ist auch dieser Weg auf die zütige Anregung des Herrn Pastors W, Schrimpf 
in Neunheilingen beschritten worden, aber leider ohne Erfolg, da die 8 Pfarrämter der Super- 
intendentur Tennstedt keinen Eintrag in ihren Kirchenbüchern finden. Gleichwohl danke ich 
hiermit den Herrn Amtsbrüdern mit dem Herrn Superintendenten Fender an der Spitze für 
ihre freundlichen Bemühungen. 
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„Hellmund, Aegidius Günther, Neunheilingen 1699, +. Sept.“, und der aus der 
Hallischen: „Hellmund, Aegid. Günther, Neoheilig. Thur., 1698, 16. Mai.“ Da- 
mit wissen wir amtlich: Neunheiliugen, im jetzigen Kreis Langensalza des 
Regierungsbezirks Erfurt, ist der Wohnort Hellmunds in seinen Universitäts- 
jahren gewesen. Und das stimmt genau mit einer mir aus dem dortigen Kirchen- 
buch gewordenen Angabe, der einzigen desselben, das sonst keine weiteren 
Hellmunds kennt, geschweige heute, wie mir das Herr Pfarrer Schrimpf von 
dort versichert. Dort wird nämlich unter den 5 Erstkommuniziereuden „Schul- 
knaben“* verzeichnet: „Hanss Gottlob Hellmuudt, Gottfried Hellmunds, ietzigen 
Schenkens filius.* Da, wie bereits bemerkt, der Name Hellmund in dem Kirchen- 
buch nicht wiederkehrt, unser Hellmund sich aber in Jena und Halle als Neun- 
heilinger immatrikulieren liess, so besteht kein Zweifel, dass wir hier seinen 
Vater und jüngeren Bruder vor uns haben, und ebenso ist aus dem Beisatz 
zu ersterem: „ietzigen Schenkens* das andere sicher, dass Neunheilingen nur 
ein vorübergehender Wohnort der Familie war. Denn nach der gefälligen Mit- 
teilung des genannten Herrn Pfarrers wird die dortige Gemeindeschenke offen- 
bar althergebracht jedesmal auf 6 Jahre verpachtet. Gottfried Hellmund war 
demnach zu jener Zeit Schenkpächter in Neunheilingen. 

Haben wir so zu der nachweisbar ältesten Heimat auch den Vater und 
Bruder Hellmunds gefunden, so fügen wir als letztes noch eine Schwester 
hinzu, die wir zwischen 1708 und 1711 kennen lernen, als Hellmund zu der 
Zeit Pfarrer in Daden war. Im dortigen Kirchenbuch findet sich nämlich unter 
den Paten des damaligen Organisten: „Eva Margaretha IIellmundin, soror pas- 
toris Evang.“, wie mir der dortige Herr Pfarrer schreibt. Da Hellmund damals 
bereits verheiratet war, so lässt die Aufnahme der Schwester in sein Haus ver- 
muten, dass zu der Zeit die Eltern bereits gestorben waren. Woher diese aber 
stammten, bleibt uns mit allem übrigen Wünschenswerten unbekannt. Wir 
können nur mit einiger Wahrscheinlichkeit schliessen, duss ihre Heimat in der 
nächsten Nähe von Neunheilingen gewesen sein muss und zwar in dem benach- 
barten Schwarzburgischen. Denn die sehr wertvollen Mitteilungen, die ich der 
Güte des Herrn Pfarrer Zahn in Holzsussra bei Ebeleben verdunke, dass in 
dem von ihm versehenen Nachbardorf Wiedermuth jetzt noch eine weitverbreitete 
Familie Hellmund sitzt, deren Stammvater Jakob Hellmund zuerst 1652 als 
Gevatter vorkommt und vermutlich aus Tüba stammt. Diesem steht ein Kurt 
Hellmund in Holzthaleba von 1653, eine Barbara Hellmund zu Scherenberg 
von 1662, ein Hans Ilellmund zu Kleinbrächter von 1670 zur Seite, alles 
schwarzburgische, aber ehemals kursächsische Dörfer. ELenso sind Verzweigungen 
der Familie in Langensalza und Ebeleben bezeugt. Und diese Hellmunds, sagt 
sehr bemerkenswert mein Gewährsmann, „sind wolhabend und müssen es schun 
vor 200 Jahren gewesen sein, da Jakob Ilellmund in Wiedermuth zuletzt Schul- 
theiss war“. Dass zu dieser weitverbreiteten Familie unser Hellmund gehört, 
lässt sich auch aus den missbräuchlichen Vornamen Hans und Günther schliessen, 
letzterer noch jetzt in Holzsussra vertreten. 

Können wir damit die bivgraphisch wichtige Tatsache feststellen, dass 
Hellmund aus einer anschnlichen Bauernfamilie in Thüringen stammt, so ver- 
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mögen wir sogleich hier schon verständlich finden, dass für eine solche wohl- 
habende Familie das Studium eines ihrer Glieder keine Schwierigkeit haben 
konnte. Als Schenkpächter mochte Gottfried Hellmund freilich kaum zu Ver- 
mögen gekommen sein. Denn was kann eine Schenke bei 712 Einwohnern 
abwerfen, die Neunheilingen jetzt zählt und nach den Kommunikantenverzeich- 
nissen wohl immer gehabt hat. Sein Wohlstand kam eben wohl nur daher, 
dass er einen erheblichen Bodenbesitz daheim in Pacht gab und aus Bequem- 
lichkeit oder körperlicher Untüchtigkeit das leichtere Schenkpächterleben führte, 
ohne deshalb für dessen Hauptgegenstand eine Neigung gehabt haben zu müssen, 
da bei dem überaus nüchternen Sohne nichts derart sich zeigt. Dabei ist frei- 
lich auch das andere sicher, dass er kein freier Bauer gewesen sein kann. 
Denn ein freier Bauer begibt sich nicht in Pachtverhältnisse zu einer Gemeinde 
Höriger, wie es Neunheilingen war. Dieses Dorf gehörte nämlich, wie mein 
Gewährsmann berichtet, der Grundherrschaft derer von Heilingen an und war 
als Neuen(jetzt Neun)heilingen nach der Zerstörung anderer Heilingsdörfer im 
Bauernkriege, wie Alten-, Wolfs- und Öttenheilingen, deren Namen noch jetzt 
in Gemarkungsbezeichnungen fortleben, aus diesen entstanden. 


Sind dies alles gewichtige biographische Anhaltspunkte an sich, so lassen 
sie uns auch nebenbei den Grund erkennen, warum Hellmund, ungleich dem 
von ihm so hochgefeierten Luther oder heutzutage etwa Rosegger, aber ähn- 
lich so vielen seinesgleichen bis heute, von allem, was seine Heimat, seiue 
Eltern und Geschwister anging, beharrlich schweigt. Ein geborener Unfreier, 
schon frühe, wie wir sehen werden, mit dem Offizierskorps und dann mit anderen 
höheren Ständen in Verbindung gekommen, schämte er sich seiner bäuerlichen 
Herkunft, zumal er offenbar schon von Kind auf daran gewöhnt war, seine 
adelige Herrschaft und ähnlich Höherstehende für Wesen besserer Art zu halten. 
Dazu ist dem Unfreien das Verbergen etwas Gewohntes.. Ausserdem war 
das Gewerbe eines Schenkpächters gesellschaftlich nicht besonders hoch ge- 
wertet, und zu allem dem scheint der Vater ein Sonderling gewesen zu sein. 
Will es doch bemerkenswert erscheinen, dass Hellmund in seinen „Catechismus- 
Fragen“ vom Jahre 1721 beim 4. Gebot besonders hervorhebt°?), dass nicht 
bloss „die gütigen, sondern auch die wunderlichen“ Eltern zu ehren sind und 
dass dies nicht nur mit Liebe, sondern auch mit „Hochachtung und Geduld’ 
zu geschehen habe. 


Wir dürfen aber dieses für unsere Biographie nur mässig erhellte Gebiet 
nicht verlassen, ohne darauf aufmerksam zu machen, dass, wie die bäuerliche 
Herkunft an sich bedingend auf den, wie sich zeigen wird und eigentlich schon 
in der Verheimlichung dieser Herkunft gezeigt hat, nicht hervorragend Bean- 
lagten wirken, auch die mangelhafte Dorfschulbildung ihren Einfluss üben musste. 
Nicht minder ist die damals noch unerschütterte bäuerliche Kirchlichkeit als 
Bildungsfaktor zu nennen, der seine nahezu katholische Gestalt dem jungen 
Geiste fürs Leben eingrub. Und fast noch mehr hat der dicke bäuerische Aber- 
glaube, wie wir sehen werden, seine tieferen Spuren in das Denken Hel!- 
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 munds eingedrückt. Gewiss ist das, was mein Gewährsmann von dem um- 
gehenden Geisterglauben Neunheilingens erzählt, in dem namentlich ein wandeln- 
- der Leichenzug auf altem Verkehrsweg durch den Wald eine besondere Rolle 
- spielt, ein Gemeingut der ganzen Umgegend. Man bedenke wohl, was eine so 
gespeiste kindliche Phantasie ins Leben hineinträgt gegenüber einer, die harm- 
‘ lose Märchen genährt haben, zumal wenn, wie beim Bauern, jede poetische Grund- 
lage fehlt. Sie bildet ohne weiteres einen schreckhaften Lebensuntergrund. 

| Dies scheint schon aus dem ersten und einzig uns bekannten Ereignis aus 
seiner Kindheit hervorzugehen, zu der wir uns nun wenden. Es ist, wie be- 
merkt, von Hellmund unter fremdem Namen in seiner „Signologia Christiana“ °?) 
von 1742 erzählt, aber schon von Göbel°*) in richtigem Gefühl auf ihn selber 
“ gedeutet worden, da es jedem Unbefangenen diesen Eindruck macht und der 
bereits gekennzeichneten Absicht Hellmunds, seine Anfänge im Dunkel zu lassen, 
‘ auffallend entspricht. Ich lasse diesen zu seiner Charakterisierung selber also be- 
richten: „So kennet autor einen gewissen Evangelischen Prediger, der in seiner 
Kindheit, als er drey Jahre alt gewesen und noch in der Wiege gelegen, als 
er erwachet und niemand um sich gesehen, daher sich von seinen Eltern und 
Hausgenossen verlassen vermeynet, auch die Stubenthür noch nicht aufmachen 
: können, vor Angst aus dem zweyten, wiewohl nicht eben allzuhohen Stock- 
Werk des Hauses zum Fenster herausgesprungen, ohne den geringsten 
: Schaden an seinen Leibe zu nehmen, da ihm dann sogleich sein Vater auf 
dem Hofe begegnet und ihn wieder aufgehoben. Dessen er sich als der all- 
: ersten Geschichte seines Lebens, die er selber gemercket, unbehalten, hernach 
. als eines Vorspiels zum Lobe Gottes erinnert, wann er mehr als einmahl unter 
der wunderlichen Führung seines Gottes in seinem Leben und in seinem 
. Amte der göttlichen Vater-Hand bedurfft und genossen hat.“ Diese Geschichte 
- stimmt um so genauer zu dem bereits über die Herkunft Hellmunds Nachge- 
wiesenen, als sie vor allem dem Dorf entspricht. Dort stehen die Häuser mit 
: dem niedrigen zweiten Stockwerk; und war der Vater schon damals irgendwo 
- Schenkwirt, so verstand es sich von selber, dass der untere Stock von Schenk- 
stube und Küche eingenommen war, der obere als Schlafraum diente. Das 
Alleinlassen des schlafenden Kindes, vermutlich am Nachmittage, war durch die 
Tätigkeit der Eltern in der Wirtschaft bedingt und entspricht ohnedies der 
nicht allzu zärtlichen Behandlung des Kindes auf dem Lande. Die Angst des 
sich einsam fühlenden Kindes verrät ohne weiteres die bäuerliche Erziehung, 
die zur Erzielung des Gehorsams die kindliche Phantasie mit schreckhaftem Aber- 
glauben erfüllt, in dem sie selber lebt und webt. Als Selbsttäuschung, weil 
als psychologische Unmöglichkeit, darf es bezeichnet werden, dass Hellmund 
sich dieser Begebenheit aus so früher Zeit erinnern will. Vielmehr ist anzu- 
nehmen, dass der tiefe Eindruck, den die Begebenheit auf die Eltern gemacht, 
diese Erinnerung erzeugte. Und wir können sogar mutmassen, dass diesem 
Eindruck die Bestimmung des wunderbar geretteten Kindes zum geistlichen 
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Stande zuzuschreiben sei. Denn so möchte es sich am leichtesten erklären, dass 
ein nichts weniger als hervorragend Begabter aus bäuerlichem Stande einem 
gelehrten Berufe zugeführt wurde. Andererseits ist freilich in Betracht zu ziehen, 
dass Hellmund sich „schwacher Leibes-Constitution® nennt.’”) So war er zu einem 
bäuerlichen Berufe untauglich und ward kurzerhand von den bemittelten Elteru 
zum Geistlichen bestimmt, ohne dass darum die vermutete erste Veranlassung 
ausgeschlossen wäre; denn ein gewisser frommer Sinn muss im Hause geherrscht 
haben, da Hellmund einmal erzählt?);: „Hab ich in meiner zarten Jugend 
müssen lernen: Omnia cum Deo, nihil sine eo.“ Freilich kann dieser fromme 
Sinn kaum in anderer, als starr kirchlicher Form aufgetreten sein. Denn wahre 
Frömmigkeit ist heiter, bei Hellmund aber haben wir den Eindruck, dass er 
keine frohe glückliche Kindheit hinter sich hat, da eine solche dus ganze spätere 
Leben beglänzt und die dankbare Erinnerung an eine fromme Mutter oder an 
einen frommen Vater niemals unterdrücken kann, von der wir bei Hellmund 
keinen Hauch entdecken. Denn sie würde den oben genannten Damm unfehl- 
bar durchbrochen und selbst in elterlichen Schatten keine Schranke gefunden 
haben. 

So ist uns bis auf das eine genannte Ereignis die Kindheit Hellmunds 
stumm. Nicht cinmal, dass wir von seiner ersten Schulzeit, die doch ohre 
Zweifel in einer Dorfschule verlief, etwas erfahren. Wir finden ihn erst etwa 
in seinem 10. Lebensjahre wieder als Besucher seiner ersten Lateinschule 
in dem 2 Stunden von Neunheilingen entfernten Ebeleben, das, wie uns Herr 
Pfarrer Tälle von dort berichtet, bis vor 70 Jahren eine Stiftsschule besass, 
deren Akten aber leider nicht mehr vorhanden sind, so dass wir auch von 
hier aus ohne Nachrichten bleiben. Aber Hellmund hat uns wenigstens aus 
dieser Zeit wieder ein Beispiel „göttlicher obhut“ erzählt, wenn er schreibt°'): 
„Als ich zum Exempel auf meiner ersten lateinischen Schule zu Ebeleben in 
Thüringen einstmals nach der Schule sitzen blieb und noch etwas von der 
schwarzen Tafel abschreiben wollte, wurde ich aus Muthwillen von einem Mit- 
Schüler mit einem Brod-Messer durch den linken Arm gestochen.“ Wir ent- 
nehmen diesem Vorfall wohl nicht zu viel, wenn wir aus ihm auf den zwar 
lernbegierigen, aber langsamen Schüler erkennen, dem die Dorfschule noch 
anhaftete, wie auf den blöden, ängstlichen Dorfjungen, den der Mutwille zu 
hänseln und zu erschrecken sich erlaubte. Mit einiger Sicherheit aber dürfen 
wir annehmen, dass gerade diese Lateinschule gewählt wurde, weil Hellmund 
dort, wie wir sahen, Verwandte hatte. 


Da diese Schule schwerlich unvullständig war, so müssen andere, uns 
unbekannte Umstände bewirkt haben, dass er hierauf noch eine zweite, die in 
Langensalza, bezog. Auf dem Wege dahin begegnete ihm das von ihm selber 
mit folgenden Worten®®) beschriebene Ungemach: „Als ich auf die Schule nach 
Langen-Saltza zog und auf einem offenen Gefähr mit zwei Rädern sass, und 
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einen Mantel um hatte, ergriff das eine Rad denselben und wickelte ihn ohn- 
bemerckt in die Nabe, riss mich heraus, und warff mich ein ziemlich Fleck 
vom Weg auf den Acker, und wenn ich da nicht durch Gottes Hülffe gerade 
aus dem Mantel heraus gefahren wäre, so hätte ich nothwendig, nach des Satans 
Abschen, vom Rade zerbrochen werden müssen.* Auch hier kommt wieder 
das Dorf zum Vorschein. Der Knahe wird nicht in eine Kutsche, sondern auf 
einen Karrn gesetzt, mit einem grossen Mantel des Regens oder der Kälte 
wegen umhüllt, und seine bäurische Fahrlässigkeit oder die seines Fuhrmanns 
verschuldet die Verwicklung des Mantels mit dem Rade, die natürlich dem 
Teufel zur Last gelegt werden ınuss. Eine Auskunft über den Besuch dieser 
Schule seitens Hellmunds, die inmittelst in ein Realprogymnasium umgewandelt 
worden ist, zu erhalten, war mir leider unmöglich, da nach der gefälligen 
Mitteilung des dortigen Herrn Stadtarchivars Herrm. Guttier in dem von dem 
Rektor Kaspar Crone 1642 angelegten Album der Lateinschule gerade die Einträge 
von 1663—1711 fehlen. Ebenso schlug meine Erwartung fehl, dass Hellmund 
im dortigen Konfirmanden- oder Kommunikantenbuch verzeichnet sein werde. 
Nur das eine wird sicher sein, dass er bei den dort lebenden Verwandten eine 
Unterkunft gefunden hat. 

Wir müssen deshalb sofort zu seiner Gymnasialzeit übergehen, die 
er in Nordhausen verlebte. Den Eintritt in dieselbe schildert seine nach- 
folgende Erzählung??): „Als ich hernach von da nach Nordhausen auf dasiges 
Gymnasium ziehen wolte, auch erst hingereisset war, um eine Gelegenheit aus- 
zumachen und von da wieder heraus ginnge, kam ich etwa eine halbe Stunde 
von der Stadt in ein Wasser, da man sonst ausser der Flut neben dem Steg 
überhin gehet; als ich aber mitten drein kam, erhub sich ein gewaltiger Wind 
und eine solche Flut, dass ich kaum wieder zurück und heraus kommen konnte; 
ohnerachtet ich nun den hohen Steg vor mir hatte, konnte ich doch wegen des 
grausamen Windes nicht hinüber kommen; endlich kam ein grosser Mann daher, 
wie ein Bothe, der erboth sich, mich auf seinen Rücken zu nehmen, und hiu- 
über zu tragen, ich solte mich nur an ihn halten, wie auch geschahe; hernach 
schied er von mir, worauf sich der Wind auch bald wieder legte, und ich blieb 
über Nacht in dem nächsten Dorffe am Walde, Heinroda genannt“. Da wir 
Hellmund zu dieser Zeit wohl vierzehnjährig denken müssen, so ist es immerhin 
eine tapfere Tat, dass er als solcher „eine Gelegenheit“, nach heutiger Redeweise 
eine Wohnung?°) ausmacht, zugleich ein Zeichen der frühen Selbständigkeit 
des Bauernknaben, der seiner Eltern zu dergleichen nicht bedarf. Dass bei 
diesem Abenteuer die „schwache Leibes-Constitution* zu Tage tritt, scheint 
offenbar. 

Das hiernach von ihm besuchte Gymnasium oder die „Raths und Stadt-, 
sonst die Knaben oder die grosse Schule benahmet*, wie E. Christ. Bohne in 
seiner „Nordhäusischen Chronika, Zeit- u. Geschichtsbuch*?!) berichtet, war nach 
Angabe ihres Rektors Goldhagen (1744— 1?) bereits 1524 gegründet, doch nicht 


**, Wetzlarisches Andencken 8. 77. 
18. Grimm, Deutsch. Wbch. 4, 1, 2, 2041 ß. 
*ı) Frankfurt u. Leipzig 1770, neugedruckt 1901. 
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so, dass es bei seiner Eröffnung fertig da stand, sondern sich erst allmählich 
entwicke!te.*) Sein Besuch muss ein für die damalige Zeit ungewöhnlich grosser 
genanut werden nach der einen uns bekannten Angabe von 1683 vor der Pest, 
dass es in seinen 7 Klassen 366 Schüler besessen.‘”) Kamen doch unter Rektor 
Friedrich Hildebrand, dem dritten vor unserer Zeit hier, selbst Schüler aus 
Hamburg, Oldenburg, Braunschweig, Lüneburg, Meissen, ja weiter entlegenen 
Orten, sogar von Venedig.‘*) Der Rektor, unter dem Hellmund nach seiner 
eigenen Angabe in die Anstalt eintrat, war Magister Konrad Dunkelberg *°), der 
ihr von 1684—1703 vorstand. Bohne‘®) nennt ihn einen „Mann von vielfältiger 
Belesung und einer reichen Erfindung“, während er von dem gleichzeitigen 
Konrektor Christian Buhl rühmt, dass seine „Methoden der Hildebrandischen 
Lehr-Art ähnlich waren, daher die Schule noch würklich in gutem Ruhme“ 
stand. Von ersterem wird noch hervorgehoben, dass er während reines 29 jährigen 
Rektorats, in dem er 226 Schüler zur Universität entliess, nur 4 Schulstunden 
versäumte, während er ein ganzes Jahr lang den kränklichen Konrektor Buhl 
vertrat.) Er war ein guter Grieche und Grammatiker, der sich wie Rektor 
Joh. Clajus (1571—73) um die deutsche Sprache verdient machte. Er verfasste, 
ein deutliches Vorbild seines noch fruchtbareren Schülers Hellmund, nicht 
weniger als 19 umfängliche Werke.‘ Ihre Namen schon lassen mit ziemlicher 
Sicherheit die Lehrweise ihres Verfassors erkennen. 


Können wir auch erst bei der Würdigung der schriftstellerischen 
Tätigkeit Hellmunds genauer erkennen, welche Spuren dieser Mann in dem 
Geiste seines Zöglings hinterlassen hat, so lässt sich doch schon hier feststellen, 
dass eine Philologie, wie sie Dunkelberg betrieb, zwar sprachfertige Griechen 
und Lateiner bilden konnte, aber sie gleichwohl uneingeführt in den Geist des 
Altertums liess. Denn das vorwiegende grammatikalische und lexikalische 
Wesen zeigt deutlich, dass hierbei nur eine formale Bildung ermöglicht werden 
konnte. Und wer der Geschichte der Kaiserzeit und der Lokalgeschichte den 
Vorzug gibt, der führt schwerlich in das Verständnis der Geschichte selber ein. 
Auch das besondere Wertlegen auf die Rechtschreibung im deutschen Unterricht 
erweckt ein nicht eben hohes Bild von diesem. Dass aber gar deutsche Proso- 
die in diesen Lehrkreis zu einer Zeit aufgenommen war, die Karl Goedecke‘*) 
mit Recht „als die trostloseste im ganzen Verlauf unserer Geschichte“ bezeichnet, 


2) Förstemann, Dr. Ernst Günther, C'onreetor am Gymnasium, Mitteilungen einer (ic- 
schichte der Schulen in Nordhausen, gegeben bei Gelegenheit der doppelten Jubelfeier des 
(ymnasiums daselbst am 3. u, 4. Oktober 1824. Nordh. 1824, 8. 20f. Ich verdanke die 
Einsicht in diese, wie in die vorgenannte Schrift der Güte des zeitigen Direktors, Herrn Prof. Anz. 

3) Ebenda, 8. 50. 

“), Bohne, 8. 83. 

*, Förstemann, 8. 50. Balneogr. saer. S. 572, Anm. Eine kurze Biographie von 
ihm in Joh Henr. Kindervater, Northusa illustris oder historische Beschreibung gelehrter 
Leute, welehe in der kayserlich freyen Reichsstadt Nordhausen gebohren. Wolfenbüttel 1715, 
$. 113 (Otto). 

16, 8.84, 

, Förstemann, 8. 50. 

#%) Elf Bücher deutscher Dichtung. Leipzig 1849. 1, 218. 
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das setzt dieser ganzen steifleinenen Unterrichtsweise die Krone auf und lässt 
uns deutlich erkennen, was wir von ihrem Schüler zu erwarten haben. Sind 
leider auch, wie mir mitgeteilt ward, die Akten der Anstalt aus dieser Zeit 
verschwunden, so dass nicht einmal ein Schülerverzeichnis uns den Namen des 
ehemaligen Schülers aufzeigen kann, ein wahres Verhängnis, das uns vom Tauf- 
buch an durch die Schule von Ebeleben und Langensalza verfolgt und erst bei der 
Universität halt macht, so hat doch Hellmund selber dafür gesorgt, dass uns 
gewissermassen das Ergebnis seiner Gymanasialbildung nicht vorenthalten ist, 
indem er uns, wie vorhin vom Eingang, so nun vom Schluss derselben bei der 
Gelegenheit erzählt, wo er von einem Naturwunder aus dortiger Gegend berichtet. 
Es verdriesse nicht, diesen Bericht??) ganz zu hören, er lautet: „Eine solche 
Schwimm-Insul findet sich auch bey uns im Vaterlande, nemlich in Thüringen, 
am Hartz-Walde und im Brandenburgischen Gebiethe, bey einem Dorffe, mit 
Namen Hochstett, in der Gegend Nordhausen. Denn da schwimmet eine Insul 
“in der Gestalt eines Huff-Eysens, auf einer zwölff Claffter tieffen runden See, 
bei welcher kein Abfluss des Wassers zu spühren ist. Diese Insul soll vormahls 
“ wie ein Crantz formiret gewesen, aber vom Donner zerschlagen, und ein Stück 
‘ davon versunken seyn. Das Erdreich daran gehet etwa 5 biss 6 Clafftern tieff 
in den See, und ist mit Gras, Kräutern und Sträuchen bewachsen. Die Ein- 
wohner des Orts fässeln sie zuweilen am Uffer, um auf dieselbe gehen zu 
- können. Sonst wird sie vom Winde hin und her getrieben. Das Erdreich 
- möchte etwa 20 Schritte breit sein. Autor ist in seiner Jugend selber auf 
‘ dieser Insul gewesen und hat nach eingenommener Erkundigung aller Umstände, 
: nach Veranlassung seines Praeceptoris, des damahligen berühmten Rectoris 
: Durckelberges”®) zu Nordhausen bei seinem Abzuge von diesem Gymnasio auf 
Universitäten, von diesem wunderbaren Geschöpffe seine Valet-Oration gehalten“. 
Und das ist die Blüte eines ganzen Gymnasialunterrichts! Wir haben also wohl 
. nicht zu viel von seinem Geiste gesagt und kennen nun genau den Bildungs- 
untergrund, den Hellmund mit hinaus ins Leben nahm, und der um so fester 
8438, je weniger eine mittelmässige Begabung ihn verändern konnte. 


Die Universitätszeit, in die wir Hellmund nunmehr begleiten, hat ausser 
den bereits verwerteten Matrikeleinträgen aus Jena und Halle von 1696 und 
1698 keine schriftlichen Spuren für uns hinterlassen, obwohl sie, was wenigstens 
Halle betrifft, entscheidend für sein ganzes Leben war. Ausser, dass er die 
beiden Universitäten als von ihm besucht im Vorbeigehen nennt, spricht er von 
keinem seiner akademischen Lehrer, nicht einmal von dem für ihn ausschlag- 
- gebenden Hochmeister Aug. Herm. Francke, wenigstens als seinem Lehrer. Es 
geschieht das ohne Zweifel mit grossem Bedacht. Denn der Pietismus, dass 
wir es gleich hier sagen, den er wenigstens von Halle als sein theologisches 
Lebensbekenntnis mit fortnahm, machte ihn von Wetzlar an, wo er erst zu 
schriftstellern begann, verdächtig für seine ganze Mitwelt, und je weniger er, 
wie wir sehen werden, als Pietist gelten wollte, um so mehr mochte ihm 


“), Balneogr. saer. S. 571 f., Anm, 
6°) Druckfehler für Dunkelberg, obgleich nieht in den zahlreichen „Errata* aufgeführt. 
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daran liegen, nicht als Hallenser bekannt zu sein. Aber auch Jena war nict: 
unverdächtig, denn es gehörte mit Halle und Giessen zu den damaligen Hayprı- 
sitzen des „tätigen Christentums“, wie der gleichgesinnte M. Göbel?!) sich au:- 
drückt. Wir werden ein solches Schweigen nicht eben mutig, noch viel wenige: 
aufrichtig und ehrlich finden, aber wer, wie Hellmund, wir werden es ja sehen. 
die „rabies theologica* der damaligen Orthodoxie an seinem eignen Leibe er- 
fahren musste, der hat Anspruch auf unsere Nachsicht, zumal wir in Betracht 
zu ziehen haben, dass die Heimlichkeit zum Naturell Hellmunds gehörte, wie 
wir von seinem Schweigen her über seine Herkunft wissen. Ja, er hat sugar 
ein gewisses Recht dafür zu beanspruchen, sofern man in dieser Zeit, wie leide: 
noch heute, mit dem Begriff Pietist den Vorwurf der Unsittlichkeit verband. 
Sagte doch das Konversationslexikon der damaligen Zeit, das vielfoliantige, 
„grosse vollständige Universal-Lexicon aller Wissenschafften und Künste“ von 
Joh. Heinr. Zedler””) zum Beginn seines 20 Spalten langen Artikels: „Pietisten. 
Pietistae, werden eigentlich alle diejenigen alten und neuen Fanatici genanr:. 
welche den Schein eines gottseligen Lebens haben, dessen Kraft aber verleugne:. 
wie sie schon Paulus beschrieben und dafür genannt hat, 1. Tim. 3, 1. Denn ob sie 
gleich von der Pietät ihren Namen führen, so haben sie doch nichts weniger als di 
That, indem sie vielmehr unter dem Schein der Gottseligkeit allerley Gottlosigke:: 
in Lehre und Leben ausüben.“ Aber die Gerechtigkeit gebietet noch ein ander: 
in Betracht zu ziehen. Wir haben zu erwägen, dass dieser Pietismus in seire: 
durchaus ehrlichen und ehrenwerten Spener-Franckeschen Gestalt”) bei der ihr 
eigenen Betonung von Natur und Gnade, Fleisch und Geist, Welt und Reich 
Gottes eine Aberkennung aller von uns hochgehaltenen Werke bedeutet. De: 
Pietismus kennt keinen studentischen Idealismus, hat nicht einmal Respekt ver 
den Studien als solchen, sondern würdigt sie nur in ihrer Tauglichkeit für üz: 
Reich Gottes, Luther in diesem Stücke nicht unähnlich, der das wieder au:- 
gekommene Griechische und Hebräische als blosse Mittel zur Bibelerforacluv:s 
ansah; ja er verwirft sie ohne Gnade, wo ihm diese zu fehlen scheint. We: 
deshalb der allmächtigen Suggestion dieses Spener und Franckeschen Geiste; 
erlegen war, wie konnte dem die akademische Zeit als ein sein ganzes Lete: 
erleuchtender, dem Gedächtnis sich unvergänglich einprägender Zeitabschtrir 
erscheinen? Und nun gar eine so gründlich hausbackene Natur, als die wir Heil- 
mund kennen lernen werden, der der leiseste ideale Hauch fehlte, den er si: 
mit der gleich prosaisch nüchternen Art des Lehrpensums der Lateinschule un! 
des Gymnasiums, wie der Dorfschule abgesessen hatte. Was konnte ihm Ji« 
akademische Zeit anders, als die zwar arbeitsreiche, aber sonst leere Durct.- 
gangszeit zu dem über alle Massen hochgehaltenen Amte sein? Ein Reden von 
ihr verbot sich also, auch ohne Rücksicht auf die verdächtigen Universitäten. 

si), A.a. 0. 2, 600. 

5?) Leipzig u. Halle 1741. 28, 109 ff. 

°>) Wie ihn Faller, Professor der Poesie in Leipzig, definiert: „Es ist jetzt stadıbekane: 
der Name Pietisten. Wer ist ein Pietist? Der Gottes Wort studiert und nach demselben au: 
ein heilig Leben führt.“ Hase, Kirchengeschichte nach akadem Vorlesungen.  Leipei 
ISO2. 3,2, 74. 
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von selber. Nur „predigte er schon damals häufig“, wie M. Göbel?) weiss, 
ohne es zu belegen. Wir wissen unserseits nur von einer Probepredigt in der 
Stadtkirche zu Weimar 1702.°°) 

Damit stehen wir bereits vor seinem Amtsleben, dessen Antritt er mit 
den Worten beschreibt°®): „Meine Wallfahrt im öffentlichen Lehr-Ammte”‘) be- 
treffend, so bin ich gleich im Anfang dieses jetzt lauffenden Seculi oder Jahr- 
Ilunderts, nach vorgängiger ordentlicher Vocation, von Ihre Durchlaucht, dem 
“ regierenden Hertzog zu Sachsen-Weymar [Wilhelm Ernst]?®), als Feld-Prediger 
mit in Italien geschickt worden.“ Er muss demnach sofort nach Beendigung 
des üblichen theologischen Quadrienniums, etwa zu Ostern 1700, in diesen Dienst 
gezogen worden sein. Denn beginnt auch der angedeutete Feldzug in Italien 
als erste Etappe des sogenannten spanischen Erbfolgekriegs erst im Mai 1701°®), 
so dürfte doch die Vorbereitung zu ihm in das vorangegangene Jahr fallen."?) 
Sicher wählte man den damals erst 22jährigen gerade seiner Jugend wegen, 
_ damit er um so eher den Strapazen eines Feldzugs gewachsen sei, die damals 
noch ein gutes Teil schwerer waren, bei den unzureichenden Transportmitteln, 
als heute. Über das Amt eines Feldpredigers zu dieser Zeit belehrt uns der 
schon einmal angerufene Zedler.°') Er stand unter dem Oberfeldprediger und 
gehörte zum Stabe. „Was er lehren und predigen soll, erwähnt Recensio im- 
 perialis de anno 1542.* Ihm lagen Predigt, Betstunden, Besuch der Kranken 
“und Verwundeten ob. Er hatte in den Ap[pjrochen (Laufgräben) zum Troste 
der Verwundeten zu stehen und genoss in Bezug aufs Testamentmachen gleiches 

Recht mit den Soldaten. 
| Er hat dies Amt 8 Jahre lang, wie er schreibt und sich denken lässt, 
unter unsäglichen Beschwerden inne gehabt, 1702 in Italien, 1703 Rast in 
Weimar, 1704 in Baiern, 1705 am Oberrhein, 1706 im Elsass. Lassen wir ihn 
: der Anschaulichkeit wegen unmittelbar von da ab, wo wir vorhin abbrachen, 
‘ weiter erzählen. „Und nach diesem Feldzug [in Italien], da ich mit in der 
' Belagerung von Mantua etc. gewesen, nach geschehener Untersteckung des 
' Regiments ete. aus dem Römischen durch das Venetianische Gebieth nach Teutsch- 
. land, über die hohen und Himmel ansteigenden Alpen-Gebürge, durch das ganze 


BI\ A. a. 0. 2, 666. 

3) Nignolog. 8. 835 f. 

°6) Wetzlarisches Andencken $. 60, Anm. 

7, Diese von Hellmund vielfach beobachtete Schreibung ist durchaus korrekt, da sie 
aus dem Ahd. ampaht, ambaht erstanden und Mhd. ambet zu ammet würde. Siche Weigand, 
Deutsch. Wbeh. 1, 43. 

5°) Von 1683 -1738, der 1730 ein Waisenhaus in Weimar, 1736 ein Lehrerseminar 
ebenda gründete. Vgl. Helmrich, Gesch. d. Grossherz. Sachsen-Weimar-Eisenach 1852. 
Sachsen-Weimar stellte 1703 1 Bataillon und 5 Kompagnien = 410 Mann. Vgl. Danzer, 
Spanischer Successions-Kriegsfeldzug 1703. 1878, 8. 118 (Otto). 

69, Chr. Gottl. Heinrich, Handbuch der teutschen Reichsgeschichte. Leipzig 1800. 
N, 594. 

60%) Balneogr. sacr. 8. 499, Anm. sprieht von seiner 5 jährigen Kriegs-Wallfahrt und 
ordentlichem Feldprediger-Amte, dann wäre er erst 1702 ins Amt gekommen, womit auch das 
hiesige Kirehenbuch stimmt. Wir bleiben dann über 2 seiner Lebensjahre im Ungewissen. 

eo) A. a. 0,9, 482. 


196 L. Conrady 


Tyrol, Schwaben und Franken bis in Sachsen, an einer hitzigen Krankheit, 
über 120—140 Teutsche Meilen (kannst wol denken, mit wie vieler Ungemäch- 
lichkeit) gefabren worden. Hernach, als ich durch Gott. wieder genesen war, 
musste ich nach einjähriger Rastung zu Weymar, abermahl in diesen Diensten 
einen Feldzug mit den Bayern thun, da aber die berühmte Schlacht bei Höch- 
stätt [1704] geschahe, und nachdem ich mit in der Belagerung von Ingolstadt, 
in der Guarnison‘) zu Regensburg und in der Belagerung von Streubingen 
mitgewesen, auch durch GOTT glücklich wieder zu Hause angelangt, habe ich 
nachgehends doch noch zwey bis drey Feldzüge mit an den Ober-Rhein und 
ins Elsass thun müssen; da ich nach dem zweyten auch eine schwere Krank- 
heit ausgestanden ...... dass ich also in meinem Lehr-Ammte, soviel ich mich 
‘noch zurückerinnern kann, sonderlich aber in denen Italiänischen, Bayerischen 
und Ober-Rheinischen Feld-Zügen hin und her, auch die übrigen Sächsischen 
und Saynischen Reisen mitgerechnet, ohne eitelen Ruhm zu melden, weit über 
ein tausend Teutsche Meilen habe reisen müssen. So bin ich von GOTT, nach 
seiner heiligen und weisen Fürsehung, als ein sündhafftiger unwürdiger Mensch, 
gleichsam aus meinem Vaterlande, wie Jonas, ohne Vergleichung, aus dem Schiffe 
ins Meer, oder wie ein unwerthes Gefäss zum Fenster heraus auf die Gasse, 
oder wie ein elender Fuss-Hader‘®) zur Stadt hinaus hinter die Zäune und 
hernach in Teutschland aus einer Ecke in die andere geworffen und durch 
manches Elend geführt worden. Da ich sonderlich in meinem Feld-Prediger- 
Amte meine kranke Zuhörer manchmal in grosser Menge, als zum Exempel 
einsmals viele hundert zugleich, nicht nur in den Lazarethen, sondern auch in 
ihren Zelten, und gar in unsaubere und finstere Vieh-Ställen, s. v. hin und 
wieder besuchen und bedienen und unter solchen Züchtigungen, bey meiner 
schwachen Leibes Constitution zu meinen damahls noch bevorstehenden Kirchen- 
Diensten im Lande bereiten müssen, wie die rohen Häute in denen stinkenden 
Pfützen, in welchen sie die Gerber schmeidig zu machen pflegen. Psalm OXIX, 83.* 
Bezeichnend für seine damals ausgestandenen Drangsale ist auch noch der fol- 
gende Einzelfall aus dem italienischen Feldzug, den er also erzählt‘): „Als 
ich einsmals in Italien sehr kranck aus dem Felde geführet wurde, und mich 
der Postillon, um desto eher wieder zurück zu kommen und dem Feinde desto 
sicherer zu entgehen, ohngeführ zehn bis funffzehn Italiänische Meilen jenseit 
Verona, in einem Römischen oder Venetianischen Land-Städtgen, da mich nie- 
mand aufnehmen, noch weiter ums Geld fortführen wollte, an einem Feyertage 
Nachmittags auf Öffentlicher Strasse dem Post-Meister vor die Thüre geleget 
hatte und davon gefahren war, kamen die Leute eben aus der Kirche, und 
sahen mich da liegen. Da nun der Prediger oder Pater, welcher ohne Zweiffel 
den Gottes-Dienst gehalten hatte, auch dazu kam, und ich ihm sagte, wer ich 
sowohl nach der Nation, als auch nach der Religion und äusserlichem Ammte 


e%, Altfranzösisch, vgl. Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis. Paris 1N00. 
7, 195, vgl. S. 487. 

62) Hader oder Lumpen zum Abputzen der Schuhe oder Stiefel. Vgl. Grimm, Deutsch. 
Wbeh. 4, 1, 1, 1028. 

°4) Wetzlarisches Andeneken 8. 120, Anm. 
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wäre ete., jJammerte ihn meiner, und liess gleich den Post-Ammtmann heraus- 
 ruffen, verwiess ihm seine Unbarmherzigkeit sehr ernstlich und nöthigte ihn, 
_ dass er mich sogleich durch seine Diener von der Erde mit meinen Sachen auf- 
_ heben und ins Haus tragen, auf ein Bett legen und nach eingenommener Er- 
. frischung aus der Apotheke, auch seinem genossenen hertzlichen Zuspruche, mit 
 zwey Pferden, wie wohl gegen meine Zahlung, den Tag noch biss nach Verona 
bringen lassen möchte.“ Auch zwei Fälle von Errettung aus höchster Lebens- 
. gefahr seien noch erwähnt. Der eine ereignete sich 1702, als er über den 
_ venetianischen Pass Chiusa sein Pferd an der Hand auf dem in den Felsen 
gehauenen Weg führte, rechts mehr als 100 Klafter hoch über der Etsch. Das 
Pferd fiel auf dem höchsten Gipfel und da seine rechte Hand in den Zügel ver- 
wickelt war, so schien der schreckliche Absturz unvermeidlich. Doch das Pferd 
_ erhob sich wieder. Bei dem andern Falle handelte es sich um den erbetenen 
Besuch bei einem blessierten schlesischen Freiherrn von Sch. in der Nacht in 
der Nähe von Regensburg. Am Feldlager vorbeireitend und angerufen von 
der Wache, wusste er das Feldgeschrei nicht und war eben im Begriff, 
“ erschossen zu werden, als ein Offizier seines Regiments ihn an der Stimme er- 
‘ kannt und gerufen hätte: „Halt, es ist der Feldprediger.“ °°) 


Freilich erzählt Hellmund das alles erst 20 Jahre später, aber auch hier ge- 
. schieht es nicht, wie zu erwarten gewesen, mit der Inbrunst und dem Feuer 
eines Dabeigewesenen, sondern wir empfangen den Eindruck, dass der blutjunge 
- Feldprediger weder ala Held ausgezogen, noch als solcher zurückgekehrt war, 
sondern wie als fleissiger Schüler und ordentlicher Student ohne den Enthusiasmus 
der Jugend und der Berufsfreude auch dieses schwere Pensum absolviert hat, 
ein altkluger Geselle, wie er sein Lebtag geblieben ist, freilich nicht wenig 
“ bedingt durch seine leibliche Schwächlichkeit. Eine deutliche Probe hiervon 
bietet eine Anekdote aus dem Feldzug, die er also erzählt‘®): „Als ich einsmahls 
mit dem Commendanten®) von meinem Regiment im Feldlager unter seinem 
Zelt sass und ihn straffen wolte, dass er seinen Hund in die Steinen hetzte, 
“ dass er dieselbe beissen müsse, etc., gab er mir zur Antwort: es geschehe 
. dieses weder zum Spass, noch dem Hunde zum Schaden, sondern zur Lehre, 
_ dann die Hunde müsten an den Steinen das Anbeissen lernen. Ich sagte hierauf: 
‘ So wurde mirs wohl auch in meinem Ammte gehen, da ich auch bei denen 
hartehertzigen Soldaten gleichsam von Gott in die Steine gehetzt würde, dass 
- ich vielleicht das Anbeissen desto besser lernen möchte. Ezech. II.“ Diese altkluge 
“ Bemerkung gibt uns zugleich Anlass, auf die schon jetzt bei Hellmund auftretende 
‘ Vorliebe für Gleichnisse hinzuweisen, von der unser nassauischer Geschicht- 
schreiber Chr. D. Vogel auf dem Vorsatzblatt seines Handexemplars des „Wetz- 
- larischen Andenkens“ bezeichnend schrieb: „Seine Schriften sind bis zum Über- 
druss angefüllt mit symbolisierenden Darstellungen und Wortspielereyen.* Er 
ist eben nicht umsonst in die Schule gegangen bei Seriver und Heinr. Müller. 


65) Beide Fälle Wetzlarisches Andencken 8.77 £., Anm. 
68, Wetzlarisches Andencken 8. 62, Anm. 
©?) Lateinische Wortbildung für franz, Commandant ? 
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Nach Beendigung seines Feldpredigeramts und dicht vor Antritt seines 
Pfarramtes in Berka an der Werra trat Hellmund in den Stand der Ehe. 
Vermutlich hatte er seine Braut auf seinem letzten Feldzug im Elsass kennen 
gelernt. Es ist die am 14. Juli 1687 zu Landau im Elsass, wie er in ihrer 
Lebensbeschreibung®) erzählt, „von Christlichen, ehrlichen und wohlbenamten 
Eltern zur Welt gebohrene* Maria Catharina Eysenberger. „Ihr Herr Vatter 
war Weyland Herr Johann Caspar Eysenberger, vornehmer Gastgeber und 
Wirth zum guldnen Löwen daselbst, Ihre Frau Mutter aber, Weyland Frau 
Maria Catharina Eysenbergerin, gebohrene Eckelin.*“ Er wählte also, bezeichnend 
für ihn, eine Lebensgefährtin aus dem väterlichen Stande, wenn auch nicht aus 
bäuerlichem, und die erwählte war wohlhabend, wie wir später sehen werden. 
Dass nicht kesondere Neigung das Band geknüpft haben kann, bekundet die 
weitere Beschreibung der Braut und der Eheschliessung, wenn es da heisst: 
„Durch diese ihrer lieben, nun seligen Eltern Christliche Sorgfalt ist sie nach 
empfangener heiliger Tauffe, bei zunehmenden Jahren, von ihrer Kindheit an 
in der christlichen lehre unserer Evangelischen Kirchen treulich unterwiesen, 
auch in aller Gottesfurcht und guten Sitten erzogen, zu rechter Zeit in der 
Christlichen Religion confirmirt, zur Hansshaltung angehalten, und wegen ihrer 
von GOTT habenden besundere Gaben und Tugenden, sonderlich aber wezen 
ihrer angeborenen Modestie, guten Verstands, männlichen Geistes und guten 
Namens, auch hertzlicher Neigung zur wahren GOottseligkeit, durch Göttliche 
Fürsehung Anno 1707 im Monath Julio von mir, als damahligen Fürstlich- 
Sächsischen Feld- Prediger, und nominirten Ober-Pfarrer zu Bercka an der 
Werra zur Ehe erwählet, und auf ihrer Eltern Einwilligung und Zuredung, 
mit mir daselbsten copuliret worden, auch sofort im Glauben und Gehorsam 
mit mir, meinem Beruffe nach in Sachsen . . gezogen.“ 

Mit um so grösserer Befriedigung dürfen wir aus der weiteren, oft recht 
schwülstig pietistischen Lebensbeschreibung feststellen, dass ihre Wahl eine 
glückliche war. Denn die von ihr berichteten einzelnen Züge lassen eine wahr- 
haft fromme Natur erkennen, der der Pietismus mehr angeheftet, als eiger- 
tümlich war. Es ist wahre Demut, wenn sie, wie wohl vergeblich, gegen die 
kirchliche Sitte ankämpft, als Pfarrfrau zuerst vor den Frauen communicieren 
zu sollen, wahre Bescheidenheit, wenn sie die ihr von den vornehmen Verehrern 
ihres Mannes geschenkten kostbaren Kleider einfach in den Kasten legt und 
die ihrigen beibehält, die sie erst dann nach der Mode wählt, wenn diese den 
geringeren Ständen eigen war.°®) Und wenn sie in richtiger Erkenntnis bürger- 
lichen Geziemens ihren hoch geschmeichelten Gatten dazu nötigt, „die Gutsche 
mit sechs Pferden“, die ihnen eine gräfliche Herrschaft nach der Tafel zur Ver- 
fügung gestellt hatte, mit einem „gemeinen offenen wagen und endlich gar mit 
einem geringen Gefähr mit zwey Rädern“ zu vertauschen, wenn sie in \ür- 


68) Wetzlarisches Andencken 8. 115, Anhang. 

62) Eine solche Demut drückt sich in dem mehrmals im Elternhause geäusserten Wunsche 
aus, „dass sie doch nur eine Magd in einem Pfarr-Hausse sein möchte“, um dem Gewühl ur: 
der Gefahr des Gasthoflebens entrückt zu sein. Siche Wetzlarisches Andencken S. 122. 
vgl. auch 8. 141, Anhang, 
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digung des rednerischen Selbstbewusstseins ihres Mannes diesen vor der Predigt 
daran erinnert, er solle ja nicht eines gewissen einfältigen Mannes der Gemeinde 
vergessen, d. h. gemeinverständlich reden, so sind das Züge einer nicht ge- 
meinen Seele. Nehmen wir dazu ihre rührende Gewissenhaftigkeit, wahre Barm- 
herzigkeit, hausfräuliche Verständigkeit und Tüchtigkeit, wie ihr sicheres Takt- 
gefühl, von denen allen Hellmund Proben gibt, so ist ausser Frage, dass sie 
durch ein besonderes Mass weiblichen Anpassungsvermögens aus einer Gastwirts- 
tochter zu einer wirklichen Pfarrfrau geworden ist, eine ‘wahre Gehilfin des 
Mannes, dem sie in gewissem Sinne schon als Stadtkind mehr, als ebenbürtig, 
war. Kein Wunder, dass „ein gottseliger Theologus und gräflicher Hofprediger“ 
Hellmund nach ihrem Tode, allerdings in seinem pietistischen Jargon, schreiben 
konnte: „Was vor eine Hochachtung in meiner Seele gegen die seligste Frau 
Liebste gewesen, ist meinem Jesus am besten bekannt.“ ?°) 


Mit einer solchen Frau bezog Hellmund 1707, wie gemeldet, seine erste 
Pferrstelle. Er schreibt davon’!): „Endlich bin ich durch Göttliche Fürsehung 
von Ihro Durchlaucht dem Hertzog von Sachsen-Eysenach’?), meinem gnädigsten 
Herrn, vermittelst ordentlicher Vocation, dem Pastori Primario emerito zu Bercka 
an der Werra, mit völliger Auftragung des gantzen Ammtes, und cum spe 
successionis substituiret . . . worden.“ Berka ist eine kleine Stadt südlich von 
Gerstungen, die im 30jährigen Kriege derart verwüstet worden war, dass nur 
ein einziges Haus übrig blieb. Dennoch besass sie bei ihren nunmehr etwa 
1200 Einwohnern zwei Pfarrer. Mit der Aussicht auf die Vorrückung in die 
erste Stelle konnte dies Vikariat als eine Bevorzugung angesehen werden. Aller- 
dings gedieh die Stellung nicht über dieses hinaus. Schon nach 6 Monaten 
endigte es’?), ohne dass wir die Veranlassung dazu erfahren. Es kann deshalb 
nicht befremden, dass keine Spur seiner Wirksamkeit, nicht einmal in den 
Kirchenbüchern, hinterlassen ist, wie meine Erkundigung an Ort und Stelle er- 
gab. Dagegen erfahren wir von ihm selber, welche Liebe er sich trotzdem bei 
der Gemeinde erworben hatte. Er schreibt”*): „Als ich allbereits meine Valet- 
Predigt gleich am zweyten Sonntag nach Trinitaiis über das ordentliche Evan- 
gelium vom grossen Abendmahl gehalten, ist das gesammte Volck, männlichen 
Geschlechts, jung und alt, noch in der Nacht, zwo gute Meilen Weges nach 
Eysenach gangen und haben sich des Morgens früh vor das Fürstliche Schloss 
daselbst gestellet, um bei Ihre Durchlaucht, dem regierenden Hertzoge, wiewol 
zu späth, um meine Dalassung anzuhalten. Wobey merckwürdig war, dass auch 
darüber zwey Männer wieder mit einander versöhnet worden, welche lange Zeit 
in grosser Feindschafft gegen einander gelebt; deren der eine dem andern sein 
Pferd gelehnet, dass er zu diesem Geschäffte mit fortkommen könte, weil es 
eben der allerälteste Mann in der Gemeinde war. Nicht weniger besinne ich 


70) Wetzlarisches Andencken 8. 136, Anm. (Anhang). 

71) Ebenda 8. 61, Anm. 

'9) Es ist „Weyland Johannes Wilhelmus, höchst gewisslich und in Seegen regierendter 
Hertzog zu Sachsen-Eysenach, ein recht exemplarischer Fürst“. Balneogr. sacr. 8. 498 f. 

’s) Balneogr. sacr. 8. 499, Anm. | | 
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mich auch noch des betrübten und liebreichen Geleithes, welches sie mir bey 
meinem würklichen Abzuge bis auf die Hessische Gräntze gegeben haben, 
welches der Herr mit vielem Seegen vergelten wolle.“ 

Hier aber in Berka ist es, wir dürfen noch nicht von ihm scheiden, wo 
wir die denkwürdige erste Bekanntschaft mit Hellmunds unter den damaligen 
Pietisten bräuchlichen Schriftbenutzung machen, die in dieser Gestalt ihres 
gleichen sucht, so dass sie weder Göbel”?°) noch Ritschl’®) zu verzeichnen ver- 
gessen haben. Er schreibt darüber also’’): „Als ich (ohne Ruhm zu melden) 
zn Bercka an der Werra stund und wegen vorsagender Veränderung den HErrn 
um seinen Willen anrieff, auch gleich darauf in der Kirche vor dem Altar die 
Epistel Dom. Mis. D. lesen wollte: Denn dazu seyd ihr beruffen etc., 1. Petr. I, 
21, kamen mir die Worte so in den Sinn: NB. Zu Da. Denn seyd ihr be- 
ruffen! welches auch etliche Wochen darauf wider alles Vermuthen geschehen 
ist, da ich nach Daden beruffen worden.“ Er ist sich so wenig bewusst in 
dieser sinnlosen Wörterversetzung etwas zu finden, dass er an einer anderen 
Stelle’®) sich alles Ernstes auf das eio toöro yap des griechischen Textes berufen 
kann und nicht einmal beachtet, dass Daden nur ein n am Ende hat. Es ge 
hörte dergleichen aber zu den von ihm geglaubten „göttlichen Gnaden-Wincken‘“, 
und es betrübt, zu sehen, dass, als ihm später das „schrifftmässige und Christ- 
liche Responsum der theologischen Facultät zu Strassburg“*??) die Widersinnig- 
keit und damit Unsittlichkeit eines solchen Verfahrens gerade im Blicke auf 
diese seine Leistung vorhielt, er sich in der Erwiderung mit dem sophistischen: 
„Es gibt auch hier nun keine Glaubens-Articul® herauszuhelfen sucht?®) und 
noch 1741 in dem vorher zitierten Worte seiner „Signologia* auf seinem Sinne 
bleibt, da ein Mann seiner Art, wie wir noch mehr sehen werden, unbelehr- 
bar ist. 

Eins aber scheint aus seiner geheimnisvollen „vorsagenden Veränderung“ 
in dem oben angezogenen Worte hervorzugehen, dass sich irgendwie die Un- 
tunlichkeit seiner Stellung in Berka ergeben haben muss, dass möglicherweise 
der Oberpfarrer den unbequemen pietistischen Stellvertreter gerne scheiden sah. 
Denn eine für ihn günstige Veranlassung unterlässt Hellmund nie, wie wir sehen 
werden, deutlich zu nennen. Genug, derselbe ihm geneigt scheinende Fürst, 
der ihn nach Berka berufen hatte, versetzt ihn plötzlich 1708 nach Daden, 
in offizieller heutiger Schreibung Daaden, bei Altenkirchen im jetzigen Regierungs- 
bezirk Koblenz. Dieses Pfarrdorf mit jetzt etwa 1000 Einwobnern lag nämlich 
„in der Graffschaft Sayn, unter Hoch-Fürstl. Sachsen-Eysenachischem Gebiethe“*®"), 
da Sain 1636 durch Heirat an Georg von Sachsen -Eisenach gekommen war 
und bis 1741 sächsisch blieb.®?) „In diesem auf dem Westerwald gelegenen 


0) A. a. O. 2, 661. 

"6, A. a. O. 2, 1, 433. 

17) Conf. evang. 8. 37. 

2) Signologia Christ, 9. 571. 

"8. 26 ff. 

0) Ebenda 8. 28, 

°1) Wetzlarisches Andencken 8. 1. 

®») Dahlhoff, Geschichte der Grafschaft Sain. Dillenburg 1874 (Otto). 
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Orte fand Hellmund, wie Göbel bemerkt®®), nicht nur eine gemeinsame Kirche, 
sondern auch — ein merkwürdiges und seltenes Vorbild der Union — einen 
gemeinsamen Gottesdienst für die reformierte und lutherische Gemeinde, so dass 
den einen Sonntag der lutherische, den andern Sonntag der reformierte Pfarrer 
vor der ungetheilten Gemeinde predigten.* Hier entfaltete er in seinem drei- 
jährigen Dortsein eine ungemein segensreiche Amtstätigkeit, wie die amtlichen 
Zeugnisse seiner Vorgesetzten und seines Nachfolgers dartun.®!) Insbesondere 
wird ihm nachgerühmt®?), dass er durch Lehre und Leben „nicht ohne merk- 
liche Vermehrung der Evangelisch-Lutherischen Gemeinde gewirkt habe, in 
massen Er eine nahmhaffte Zahl von Reformirten und Catholischen Eltern er- 
zeugter Kinder derselben zugeführet, und dass er dadurch eine fast universelle 
Liebe, sowohl bey seiner ganzen damaligen Gemeinde, als auch allen angräntzen- 
den Landes, aus welchen viele vornehme und andere Personen Ihn zu hören 
gekommen, und seine besondere Gaben admiriret, mithin ein so hertzliches 
Vertrauen gewonnen, wovon man sich in künfftigen Zeiten noch ein grosses 
Wachsthum des Reiches Gottes hätte promittiren können. Inmassen dessen 
sowohl bey seinem Abschied vergossene viel tausend Thränen, als die vorhin 
angewandte äusserste Bemühung Ihn zu erhalten, ein klares Zeugnis gewesen, 
und das schmerzhafte Andencken der Gnaden-Gaben, womit Ihn GoTT in grosser 
Maasse vor viele andern aussgerüstet, so sich bei denen meisten seiner ehe- 
maligen Pfarrgemeinde noch findet, und wohl nicht ehender uns mit dem Leben 
auffhören wird, noch immer ein unwidersprechlicher Beweiss davon ist.“ Es 
mag deshalb nicht Wunder nehmen, dass, als Hellmund 1711 den Ruf nach 
Wetzlar erhielt, die Gemeinde ihn unter allen Umständen auch dann noch zu 
erhalten wünschte, als sein Weggang bereits beschlossen war. Denn so be- 
richtet Hellmund®®): „Weil aber dazumahl Ihro Durchlaucht, der Hertzog von 
Sachsen-Eysenach, als Landes-Herr, draussen in dero Saynischen Landen an- 
kamen, so erschiene vor deroselben, ohne eitelen Ruhm zu melden, das ge- 
sammte Volck männlichen Geschlechts aus dem Kirchspiel Daden im Schloss 
Friedewalde und hielten um gnädigste Unterbrechung meines Abzugs, wiewohl, 
nach ein mal erkanntem Willen GOttes, und oberwehnten Umständen, auch 
bereits erhaltenen Dimission vergeblich an.“ Er musste deshalb seine „Valet- 
Predigt“ am 24. Juni 1711 „unter vielem Weinen und Heulen der gantzen 
Gemeinde“ halten.®”) 

Auf dieses lichte Bild, das die angezogenen Worte bieten, müssen wir 
aber leider einen tiefen Schatten aus einem wenig bekannten Werke setzen, 
das den langen Titel führt: „Antivindieine, quibus ecclesiae Reformatae Comi- 
tatus Saynensis a praetenso jure Reformandi liberae adseruntur oder gründlicher 
Gegenheweiss, dass die Lutherischen Herrschaften der Graffschaft Sayn über 
ihre Unterthanen reformirter Religion das jus reformandi zu exerciren nicht 


*») A, a. O0. 2, 661. Vgl. Conf. evang. 8. T5f. 
e4) Conf. evang. 8. 227— 231. 

85) Ebenda 8. 228. 

86, Wetzlarisches Andencken 8. 6. 

87) Ebenda. 
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befugt, sondern viel mehr die ihnen im Ecclesiasticis zugefügte Gravamina 
wieder abzustellen schuldig seyen. Denen in Anno 1719 zum Druck beförderten 
so genannten Vindiciis juris reformandi derer Saynischen Landesherrschaften etc. 
entgegengestellet in dem Jahre 1720.*%®) Entnehmen wir diesem Werke 
schon das Unglaubliche, dass die reformierte saynische Kirche derselben Unter- 
drückung durch die lutherische Kirche ausgesetzt, wie bei uns die lutherische 
Gemeinde Arnoldshain durch die katholische Landesherrschaft®’),, so erfahren 
wir hier zu unserem nicht geringen Befremden, dass Hellmund an diesem Unter- 
drückungswerk beteiligt war, wie freilich das vorhin angezogene Zeugnis des 
„Sr. Hochfürstl. Durchl. zu Sachsen-Eisenach der Zeit in der Graffschafft Sayn 
verordneten Ober-Aufsehers Joh. Henrich von Griessheim“ vom 25. Jan. 1112 
ahnen liess. Wir lesen da°°): „Wobey man auch dieses zu berühren nicht unter- 
lassen kann, dass auch der jetzo zu Wetzlar annoch stehende Pfarrer Hellmund, 
ohnerachtet derselbe von der Welt sich durch eine besondere heilige Lebens 
Arth äusserlich distinguiren will, dannoch damahlen, als er noch in diesen 
Quartieren gestanden, das seinige zu dieser innerlichen Verwirrung meisterlich 
beygetragen, noch sogar nach Anweiss der Anlage sub Lit. F. sub nomine des geistl. 
und weltl. Untergerichts Befehl ausgeschrieben und sich dabei hautement ver- 
nehmen lassen, dass in der Zeit von 5 Jahren alles in dem Kirchspiel Lutherisch 
sein sollte, welches Prognosticon doch in so weit auss keinem Prophetischen 
Geist hergerühret, weilen die göttliche Providence solcher menschlichen Ab- 
sichten biss anhero widerstanden.*“ Die Anlage „sub F.“ aber lautet: „Hier- 
mit wird der sämbtlichen Gemeinde zu Emmertzhausen von Wegen und in Kraft: 
des geistlichen Untergerichts allhier ernstlichen angedeutet sich der unbefugten 
und unverantwortlichen Eingriffe in der gnädigsten Herrschafft Bischoffs-Rech: 
und eigenmächtiger Annehmung eines Schulmeisters zu enthalten. Bey Ver- 
meidung einer Exemplarischen und unausbleiblichen Straffe, wonach sich mäonig- 
lich zu achten und vor Schaden zu hüten. Signatum den 4. October 170%. 
E. G. Hellmund.* 


Das sich hieraus ergebende gewalttätige Vorgehen würde in Hellmund 
einen lutherischen Getreuen voraussetzen lassen und ihn damit in einen 
scharfen Gegensatz zum Pietisten bringen, da er doch, wie wir sehen 
werden, nachher in Wetzlar neben anderem auch unter Anklage des Syn- 
kretismus stand. Gleichwohl liegt die Sache anders, wenn auch ebensoweniz 
zu Gunsten Hellmunds. Wie wir da später noch vielfach Gelegenheit haben, 
den bereits angedeuteten, servilen Zug in seiner Natur kennen zu lernen, der 
seine Verbeugungen vor den „Hohen Standes-Personen®, wie er sie immer 
nennt, zu machen liebt, so bewog es ihn sicher, auch hier den selbstherrlichen 
Absichten seines lutherischen „gnädigsten Hertzogs“ gegen die Reformierten 
gefällig zu sein. Dazu aber kommt eine stark ausgeprägte hierarchische Neigung, 
die wir erst in seinem späteren Leben voll entwickelt sehen, und daneben eine 
nicht minder starke Eigenwilligkeit, von der wir alsbald hören werden, eine 

88) [Im Auszug bei Otto. | 
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sichtliche Mitgift seiner Herkunft und ein Anzeichen nicht allzuhoher Begabung. 
Machte die Devotion ihn dem Regierungswillen gefügig, so reizte der Widerstand 
der Untergebenen seine hierarchischen Gelüste, wie seinen bornierten Willen, 
und veranlasste ihn zu Massnahmen, die seinem milden Pietismus und seiner 
sonstigen kirchlichen Duldung geradezu ins Angesicht schlugen. Dazu ist seine 
heimliche Eitelkeit nicht untätig, sich durch die Bekehrung der Reformierten 
einen roten Rock bei seinen Oberen, wie z. B. bei dem genannten „Oberaufseher“ 
Frhr. H. von Griessheim zu verdienen. 

Der Wahrheit gemäss dürfen wir auch nicht verschweigen, dass sich schon 
hier in Daden die Klage wider ihn erhub, die sich später wiederholt, dass er 
sich in der Führung formaler Amtsgeschäfte, namentlich der Kirchenbücher, 
fehl finden liess. Schon sein heutiger Nachfolger dort, Herr Pfarrer Wischhusen, 
schreibt mir: „Die Kirchenbücher sind von Hellmund nachlässig, mit kaum 
lesbarer Handschrift geführt worden. Dessen Vorgänger von 1772, Peter Christ. 
Sturm, schreibt gar: „9 Monathe fehlen hierauf im Toden-Register und überhaupt 
hatt Herr Hellmund schändlich eingeschrieben, daher man von ihm mit Recht, 
was er mit Unrecht in seinem ehlenden Catechismus von dem sel. Dr. Luther 
schrieb, sagen kann: Er liege unter seinen Fehlern zu Wiesbaden begraben, 
ao. 1749,.°1) Dass sich Hellmund das in einer bürgerlich so hochwichtigen 
Sache zu Schulden kommen liess, ist aller Wahrscheinlichkeit nach zunächst 
seinem Pietismus zur Last zu legen. Denn diesem waren weltliche Dinge nicht 
wichtig genug gegenüber geistlichen. Sodann aber kommt sicher seine Viel- 
tätigkeit, freilich auch eine pietistische Eigentümlichkeit in Betracht, die ihm 
keine Zeit liess. Namentlich waren ihm die zum eisernen Bestande des Pietismus 
gehörenden Betstunden wichtig, die dort in den Häusern der einzelnen Dörfer, 
auch wenn Kapellen vorhanden waren, ohne Widerspruch der Obrigkeit gehalten 
wurden.°?) Ferner berichtet sein oben genannter Tadler Sturm in seinen „näheren 
Nachrichten von den sowohl lutherischen als Reformierten Predigern“, in Daden 
besonders°®), dass Hellmund „allhier die lateinische Schule anordnen helfen, so 
hernach nach Altenkirchen verleget worden.* Es wird das von ihm selber in 
seiner späteren Verantwortung°') gegenüber den Anklagen, dass er „von Akademien 
und Studien verächtlich geredet“ habe, mit einer gewissen Emphase bestätigt, 
wenn er schreibt: „was ich aber von den Studiis halte, und dass ich sie an 
sich selber keineswegs verwerffe, davon kann die lateinische Schule zu Daden 
zeugen, die ohne Ruhm zu melden, von Ihro Hochfürstl. Durchl. zu Eysenach, 
meinem gnädigsten Herrn, auf mein unterthäniges bitten und ohnmassgebliche 
Vorstellung höchst rühmlich angeleget worden.“ Dazu beschäftigte ihn noch 
ein anderer Plan, den er selbst also beschreibt””): „Nehme mir hiergegen vor, 


91) Gemeint sind seine Christl. Catechismus-Fragen, wo es 8. 615 heisst: Fr. Worunter 
hat GOTT Luther, als den Moses in Teutschland, gleichsam begraben? Antw. Unter seinen 
(iebrechlichkeiten. Fr. Wie? Antw. Indem er dieselben zugelassen. Fr. Warum? Antw. 
Dass ihn seine Glaubensgenossen nicht anbeten möchten.“ 

»”) Göbel a.a. 0. 2, 661. | 

#8) Gef. Mitteilung des Herrn Pfarrer Wischhusen. 

9,8. 59. 

9) Wetzlarisches Andencken 8. 4. 
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zu Daden eine kleine Weysen-Anstalt anzulegen, deswegen auch etwas vom 
Kupfferberg-Werck®°), aus einer gottseligen Seelen Christlicher Mildigkeir, dazu 
erhandelt. Und weil mich dabey eine empfindliche Furcht ankam, wegen meiner 
Unwürdigkeit und etwaiger Untüchtigkeit, so musste ich mit meinen Hausgenossen 
am 10. April [1711] einen geheimen Beth- und Fasttag halten. Hier verlohr 
sich meine gehabte Angst.“ Ein Bericht nebenbei, der uns den grauen pietistischen 
Geist Hellmunds in seiner sozusagen atavistischen, unüberwundenen Religions- 
formen angeklammerten Gestalt zeigt, wenn nicht gar die befremdliche „Angst“ 
und die despotische Beteiligung der Hausgenossen an eigenster Sache in das 
psychopathologische Gebiet verweist, wofür allerdings wieder das Hängen an die 
grosse Glocke echt pietistisch ist, aber freilich ein Skandal gegenüber Matth. 6, 
16—18, geschweige rein menschlichem Empfinden. 


Wir begegnen leider demselben Geiste in den nun zu besprechenden 
Verhandlungen über den Wegzug nach Wetzlar. Dieser nun war dadurch, wie 
Hellmund erzählt?”), in Anregung gekommen, dass ein Dadener bei deren Durch- 
reise durch Wetzlar, „etwan ein Jahr vorher“ einem „frommen Manne“ daselbst, 
also wohl einem Pietisten, von seinem Pfarrer gesprochen hatte: dieser hatte 
sich daran erinnert, als „nach ereigneter Vacirung einer dasigen Predigerstelle °*) 
bereits über dreyssig Competenten daselbst gehöret worden waren“, und regte 
die Einladung Hellmunds zu einer Gastpredigt an. Dieser dankte dafür; als sich 
aber 8 Tage darauf die Einladung mit dem Berufe eines der dortigen Frommen 
erneuerte, machte er Anzeige davon bei seiner Behörde und liess sich „nach 
geschehener Anruffung des HErrn und Aufschlagung deren beyden bedencklichen 
und applicablen Schrift-Stellen, als Es. LIII, 1—3 und LV, 8 ff.“ auf eine Gast- 
predigt ein, aber, wie er wenigstens behauptet, obne Absicht, sich wählen zu lassen. 
Er hielt diese am Sonntag Sexag. 1711 am Vormittag in der Domkirche und liess 
ihr eine Nachmittagspredigt in der Hospitalkirche folgen. „Worauf ich mit 
vorgängiger Bezeugung, dass man mich ja nicht mit in die vorseyende Pfarr- Wahl 
nehme möchte, weil ich doch wegen meiner Gemeinde zu Daden nicht folgen könnte 
noch würde, sondern nur zur Erbauung auf Begehren zu Wetzlar die zwo 
Gastpredigten gehalten etc. hätte, sogleich wieder nach Hause zog.* Gewiss 
ein recht eigentümliches Spielen mit dem Feuer, wie sich alsbald ergibt. Denn 
cr kommt auf seiner Rückreise zuerst mit zwei Soldaten zusammen, die sich 
duelliert hatten, dass der eine bei der damaligen grossen Kälte „gewaltig verwundet 
lag.“ Das deutete er in seiner uns noch oft begegnenden abergläubischen Vor- 
bedeutungssucht auf seinen „bevorstehenden Kampf“, trägt sich also bereits mit 
der Wahl! Danach war ihm „der Frost in die Füsse geschlagen“, den er auf 
Anraten der Leute in Biedenkopf im kalten Wasser wieder ausziehen lassen 
musste. Man tat ihm darauf heisse Backsteine in den Wagen, die im Heu Feuer 
fingen, „dass mir fast alle Elemente zuwider waren.“ „Als ich nun zu Daden 


#6, Darlen besitzt ein solches. 

°7) Wetzlarisches Andencken 8. 1 ff. 

“*) Es war die dritte Pfarrstelle, aber Hellmund vermeidet peinlich, sie als solche zu 
nennen. Ob aus Eitelkeit? Denn die Wahl zu ihr ging nicht vom Rat, sondern von der 
Bürgerschaft aus. 
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wieder anlangte, lag mein Gesangbuch auf dem Tisch ohngefähr aufgeschlagen, 
in welchem ich gleich das Lied erblickte: Gott herrscht und hält bey uns Haus. 
Was saget der Mensch dawider? Und schlägst du seinen Willen aus, leg dich in 
Staub darnieder.‘“ Einige Wochen danach kam ein dritter Expressiv-Bote von Wetzlar 
mit dem Schreiben eines fürstlichen „subdelegations-secretarius® vom 14. Februar 
1711, das ihn im Namen „derer Herrn Gesandten und anderer Personen“ zu einer 
nochmaligen Gastpredigt für die Pfarrwahl aufforderte.e Hellmund lehnte 
„bescheidentlich“ ab, weil er „keine Intention hätte Daden zu verlassen.“ Darauf 
trafen am Sonntag Quasimodogeniti zwei Wetzlarer Bürger mit dem Schreiben 
„von einem guten Freunde und Rathsherrn aus Wetzlar“ vom 10. April 1711 
bei ihm ein, in dem gemeldet wurde, dass er an eben jenem Freitag, „da ich 
aus andern Ursachen und, ohne dieses zu vermuten, zu Daden mit einem meiner 
“ Hausgenossen, ohne Ruhm zu melden, eben obgedachter massen einen unwürdigen 
Fast-Tag gehalten“, „per Majora“, nämlich durch 7 Zünfte°®), während drei 
: einen andern und eine wieder einen andern gewählt hätten, zu ihrem „Pfarrer 
und Prediger“ erkoren worden sei. Auch jetzt meint er, sich zu einer Änderung 
- seines Sinnes nicht entschliessen zu können, und „bot die Vocation in einem 
° dankschreiben demüthig ab.“ Trotzdem erschien einige Tage danach ein neuer 
Bote und Bürger von Wetzlar mit dem Schreiben eines Frommen, das die 
Betrübnis wegen seiner Absage schilderte und um deren Zurücknahme bat. 
Er versteht sich nun dazu, dass wenigstens noch 14 Tage in Wetzlar und 
Daden um den Willen Gottes gebetet werde. Als nach Ablauf dieser Zeit 
„ein ganz Paquet“ dringender Schreiben, unter andern von „einer vornehmen 
Person von der Kaiserl. Kammer-Gerichts-Visitation* und „von einem vornehmen 
ICts aus Wetzlar“, alle in Hellmunds Denkart, ankam, ist er doch erst soweit, 
dass er sich „nur noch dieses von Gott ausbete,. dass, wenn dieses sein Weg 
seye, Er doch die Leute regieren möchte, dass, ohnerachtet er nicht weiter 
antwortete, sie dennoch beharrten und noch einmahl anhielten.*“ Und es geschah 
also. Die 7 Zünfte schrieben ihm am 14. Mai: „Warum lässet Er uns so lange 
am Ungewissheits- und mit Sorgen und Furcht quer durchgezogenen Creutze 
hangen?“, teilen ihm mit, dass nun auch die anderen Zünfte „gäntzlich und 
einhellig ihnen beigetreten“ und bitten sie nun, nicht länger warten zu lassen. 
Das schlägt durch. Er meldet am 22. Mai die Annalıme der Wahl und empfängt 
- am 2. Juni 1711 die förmliche Vocation des Magistrats oder Rats von Wetzlar 
als bischöflicher Behörde der freien Reichsstadt. 

Folgten wirbis hierbergenau dem Berichte Hellmundsin seinem „Wetzlarischen 
Andencken“ vom Jahre 1726'9%), so dürfen wir nun der geschichtlichen Treue 
zuliebe nicht unterlassen, den noch nachzutragen, den er 1713 in seiner „Confessio 
Evangelica® gegeben, hier aber unterdrückt hat. Er schreibt dort!°!): „Und 
als ich zu Wetzlar allbereit erwählet, und in vielen Schreiben nacheinander 
ums Ja-Wort ersucht wurde, gleichwohl aber der beyderseitigen Ortsumstände 


%) Die Bürgerschaft bestand aus 11, später 12 Zünften und hatte als solche den dritten 
Pfarrer zu wählen. Vgl. v. Ulmenstein 2, 528—560. 

10) 8. 1 und 6 mit Benutzung der dort angegebenen Beilagen. 
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wegen ohnmöglich gewiss werden konnte, was des HErrn Wille sey, dachte 
ich an den ehemaligen Dadischen Beruffs-Winck, und bat GOTT mit den 
Meinigen, er mögte mirs doch nach seinem Wille getreu wieder durch einen 
Spruch aus der Heiligen Schrift zu erkennen geben, ob wir nach Wetzlar ziehen 
solten, und schlug darauf die Worte auf: Ziehet hin, ihr lieben Kinder, ziehet 
hin, Baruch IV, 19. Und ob ich gleich dabey die heimliche Gnadenstimme 
in meinem Hertzen hörete, so bat ich doch der Wichtigkeit der Sache wegen, 
mit Gideon [Richter VI, 39] um Vergebung, und schlug noch einmal die Bibel auf. 
Da hiess es: Ich will auch mit euch ausziehen! 2. Sam. XVIII, 2. Darauf 
gab ich meinen Willen in Gottes Willen und entschloss mich, im Glauben uni 
im Nahmen des HErrn, den Beruff anzunehmen: wiewohl ich dazumal nicht 
wusste, dass mir der letzte sowohl als der erste Spruch (man sehe das gantze 
Capitul von Baruch IV, 19 bis 35) meinen bissherigen Zustand, nach dem 
grussen Exempel Davids und Israels, mit welchem ich mich doch nicht vergleichen 
will, anzeigen müssen NB.“ Er hatte sich also gründlich getäuscht bei seiner 
geistlichen Kartenschlägerei, und die Strassburger theologische Fakultät hatte 
ihm dies in ihrem „Responsum“!°2) von 1721 sattsam zu Gemüte geführt, indem 
sie ihm vorhielt, dass er sich sogar auf ein nicht kanonisches Buch, wie Baruct, 
berufe, sodass er sich 1726 schämte, darauf zurückzukommer und auch bei 
seinem späteren Ruf nach Wiesbaden von solchen biblischen Orakeln, den 
bedauerlichen Nachkommen der „sortes Vergilianae*!%) und der „sortes sacrae“ 
Tibulls!%%), schweigt. | 

Wozu aber all dieses gewissensängstliche Getue? Wozu die über alles 
Mass hinaus gehende mehr als 4 wöchige Hinhaltung, die sich wie ein Versteckspiel 
ausninmt? War es wirkliche Scheu, ja nicht den Willen Gottes zu ver- 
fehlen? Gedenken wir zunächst des sehr berechtigten Wortes Ritschl’s'“): 
„Es ist im Sinne unterchristlicher Religion, Orakel zu suchen, die man für 
göttliche Entscheidungen ansieht. Es ist ebenso unterchristlicher Enthusiasmus. 
in der Bibel zu däumeln, wie im Virgil, und die freudige Zuversicht zu einer 
Willensentscheidung, die man im Gebet Gott als ein Zeugnis seines Willens 
abzugewinnen meint, ist wahrscheinlich in der eignen Absicht vorbereitet.‘ 
Unterziehen wir sodann die in Rede stehende Sachlage einer nüchternen Be 
trachtung, so kann man sich unschwer dem Eindruck entschlagen, dass heiligen 
Ernst recht viel Unheiliges beigemengt war. Die oben gekennzeichnete Ar- 
hänglichkeit der Gemeinde Daden, wie die angefangenen dortigen Werke ver- 
pflichteten unseres Erachtens unbedingt zum Bleiben. Da kam die Versuchunz 
von Wetzlar, der die Eitelkeit Hellmunds nicht umsonst den Finger gereich: 
hatte, mit der Gastpredigt, aber mit ihr auch das Bedenken, dass nur die 
dortigen Pietisten nach ihm verlangten, nicht der ausschlaggebende Magistrat. 
Er war schliesslich nur der Erwählte der Bürgerschaft, nicht des mächtigeren 
Rates, und fühlte nur zu deutlich, dass er in seinen künftigen Kollegen keine 


192).:9..28. 

13) Lampr., Alex Sev. 14, $5. 
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“ Gesinnungsgenossen haben werde, so wenig als am Rate. Da er aber nun 
einmal’ durch seine unbesonnene Gastpredigt sich festgefahren, blieb ihm nichts 
anders übrig, als auf die Beständigkeit seiner Wähler zu wirken, und da diese 
. sich bewährte, war es ein einfaches Muss, ihr schliesslich zu folgen. Dass 
. eine so natürliche Sache dann den erzählten Nimbus erhielt, war die zur andern 
. Natur gewordene pietistische Mache. Das meinen wir sagen zu dürfen, trotzdem 
, er sich nachher darauf berufen wollte: „HERR, du hast mich überredet, und 
ich habe mich überreden lassen ®. 106) 


Wir erachten aber diese Betrachtungen um so berechtigter, je weniger 
. der Erfolg der Annahme des Wetzlarer Rufs Hellmund recht gegeben hat, 
denn wir haben nunmehr die schwerste Zeit seines Lebens zu beschreiben. 
Und macht uns dies die Beschreibung um des Mannes selber willen schwer, 
. 80 wird sie uns aus ganz entgegengesetztem Grunde, wie bisher, nicht leicht. 
. Denn hatten wir seither vielfach über Mangel an ausreichenden Quellen zu 
. klagen, so leiden wir nun an deren Überfülle. Gilt es doch eine ganze Mono- 
: graphie Hellmunds über diese Zeit, sein „Wetzlarisches Andencken“*, samt 
. seinen Schutzschriften und der sonstigen reichen Literatur über diesen Zeitraum 
für unsere Zwecke zu verwerten. . 


Am 26. Juni zog Hellmund mit den Seinen abends in Wetzlar ein. 
. Als einem gründlich nachgeborenen römischen Augur, der sein templum absucht 
nach einem glückverheissenden Omen, ward es ihm „bedenklich“, dass dies 
unter „sehr grossem Regen“) geschah, nachdem vorher lange Zeit grosse 
. Dürre geherrscht hatte. Er bringt das mit den damaligen politischen Zuständen 
. der Stadt in Verbindung, nach denen die Bürgerschaft und der Rat einander 
. in den Haaren lagen, und die kaiserliche Kommission zur Schlichtung der Händel 
anwesend war, während soeben erst wieder der Sitz des Reichskammergerichts 
in der Stadt sicher genug gefunden worden war!) und hält sich ausersehen 
_ zur Löschung dieses Brandes, obgleich er 10 Jahre später in Wiesbaden be- 
kennen musste, dass er sich selber als ein aus dem Feuer geretteter Brand 
 vorkam.!®) Und doch musste er das alles vorauswissen. 


Am folgenden Tage stellte er sich auf dem Rathause vor, indem er dabei 
. seinen Sitz im Konsistorium einnahm, und wurde vom Bürgermeister in Gegen- 
. wart und im Namen des Rats, wie im Beisein seiner Kollegen, dem Oberpfarrer 
- Kirschgarten und dem zweiten Pfarrer, Magister Geibel, bewillkommt und zugleich 
- zur Veranstaltung des herkömmlichen „Access-Schmausses!!°), d. h. einer von 
ihm auszurichtenden Mahlzeit aufgefordert, an dem der Gesamtrat und die 
Kollegen teilnehmen mussten, ein teurer Brauch, der sich nach Hellmunds Be- 
_ rechnung für so viele Personen wohl auf 100 fl. belief. Da Hellmund nicht 


106) Wetzlarisches Andencken 8. 92. 

107) Wetzlarisches Andencken 8.8. 

10°) Ebenda. Vgl. v. Ulmenstein 2, 528. 

10%, Ebenda. 

110) Ein Wetzlarisches Herkommen, dem auch die neugewählten Ratsherrn unterworfen 
waren und zwar 80, dass sie sogar 5 Mahlzeiten ausrichten mussten, die später mit 2,5 Reichs- 
talern für jeden Gast abgelöst wurden. Vgl. v. Ulmenstein 2, 528. 
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ohne weiteres zusagt, kommt man glücklicherweise nicht darauf zurück, sehr 
zur Zufriedenheit Hellmunds, dem dergleichen sündhaft erscheint und der daran 
denkt, dass mehr als 30 Jahre zuvor bei einem solchen Schmause, da schon 
viele trunken waren, sich ein Gewitter erhoben, der Blitz eingeschlagen und 
das Haus samt einem ganzen Stadtteil eingeäschert habe, so dass von da ab 
ein grosser Buss- und Bettag jährlich an diesem Unglückstage abgehalten wurde.'!') 

Noch vor seiner Antrittspredigt wird ihm als Vorgeschmack dessen, was 
seiner wartete, hinterbracht!!?), dass einer seiner Kollegen!!?) bei Auslegung 
des Artikels der Augustana vom Lehramt sehr „über diejenigen Lehrer geeifert 
habe, die ihre Gemeinden verliessen und anderswo einschlichen: es wären „Mied- 
linge und reissende Wölffe“. Der Kollege entschuldigte sich zwar nachher bei 
ihm, dass es nicht auf ihn gemünzt gewesen sei, aber der Erfolg hat gezeigt, 
was sich Hellmund von diesen Kollegen zu versehen hatte, zumal er in seiner 
unbesonnenen, wenn auch ehrlichen pietistischen Weise Angriffepunkte genug 
bot. Das zeigte er sogleich in seiner Antrittspredigt?'*) auf Mariä Verkündigung 
(2. Juli 1711), indem er dem Evangelium des Tages Luk. 1, 39 ff. den durch 
keine Silbe darin geforderten Hauptsatz entnahm: „Busse zum Grusee“ und 
sich sogar erdreistete, „die alte Elisabeth sey im Geschrey, dass sie unfrucht- 
bar seye* auf seine neue Gemeinde zu deuten, der er mit seinem „geringen 
Dienst* dazu verhelfen wolle, dass sie des heiligen Geistes voll werde. Was 
aber sofort dem Fass den Boden ausschlug, war, dass er alsbald beim Rate unter 
heftigem Proteste der Amtsbrüder das Requisit und Schibboleth des Pietismus, 
„eine freywillige, tägliche Abend Bät Stunde in der Hospital-Kirche“ !!?) durch- 
setzte, jedoch unter der Bedingung, dass auch seine Kollegen sich daran beteiligten, 
was diese freilich ablehnten; Kirschgarten leistete Verzicht mit der Begründung, 
dass er nicht für einen Pietisten gelten wolle.!!'%) Das war in Wetzlar etwas 
Unerhörtes und hielt sich nur darum 1!/s Jahre, weil Mitglieder der „hohen 
Kaiserl. Stadt-Commission* und solche von der „höchst ansehnlichen Reichs- 
Visitations-Deputation* daran teilnahınen. Als diese hinweggezogen waren, ver- 
weigerte, jedenfalls auf höheren Befehl, der Glöckner einfach das Geläute und 
die Öffnung der Kirche. So nach Hellmunds eigenem Bericht vom Jahre 1721!"), 
während das „Responsum einer löblichen Juristen-Facultät zu Strassburg“ !’*) 
schon 1720 aus den Akten einen anderen Grund festgestellt hatte, nämlich 
neben „anderen Ursachen, insonderheit, weilen Ilerr Dr. Moeller Imp. Cam. 
Medicus Ihme, Herrn Hellmund, den täglichen Gang über die Lahnbrücke in 
rauher Winterlufft miss und die Einstellung der Bettstunden auf solche Zeit 
eingerathen“. Infolgedessen waren die Betstunden 6 Wochen lang eingestellt 
worden. Das veranlasste seine Zuhörer, namentlich die vom Reichskammer- 

in) Wetzlarisches Andencken 8.9. Natürlich: post hoc, ergo propter hoc! 

112) Ebenda S. 10. 

15) Es war Kirschgarten. Siehe Conf. evang. S. 2. 

114) Wetzlarisches Andencken 8. 11f. 

115) Ebenda S. 13. 

116) (‘onf. evang. N. 25. 

N) ('onf. evang. 8. 107. 

118) Nachträgliche Erklärung 8. 129. 
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gericht, und andere Fremde, Hellmund um Privaterbauungsstunden anzugehen. 


_ Dieser willigte ein, fand aber bald die Sache zu zeitraubend, da die Leute nicht 
_ zur selben Zeit kamen, sondern vereinzelt, und verkündigte deshalb, trotz der 
. Warnung des vorsichtigen Dr. jur. Hoffmann''”), am 6. November 1712 von 
. der Kanzel, dass er die Betstunden in seinem Hause, getrennt für beide Ge- 
schlechter, abends von 3—4 und 4—5 Uhr abhalten werde.!?%) Das gab das 


Signal zu dem von da ab bis zum Abzug Hellmunds 1721 währenden wüsten 


| Kampf zwischen ihm, dem Rat und seinen beiden Amtsbrüdern. 


Sofort am nächsten Tage traten der Rat und diese Kollegen zu eingr 


| Sitzung zusammen und liessen Hellmund „ex decreto senatus durch den Raths- 
_ diener Joh. Ochler sagen, er solle keine Conventicula mehr im Hause halten, 


sondern wenn er Bettstunden halten wolte, solte er in der Kirche solche ver- 


richten“, da erstere bereits seit dem 25. März 1710 verboten seien.!*!) Darauf 


" sollte er nach dem Berichte dieses Ratsdieners „in consistorio* am 16. November 
. geantwortet haben: „Er lasse sich hierin nichts befehlen, er fahre damit fort, 
“ und wenn schon ein Rath- oder Blau-Rock käme; der Geist hätte es ihm ein- 
gegeben, dass es so sein müsse; Es hätten verschiedene, theils hohe Herren 
“ Gesandte, theils auch Herren Secretaire von der hohen Commission, als auch 
‘ von der Cammer verschiedene Cameral-Persohnen, wie auch einige von seiner 


Gemeinde und einige fremde hier seyende Partheyen vor gut anzusehen, Er 


‘ wäre Episcopus mit und führe in seinen Sachen fort und sehe darinnen nie- 
“ manden.*!??) Zur Ehre des Angegriffenen dürfen wir allerdings feststellen, dass 
' dies eine böswillige Verdrehung der wirklichen Antwort war, wie sie nur die 
: Liebedienerei eines Subalternen gegen seine Hellmund längst abgeneigten Vor- 
: gesetzten eingeben konnte. Nachdem sie genugsam die Erbitterung gesteigert 


- hatten, kam erst durch das Protokoll des hochfürstl. Hess. Darmstädtischen 


Regierungssecretarius G. W. Schultz, der damals bei Hellmund zugegen war, 


-am 11. Juni 1711 heraus, dass Hellmunds Worte gelautet hatten: „Er, der 


: Herr Pfarrer, liesse E. E. Rath sein Gebeth und herzlichen Gruss vermeldten: 


und weil er es gewiss wüsste, dass es nicht wider dessen Bischöffliches Recht, 


" noch hiesiger Stadt-Kirchen-Ordnung, als worinnen, was Er thun, nicht aber, 
: was er lassen solte, versehen, am allerwenigsten aber wider die geistliche 
‘ Kirchen-Recht und die heilige Schrifft lieffe, was er mit und in diesen Bet- 


. stunden thäte, so wolte er hoffen, bäte auch darum, dass man Ihn mit der- 


: gleichen Inhibitionen verschonen wolte: es wären meist fremde und vornehme 


Leute von der Visitation, Cammer und Partheien, die selbige besuchten, und 


. ihn darum zum theil angesprochen hätten. Solte E. E. Rath aber die in der 


Kirche ohne vorherige Einholung Ihres Consens beschehene Andeutung wider 
ihren Bischöfflichen Respect halten, so wolte Er sie darum annoch requiriren,* 12°) 

War auch das Vorgehen des Rats gegen Hellmund nicht eben ziemlich 
zu nennen, 80 war es an sich nicht unberechtigt, sofern Hellmund ohne des 


119) Göbel.a. a. O. 2, 663. 

120) Gonf. evang. 8.168. Nachträgliche Erklärung 8. 129. 
121) Nachträgliche Erklärung 8. 130. 

2), A. a. 0. 
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Rats Vorwissen seine Hausbetstunde öffentlich angesagt hatte, und Hellmund 
selber mit dem letzten Teil seiner soeben angeführten Worte die Nötigung 
empfand, um nachträgliche Genehmigung zu bitten. Man würde aber sicher 
auch nicht in so brüsker Weise gegen ihn vorgegangen sein, wenn er persona 
grata gewesen wäre. Aber die konnte er nun einmal nicht sein, da er als 
Träger des Pietismus ein fremdes Element in die Wetzlarer Kirche eingeführt 
hatte und seine Anhänger zum grösseren Teil nicht sowohl Stadtkinder, als 
die dem Rate nicht unterstellten Beamten des Reichskammergerichts waren, 
die, zum Teil von Adel, dem Pietismus gewonnen waren, wie noch heute. Die 
Seele aber der Abgunst waren unwürdigerweise die beiden Kollegen Hellmunds». 
Steht doch aktenmässig fest, dass M. Geibel schon vor Ankunft Hellmunds im 
Consistorium „verdächtig von ihm geredet“ hatte!**), da er seine pietistische 
Richtung erfahren.) Ebenso hatten beide Kollegen unhöflicherweise ihn 
bei der Vorstellung vor dem Rate nicht einmal bewillkommt!?®), und Kirschgarten 
war es, wie wir sahen, der ihn noch vor seiner Antrittspredigt versteckt von 
der Kanzel angegriffen hatte, derselbe, der später in einer Gesellschaft von 
Kammerherrn am 12. November 1712 den Ausspruch getan: „Es seye sein 
College, Herr Hellmund, ein rechtschaffener, frommer Mann und habe im Umgang 
eine sehr leutselige und freundliche Art an sich, wie er noch vor etlichen Tagen 
bei des Würtemberg. Herrn Abgesandten Beerdigung observiret habe; und 
müsste es gestehen, dass er gern genauere Freundschaft mit ihm halten möchte, 
wenn nicht sein brutaler College, Herr Geibel, ihn davon abhielte und wider 
Herrn Hellmund instigirete; er wolle aber inskünfftige sich nicht daran kehren, 
sondern weisen, dass der Pfarrer Kirschgart ein ehrlicher Mann sei etc.*'”) 
Und doch hatte er später die Stirne, dies Bekenntnis abzuleugnen, genau, wie 
er vormals Hellmund die Beziehung auf ihn in jener Augustanapredigt ab- 
geleugnet hatte. Er befand sich aber umsomehr im. Schlepptau Geibels, als 
dessen Schwiegervater der allesvermögende Bürgermeister Hert war, obgleich 
er selber nur unter Protest in seine zweite Pfarrstelle hatte gelangen können.'”*) 
Unter schwiegerväterlichem Ansehen mochte sich Geibel aber umsomehr als 
Häuptling der Hetze gegen Hellmund fühlen, als er vor diesem die Magister- 
würde voraus hatte. Er ist es deshalb, der als orthodoxer Pamphletist den 
theologischen Idioten vernichten zu können meinte, wie wir später sehen werden. 
Von seiner gesellschaftlichen Unerzogenheit zeugt, dass er Hellmunds Antritt» 
und weitere Besuche einfach unerwidert liess!2°), die Kirschgarten’sche Be- 
zeichnung „brutal“ also verdiente. Es kennzeichnet Geibel auch, dass Hellmund 
unter anderem von ihm erzählen kann!?°): „Oder haben sich nicht vielmehr 
alle rechtschaffene Zuhörer damals an Herrn M. Geibel und seinen Anverwandten 


134) Conf. evang. S. 182. 

128) Ebenda 8. 20. 

136) Ebenda S. 182. 

147) Ebenda 8. 232. 
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aufs Höchete müssen ärgern, da er in der Kirche vor soviel tausend Menschen 
über meine Thränenpredigt NB. gelachet und mit seinen Geberden etc. die 
Zuhörer von ihrer eifrigen Andacht und ungemeinen Stille stören wollen.“ 
Dass eine so pöbelhafte Rüpelei nicht zur wahren Wiirdigung des Gegners an- 
getan war, sieht man ein. Sie erweckt im Gegenteil neben dem Mitleid das 
günstigste Vorurteil für den Verfolgten, dass der orthodoxe Fanatismus zum 
Verbrechen aufbauscht, was er selber in minder wahrhaftiger und warmer 
Form übt, eine angelernte Verunstaltung des Christentums, wie wir uns zu 
urteilen erlauben. 

Hellmund fügt nun dadurch seinem ersten unbesonnenen Unrecht gegen 
die Behörde das zweite hinzu, dass er, seine Hausbetstunde für ein unerlässliches 
Gotteswerk haltend, dem Befehle, sie aufzugeben, sich nicht fügte. Der Erfolg 
war, dass er am 25. November 1712 suspendiert wurde.!?!) Und diese schnelle 
Justiz hatte er leider. wieder selbst verschuldet, denn er hatte, leidenschaft- 
ich, wie seine Gegner, und der damaligen theologischen Gepflogenheit ent- 
sprechend'??), sich hinreissen lassen, am 26. nach Trin. (20. November) in einer 
Predigt über das jüngste Gericht den Rat und seine Kollegen anzugreifen. 
Das will er zwar, leider in diesem Falle nicht besser als Kirschgarten und 
Geibel, in Abrede stellen in seiner „Confessio evangelica“ 13°), aber ein ihm 
offenbar wohlgeneigter Ohrenzeuge, der das vor mir liegende Exemplar dieser 
Schrift mit Randglossen versehen hat, schreibt dazu: „Das war eine scharffe 
Predigt, die ich selber mit angehöret; es gerieth der Autor unvermuthet in gar 
grossen Geyfer, worin alles heraus musste, was er auf dem Hertzen hatte, er 
beschwehrte sich unter anderem, dass er noch biss dato nicht einen Gulden 
von seinem salario erhalten, insbesondere wandte er sich sodann zu M. Geibel 
und redete ihn mit den Worten an: Saul, Saul, warum verfolgst du mich ete., 
da er bei Gelegenheit des bedrohten Hauss-Stürmens!?*) die Worte gebrauchte: 
„Es könnten in solchem Falle die Leute mit Blindheit schlagen, wie die Leute 
zu Sodoma, die in Loths Hauss stürmen wollten“, so hat daher M. Geibel 
Anlass genommen, am 28. November auf dem Zunfft-Hausse wider den Autorem 
aufzuhetzen, weil dieser ihn einen Sodomiter gescholten hätte. Summa, es war 
eine sehr scharffe Predigt, da ihm wider seine Gewohnheit wohl etliche harte 
Worte entfielen, wie er selber gestehet.* Da der Rat diese Predigt Hellmund 
durch den Ratsdiener abfordern liess, antwortete dieser: „Es wäre bei ihm 
keine Manier, dass er eine Predigt zu Papier setzte, als könte er deswegen 
solche auch nicht herausgeben*.!?”) Wir notieren diese Antwort mit besonderem 
Nachdruck als einen Beweis für die natürliche Suade Ilellmunds, die ihm trefflich 
zu statten kam bei dem pietistischen Grundsatz, eine Predigt nur zu meditieren, 


181) Rechtgläubige Erklärung 8. 130. 

ı#) Wir werden solchem Kanzelmissbrauche Hellmunds auch in Wiesbaden begegnen. 

135) 8. 172f., in Verantw. 8. 95. 

18%) Nach Hellmunds Bericht, C!onf. evang., ging das Gerücht, dass die Leute das Haus 
stürmen wollten, wenn er Betstunde hielt und sie hatten ihm ausserdem mehrmals mit Knütteln 
an die Fensterläden geschlagen. 

188) Rechtgläubige Erklärung 8. 130. Aber warum schrieb er sie nicht aus dem Ge- 
dächtnis, wie sonst seine angefochtenen Predigten. 
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nicht zu schreiben, um dem Geiste beim Halten freie Bahn zu lassen. '’*) 
Freilich, das dürfen wir zur Entschuldigung Hellmunds nicht vergessen, war 
er zu dieser „scharffen predigt“ nicht wenig gereizt worden, unter anderem 
auch durch den seines Schwiegersohns würdigen Bürgermeister Hert, der in- 
delikat genug war, vor den „Praeceptoribus* Hellmunds Knien mit den Kindern 
„vor Narrnspossen* auszurufen und der „den Schulcollegen in allen Classen 
durch die Stadt-Knechte, NB. bey Verlust ihres Dienstes, anbefohlen lassen, sie 
sollten sich nicht nur vor sich selbst meiner Person enthalten, sondern auch 
die gesammte Schul-Jugend nicht mehr in meine Kinder-Lehren gehen lassen.“ !?”) 
Kein Wunder, dass so animose Richter es eilig mit der Suspension Hellmunds 
hatten. 

Kein Wunder aber auch, dass eine solche animose Rechtspflege böses 
Blut bei der Bürgerschaft setzen musste, die Hellmund gewählt hatte und ihm 
in Anerkenntnis seiner ehrlich gemeinten Frömmigkeit zuhielt. Es erschienen 
deshalb gleich Tags nach der Suspension (26. November) vier Bürger bei Kirsch- 
garten, wie auch bei dem alten Bürgermeister und protestierten gegen das 
Geschehene. Der spätere Erfolg war, dass sie, weil sie das unberechtigt im Namen 
der Zünfte getan haben wollten, gefänglich eingezogen, mit je 100 fl. Strafe 
belegt und zwei von ihnen aus der Zunft ausgestossen wurden.!?®) Alles Folgen 
derselben Animosität des Rates, der nun einmal die Macht hatte und sie nach 
der Sitte der Zeit brutal gebrauchte. Am nächsten Tage, es war der 1. Advent, 
kam es sogar zu einem Kirchenskandal. Der Rector scholae Langsdorff sollte 
mit Erlaubnis des Rates für Kirschgarten in der Hospitalkirche predigen. Die 
Anhänger Hellmunds aber verwehrten ihm mit grober Gewalt den Eintritt in 
die Kirche, unter dem Vorgeben, dass er nicht tüchtig zum Predigen sei, in 
Wahrheit wohl, weil sie ihn als Gegner Hellmunds kannten, und forderten diesen 
auf, an seiner Stelle zu predigen, was er unbegreiflicherweise annahm, ob- 
gleich er sich früher den Zurückgewiesenen zum Feinde gemacht, als er ihm 
das Kantieren in der Schule als Gelegenheit zur Hoffart und Sünde verwiesen 
und die „genugsam ausgepeitschte* Hallische, d. h. pietistische Methode an- 
befohlen hatte.!?®) Auch hier wurden die Rädelsführer empfindlich bestraft, und 
der Rat fühlte sich so sehr in seinem Rechte, dass der Sohn des Bürgermeisters 
aussprengen konnte: „Es hätte seine Endschafft, dass die Bürger einen Pfarrer 
erwählen möchten, und sey bei der Commission ausgemacht.“ !?°) 


Hellmund geht in seiner Eigenwilligkeit und Verblendung so weit, dass 
er durch einen Notar die über ihn verhängte Suspension für null und nichtig 


136) Vgl. Conf. evang. 8. 140. Die Nachrede Geibels, dass er zu einem Freunde gesagt 
habe: „Wo man eine Predigt methodisch disponire und elaborire, das gehöre mit einander 
zu Babel“, mag schon nicht ganz aus der Luft gegriffen gewesen sein, da er in der Erwiderung 
hierzu bemerkt, dass er „hiebevor lange Zeit Feld-Prediger gewesen, dass man dergleichen 
lernen muss. Geschweige, dass man ja wol wird reden können, was man glaubt, Psalm EXVI.“ 
Verantwortung 8.73 f. 

187) Conf. evang. S. 173. Noch ärgeres siehe Verantwortung 8.17 f. 

138) Rechtgläubige Erklärung 8. 131 £. 

139%, Rechtgläubige Erklärung 8. 132. Verantw. 8.17 und Göbel a. a. O. 2, 663. 

140) Rechtgläubige Erklärung $. 132. 
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‘erklären lässt und ein Gericht mit Ausschluss des Bürgermeisters Hert, seiner 
beiden Kollegen und eines gewissen Piser, „als welche Ihnen Herr Hellmund 
sonderlich gantz feind seyen“, beantragt'!'), ja er findet sogar den Mut, die 
Hausbetstunden fortzusetzen. Sicherlich konnte das nur im Vertrauen auf seine 
hohen Gönner vom Reichskammergericht geschehen, die denn auch nicht ver- 
fehlten, ihn mit ihren Zeugnissen für den Rat zu versehen. Aber der Rat 
kennt in seiner Leidenschaft keine Rücksicht, zumal ihm der Buchstabe des 
Gesetzes zur Seite steht. Nach vielem Herüber und Hinüber, dessen Be- 
schreibung zu weit führen würde, wurde Hellmund am 5. Januar 1713 auf- 
gefordert, entweder die Hausbetstunden sofort aufzugeben und einen Revers 
über fernere gute Führung zu unterschreiben oder die Amtsentsetzung zu ge- 
wärtigen. Der Revers aber lautete!!®): „Ich Endesunterschriebener bekenne 
mit meiner eigen Hand und Unterschrifft und declarire, dass ich einen E, Rath 
vor einen Episcopum erkennen, die hiesige Kirchen-Ordnung hinführo beobachten, 
die bisherige Privat- und Hauss-Versammlungen gantz und gar einstellen und 
selbige unter keinem praetext, der mag auch Nahmen haben wie er wolle, hin- 
führo halten, sondern gleich denen andern Pfarrern mit predigen, ordentlichen 
Betstunden und Kinderlehren nach Anleitung des Catechismus Lutheri halten 
meines Amts warten, auch keine Neuerungen einführen, weniger aber irrige 
principia und verbottene Lehre hegen noch lehren, sondern bei denen libris 
Symbolicis, darauf ich geschworen, bleiben und denenhalber conform lehren und 
leben wollen.“ Ausserdem wurde dekretiert, „dass H. Hellmund künfftighin in 
der Hospital-Kirch die Betstunden zu halten aus beweglichen Ursachen nicht 
mehr permittirt seyn solte.*!1#) Hellmund weiss sich in seiner störrigen Be- 
fangenheit nicht sofort zu entschliessen, sondern liefert erst in der ihm gesetzten 
letzten Frist am 9. Januar einen Revers ein, der ziemlich genau dem des Rats 
entspricht, aber gerade in dem Hauptpunkte abweicht, dass er keine Hausbet- 
stunden mehr für die Bürger halten, vielmehr diese wieder in die Hospitalkirche 
verlegen wolle und fügt dazu nicht weniger als 10 Gutachten von Herrn des 
Reichskammergerichts des Inhalts bei, dass seine Hausbetstunden nicht unter 
dem Begriff der im Reiche verbotenen Conventicula fallen.'**) Er ist also der 
törichten Ansicht, dass er mit seinen Hausbetstunden für die Kammergerichts- 
herrn eine gewisse Exterritorialität gegenüber dem Rat beanspruchen dürfe, er, 
der für die Gemeinde Wetzlar Angestellte! Da musste ihn denn seine sofortige 
förmliche Amtsentsetzung vom 10. Januar 1713!'°) eines anderen belehren, 
und er sogar die Brutalität des Rats erleben, dass ihm die Urkunde hierüber 
nicht von einem Ratsdiener, sondern von einem Ratsknecht, einem soge- 
nannten „Rotmantel“, der auch die Bürger zu „incarceriren“ hatte, überbracht 
wurde. !?6) 


11, Ebenda 8. 123. 
142) Ebenda 8. 137. 
133) Rechtglüubige Erklärung S. 137, 
140) Ebenda 8. 139 - 144, Vergl. Conf. evang. NS. 176. 
115, Wetzlarisches Andencken 8. 216 u. 8. 23. 
1486) Conf. evang. 8. 198. 
ANNALEN, Bd. XLI. 15 
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Ein so furchtbarer Schlag hätte einen andern, wo nicht vernichtet, doch 
gebrochen. Denn die Kassation war nach dem Urteil der zeitgenössischen 
Juristen entehrender als Kerkerhaft. Aber es ist ein Zeichen für die Herzens- 
unschuld Hellmunds, die uns sein wunderliches pietistisches Pathos und seine 
vielen Sophismen nicht verkümmern, dass er sein Unglück mit Würde trägt, 
während die Geguer ihres Pyrrhussieges nicht froh werden, sondern, abgesehen 
von der Erregung der Massen gegen ihn, ihre Gewalttat mit Verleumdungen 
zu beschönigen versuchen. Denn in den folgenden zwei Jahren der Amtesent- 
setzung bis zum 28. Oktober oder 1. November 1714!?7) entbrennt der litera- 
rische Kampf zwischen den beiden Gegnern, entfacht von dem Hauptfeinde 
Geibel, neben dem Kirschgarten die klägliche Rolle des gepressten Eidhelfers 
spielt, obgleich er der ältere ist, in der sichtlichen Absicht, den juristisch Ver- 
nichteten auch theologisch als Irrlehrer zu verderben. Es erscheinen 1713 die 
„Einem höchst preissl. kayserl. und Reichs-Cammer-Gericht schriftlich über- 
gebenen Beschuldigungen wegen irriger Lebren“, die wir nur aus Hellmunds 
Gegenschrift: „Nöthige Verantwortung auf Hrn. M. Geibels, auch Pfarrern, ge- 
thane Beschuldigungen“* aus demselben Jahre kennen, aber sicher echt, da 
Hellmund versichert, sie „von Wort zu Wort“ beigefügt zu haben. Nur den 
Titel veränderte er, denn der lautete nach der eigenen Angabe des Verfassers 
im Texte: „Kurtze Vorstellung derjenigen Neuerungen und verdächtigen Lehren, 
so Herr Hellmund suchen einzuführen.“ !*8) 


In den 43 Artikeln dieser Schrift, die wir natürlich hier nicht wiedergeben 
können, spricht ein keineswegs Hellmund überragender Geist, sondern ein so 
dürftiger oder unbefangener orthodoxer der Zeit, dass die Schrift geradezu als 
Apologie Hellmunds gelten kann, dass sie bei vielen gerechten Ausstellungen 
durch das Übermass von Nichtverständnis des Gegners und dessen leichtfertiger 
Verdächtigung ohne weiteres für diesen plaidieren muss. Hellmund hat es des- 
halb nicht allzu schwer in seiner „Verantwortung“, sich von den ungerechten 
Auflagen zu reinigen, und wenn er auch hier und da sich recht sophistisch zu 
helfen sucht und durch seinen pietistischen Predigtton gegen die natürlich 
redenden Angreifer zu seinem Nachteil absticht, so sind seine Sophismen doch 
nicht eigentliche, bewusste Verhüllungen der Wahrheit, sondern Konsequenzen 
seines befangenen Pietismus, und aus seinem Predigtton spricht ein warmes, 
frommes Ilerz, was Geibel leider nicht von ferne nachgerühmt werden kann. 
Es ist deshalb nur zu natürlich, dass einen solchen Geist Hellmunds „Verant- 
wortung“ nicht zu beschämen vermochte, sondern dass er sich anfangs 1714 
zu einem neuen Pasquill gegen Ilellmund unter dem Titel „Der entlarrte 
Pietist* verstieg, und zwar bemerkenswerter Weise ebenso anonym wie das cerste- 
mal, aber diesmal, um die eignen Druckkosten zu sparen, „unter den ange- 
massten Nabmen des Wetzlarischen Consistorii“, so dass ihn beidemale Hell- 
mund selber entlarven muss. Auch diese Schrift kennen wir leider nicht aus 
ihr selber, so sehr wir nach ihr fahndeten, sondern nur aus Hellmunds Ent- 





147) Wetzlarisches Andeneken 8. 217. 
148, Verantw. 8. 10. 
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gegnung: „Confessio Evangelica oder Evangelisches Bekänntniss* von Ostern 
1714. Zählte seine „Verantwortung“ nur 152 Quartseiten, so diese 262 des 
gleichen Formats, während der „entlarvte Pietist* cs nur zu 133 Seiten ge- 
bracht zu haben scheint. Letzterer will eine Widerlegung der „Verantwortung“ 
sein, und war statt der Artikel der ersten Schmähschrift in Kapitel eingeteilt, 
da Hellmund ihn in 23 Kapiteln abzutun sucht. Der Ton aber war ein so 
viel unwürdigerer als das erstemal, als er sich selbst zum Spott verstieg, Hell- 
mund einen „neuen Heiligen“, einen „hocherleuchteten, mit Gott sonderlich 
familiären® Mann nennt, von „Hellmundischer Einkehrung“*, „geistlicher Stille 
und Hertzenssabbath“ und seinen „vermeinten Machtpredigten“ spricht.''?) Seine 
 Hauptbeschuldigungen lauten auf „Enthusiasmus“ und „Synkretismus“ !°°), ausser- 
dem aber werden ihm noch Donatismus, Weigelianismus, Anabaptismus, Schwenk- 
feltianismus, Fanatismus, Judeismus, Quäkerismus, Chiliasmus, Socinianismus 
u. 8. w. aufgemutzt!°!), genau gewogen auf der haarscharfen orthodoxen Gold- 
wage. Aber ist auch nicht abzuleugnen, dass Hellmund mit all diesen so- 
genannten Ketzereien vielfache Berührungspunkte hat, da der Pietismus harmlos 
das Fromme, aber auch Überspannte aller dieser von der offiziellen Kirche ge- 
ächteten Meinungen in sich aufnahm, und ist speziell Geibel in vollem Rechte, 
wenn er die „göttlichen Gnadenwincke* durch Aufschlagen in der Bibel mit 
‘ den „sortibus Virgilianis* bekämpft, so ist doch die Art und Weise seines 
Kampfes eine so unwürdige, als er gar behauptet: „Er habe sich gleichwohl 
vor der ganzen Bürgerschafft aussdrücklich ausbedungen, oder gar die Heil. 
‘ Dreyfaltigkeit über sich zu Zeugen angeruffen (wie die löbl. Bürgerschafft be- 
: zeugtt), dass er mein Feind nicht sey, mich auch nicht hasse, noch dergleichen 
- Sachen aus Hass gegen mich vorbringe etc.*!”*) Ist es ibm doch an sich um 
so unmöglicher, seinen Widerpart zu würdigen, als ihm in seinem toten Ortho- 
doxismus auch der leiseste Puls warmer Frömmigkeit fehlt. Und können wir 
- uns denn auch für Hellmunds breitspurige, mit einem ganzen Wulste von Zitaten 
aus den Kirchenvätern, Scholastikern und lutherischen Dogmatikern neben über- 
zahlreichen Bibelsprüchen belasteten und, wie immer, mit einem Gebet schliessenden 
‘ Entgegnung nicht begeistern, so spricht doch aus allen so viel Kindlichkeit, 
Treuherzigkeit und warme Versöhnlichkeit, dass er uns mit seinen pietistischen 
- Geschmacklosigkeiten aussöhnt, und wir finden es geradezu rührend, wenn er 
gegen das Ende bekennt, dass er zwar bestrebt gewesen sei, alles nach der 
„Liebes-Regul* zu erwidern, „aber wenn ihm doch hie und da ein Wort mit 
untergelaufen sei, das wider sie ginge, so wäre es ihm von Herzen leid, „wie- 
wohl es der HERR ohne Zweiffel darum zugelassen hätte, dass das Bekänntnis 
nicht frömmer sei als der unwürdige Bekenner selbst.*!1”°) Es ist das in der 
Tat genau so rührend, wie in dieser Trübsalszeit Hellmunds das Wort eines 
149) Conf. evang. 8.7. 

180, Hbenda 8. 12. 

151) Ebenda 8. 8, 


189) Conf. evang. S. 185. 
153) Ebenda 8. 209. 
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4jährigen gräflichen Kindes nach dem Abendsegen: „Gnädige Mamma, nun 
auch vor Pfarr Hellmund bete.“ !°%) 


Dass zu diesen hämischen, literarischen Angriffen, nachdem die Amts- 
entsetzung schon die offizielle Achtung gebracht hatte, die gesellschaftliche Laze 
Hellmunds nichts weniger als beneidenswert war, lässt sich verstehen. D. 
urteilslose, der Frömmigkeit ohnehin abholde Menge nahm sofort Partei gegen 
ihn, von roher Ungebühr an bis zu tätlichen Angriffen. Das ging herunter 
bis zu den Kindern, die, angestiftet von den Eltern, ihn nicht mehr grüsster 
und, die ihn grüssen wollten, vor seinen Ohren mit den Worten abhielten: „E: 
ist ja der Pfarrer Hellmund.*!°°) Hatten es doch höchstwahrscheinlich auch 
lose Gesellen nur auf seine Ängstigung oder auch Verhänselung abgesehen, 
wenn Hellmund von einem „Polter-Geist* erzählt, der zu dieser Zeit etliche 
Wochen sein Wesen „in der kleinen, unteren Stube an der Gasse“ in seinem 
Miethause trieb, zuerst gegen Abend, dann gegen 9 Uhr abends, mit der „be 
tumpenen??®) Stimme: Pum, Pum, Pum“, die aber der weiteren Beschreibunz 
nach ein blosses dumpfes Klopfen war. Hellmund selbst macht uns die natür- 
liche Erklärung leicht, wenn er treuherzig erzählt: „denn, wenn ich’s oben 
gehöret und herunter gangen bin, so hats solange inne gehalten, Liss ich 
wieder auf der Stube gewesen, welches man etliche mahl probiret.“ '°7) 


Zu dieser gesellschaftlichen Ächtung, Gefährdung und Hänselung gesellt 
sich aber noch die wirtschaftliche Bedrückung. Haben wir auch oben feststeller 
können, dass Hellmund von Hause aus einigermassen vermögend gewesen sein 
muss und es durch die Mitgift seiner Frau noch mehr war, so war es doc 
kein Kleines, dass er von nun an zwei Jahre lang ohne Gehalt auskommen 
musste, und das gerade zu einer Zeit, da „dazumahlen eben eine Theuerunz 
einfiel, dass das Malter oder Achtel Korn 7 Gulden galt, und man an dem kas:- 
baren Orte leben musste“.1°®) Dazu wollten die Druckkosten für seine umfarz- 
reichen Schutzschriften aufgebracht sein, eine Sache, die der geriebenere Geibe.. 
wie wir sahen, von seiner Seite dem Konsistorium überlassen hatte.!°®) Allerdin:: 
wurde Hellmund hierbei von seinen zahlreichen und teilweise begüterten hohe: 
Freunden unterstützt!*), aber das reichte schwerlich aus, da alsbald auch di 
Kosten für den nun beginnenden Prozess gegen den Rat auf Wiedereinsetzurz 
in sein Amt hinzukamen. Von wirklicher Not, die er zu dieser Zeit erlitien 
hätte, schreibt er zwar nirgends, und er hätte es doch wohl gekonnt, da z: 
der Zeit, als er von all diesen Bedrängnissen schrieb, die Schadenfreude ver 
Feinde nicht mehr zu befürchten war. Aber allzu glatt muss es doch au 
nicht zugegangen sein, da er ung Ende Dezember 1713 von einem „Kost-Kinie“ 

154) Wetzlarisches Andencken 8. 50. 

155) Wetzlarisches Andencken S. 31 f. 

126, Auch nassauisch „bedumpe® — hohl, dumpf. Siehe Kehrein, Volkssprache 1! 
Volkssitte in Nassau. Bonn 1872, 8.75. 

157, Wetzlarisches Andeneken 8. 32 f. 

15°, benda 8. 25. 

15%, C’onf. evang. 8.3. 
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schreibt !6!), das also doch wohl Kostgeld bezahlen musste, demnach zur eigenen 
Erhaltung mitgehalten wurde. Ein grösseres Kind war es freilich nicht, da er 
erzählt, wie er ihm einmal das „Schreibe-Buch“ wegen seiner grossen Faulheit 
und Unachtsamkeit vor die Füsse geworfen habe. Aber es kann ja auch noch 
Genossen gehabt haben, von denen wir nichts wissen. 

Doch fehlte es auch nicht an Trost in dieser schweren Zeit. Denn nicht 
nur, dass er unverzagt blieb in dem Bewusstsein, ein ehrliches Martyrium zu 
leiden, wenn es schon die Folge seiner Menschlichkeit und seiner nun einmal 
überkommenen provokatorischen Religionsform war, so ward ihm auch reichlicher 
Zuspruch von aussen. Seine wirklichen Anhänger hielten treulich bei ihm aus, 
so viel auch zweifelhafte sich aus Furcht bei Seite stellten. Dazu durfte er 
sich zahlreicher Zuschriften seiner auswärtigen Freunde erfreuen, dass er davon, 
wie er sagt!®), „gantze Volumina aufzuweisen habe“, alle zweifelsohne in dem 
bekannten pietistischen Tonfall, in dem ihm einer „der allervornehmsten Theologen 
und ein auserwähltes Rüstzeug Gottes“ (wohl A. H. Francke) aus den geist- 
lichen Schriften Lütkemanns das Wort schrieb: „Seid lustig, ihr Kinder, die 
Mutter will Kuchen backen“, um ihn darauf aufmerksam zu ınachen, dass der 
Herr sich nunmehr an ihm verherrlichen wolle, da er es auch mit Freude als 
Gnade erkennen müsse.*!6%) Er selber'“) nennt Zeugnisse der Anerkennung 
aus Eisenach, Altenkirchen, Daden, von Theologen in Tübingen, Helmstadt, 
Giessen, Strassburg, Hanau, Frankfurt und spricht von günstigen Gutachten der 
„Churfürstl. Sächsischen Juristen-Facultät zu Leipzig“, der „Hochfürstlichen 
Würtemb. Theologischen und Juristen-Facultät zu Tübingen“, und „andern vor- 
nehmen unpartheyischen ICtis“.1%°) Selbst in Wetzlar muss eine Schutzschrift 
zu seinen Gunsten erschienen sein, denn er spricht in seiner „Confessio evang.“ 16°) 
von einer Schrift unter dem Titel: „Böss gerächt und gut Gerächt“, die sich 
seiner anzunehmen scheint. Dass die Amtsentsetzung aber seinem Ansehen 
nach aussen keinen Abbruch getan, ja es noch steigerte, beweisen die von ihm 
genannten Vokationen nach Franken, Schwaben, Sachsen und Hessen aus dieser 
Zeit.16°) Ja, er berichtet ausdrücklich!‘®), dass er am 24. Juli 1714 „wieder 
alles Vermuthen nach Marburg vociret worden sei; ohnerachtet daselbst gerade 
zu der Zeit vor wenigen Wochen eine greuliche Lästerschrift wider mich ge- 
druckt worden war, ehe ich diese beantwortet hatte“. Gleichwohl liess er sich 
nicht bestimmen, einem solchen Rufe zu folgen, offenbar, weil er erst von dem 
© Makel irriger Lehre gereinigt sein wollte, was unter den gedachten widrigen 
Verhältnissen ein mannhaftes Beharrungsvermögen in guter Sache voraussetzt. 

Wenden wir uns hiernach dem weiteren Verlauf der Dinge zu, so ist 
zunächst zu berichten, dass Hellmund neben, ja noch vor seinen Schutzschriften 


161) Wetzlarisches Andencken 8. 57. 
162) Ebenda 8. 106. 

135) Göbel a. a. O. 2, 666, Anm. 
164) Wetzlarisches Andencken 8. 103. 
165) Conf. evang. S 192. 

165) 7. B. 8. 21, 23, 195, 196. 
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den Weg des Rechts beschritt und alsbald nach Verhängung der Amtsenthebung 
um ein „mandatum cassatorium, restitutorium, inhibitorium nec non de aministrando 
jJustitiam 8. ©.“ einkam.'!#®) Zugleich wandte sich eine nicht unbeträchtliche Zahl 
der zu seiner Partei gehörenden Bürger in einer Bittschrift an den Schutzherrn, 
den Landgrafen Ernst Ludwig von Hessen-Darmstadt, um Schutz für den Pfarrer 
ihrer Wahl!?0), während ein anderer Teil dieser Körperschaft eine eben solche 
Bittschrift an das Reichskammergericht gelangen liess; das letztere wirkte. Dies 
Gericht verurteilte am 10. März 1713 wirklich auf Grund der bestehenden 
Verfassung den Rat bei Strafe von 960 Thr. zur Wiedereinsetzung des abge- 
setzten Pfarrers bis zum Ausgang des Prozesses, zwar ohne Entschädigung, 
jedoch mit allen Rechten und Einkünften, wie ruhiger Besitzbelassung. Zugleich 
sollte der Rat gehalten sein, die Akten des Prozesses an eine unparteiische, 
theologische und juristische Fakultät zur Einholung eines Gutachtens zu senden.) 
Zu diesem Urteil hatte nun streng genommen das Reichskammergericht kein 
Recht, da es sich um kirchliche Dinge handelte. Der Rat focht deshalb das 
Urteil an, da hierbei nur das corpus Evangelicorum und die Reichsversammlung 
zuständig seien. Aber das Reichskammergericht bestand auf seiner Sentenz 
und verdoppelte die Strafe „auf 10 Mark Goldes wegen Ungehorsams, halb mir, 
halb dem kayserlichen fisco*, mit dem „mandatum de exequendo an das 
Creyss-Ammt“!'?), d.h. an die Fürsten des oberrheinischen Kreises.!’?) Da legte 
sich der genannte Landgraf von Hessen-Darmstadt ins Mittel und stellte durch 
seinen Vertreter am 27. Oktober 1714 einen Vergleich her, nach dem Hellmund 
bis zur Einholung des gedachten Gutachtens wieder in sein Amt eingesetzt 
werde, dagegen die Haltung der Betstunden im Hause und in der Hospital- 
kirche ihm verboten bliebe, die auf die symbolischen Bücher gegründete Kirchen- 
ordnung zu beachten sei, jede Anzüglichkeit auf der Kanzel unterbleibe, er 
nur in seiner Woche Amtshandlungen vornehme, den übrigen Leichenbegäng- 
nissen fernbleibe u. s. w. bis zum 7. und letzten Punkte, indem der Stadtrat 
versprach, die wegen ihres Eintretens für Hellmund Gemassregelten von 
jeder Strafe zu befreien und die übrigen Anhänger keine Abneigung fühlen 
zu lassen.) So ward denn endlich Friede, so lange Hellmund noch in 
Wetzlar weilte, aber, wie ein Teil der Bestimmungen erkennen lässt, nur ein 
äusserer. Die beiden Kollegen blieben seine unversöhnlichen Feinde. Er musste 
die noch übrigen 7 Jahre bis zu seinem Weggang stets allein hinter seinen 
Leichen hergehen, während sonst die Amtsbrüder das Geleite gebildet hatten.!’”) 
Der Hass des anfangs ihm freundlich gesinnten Kirschgarten verstieg sich sogar 
so weit, dass er eines Sonntags IlIellmund den Abendmahlkelch für seine 
Kommunikanten vorenthielt und selbst auf zweimaligen bürgermeisterlichen 
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Befehl nicht ausfolgte, so dass der Krankenkelch endlich genommen werden 
musste. Und das wurde trotz der Anzeige zweier Kammergerichtsprokuratoren, 
die beim Abendmahl leer hatten ausgehen müssen, nicht geahndet.!’*) Hatte 
man doch auch unter allerlei nichtigen Vorwänden Hellmund das Einkommen 
vorzuenthalten gesucht.!””) Nur sein erbittertster Feind Geibel gestand auf 
seinem Sterbebett dem ihn besuchenden Hellmund den „recht-lehrigen Sinn“ 
zu, erklärte auch, dass er ihm verziehen habe. Als ihm aber Hellmund bei 
seinem Neujahrsglückwunsch dartat, dass er doch der allein Beleidigte sei und 
von Herzen verzeihe, dankte er nur für den Glückwunsch und versprach, wenn 
er gesund würde, ihn zu besuchen. Er starb aber anfangs 1720.17) So weit 
war es mit dem künstlichen Frieden, dass er zuletzt noch in Frage gestellt wurde. 

Der Rat hatte, wie wir wissen, bei dem 1714 gemachten Vertrage die 
Auflage erhalten, innerhalb 6 Wochen die besagten Gutachten einzuholen. Er 
schob aber die Sache ganze drei Jahre hinaus, so dass es fast ganz unnötig 
gewesen wäre, da Hellmund Ende 1714 noch, sicher infolge aller vorangegangener 
Aufregungen, in eine hitzige Krankheit gefallen war, dass er sein Ende vor sich 
meinte, und seine Feinde bereits „öffentlich frohlockten“ 79), gemieden natürlich 
von seinen Kollegen, während der reformierte Pfarrer ihn treulich besuchte, 
und die katholischen jedenfalls Mitleid mit ihm hatten, da sie ihm jetzt in der 
paritätischen Stiftskirche gerne kleine Gefälligkeiten erwiesen.!?°) Aber er genas 
wieder und ward dann nur noch einmal vorübergehend an einer Gaumenver- 
schwärung krank.!®!) Der Rat aber schickte endlich im Dezember 1717 die 
Akten an die Universität Strassburg, ohne dass Hellmund Einwendungen dagegen 
erhub. Mehr als 2 Jahre brauchte nun die Universität für ihr Doppelgutachten. 
Als es aber endlich in Wetzlar einlief, verweigerte Hellmund am 25. März 
1720, der Eröffnung beizuwohnen, weil er nicht als Mitglied des Konsistoriums, 
sondern ala Angeklagter geladen war, auch in formellen Dingen seinen ange- 
borenen Starrsinn beweisend. Die Akteneröffnung geschah also ohne ihn, und 
der Rat war in seiner Voreingenommenheit gegen Hellmund so unwürdig, dass 
er das diesem ungünstige theologische Gutachten durch den Druck veröffentlichen 
liess, während er das ihm günstige juristische verheimlichte.'?) 

Das Endergebnis des am 18. November 1719 ausgestellten, am 15. März 
1720 veröffentlichten und von den Fakultätsprofessoren Daniel Pfeffinger, Bernh. 
Wagner und Joh. Reinhard Brecht unterschriebenen theologischen Gutachtens, 
mit dem wir uns zunächst zu beschäftigen haben, war wörtlich dieses!®°): „Dann 
was endlich die Haupt-Frage anbelangt, ob Herr Hellmund ein irriger Lehrer 
oder keiner seye, So bey der Evangelisch-Lutherischen Gemeine, als ein Seel- 
sorger länger stehen und bleiben könne, oder nicht vielmehr zu dimittiren seye? 
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so können Wir nach demjenigen, was Wir biss anhero aus seinen eignen Schrifter 
vorgebracht, in der Furcht Gottes und mit aufrichtigem Hertzen und Gewixsen 
examiniret, reifflich überlegt, und mit gutem Bedacht geprüffet haben, nicht 
anders antworten und von ihm urtheilen, als dass Herr Hellmund kein Ortho- 
doxer und rechtgesinnter, sondern ein irriger Lehrer seye, welcher Enthusias- 
tische, Synkretistische, Schwenckfeldische, Weigelianische, falsche und gefähr- 
liche Meinungen, wider die heilige Schrift, unsere Symbolischen Bücher und 
die wahre Lehre unserer Evangelischen Kirchen führe: dass er auch fulglich. 
so lange er diese Irrthümer nicht erkennen und ablegen will, bei der Evan- 
gelisch-Lutherischen Gemeine, als ein Seelsorger, nicht länger stehen und bleiben 
könne, sondern zu dimittiren und ihm zu sagen seye, dass ein löblicher Magistrat, 
Consistorium und Evangelische Bürgerschafft seiner Persohn und seines Dicnste: 
hinfort nicht mehr begeheren noch gebrauchen, sondern ihm Erlaubnuss gelien, 
seine Gelegenheit!?!) anderswo zu suchen, da man ihn nach seinem Eigension 
und Dünckel reden, lehren und herrschen lässt, wie er will.“ 

Betrachtet man dies „Responsum“ der Strassburger Theologenfakultät mit 
seinen 12 Kapiteln im ganzen, wie es für unsere Zwecke allein möglich ist, 
so wird man Ritschl Recht geben müssen, wenn er behauptet!®°): „Die un- 
günstigen Urtheile, welche die Strassburger Theologen über diese Sätze Heil- 
munds gefällt haben, sind nicht unberechtigt; sie haben ihm jedoch Consequenzen 
zugerechnet, die er nicht gezogen hat. Denn er ist offenbar ein ebenso mittel- 
mässiger wie eigenwilliger Theolog gewesen, dem die Herrschaft über seine 
eigenen Gedanken fehlte.“ Eingezwängt in das Prokrustesbett der orthodoxen 
Dogmatiker muss er selbstredend bald zu kurz, bald zu lang befunden werder, 
da er als blosser Gefühlstheologe oder vielmehr als einer, dem das „id quol 
8ox:i“, die bekannte bedenkliche Definition von Dogma, Norm ist, ohne jede 
Konsequenz alles in sich aufgenommen hatte, was ihm fromm erschienen war. 
Traf er dabei auf Gedanken der von der Kirche für Ketzer erklärten konse- 
quenten Theologen, so durfte er schon selber irgendwo in seinen Schriften mit 
Recht behaupten, dass der Zufall wörtlichen Zusammentreffens nicht auch Bil- 
ligung des Systems des Ketzers sei. Dennoch kann es ihm in seiner „Recht- 
glaubigen Erklärung auf ein sogenanntes Responsum einiger Strassburger Theo- 
logorem“ nicht gelingen, sich von den ihm gemachten Vorwürfen rein zu waschen. 
Denn verrät es an sich schon kein gutes Gewissen, dass er die Strassburzer 
Fakultät für inkompetent zu einem Responsum erklärt, weil sie einer nick: 
deutschen Universität angehöre, obschon er doch nicht dagegen war, dass e 
bei ihr eingeholt werde und überdies das zu seinen Gunsten sprechende juris- 
tische Responsum derselben Universität freudig anerkennt, so ist auch ver- 
dächtig, dass er seine Verurteiler beschuldigt, „mit illegaler Davonlassung de; 
damals noch lebenden vierdten Membri, Herrn D. Barthen, nicht integral oder 
gantz gerne zu sein, und dass dieser daher noch vor seinem Ende erweisslich 
dargegen protestiret.*1%%) ‘Was er aber zur Widerlegung selber vorbringt, nimmt. 
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wie schon oben eine Probe dartut, nichts weniger als zu seinen Gunsten ein, 
da es allzu viel Silbenstecherei und Sophistik an die Stelle von Gründen setzt 
und voll von Selbsttäuschung, wenn nicht Schlimmerem, ist. 


Das von einem „Ehrbahren Rathe“ verheimlichte „Responsum einer löb- 
lichen Juristen-Facultät in Strassburg“ liess Hellmund hinter seiner „Recht- 
glaubigen Erklärung“ wortgetreu ohne eigne Beigaben, wie bei dem theologischen 
Responsum, abdrucken.!?”) Es enthält „nach der in Frankreich löbl. herge- 
brachten Gewohnheit“ !#®) zunächst den sorgfältigen Auszug aus den für den 
„Casus“ notwendigen Aktenstücken in genauer chronologischer Ordnung, so 
dass wir oben davon Gebrauch machen konnten, denn die nach damaliger juris- 
tischer Sitte subtile Erörterung: „Ob Herr Hellmund pro malitioso, contumace 
et refractorio zu halten und desswegen mit Recht suspendirt und removirt 
werden könne“ '#®) und kommt dann zu dem endgültigen Schlusse!?%): „dass 
sowohl die Suspension, als auch die Deposition denen Rechten gemäss nicht 
geschehen, sondern mit unterschiedenen Nullitäten behafftet, einfolglich pro 
nulla zu declariren oder allenfalls ob iniquitatem zu rescindiren gewesen sey; 
Und dass dannenhero die dabey aufgegangenen Unkosten, wie auch das hono- 
rarium pro responso Facultatis nostrae E. E. Magistrat und Consistorio zu 
Wetzlar und denen damahligen Membris eorumque haeredibus auf sich zu 
leiden obliege v. R. w.* Nach der peinlich genauen Beschränkung auf die 
Rechtssphäre ist dies Urteil gegenüber dem animosen und rigorosen Verfahren 
des Rates jedenfalls ein gerechtes zu nennen und sticht wohltuend gegen das 
orthodox befangene der Theologen ab, die nach Gewohnheit nicht die Fähig- 
keit besassen, ihrer subjektiven Stimmung im Dienste des allein giltigen Ob- 
jekts Schweigen zu gebieten. Und auch dann noch zeichnen sich die Juristen 
vor den Theologen aus, wenn sie bei Übersendung beider Responsa in der mit 
den Theologen gemeinsamen Zuschrift!?”!) an den Rat vom 1. März 1720 er- 
klären: „Was sonsten uns die ICtos in specie anbelanget, so haben wir nur das- 
jenige, was von uns begehret worden, beantworten sollen, ob nehmlich die 
suspensio und depositio jam facta pro legitima et valida zu halten? Nachdeme 
aber hiernach mahlen allererst sich in denen Schrifften ergeben, dass derer 
Ilerrn Theologorum Meynung nach Herr Hellmund unterschiedene falsche und 
heterodoxa principia hege, dergleichen ante suspensionem et remotionem ihme 
nicht a Judice imputirt, weniger von ihme erwiesen oder in denen dictis nomi- 
nibus abgefasten Bescheiden davon etwas enthalten: Als stellen wir Ew. Hochf. 
Gestr. höchstvernünfftigem Arbitrio anheim, ob derselbe auff revocation derselben, 
und subscription wie auch Extradirung einiger Reversalien dringen, und etwa 
per triennium, ob er solche dogmata zu proponiren evitiren werde, probiren, 
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wie etwa Herr Schilter in Inst. Jur. Canon. pag. 143 und andere Evangelisch: 
Juristen in hac materia dieses Consilium an die Hand geben, um solches in 
hoc Casu zur Beruhigung der Hellmundisch gesinnten Bürger gedeyen möchte, 
oder aber jetzo sobald secundum juris rigorem mit ihme procediren wollen.“ 
Freilich liegt auch der Argwohn nicht ganz fern, dass das Responsum vielleicht 
minder günstig ausgefallen wäre, wenn nicht die Rivalıtät der Fakultäten mit- 
gesprochen und die Hellmund günstigen Juristen des Reichskammergerichts auch 
ohne direkten Einfluss ihr kollegialisches geistiges Fürwort mitgesprochen 
hätten. 

Wie vorauszusehen war, entbrannte infolge des einseitig veröffentlichter 
theologischen Responsums der seit 6 Jahren eingestellte Kampf aufs neue urd 
um so mehr, als der Rat gegen Recht und Herkommen die durch Geibels Tod 
soeben erledigte zweite Pfarrstelle Hellmund verweigerte. Sofort am 15. März. 
dem Tage der Veröffentlichung jenes Responsums, eiferte Hellmund in seiner 
beliebten Weise von der Kanzel gegen die Parteilichkeit, Unbilligkeit und Nichtig- 
keit dieses Gutachtens.'!?®) Vermutlich hierdurch gereizt, verlangte der Rat un- 
bedingte Billigung des Gutachtens von Hellmund, förmlichen Widerruf aller 
ihm zur Last gelegten Irrtümer und einen Revers, dass er sofort abgesetzt 
werden solle, wenn er seine Irrtümer erneuere. Das liess sich der Starrsinn 
Hellmunds nicht bieten. Er wandte sich mit einer Vorstellung vom 17. Mai 
1720 an das Corpus evangelicorum unter Beifügung der ihm günstigen Zeug- 
nisse verschiedener Theologen, z. B. des Professors Jäger in Tübingen und de: 
Seniors Pritius in Frankfurt um Verwendung beim Stadtrate, unterstützt durch 
ein abermaliges Bittgesuch dreier Kammergerichtsbeisitzer.!”°) Ein gleiches Ge- 
such war schon einen Monat zuvor an das Reichskammergericht gelangt.') 
Dieses gewährte sofort am 17. April 1720 seinen Schutz. Dagegen aber setzte 
sich als gegen einen Eingriff in das geistliche Recht das Corpus evangelicorum. 
Der von ihm aufgerufene hessische Landgraf suchte zwischen dem Rat und Hell 
mund zu vermitteln. Der Rat aber blieb auf seinem Sinne, Hellmund nich: 
mehr in seinem Amte zu dulden. Aber auch Hellmund hatte sich so weniz 
fügen gelernt, dass er, als der Sohn Kirschgartens die Stelle Geibels erhielt, 
die Kanzel abermals zum Orte seiner Anzüglichkeiten machte.'®”) Als deshall 
das Reichskammergericht auf seiner Forderung gegen den Rat bestand und 
schon den oberrheinischen Kreis zur Durchführung seines Mandats aufgeboten 
hatte, stand es nach Hellmunds Bericht!"), von dem weder v. Ulmenstein, 
noch Göbel und Ritschl etwas zu wissen scheinen, im Sommer 1720 so schlimm. 
dass ein Krieg zwischen den Reichsgewalten um seinetwillen in Aussicht stand. 
Die Sache gedieh sogar bis zum Kaiser Karl VIL, der sich auf das „Memorisl 
derer hohen Evangelischen Ständt* in Hellmunds Sache „von einem hoher 
Catholischen Minister“ auf diese Fragen informieren liess: „l) Was doch das vor 
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Leute wären, die man in unseren Evangelischen Kirchen Pietisten hiesse? 2) Wo- 
rinnen und wie weit Sie mich eigentlich schützen könnte und 3) Was von meiner 
wenigen Person zu halten sey. Da nun auf die erste Frage geantwortet worden: 
Es wären die besten Leute unter denen Lutheranern, die auf die Frömmigkeit 
tringeten; auf die zweyte aber: dass der Kayserliche Schutz nicht meine Lehre, 
sondern nur meine Sicherheit bei meiner Ehre und äusserlichem Beruff gegen 
offenbare Gewalt beträffe; und von meiner unwürdigen Person auch kein übles 
Zeugniss gegeben worden und hätten Ihro Kayserliche Mayestät auf dem Reichs- 
Tag zu Regenspurg durch dero damahligen hohen Principal-Commissarium !??) 
denen Evangelischen Ständen auf obiges Memorial allergnädigst antworten lassen: 
Dass nachdeme Ihres Dafürhaltens dero allerhöchste Jurisdiction in dieser 
Sache genugsam fundiret sey, würde ich dero Kayserlichen und Reichs-Schutzes 
fernherhin zu geniessen haben.“ Da die „deutschen Reichstagsacten“ noch lange 
nicht bis dahin gediehen und die übrigen Hilfsmittel schwierig sind, so kann 
leider die Tatsächlichkeit dieser Mitteilung nicht nachgeprüft werden. Meines 
Erachtens aber ist sie kaum zu bezweifeln, da die Wahrhaftigkeit Hellmunds 
im ganzen feststeht und seine vielen Beziehungen zu den „hohen Standes- 
Personen“ solche Mitteilungen aus den höchsten Kreisen ermöglichten. Von 
hier an scheint Ruhe eingetreten zu sein bis ans Ende, und Hellmund ist der 
Meinung, dass dazu seine beiden Predigten über den „Enthusiasmus“ und 
„Synkretismus“ beigetragen hätten, die er am 17. Mai 1720 mit einem Vorwort 
herausgegeben und „denen der Augspurgischen Confession zugethanen Höchsten 
und Hohen Ständen des Heil. Römischen Reichs“ dediziert hatte. Das war 
zur selben Zeit, als am 11. Mai „ein Burger aus der Reichs-Commune Gosch- 
heim in Franken“ ein Schreiben von dort brachte des Inhalts, „wie diese Christ- 
liche Gemeinde mit Wehmudt vernommen hätte, was massen ich von denen 
Strassburger Theologis verdammet und abgeschaffet worden wäre. Dieweil nun 
aber ihre Pfarr vacant wäre, wollten sie davon profitiren und wenn es meine 
Gelegenheit wäre, mich dahin beruffen.“*'%) Hellmund aber lehnte auch hier 
dankbar ab. 


Wir dürfen uns nun noch eine kleine Nachlese aus dem Wetzlarer Leben 
für das gestatten, was bis dahin nicht unterzubringen war. Von seinen sechs 
Wohnungen!”) innerhalb der „eilffthalb Jahren“ zu reden, dürfen wir uns 
erlassen, da sie sicher längst nicht mehr vorhanden sind. Dagegen ist es nicht 
unwichtig, etwas von seinen Reisen?) zu berichten, wenn er auch bei seiner 
beliebten Schweigsamkeit in manchen Dingen nichts von ihren Zwecken erzählt, 
sondern statt dessen erbauliche Anekdoten aus ihnen zum besten gibt. So 
unternahm er 1712 eine Reise nach Sachsen, und da er dort schwerlich etwas 
anders zu tun hatte, vermutlich in Familienangelegenheiten. Seine zwei Reisen 
auf den Westerwald im gleichen Jahre mögen wohl den alten Beziehungen in 
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Daden gegolten haben und von den dortigen Anhängern veranlasst worden sein, 
namentlich, wenn höher gestellte darunter waren, wie wir das gleich sehen 
werden. Ähnlichen Zwecken galten vermutlich auch seine zwei Reisen nach 
Frankfurt 1714 und 1721, da dort sein Gönner, der Senior Pritius wohnte und 
nach Giessen, wo sein Freund, Professor May lehrte, beide sicher mit einem 
Kreise von Erweckten um sich, denen nach der Sitte dieser Kreise jeder pietistische 
Pfarrer genau bekannt war. So war er auch 1716 in Altenkirchen in dem 
„Hochadeligen Griessheimerschen Hause“, sicher als geladener Gast und erbaute 
sich an deren „Hochadeliger Jugend“ gottseligen Auferziehung und „Gabe zu 
bäten“, wie an deren „gottseligen Informatoribus Crispinus und Breithaupt‘, 
um auf dem Rückweg sich an seinen ehemaligen Zuhörern in Daden zu „erlaben“. 
Zweimal wurde er ebenso zu der ihm gleichgestimmten „Hochgräflichen Herrschaft* 
zu Hohensolms abgeholt, derselben vermutlich, von der schon oben die Rede 
war bei der „Gutsche mit 6 Pferden“ ; sind das alles mit Ausnahme der ersten 
Reisen solche des berühmten Pietistenpfarrers gewesen, so galten zwei in die 
Pfalz oder ins Elsass, wie ers an einer anderen Stelle nennt, 1717 und 1718 
gleich den ersten verwandtschaftlichen Zwecken und wurden mit seiner Frau 
unternommen?°!), die noch kurz vor ihrem Tode eine solche Reise plante ?°*), 
die erste sicher zur Taufe ihres Neffen, seines Paten Egidius Günther Eberhardt, 
des Sohnes des Schwagers der Frau Hellmund, die letzte höchstwahrscheinlich zur 
Abholung dieses Neffen ins eigne Haus, da dessen Vater gestorben war, wie 
uns das alles das hiesige Totenbuch später lehren soll. Die für Hellmund 
folgenreichste Reise, die wir deshalb zuletzt nennen, war die zur „Baad-Cur“ 
nach Wiesbaden 1719. Denn die Gastpredigt, die er dort auf Begehren hielt, 
war die Ursache zu seinem Rufe hierher durch den ihm gesinnungsverwandten 
Fürsten Georg August Samuel.?) 

Diesen Reisen, die, wie wir annehmen, vorzugsweise Gesinnungsgenossen 
zu gegenseitiger Stärkung galten, entsprachen die Besuche, die Hellmund in 
Wetzlar empfing und die den gleichen Charakter trugen, zum sichern Ausweis, 
welcher Art sein Bekanntenkreis war, und dass er gewissermassen als Pietisten- 
häuptling den Mittelpunkt dieser Erweckten-Gemeinschaften bildete.*°*) Und dieser 
Kreis war ein weiter; denn ob er wohl nicht damit „prungen“ und die „hohen 
und gelehrten Leute“ nicht mit Namen nennen will, so ermessen wir doch 
daran, dass er „fast keinen Tag ohne Zuspruch gewesen“?°°) und dass ihm „so 
manche rechtschaffene Knechte Gottes von Hohen-Schulen, und aus dem Kirchen- 
und Lehr-Ammte zugesprochen: Als zum Exempel, aus Hessen, aus der Wetterau, 
aus dem Westrich, vom Westerwald, aus dem Waldeckischen, aus dem Bergischen, 
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aus Schlesien, aus Sachsen und so weiter; absonderlich aber aus der Nach- 
barschafft: Als zum Exempel, von Giessen, von Laubach, von Hanau, von 
Darmstadt, von Marburg und so weiter.“*0%) Es eröffnet uns das zugleich einen 
Blick in die ganze erweckte Welt damals, die wie eine andere Art Freimaurer- 
orden zusammenhielt und sich untereinander genau kannte. Die Krone davon 
bildete „der theuere Herr Professor Francke von Halle*, der „anno 1717 auf 
seiner gesegneten Reise“, die neben beigesagt, auch Wiesbaden berührte, „auch 
unter Hellmunds Dach zu gehen sich belieben lassen.*?°) Aber auch das sei 
nicht vergessen, dass Hellmund in Bezug auf diese Besuche unter scharfer Kontrolle 
seiner Gegner stand. Denn so heisst es im ersten Pamphlet Geibels einmal: „Mit 
allerlay verdächtigen Personen hat er correspondiret und conversiret. Man 
lasse ihn nur jurato aussagen, ob er nicht mit den beschryenen Pietisten zu 
Schwarzenau correspondiret, und selbige ihn tempore suspensionis besucht haben; 
denen er alles erzählet, sonderlich, wie hiesige Herrn Assessores in hoc puncto 
gesinnet seyen; auch gerühmet, dass sie auff seiner Seite wären, ausgenommen 
etliche.“2°%) Schwarzenau liegt in dem Berleburgischen Eldorado des Pietismus, 
von dem später noch zu reden sein wird. 


Sind das alles wichtige und erfolgreiche Beziehungen für das Wetzlarer 
Leben Hellmunds gewesen, so ist als wichtigstes nur noch aus dieser Zeit zu 
nennen, was wir bereits vorübergehend berührt haben, seine hier zum ersten Male 
auftretende und bis zum Einde verbleibende, fruchtbare schriftstellerische 
Tätigkeit, die uns kaum begreifen lässt, wie sie sich mit seinem übrigen 
umfangreichen Amtsleben vertrug, wenn wir sie nicht sofort in gewissem Sinne 
als deren schriftlichen Ausdruck erkärnten, d. h. als seine erweiterte Predigt- 
tätigkeit, da sie durchaus asketischer Natur ist, auch da, wo sie apologetisch 
auftritt oder historische Stoffe behandelt. Bezeichnend ist deshalb sogleich 
seine erste dortige Schrift „ABC der Gottseligkeit*, das aus seiner „Haus- 
Kinder-Lehre* (man denke an das „Kost-Kind* oben) entstanden war, wie er 
erzählt und schon 1711 zu Giessen gedruckt ward, ein Büchlein (ich habe es leider 
nicht zu Gesicht bekommen können), das ihm offenbar einen Ruf in der damaligen 
pietistischen Welt gesichert hat, da ihm noch 1723 ein Schweizer Kaufmann 
in Wiesbaden bei der Durchreise dafür dankt und „ein Gottseliger Fürstlicher 
Regierungsrath, Herr R. F. V. $8., nunmehro selig“ lateinische Verse darauf 
machte.°°®) Ohne Zweifel hierdurch ermutigt, liess er alsbald sein aus Wochen- 
predigten über Matthaeus entstandenes?!°) „Heiliges Leben Christi“, wie die 
„Theologische Antwort vom Tanzen “, die mit seiner Erlaubnis der Superintendent 
Clauder in Halberstadt zum Druck besorgte, als er sie „bey einer gewissen Gott- 
seligen Fürstin auf dem Hartze* im Manuskript gesehen®'!'), die „Argumenta 
Biblica oder Biblische Gebäts-Gründe*“, „Leichen- und andere Predigten“ und 


206) Wetzlarisches Andeneken 8. 131. 
307) Ehenda 8. 137. 

?0°) Verantwortung $. 102. 

209) Wetzlarisches Andencken 8. 201 f. 
210) Ebenda 8.175 f. 

11) Ebenda 9, 203. 
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die „Christlichen Catechismus-Fragen*“ folgen?'?), letztere allerdings, versehen 
mit einer „approbation E. Hochlöblichen Theol.-Facultät zu Jena“ ?!?), erst in 
Wiesbaden gedruckt. Setzen wir hinzu, dass zu diesen freiwilligen, zum Teil 
sehr umfänglichen Schriften (die „Catechismusfragen“ haben mehr als 800 Seiten) 
die erzwungenen Schutzschriften kamen, die wir bereits kennen und zu denen 
noch der von seinen „Auditores edirte*, „Gegenbericht“?!?) zu fügen ist, so 
haben wir für die 10 Wetzlarer Jahre genau 10 Schriften. So war aus dem 
unbekannten Dadener Pfarrer ein vielgenannter Mann geworden, dessen Name, 
wie er nicht ohne Stolz bemerkt, weit ins Reich, selbst bis zum Ohr des Kaisers 
gedrungen war. Wir begreifen deshalb, dass sein nun zu schildernder Abschied 
von Wetzlar ein ganz anderer sein musste, als der von Daden. Der Gewissens- 
ängstliche von damals ist gänzlich verschwunden, nur der unverwüstlich Deutungs- 
lustige ist geblieben, wenn man in seinem „Wetzlarischen Andencken“ das 
15. Kapitel: „Von meinem Wetzlarischen Abruff“*'°) liest. Da war es am 
2. Sonnt. nach Trin. (22. Juni) 1721, dass er über das Evangelium des Tages 
Luc. 14, 16—24, dasselbe, das er 1719 in seiner Wiesbadener Gastpredigt 
behandelt hatte, predigte, in welchem es heisst: Gehet hin auf die Landstrassen, 
zu den Krippeln und Lahmen etc. (wie man derselben deın Leibe nach sonderlich 
wegen des warmen Baades zu Wissbaden jährlich findet) und in der „Vesper-Predigt“ 
desselben Tags „die siebende und letzte Bitte im Vater unser: sondern erlöse 
uns von dem Übel erklärt hatte“, als er bei seiner Heimkunft das Schreiben 
eines „vornehmen Idsteinischen Ministers“ mit der vertraulichen Anfrage vorfand, 
ob er einem Ruf auf das erledigte Inspektorat in Wiesbaden folgen würde. 
Das war ihm der besagten „Umstände wegen gleich bedenklich“ „Nachdem 
er nun dieses wichtige Geschäffte dem Herrn im Gebät vorgetragen“ und 
erwogen hatte, dass ihm in Wiesbaden eine weite Tür aufgetan sei bei der 
Stadtgemeinde, der ganzen Diözese und den vielen Fremden, „auch die vollkommene 
Zahl?!*) erfüllet war, da ich von Anno 1711 bis Anno 1721 als zehen Jahre 
zu Wetzlar ausgehalten, und nun wieder eine Neue, wie ehemals zu Wetzlar, 
anginge“, so war sein Entschluss fertig, nach Wiesbaden zu gehen. Das ist 
dann die fromme Verhüllung der Tatsache, dass ihm in Wetzlar der Boden 
unter den Füssen brannte und in Wiesbaden nach der dritten Pfarrstelle in 
Wetzlar ein Inspektorat winkte mit 10 untergebenen Pfarrern samt dem Schutz 
eines gleichgesinnten Fürsten. Hatte er doch schon am 4. Jan. 1721 in der 
„Mittags-Bät-Stunde in der Stifts-Kirche* bei Auslegung von Hiob 38 ahnungs- 
voll gesagt: „Diss Capitel nehme ich heute billig vom HErrn zum Neuen Jahres- 
Geschenk an, da es gleich zum Neuen Jahre in der Ordnung folget, und glaube, 
dass ich in diesem Jahr meine hiesigen Leiden mit den Leiden Hiobs endigen 
werde.*°!’) Der Ruf Hellmunds nach Wiesbaden war um so begreiflicher, 


212), Khenda. 

313) Ebenda 8. 105. 

18, Ehenda 8. 203. 

215, 5. 204- 212. Der ganze folgende Bericht ist diesem Abschnitt entnommen, weshalb 
besondere Angaben hierfür unterbleiben. 

216) Die Zahl 10 in der biblischen Symbolik als runde Zahl = Zahl der Vollendung. 

"17, Wetzlarisches Andencken 8. 104. 
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als der Fürst mit Franke in Beziehung stand, den er zweimal für die Besetzung des 
Postens eines Generalsuperintendenten in Idstein angesprochen hatte, so dass 
er einmal den Hallenser Joh. Daniel Herrnschmidt und, als dieser nach 4 Jahren 
zur Professur in Halle berufen wurde, das andere Mal den Giessener Professor 
Joh. Christian Lange, der als solcher sicher schon mit Hellmund in Beziehung 
stand, empfahl.?!®) Ergötzlich aber ist es, unsern Deutungskünstler aus dem 
Datum seines Dankschreibens an den Fürsten Georg August Samuel vom 3. Aug. 
1721?'°) den Schluss ziehen zu sehen, dass es „eben im Monath Augusto geschah, 
welches nicht nur mein Geburts-Monath war, als wenn ich nach so vielen 
Tödtungen gleichsam wieder von neuem gebohren wurden, sonderlich auch 
meines Grossen gnädigen Beförderers hohen Namen trug und eine gesegnete 
Bedeutung hatte. Als ich nun im Calender nach dem Dato sehen wollte, siehe! 
so war es eben auf Petri Kettenfeyer. Wobey ich mich erinnern musste, wie 
ich darmalen mit Petro gleichsam aus den Ketten der Trübsalen und andern 
Banden heraus geführet wurde. Ja, was noch mehr ist, als ich nachgehends 
am 25. Sept. 1721 zu Wissbaden die erste Bät-Stunde in der Stadt-Kirche 
hielte, war grade dasselbige Capitel, nemlich das 12te der Apostel-Geschichte 
in der Ordnung zu verlesen, in welchem die Erlösung Petri enthalten ist“. 
Seine fromme Rechnung stimmt nun nicht. Denn er hat übersehen, dass Petri 
Kettenfeier nicht auf den 3., sondern 1. August fällt, ein Irrtum, der seiner 
noch öfter zu beobachtenden Zerstreutheit nicht selten gerade bei Kalender- 
daten begeznet.??°) 

Das Nächste war nun, dass er seinen Abschied von Wetzlar nahm, nach- 
dem er dem Rat seine Vocation „geziemend praesentiret“, noch „etliche Pre- 
digten“ gehalten und gewiss nicht ohne grosse Genugtuung am vorletzten Sonn- 
tag in der Frühpredigt feierlich seinen Abschied angezeigt hatte, ihm so wichtig, 
dass er den folgenden Wortlaut davon in sein „Wetzlarisches Andencken* auf- 
genommen hat??'): „Demnach durch Göttliche Vorsehung von dem Durchlauch- 
tigsten Fürsten und Herrn, Herrn Georg August, Fürsten zu Nassau, Graffen 
zu Saarbrücken und Saarwerden, Herrn zu Lahr, Wissbaden uud Itzstein, 
meinem Gonädigsten Fürsten und Herrn, letzhin zu dem bisshero vacant ge- 
wesenen Inspectorat der Dioveces Wissbaden, und Ober-Pfarr-Stelle bey der 
Stadt-Kirche daselbst etc. Gnädigst vociret und beruffen worden bin, auch die 
Vocation dahin im Namen des HErrn bereits angenommen habe, als wird Ew. 
Liebe hiermit geziemend angedeutet, dass ich mit GOTT entschlossen, nächst 
künfftigen Sonntag, als heute über 8 Tage, um 12 Uhr allhier in dieser Kirche, 
geliebt es GOtt, meine gewöhnliche Valet-Predigt zu halten, und mich von 
meinen lieben Zuhörern in Sengen und Gebät vor dem Angesichte GOttes zu 
beurlauben; wonach sich sonderlich diejenigen zu richten haben, die derselben 
zum Lobe Gottes und ihrer Erbauung mit beywohnen wollen. Inzwischen 
werden alle gläubigen Seelen ersucht, den HERRn vor mich anzuruffen, dass 








1%) Siehe Schliephake-Menzel 7, 284. 

19, Wetzlarisches Andencken 8. 205. 

0) Vgl. z. B. Wetzlarisches Andencken 8. 173. 
»?1) Ebenda, Anhang 8.93. Vgl. S. 207. 
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Er mich stärcken und seine Gnade dazu verleihen wolle.“ Da diese wortreich: 
Anzeige mit zum Charakterbilde Hellmunds gehört, so durften wir sie nicht 
unterdrücken. Sie sagt genug von dem triumphierenden Märtyrer. 

Konnten aber die fanatischen Gegner durch die ihrem Opfer geworden: 
Anerkennung von aussen schon beschämt werden, so musste es noch viel melr 
durch den Abschied selber geschehen, da dieser sich zu einem wahren Triumpk« 
für den Gemisshandelten gestaltete. Schon bei der Abschiedspredigt in der 
Stiftskirche am 13. p. Trin. (7. Sept.) über das Evangelium des Tags, dr: 
Zwangsjacke der damaligen Kirche auch für solche besondere Fälle, vom barm- 
herzigen Samariter, konnte er vor der Menge der Hörer kaum in die Kirchr 
kommen, die aus Lutherischen, wie Reformierten und Katholischen bestehend Li; 
über die Türen hinaus stand. „Viel Weinens“ erhub sich in der Versammilunz. 
selbst, wie Hellmund hinzusetzt, „bei vielen Catholischen Kammer-Gerickts- 
Personen und andern, ohne dass er deshalb weich werden musste, sondern die 
gantze Predigt mit Freudigkeit zu meinem GOtte vollendete“. Dann musste 
bis zum 11. September „privatim Abschied genommen werden, welches b= 
vielen mit nochmaliger Reichung des Heil. Abendmahls und im Gebät vor GÜ:: 
geschehen, wobei ihm ein gewisses vornehmes Gottseliges Cammeral-Haus eiı 
erbauliches und vergnügliches Valet ertheilet“, bestehend in schriftlich aufz- 
zeichneten Wünschen, Gebeten und Bibelstellen von einem jeden der Fumi:: 
v. K.?) Als er dann „das letzte Nachtlager in des Herrn D. Möllers dasigen 
berühmten Cammer-Medici Hause“ gehalten, zog er „am Donnerstag Morzer: 
unter dem Geleithe etlicher Gutschen vornehmer lieber Freunde im Namen d: 
HErrn ab und gesegnete Wetzlar“. Aber siehe da, „viel Volcks, von Männern. 
Weibern, Jünglingen und Jungfrauen“ war schon vor ihm hinausgezogen, uri 
er traf sie nun „etwan eine halbe Stunde von der Stadt“ auf einer Anhöhe, 
stieg deshalb aus der „Gutsche“, hielt nach einer „hertzlichen Danksagung vu: 
diese Liebe und Ehre“ eine Ansprache an sie, in der er sie zur Treue in der 
Nachfolge Christi aufforderte; und sie reichten ihm dann, „so weit es geschehen 
konnte, unter Tausend Thränen die Häude* zum Abschied. Aber damit nic: 
genug, berichtet er weiter: „Als wir das Volck zurück gelassen hatten, funden 
wir noch einige vornehme Cammer-Gerichts-Personen und einige Doctores, welch: 
sich die Mühe gegeben vor uns so weit hinauszufahren, und daselbsten Al- 
schied zu nehmen.“ Das bisherige Gefolge aber gab ihm gar das Gelecite „Ns: 
nach Weilmünster“; ja, setzt er hinzu, „eine vornehme Christliche Jungfer 
wollte uns nicht quittiren, sondern that uns die Ehre und fuhr mit nach Wis- 
baden, um zu sehen, wo wir hinkämen.* Rechnen wir zu diesen hohen Ehrungen 
die acht Glückwunschschreiben, die er wegen des Wandels seines Geschick: 
zum teil selbst von Fürsten erhielt und natürlich seiner Manier entsprechenü 
den netto 59 ähnlichen „Beylagen“* seines „Wetzlarischen Andenckens* beizu- 
gesellen, so haben wir den Ausdruck vom „triumpbirenden Märtyrer” ??°) zge- 


27, Ebenda, Anhang S. 93— 97. 

323) Wie hoch er selber sein Martyrium eingeschätzt hat, das sagte er am Ende sie: 
Vorrede zum Wetzlarischen Andencken zu dem Leser mit den Worten: „Dahero billig u:: 
nothwendig noch erinnern muss, dass mich diese zwar schlecht aussehende Waaren u! 
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_ rechtfertigt und dürfen erwarten, dass das hierdurch unverhältnismässig gesteifte 
. Selbstgefühl in dem kommenden Zeitraum seine Früchte tragen werde. 
| Damit treten wir in diesen Wiesbadener Zeitraum selber ein und eben- 
so, wie in Wetzlar, unter Beobachtung der nun einmal unumgänglichen Zeichen- 

deutung unseres Augurs. Denn als er amı Freitag, man beachte die damalige 
_ lange Fahrt trotz 4 Pferden, „noch ein klein halb Stündgen* von Wiesbaden 
entfernt war, begegneten ihm „zwey bedenckliche Dinge*. Das eine Neben- 
_ pferd vor der Kutsche stürzte und konnte nicht wieder aufgebracht werden, 
so dass es liegen bleiben musste und die Fahrt mit drei Pferden zu vollenden 
“war. Das war ihm „wegen der Wichtigkeit des Wegs, der GOTT und seine 
. Kirche angieng, bedencklich“. Und als die Neugier einen Schäfer mit seiner 
ganzen Herde an die Stätte des Unfalls brachte — die zweite Vorbedeutung —, 
‘ da dachte Hellmund bei sich selber: „Diese Bedeutung möchte auch wol nicht 
schlimm seyn? Wie könnte mir bey meinem heutigen Einzug zu Wissbaden 
ein angenehmer Bild in die Augen kommen, als ein Hirte mit einer grossen 
Heerde, die ihm nachfolget.* 

Als er endlich in der „Inspectur“ an der Ecke der nördlichen Seite des 
_ jetzigen Mauritiusplatzes angelangt war, hiessen „einige Deputirte der Stadt“ 
‘ibn und die Seinigen „nebst einer Verehrung von Wein freundlich willkommen“; 
‘ und gleich am übernächsten Tag, den 14. p. Trin. (14. Sept. 1721) hielt er 
seine „Anzugs-Predigt“**') und zwar „in hoher Gegenwart der gesammten Hoch 
‘ Füretl. Herrschaften und der gantzen Hof-Stadt*?’), welche desswegen von 
- Bieberich des Morgens hereinkam“. Tags drauf machte er im „Sommer-Hof- 
Lager zu Bieberich* seine „unterthänigste Aufwartung“ und musste sogleich 
. in der Schlosskapelle eine „Bätstunde“* halten, worauf er zum zweiten Hof- 
- prediger ernannt wurde. Am Sonntag danach ward er „denen sämmtlichen zu 
dem Ende versammelten Herrn Pastoribus und Diakonen der gantzen Dioeces 
. in der Inspectur dahier, von Sr. Hochwürden, dem Hochfürstl. Nassau-Itzsteinischen 
‘ Herra Superintendenten Langen°?”*) als Ihr (wiewohl unwürdiger) Inspector 
‘ ordentlich und gewöhnlich vorgestellet.“ 

So eingesetzt in sein neues Amt, begann er noch im gleichen Jahre sein 
hiesiges Lebenswerk, das er selber für seinen „Augapffel* unter allen seinen 


Speisen, die dir vorgelegt werden, sehr hoch zu stehen kommen und ein Jahre bis eilffthalb 
Jahren wohl mehr als hunterttausend Leiden, Seuffzer und Überwindungen 
gekostet haben, du magst's nun glauben oder nicht.“ Wer das noch 5 Jahre, nach dem er’s 
erlitten, sagen kann, der hat’s wirklich erlitten. Die Narben in seinem Herzen sind dess Zeugnis. 

224) Die hiesige Pfarrchronik schreibt darüber: „Die Antrittspredigt (über das Sonntags- 
ev. Luc. 17, 14— 19) ist nebst der Introductionsrede des H. Generalsuperintendenten Lange und der 
Wetzlarischen Abschiedspredigt im Druck erschienen. Das Thema ist: Wie 10 Aussätzigen durch 
ihr Gebet geholfen worden, 1. wie die Aussätzigen (mystisch auf den geistlichen Aussatz gedeutet, 
wobei darauf alludirt wird, dass zu der hiesigen Inspection gerade 10 Gemeinden gehören, die der 
geistlichen Reinigung bedürfen), 2. wie ihnen geholfen wird, 3. wie das durch den Glauben 
geschehe.* Vgl. seine Colloqu. Synod.I, 8.5. 

225) Ältere Form für llofstaat vom weiblichen Hofstat. Grimm, Deutsch. Wbch. 4, 
2, 1780. 

326) Seit dem 22. Februar 1723 erst Greneral-Superintendent. Siehe Schliephake- 
Menzel 7, 287. 
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übrigen Ämtern und Geschäften hielt???) und dessen Andenken noch heute nicht 
erloschen ist”??), wie es ehedem die dankbar sinnige Sage gezeitigt hat: „Auf 
Hellmunds Grabe blühen die Rosen zweimal“ ??°) und seit 1869 in der hiesigeu 
„Hellmundstrasse* für immer festgelegt ist — das Waisenhaus.”°°) 

Indem wir uns seiner Geschichte schon seiner kulturhistorischen Wichtig- 
keit wegen in einem Zuge bis ans Ende widmen, bemerken wir sogleich, dass 
Hellmund hier nicht, wie in Daden, der Schöpfer des Gedankens seiner Grün- 
dung war. Das war vielmehr Fürst Georg August Samuel (geb. 1665, } 1721), 
der sich auch sonst hohe Verdienste um die nassauische Volkswohlfahrt er- 
worben hat, indem er unter anderem die Erweiterung von Wiesbaden und Id- 
stein verordnete, das Kehren vor den Häusern befahl, eine neue Badeordnung 
schuf, eine reitende und die Briefpost einführte, die Strohdächer verbot, die 
erste Feuerspritze ins Land brachte u. s. w.°°'), wie er auch das Biebricher 
Schloss erbaute und Georgenborn anlegen liess. Dieser Fürst hatte bereits im 
Anfang des Jahres 1721 den Vorgänger Hellmunds, Inspektor Johann Georg 
Stein®?”), mit dem Plan zur Errichtung eines Waisenhauses in Wiesbaden be- 
traut und es waren vom letzteren schon Sammlungen zu einem Baukapital ver- 
anstaltet worden®”’), als er am 4. Juni dieses Jahres starb. Der Fürst aber 
folgte ihm im Tode schon am 26. Oktober. Und nun war es dessen gleich- 
gesinnte Witwe Henriette Dorothea, ein geborene Fürstin von Öttingen, die 
es für ihr „fürstliches Wittwen-Geschäfte* erklärte, Waisenmutter zu sein.?“') 
Schon im November (der 'Tag wird leider nicht angegeben) richtet Hellmund 
auf ihren Befehl ein Waisenhaus ein. Freilich war der Anfang ein sehr be- 
scheidener. Es fand sich zunächst nur ein „klein Häusschen allein“ vor, dazu 
„ein grosser freyer Bauplatz zu einem aufzubauenden Waysenhaus“, der nebst 
15 Klaftern Brennholz fürs Jahr aus dem hiesigen Walde vom verstorbenen 
Fürsten dazu gestiftet worden war. Ausserdem fanden sich „beynahe ein tau- 
send Gulden an ausgelehnten Capitalien, welche von verschiedenen Hohen und 
Niedern Wohlthätern zu dieser Anstalt verehret und gesammlet worden.“ ?”‘) 
Schon am 5. November verzeichnete Hellmund „aus der Waysen-Büchse bei 
Hof“ 65 fl, am 11. aus derselben 21 fl. 7 Alb., am 23. von einer „Wohl- 
thäterin aus Wetzlar“ 1 fl. 1 Alb. 4 Pf. und am 28. von einer „Adelichen Ilvof- 
dame per Testamentum vermachet* 100 f.?**) 


327), „Kurtze Nachrichten vom Waysenhaus zu Wissbaden®, 8. S1. 

22%) No hat mir ein hiesiger Bürger, Herr Reinh. Bender, erzählt, wie er noch von 
seinem Vater gehört habe, dass einst, als die Not im Weaisenhause gross gewesen und 
Hellmund auf der Kunzel dafür gebetet habe, ein Wagen mit Mehl von unbekannter Hand 
vor dem Waisenhause vorgefahren sei. 

29) Nachrichten für die Waissenpflege im Herzogthum Nassau 1817, 8.3 und 1837, N. 4. 

30) Hellmund schreibt Waysen-, Wäysen- und Weysenhaus, da Waise von althochdeutsch 
weiss, mittelhochdeutsch weise = beraubt, entblösst stammt, 8. Wexygand, Deutsch. Wbeh. s. v. 

231) Siehe in Otto’s Nachlass. 

39?) Seine kurze Lebensskizze siehe Baadbuch S, 73 und hiesige Pfarrehronik. 

233) C'hristliche Baurede S. 14. 

23!) Ebenda 8. 10 und Nachrichten von der Weissenpflege für 1537, 8.3 f. 

85) Kurtze Nachrichten 8.5. 

3°, Ebenda NS. 7. 
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Begonnen wurde mit 8 Kindern, einem Präceptor, der zugleich Theologe 
war, wie spätere Mitteilungen ergeben, und einer Wartefrau und als Aufnahme- 
bedingungen galten: eine gewisse Anzahl beiderlei Geschlechts, wirkliche Waisen, 
mindestens vaterlos, arm und verlassen, aber zur Zeit ihrer Aufnahme gesunden 
Leibes, 9 Jahr alt, bis zum 15. Jahre in der Anstalt verbleibend, nachdem 
man sie vorher eine zeitlang wegen ihres Gehorsams hatte „probiren* lassen.?””) 
Als sehr ehrenwerter Grundsatz bei der Verwaltung galt, „dass man niemanden 
um seine Gabe anzusprechen, auch keine verlohrne oder solche Schulden ge- 
schenckt oder sonst anzunehmen pfleget, welche noch erst durch Obrigkeitliche 
Hülffe eingetrieben werden müssen. Dergleichen Bewandnuss hat es dann billig 
auch mit allen andern Arten der Beysteuerung oder Einnahme, die dem Zwecke 
dieses Wercks, nehmlich der wahren Gottseligkeit und dem Glauben nicht ge- 
mäss sind. Weil man nicht böses thun darf, dass gutes daraus komme.“ *°*) 


Ein weiterer Gewinn ward der jungen Anstalt dadurch zugeführt, dass 
1122 die Fürstio-Witwe, die inzwischen ihren Witwensitz in Wiesbaden cer- 
halten hatte, bei dem nunmehr regierenden Landesherrn, dem Grafen Friedrich 
Ludwig von Ottweiler und Grafen Karl Ludwig von Saarbrücken, den Gedanken 
ihres verstorbenen Gemahls zur Geltung brachte, nach dem das Erträgnis des 
sonntagnachmittägigen „Klingebeutels**?’) in Wiesbaden und Idstein .der An- 
stalt auf ewige Zeiten verliehen wurde.”'’) „Serenissima“ selbst stiftete einen 
silbernen Klingelbeutel in die Wiesbadener Stadtkirche.?'!) Im Jahre 1723 
schenkten die beiden Grafen „die beyden Stadt-Gräben über und unter der 
Brück vor dem neuen Stadt-Thore bei dem Waysen-Haus“ *'?), und am 11. Januar 
dieses Jahres erfolgte der erste Spatenstich zum Neubau, dem am 15. des 
gleichen Monats die Legung des ersten Steines folgte*'”), so dass am 15. März 
die feierliche Grundsteinlegung in Gegenwart der fürstlichen Gönnerin der An- 
stalt und ihres Hofstaates durch die Prinzessinnen Friederica Wilhelmine, ge- 
bornen Fürstin von Ostfriesland und Augusta Friederica, gebornen Fürstin von 
Nassau-Idstein?'*) erfolgen konnte, eingeleitet durch die „Christliche Bau-Rede* 
Hellmunds. An die Grundsteinlegung reihte sich am 26. August die Feier „bey 
Auffsteckung des gewöhnlichen Crantzes auf hiesiges Waysen-Hauss“, diesmal 
ın Gegenwart nicht nur der fürstlichen Witwe, sondern auch „derer sämtlichen 
Nassau-Weilburgischen und Lippe- Detmoldischen Hohen Landes - Herrschaften 
und dero bei sich habenden Suiten“. Von den beiden Landesherrn hatte sich 
der Graf von Saarbrücken verspätet und war während der Feier nur erst nach 
Erbenheim gelangt, während der von Ottweiler fern blieb, was Hellmund gegen 
seine gewohnte Devotion übel vermerkte. Auch hierüber liegt uns die gedruckte 


37, Ebenda 8.3 f. 
39, Ebenda 8. 4. 
33°, Nebenform von Klingelbeutel. Grimm, Deutsch. Wbeh. 5, 1176. 
#10, Kurtze Nachrichten 8. 6. | 
211) Ebenda. 
449) Ebenda. 
248) Ebenda 8.3. 
#44) Christliche Baurede 8. 15. 
16* 
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„Christliche Danck-Rede“ °'?) des letzteren vor. Dieser Rede war ausser den 
Liede: „Du, meine Seele, singe“ ein von Hellmund gedichtetes „Solo“ ir 
16 Strophen vorausgegangen, dessen Poesie leider allzu lebhaft an die unser« 
Keim von Diedenbergen erinnert und in dem sich der undevote Stich auf den 
Grafen von Ottweiler befindet: 


„Ottweiler, wo bleibst Du? Wann kommst Du denn wieder? 
Wann Du soltest hören, wie unsere Lieder 
Jetzunder erschallen, Dir gingen vor Freuden 
Die Augen wohl über bey diesen Gebäuden.“ 


Nicht ohne mancherlei Geldbedrängnisse, die indessen nach Hellmun!: 
Berichten immer wunderbar gehoben wurden, gelangte der Bau 1724 sowsi: 
zu seiner Vollendung, dass er im September bezogen werden konnte.?'*, Aher 
schon zu Anfang des Jahres hatte der umsichtige Hellmund durch Vorstellur: 
bei dem nach dem Tode seines Mitregenten und Schwiegersohnes Karl Ludvi; 
allein regierenden Grafen Friedrich Ludwig dafür gesorgt, dass der Bestand dir 
Anstalt für die Zukunft gesichert war. Der Graf erliess von Saarbrücken ars 
am 5. März 1724 einen förmlichen Bestallungsbrief für das Haus®!”), in dem 
diesem das Recht einer juristischen Person erteilt, es der gräflichen „Admir:s- 
tration“ unterstellt, der Fürstin-Witwe die Teilnahme „in oeconomicis® zuerkanc:, 
Hellmund bis an sein Ende die Direktion übertragen, es unter die „privilegirten 
pia corpora® aufgenommer, die Schenkung der Stadtgräben bestätigt, seiner 
sämtlichen „membris Personal-Freiheit* zugesichert, der Ertrag der Klinge! 
beutel in Wiesbaden und Idstein „fundirt*, die Aufstellung eines Almosenstock:; 
im Hause und auf der Gasse, wie die Anbringung von Sammelbüchsen in allıa 
Wirts- und Badehäusern Wiesbadens angeordnet, die Hälfte von allen geistlicher 
Dispensations- und andern Geldern in den Bädern und auf dem Lande ihn: 
zugesprochen, 15 Klafter Brenn- und Buchenholz angewiesen, das Recht, m! 
allen andern Freien an den Holztagen in den Wald zu fahren, Bier zu braucr 
und Brot zu backen zur eignen „Consumtion“, Manufacturen anzulegen un! 
deren Fabrikate zu verkaufen, einen offenen Tuchladen für das ganze Lan! 
einzurichten, den Handwerkern des Hauses das Aufding- und Lossprechge:: 
erlassen, den Lehrern spätere Beförderung versprochen, die Anlegung vu 
Wirtshäusern in der Nähe des Hauses untersagt und endlich den Angehöriger 
des Hauses die dauernden Stände in der Kirche, sowie alle diejenigen Freihriteı 
zugesichert werden, „so Geistliche bei Begräbnissen und sonsten daselbst besitzen‘. 
Ohne Frage hatten zu diesen Bestimmungen diejenigen des Waisenhauses iı 
Halle Modell gesessen. 


Mit der gleichen Umsicht erwarb Hellmund in demselben Jahre ein: 
äusserst wichtige Würde zum Besten des Hauses. Es stellte sich nümli:h 
heraus, dass sich unter den Waisenkindern viele uneheliche befanden. Als solche 
waren diese nach damaliger Rechtsanschauung bürgerlich rechtlos und konnten 


#5) Christliche Dankrede 8. 42 f. und Schliephake-Menzel 7, 286 f. 
446) Kurtze Nachrichten 8. 45. 
#7) Ebenda 8. 104— 113. 
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kein zünftiges Gewerbe treiben, da sie weder als Lehrlinge noch als Gesellen 
: in die Zunft aufgenommen werden durften. Da galt es, diese ehelich sprechen 
: zu dürfen. Aber die gräfliche Regierung, an die sich Hellmund zunächst wandte, 
' hatte kein solches Recht zu vergeben, sondern nur der Kaiser. Er ward des- 
halb an diesen verwiesen und von ibm empfing er die Pfalzgrafenwürde. 
- Das Diplom?'?) hierüber kam „bedencklich“ nach Hellmunds herkömmlicher 
Rechnung auf den Sonntag an, da es in dem ordentlichen Evangelium heisst: 
„Gebt dem Kayser, was des Kaysers ist und Gott, was Gottes ist (Math. XXII, 
17)*, d.h. am 29. Okt. 1724. Diese Würde eines Pfalz- oder des römischen 
Reichs Hofgrafen oder des Comes Palatinus Caesareus oder Sacri lateranensis 
_ Palatii Comes oder Curiae Caesariae et imperialis consistorii comes, des 
früheren kaiserlichen Hofrichters, die auch Kollegien übertragen werden 
_ konnte, gewährte ihrem Träger in voller Ausdehnung das Recht: 1. un- 
. eheliche Kinder, mit Ausnahme derer von Fürsten, Grafen und Freiherrn, 
. zu legitimieren, 2. Minderjährige, Kirchen-Gemeinen, „so verkürtzt worden“, 
_ „wieder im vorigen Stand zu setzen“, 3. „Baccalaureos, Magistros, Licentiaten, 
 Doctores, die man bullatos nennt, in allen Facultäten, nach vorhergegangenem 
Examen des Candidati und mit Zuziehung anderer Personen der ganzen Facultät, 
 darinnen der Candidat promoviren will, zu machen, welche man aber zum 
Unterschied deren auf Universitäten creirten gemeiniglich Doctores Bullatos 
nennt“, 4. Gekrönte Poeten zu machen, 5. Notarien zu creiren, 6. zu adeln, 
7. Wappen zu erteilen, 8. Vormünder und Curatoren zu ernennen, 9. Annehmung 
an Kindesstatt, 10. Entlassung aus der elterlichen Gewalt, 11. Nachlass des 
' Alters halben zu erteilen und 12. den Minderjährigen die Veräusserung ihrer 
Güter, und Vergleiche über Alimente zu bestätigen und darüber Abschied zu 
_ erteilen.*')) Da wir niemals etwas anderes hören, so ward Hellmund sicher 
nur der erste Teil dieser Pfalzgrafenrechte zuerkannt, obgleich er es kaum 
einmal vergass, auf den Titeln seiner Bücher allen seinen übrigen Würden vor- 
anzusetzen: „Sacrae Caes. Maj. ab actibus Palatinis* oder „Comes Palatinus 
- Caesareus.“?°°) Er hatte im Verlauf seines Direktorats im Waisenhaus mehr 
als genug, Gelegenheit von diesem für die Zukunft so vieler Waisenknaben 
überaus wichtigen Rechte Gebrauch zu machen. Trotzdem war das wütige, 
- bis heute noch tätige Vorurteil gegen diese Schuldlosen oft stärker, als die 
kaiserliche Machtbefugnis, sodass Hellmund mehrfach auswärtige Zünfte, die 
die Aufnahme der Legitimierten in ihre Gemeinschaft verweigerten, davor warnen 
' musste, dass sie sich der „kaiserlichen schwehren Ungnade und einer Strafe 
‘ von zwantzig Marck lötigen Goldes“, halb der kaiserlichen Kammer, halb ihm 
zu zahlen, schuldig machten, da sein „Comitiv* im ganzen Reiche gelte. ?°') 


Im Jahre 1725 war der Betstundensaal vollendet und im Monat Juni in 
Gegenwart des Hofes und vieler fremden Kurgäste mit einer Rede über Offenb. 


#49) Kurtze Nachrichten S. 186. Vgl. 31 ff., 850, 132, 260, Anm. 288, 
2°, Zedler 47, 1250 f., woselbst auch die Literatur darüber. 

2°, Nur auf dem Titel des Wetzlarer Andenekens kommt er nicht vor. 
8, Kurtze Nachrichten 8. 318, Anm. 
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21, 3 eingeweiht worden.°°?) Dazu entschloss sich Hellmund am 13. Sept. u 
seiner Entlastung neben dem Präzeptor noch einen besonderen „Haushalter“ anz:- 
nehmen.?°®) 1726 sodann kam zu den vorgenannten richtigen Privilegien noch ein 
neues. Auf Anstehen des allzeit auf die Hebung des Einkommens des Haus. 
bedachten Hellmund sicherte der Graf Friedrich Ludwig d. d. Ottweiler 13. Sept. 
1726 die Neuauflagen des Nassau-Idsteinischen Gesangbuchs dem Waisenhan: 
mit dem Nutzen ihres Erlöses im eignen Betriebe zu®°*), ein Vorrecht, dem. 
dass wir es gleich hier hinzusetzen, vom Fürsten Karl d. d. Biebrich 2. Ju. 
1735 das andere folgte, dass dem Waisenhaus der Verlag der sämtlichen Schul- 
bücher, soweit er nicht dem Idsteinischen Drucker Erdm. Andr. Lyce verbriet: 
war, verliehen ward°°’), namentlich das „Nassauische Handbuch“, das d« 
Neue Testament, den Psalter, das Leiden Christi nach den vier Evangelis:ca. 
die Geschichte der Zerstörung Jerusalems und die Augsburgische Confessiun 
enthalten sollte. Da Hellmund gleichzeitig 600 fl. nach dem Willen seiner erster 
Frau aus deren Nachlass dem Waisenhaus geschenkt hatte, so verordnete der 
vorher genannte Graf am 1. Okt. 1726, dass dies Kapital nach dem Wun«-: 
des Schenkers zur Bestreitung des Druckes und der Verlagskosten des genannter 
Gesangbuches in 5000 Exemplaren zu verwenden sei. Das Exemplar solle srat: 
der bisherigen 16 bis 20 nur 12 Albus kosten. Ausserdem aber sollten 
„davon Hauss-Armen in Unserer Stadt Wissbaden jährlich und in perpetuur. 
sieben eingebundene Exemplaria umsonst abgefolgt* und diese „allemahl a: 
den Sonnabend vor Cantate praecise Abends um fünff Uhr?°‘) noch vor de: 
Bet-Stunde auf dem Waysen-Saal ausgetheilet“, in dieser Betstunde aber zuer:t 
das Lied: „Nun lob, meine Seele den Herrn“ gesungen, dann Matthaei Kap. ?. 
verlesen und ausgelegt und mit „Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Erden“ geschlossen werden.?°”) Hellmund hatte bei dieser Gelegenheit, wi: 
dürfen uns diesen Zug aus seinem Charakterbild nicht entgehen lassen, den 
Bescheidenheitstrick in dem Einnahmenverzeichnis des Hauses anonym die: 
„600 fl. aus gottseliger Intention und äusserlicher Verlassenschaft einer geweseneı 
Christlichen Gönnerin und Wohltäterin des Waysen-Hauses, die der HErr durch 
einen seligen Tod von dieser Welt abgefordert hat, als eine beständige Fundatior 
zum Verlag des Itzsteinischen Gesangbuchs“ ?°®) aufgeführt und dennoch niclı 
umhin gekonnt, 16 Seiten danach den oben besprochenen Erlass des Grafen mi: 
dem genauen Namen seiner Frau in ganzer Breite abdrucken zu lassen. In de 
4. Bestimmung des Erlasses heisst es aber auch: „Die erste Lösung?"?) bis zu sech:- 
hundert Gulden zur abermahligen künfftigen Auflage allemahl aufheben und sicherer 


un. 








>32) Ebenda N. 40. 

253) Ebenda 8. 51. 

35, Yhenda 8. 114. 

355) Ybenda 8. 406 f. 

#6) „Als welchen Tag und Stunde die selige Frau in einem natürlichen Schlaf oLı- 
vermutet verschieden®. Kurtze Nachrichten 8. 119, Anm. 

57) Ebenda 8. 116 119, 

25%, Kbenda 5. 100. 


#9) Das Auslösen eines verpfündeten Gegenstandes, Grimm, Deutsch. Wbeh. 8. 1% 
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Orten auslehnen; die jährliche Pension?%) aber indessen zu seiner Nothdurfft 
haben und gebrauchen.“ Damit ist der Schenker zum Nutzniesser seines Geschenkes 
gemacht, und wir schauen bei demselben Falle in das Doppelgesicht des 
Pietismus: unter der Maske der Bescheidenheit die Eitelkeit und unter der 
Barmherzigkeit die Lust am Gewinn!*) . 

Die Gaben, die dem Hause stetig zuflossen, ermöglichten es, da im Juni 
1729 auch der letzte Rest der Bauschuld gedeckt war. Hier aber erfahren 
wir auch, dass die Gesamteinnahmen in den letzten 3 Jahren 2800 fl. betrugen, 
auf das Jahr also mit den Resten der Bauschuld 933'/s fl.?') fallen, eine kultur- 
geschichtliche Notiz von Belang bei einer vielköpfigen Haushaltung (im Jahre 
1730/31 waren es z. B. 25 Kinder) und derer Bediensteten mit ihrer Besoldung. 
Auffällig ist es, dass die „Kurtzen Nachrichten vom Waysenhaus“, denen wir 
zumeist hier folgen, aus dieser Zeit uns die Meldung des Todes zweier fürst- 
lichen Gönner vorenthalten, am 18. Mai 1728 den der fürstlichen Witwe Henriette 
Dorothee und am 25. Mai des gleichen Jahres den des Grafen Friedrich 
Ludwig.’°”) Dagegen verfehlt Hellmund nicht für das Jahr 1730 eine Ovation 
für die neue Herrschaft, die Fürstin Charlotte Amalie, geborene Prinzessin von 
Nassau-Dillenburg, in Usingen, die seit 1718 die Vormundschaft über ihre Söhne 
Karl und Wilhelm Heinrich führte‘®°), am 23. Nov. zu melden. Dieselbe war 
mit ihrem Hofstaate „bey Höchst-Deroselben glücklicher retour aus Dero übern 
Rheinischen Landen“ in Wiesbaden angekommen, und Hellmund liess sie vom 
Altane des Waisenhauses, der ein paar Tage vorher fertig geworden war, aus 
einer zu diesem Zwecke empfangenen Gabe von 100 fl., von der auch noch eine 
Glocke bestritten werden sollte ?°t), durch sein „geistliches Holtzlied* ?°°) begrüssen. 
Solche Feierlichkeiten waren aber nicht blosse Devotionsakte. Der Pietismus 
ist mit einem hervorragenden Masse von Findigkeit fürs Erwerben begabt, wie 
man weiss. Es galt mit diesen Festveranstaltungen die Aufmerksamkeit auf 
die Anstalt zu lenken und Gönner zu gewinnen aus den fremden Kurgästen. 
Und das war um so nötiger, als die Anstalt, wie wir wissen, vorzugsweise auf 
freiwillige Gaben angewiesen war, da ihre nächste Umgebung nichts weniger 
als hilfskräftig genannt werden konnte. Denn Wiesbaden zählte 1730 in 220 
Häusern 300 Bürger und 70 Beisassen neben den wenigen Schatzungsfreien auf 
den adligen Höfen.’®) Es gehörte in der Tat kein kleiner Mut dazu, unter all 
den „Prasten und Lasten“, wie Hellmund sie nennt*‘”), auszuharren. Man ver- 
zeiht es darum gerne dem Unermüdlichen, wenn er sich auf seine Weise mit 
all den bei ihm beliebten, wunderlichen Vorbedeutungen und an den Haaren 


26°, Jlier in der alten Bedeutung von Zinsen, Rente. Siehe Grimm 7, 1542. 

*) [Hier irrt Conrady: die jährlichen Zinsen soll nach dem Erlass, wie der Zusammen- 
hang ergibt, nicht Hellmund, sondern das Waisenhaus selbst zu seiner Notdurft gebrauchen. 
Auch der Vorwurf der Eitelkeit erscheint hier nicht begründet. Anm. der Redaktion.| 

261) 1733 waren es 800 fl. bei 40 Kindern. Kurtze Nachrichten 8. 253, 321. 

262) Schliephake-Menzel 7, 207, 289. 

2°, Ebenda 8. 290. 

264, Kurtze Nachrichten $. 180. 

26%, Zur Begründung unseren obigen Urteils über die Poesie Hellmunds siehe Beilage. 

260) Baadbuch 8.52. Otto, Giesch. d. Stadt Wiesb., 8. 129. Schlieph.-Menzel7, 297. 

6?) Kurtze Nachrichten 8. 218. 
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herbeigezogenen Vergleichen und Wortspielereien Mut einspricht, wie er den 


z. B. aus dem Jahre 1731 erzählt°®®): „Als der letzte Waisen-Knabe im ze. 


flossenen Jahre mit Namen Holderbach recipiret wurde, war uns dieser nic 
unbillig eine gute Bedeutung, dass nehmlich die göttliche Vorsorge nach seinen 
Worte (Esa. LIX, 19) fernerhin ein holder Bach oder eine milde Quelle si, 
werde“. Dann aber fehlte es auch nicht an unerquicklichen Erfahrungen. In 
Jahre 1731 „desertirten* z. B. drei Waisenkinder.?*’) Aber immer wie: 
kommen seine „Stärkungen“, so am 19. Nov. 1733, als er nach der Abendber. 
stunde die Zahl der Kinder feststellte. Da es nun 37 waren und er eben ‚in 
der Ordnung“ den 37. Psalm vorgelesen und erklärt hatte, „in welchem durch. 
gehends die göttliche Vorsorge vor die Armen gepriesen wird“, so war ni 
diese Zahl-Über-Einstimmung der Kinder und des Psalms durch die Gasl: 
Gottes gleichsam eine connexis mystica oder geistliche Verbindung des gütt. 
lichen Wortes und unseres armen Wäysen-Hauses und fand in derselben ein 
tröstliche Versicherung, dasa dieser Psalm auch fernerhin erfüllt werden sollte.°*, 


Dasselbe Jahr 1733 brachte unter allerlei neuen Baulichkeiten, wie einer 
neuen Waschküche, eines neuen Schornsteins, einer neuen Krankenstube un 
dergl. auch die Anlegung einer Kastanienallee?’!) mit zwei Gartenhäusche 
in dem neu umplankten Garten, und diese wurde am 2. Sept. in Gegenvirn 
vieler „frembder und fürnehmer“ Kurgäste mit einer von Hellmund gedichteten 
und von dem Altan des Hauses gesungenen „Inauguralis Aria“ ?2) eingeweiht. 
Sie sollte ausdrücklich „gottesfürchtigen Cur-Gästen* zum Aufenthalt dienen, 


dass sie von den Kindern des Hauses durch ein geistliches Lied vom Altar 
aus erquickt würden, da die „recht lustigen Alleen beym Wiesen-Brune’; I 
weder vom Anlauff der Betteley noch vor allerhand unanständiger Gesellschaft I 


und andern inconvenientien sicher wären“, wie verschiedene geklagt hätte 
Da sich die Kurgäste hierdurch verpflichtet fühlen mussten, so war es natürlich | 
nebenbei auf das bekannte lucrative „do ut des* abgesehen, wie bei den modernen 
Wohltätigkeitsveranstaltungen, eine heimliche Abbiegung von den oben auf. 
geführten strengen Grundsätzen. 


Ebenso erfahren wir zu dieser Zeit etwas über die: „officia PVeritia oder 
Knaben-Ämbter“ °”*), die uns einen Blick in die Erziehungsweise des Haus 
gewähren. Nicht weniger als 17 kleine Beamte wurden geschaffen mit den 
„famulus directoris, welcher auch zur Abcopierung und Schreiberey bey dies 
Anstalt gebraucht wird“ (natürlich alles lateinisch und deutsch nach dem Zeit- 
geschmack): 1. „Der Custos orphanorum, oder Kinder-Hüter, der im Hau 
und sonderlich in der Schule, in der Bät-Stunde, über Tisch, auff der Gas. 
in der Kirche, und sonst auf die Kinder acht hat. 2. Der Lector mensalis, oder 


388) Ebenda 8. 258. 

269%, Hbenda 8. 288. 

370) Ebenda 8. 323 f. 

?7ı) Ebenda 8. 320, vgl. Baadbuch 8. 132, 268. 
272, Ebenda 8. 345-—-49. 

273) Über seine Lage siehe Annalen XXIV, 162 £. 
4) Kurtze Nachrichten 8. 350--52. 
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Leser, der unter währender Mittags- und Abend-Mahls-Zeit jedesmahl etwas erbau- 


"= jiehes laut vorlieset, und entweder zuvor oder nachher zu essen pflegt [ein aus 


dem Kloster übernommenes Amt, das auch heute noch in allen evangelischen 


“- Anstalten getibt wird zum Zeugnis innerer Verwandtschaft!. 3. Der Aedituus, 


oder der Glöckner [!], der nicht nur die Glocke auf dem Hause zur Bät-Itunde 
läutet, sondern auch bey dieser die Lieder anschreibet, die Bücher zuträgt, die 


“ Stühle und Bänke zurecht stelle, den Bät-Stunden-Saal auff- und zuschliesst, 
' die Fenster und die Sauberkeit des ganzen Hauses inachtnimmt. 4. Der Ostiarius, 
““ oder Pförtner und Thür-Hüter, der sich sonderlich den Sommer über beständig 
“gan der Hauss-Thür auffhält, und den Ein- und Ausgang der Leute, wie auch 
“‘ derer, die den Buchladen besuchen oder das Haus besehen wollen, inacht- 
“nimmt. 5. Der Caminarius und Calefactor, Feuerwärter, der das Feuer in 
-* denen Küchen und Öfen, auch die Anzündung und Auslöschung derer Lichter, 
“ das Räuchern und dergleichen inachtnimmt. 6. Der Lignarius, oder Holtz- 
“ Diener, der das Brenn-Holtz auff dem Hofe und dessen Spaltung besorget und 
selbst spalten hilfft. 7. Der Cubicularius, oder Betthüter, der den Schlaf-Saal 
= und die Betten der Knaben inachtnimmt. 8. Der Tunicularius, oder Kleider- 
-. Hüter; der darauff Acht giebt, wie die Kinder mit ihren Kleidern und Schuhen 
:: umbgehen. 9. Der Lanarius, oder Wollen-Hüter; der auff die Wollspinnerey 
x: achthat; und in der Arbeits-Stube zusiehet, wie sich die Kinder beim Spinnen 


verhalten etc. 10. Der Aquarius, oder Wasser-Zieher; der die Wasser-Pompe 
am Hause nicht nur inachtnimmt, sondern auch selber täglich nach der Mittags- 
Mahlzeit zur Auffspühlung derer unterirdischen Antauchen Wasser pompet. 11. 


»» Der Hortularius, oder Garten-Hüter; der sonderlich den Sommer über und im 
: Herbste auff den Garten, mithin auff Trauben-, Obst und andere Gewächse, 
„. sonderlich auch auff die angelegte’ Cur-Allee und Castanien-Bäume acht hat; die 
;; Allee-Thür auff- und zuschleusst, wann die Leute darin ein- oder ausgehen. 
. 12. Der Tabularius, oder Tischdecker; der die Tische decket und das Auff- 
.. und Abtragen der Speisen und des Tischzeuges, oder Küchengeräths, besorget. 


13. Der Cellarius, oder Kellner; der das Geträncke holet, und bey den Mahl- 


; zeiten auff die Tische trägt ete. 14. Der Librarius, oder Bücher-Hüter; der 


acht hat, wie die Wäysen-Kinder mit ihren Büchern umbgehen, und ob die- 


A selben auch ordentlich auffgehoben werden. 15. Der Bacularius, oder Ruthen- 
‘. Verwahrer, der Bacul und Ruthen verwahret und herbey schafft. 16. Der 
“ Saccularius, der den Klingebeutel aus der Nachmittags-Kirchen heimträgt, und 
i dessen Betrags-Zettel dem Directori, wie auch dem Gegenschreiber ordentlich 


einhändiget.*“ Diese langwierige Aufzählung klingt poetisch in der Anmerkung 
mit den Versen des poeta Syrus und ihrer gereimten Verdeutschung aus: 
„Navita de ventis, de tauris narrat arator, 

Enumerat miles vulnera, pastor oves,. 

Der Schiffmann redt vom Sturm, der Krieger von den Waffen ('), 

Der Bauer vom Ackerbau (!), der Hirte von den Schaafen.* 

Der hier verzeichnete Lanarius lässt uns nachtragen, dass die Haupthaus- 

arbeit der Waisenkinder im Spinnen bestand. Die Wolle hierzu erhielten sie 
aus der Manufactur- Wollweberei des kürzlich erst eingerichteten „löblichen 
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Zucht- und Arbeits-Hausses“.?’) Von dem Schulunterricht wird später zu 
sprechen sein, von der geistlichen Erziehung der Kinder aber gibt uns die 
Feier des Christabends 1733 Kunde. Was da Hellmund in seinem „armen 
Wäysen-Kind von Bethlehem oder Christliche Kinderandacht“ ”’®) geleistet hat, 
verrät keine geringe Gabe, auf das kindliche Verständnis und Gemiit einzugehen °*,, 
die zugleich seine eigene Kindlichkeit aufs Wohltuendste dartut und die uns 
seine hölzernen „Catechismus-Fragen“ nicht von ferne ahnen lassen. 

Das hierauf folgende Jahr iet für die Anstalt besonders wichtig. Der 
polnische Thronfolgekrieg (1733—34) warf seine Schatten selbst bis nach 
Wiesbaden. Die Viktualien wurden teuer und die Fremden blieben aus. Das 
letztere spürte, zur Bestätigung unserer obigen Annahme, das Waisenhaus bis 
auf seinen Buchladen, zuınal nunmehr 42 Personen gespeist und gekleidet sein 
wollten und infolgedessen noch zwei weitere Schlafräume eingerichtet und ein 
Nebengebäude aufgeführt werden musste.””®) \Was aber mehr als das sagen 
will, Hellmund legte in diesem Jahre als Erster in Nassau ein „Seminarium 
zu Teutscher Schulmeisterei* im Waisenhause an. Es wurden aus den Waisen- 
knaben die dazu befähigten, oft 3 bis 4, ausgewählt, von Hellmund und dem 
Präzeptor in den nötigen Kenntnissen, auch in Gesang und Musik unterrichtet 
und noch mehrere Jahre nach der Lehrzeit in der Anstalt behalten.”’®) Es ist 
das wiederum ein nicht kleiner Ruhmestitel Hellmunds bei allen seinen sonstigen 
Schrullen und bedeutet geradezu eine Reformation auf diesem Gebiete, auf dem, 
wie Hellmund klagt, dazumal „bey der gewöhnlichen indiscreten Anhaltung 
zum Studiren viele litterati oder Studirte aus Noth auch deutsche Kinder-Schulen 
suchen“ °®°), die weder Lust noch Geschick zu diesem Amte hatten, die so- 
genannten „Schuldiener“. Wenn ein Schulmann wie Firnhaber?®!) dies Seminar 
„gewiss eine für ihre Zeit treffliche Bildungsschule* nennt, so haben wir nichts 
hinzuzusetzen, wenn wir gleich von unserem Reformator die folgende Sch wachheit 
vom 1. Jan. 1734 zu verzeichnen haben. Er sieht nach der Neujahrsfrühpredigt 
in seinem „impresso“ aquila als aquilo verdruckt und denkt sofort an das A und 0), 
Offenb. 1, 8, an den aquilo „das mitternächtliche Pohlen“ und an die „Adlers- 
Reich- oder Kayserlichen Erblande* und „ich dachte dann als bei mir selbst: 
(A) Armen-Baad-Spital [von dem später zu reden ist], (O) Orphanotrophium 
oder Wäysen-Haus. Soll ich denn für dieses Jahr noch lernen buchstabiren, 
so will ich mich um A und OÖ recht exereiren.*°**) Später ist ihm nachdenklich, 
dass das Evangelium vom 22. p. Trin. mit dem: „Gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist“, sich so trefflich mit dem Friedensschluss erfüllt hat®”°), der wahre 
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„Deutobold Simbolizetti Alegoriewitsch Mystifizinsky, wie sich Vischer als Ver- 
fasser des Schwanks: „Faust, der Tragödie dritter Theil“ nennt. 

Aber auch das ist dem Waisenhause in diesem Jahre „aus einem heiligen 
Verhängnis GOttes und durch des Teuffels Neid gegen dieses arme Hauss“ nicht 
erspart geblieben, dass es, bemerkenswert zu dieser Zeit und als solche Anstalt, 
durch die Untreue seines Haushalters Verluste zu erleiden hatte. Denn durch 
viele „falsche und verfälschte Quittungen“ hatte dieser in den letzten zwei 
Jahren über 300 fl. „Current-Schulden“ verursacht und war noch mehr als 500 fi. 
schuldig geblieben.”®‘) Es scheint das zugleich ein Beweis von der schlechten 
Menschenkenntnis Hellmunds gegenüber seinen Anhängern zu sein, davon einer 
jedenfalls dieser Haushalter war, den er wohl darum nicht mit Namen nennt. 
Trotzdem wurden zu dieser Zeit „über fünffzig und bald sechzig Personen mit 
Waysen-Kindern und bedienten in demselben“ ?#°), ohne Not zu leiden, unterhalten. 

Dieser vermehrte Hausbestand kam aber zum guten Teil daher, dass das 
scheinbar weitere Wichtige dieses Jahres, eine Strumpfweberei®®), durch 
landesherrliches Privilegium mit zwei hölzernen und einem eisernen Webstul 
samt einer Färberei eingerichtet ward. Aber es ergab sich leider deren Unzweck- 
mässigkeit schon nach zwei Jahren, da der Gewinn kaum zur Bezahlung des 
Werkmeisters und seiner Leute hinreichte, auch das jährliche Brennholz kaum 
zur Heizung der Färbekessel und der nötig gewordenen weiteren Zimmer langte. 
Das ganze musste darum eingestellt werden.?®”) 

Dafür entstand wie zum Ersatz 1736 die noch heute als Gebäude vor- 
handene „Walck-Mühle“, die der findige Geist Hellmunds schon im Jahre zuvor 
geplant hatte*®®), und die mit einer Schleifmühle und Hanfstampe verbunden 
war.”®®) Das Haus, 37 Werkschuhe lang und breit, bestand, aus Steinen auf- 
geführt, aus zwei Stöcken mit einem „holländischen Dache*.*?) Im unteren 
Stockwerke befand sich: 1. Die Walkmühle, „welche aus dem Walck-Stock 
von drey Kumpen, einem zu 25, einem zu 40 und einem zu 80 Pfund, sambt 
zugehörigen Doppelten Hämmern und eichenen Wellbaum“, 2. „Die Hanff- 
Stampe mit vier schwehren Stempeln und einem eichenen Wellbaum, 3. Die 
Schleiff-Mühle, so aus drey verschiedenen Schleiff-Steinen und Polier-Scheiben 
bestehet.*?°!) Alles „Wercke, welcher sich die Einheimischen sowohl, als auch 
die Auswärtigen Wollweber, Strumpfweber, Gerber, Seiler, Schlosser und Waffen- 
Schmiede gegen die Gebühr am hiesigen Waysen-Haus zu bedienen haben.“ 
„Ingleichen ist im untersten Stock nebst dem Kessel zum Walck-Wasser auch 
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noch ein sehr beraumlicher Platz vor diejenigen, die etwa Sommers über bey 
der Baad-Cur und Spatziergehen diese Anstalten zu sehen belieben.* Aucl 
hier das durchsichtige lucrum im Hintergrund! Im oberen Stock liegt die 
Wohnstube des Walkers und seiner Leute, eine Küche, „ein Saalchen“* auf 
drei Seiten mit Fenstern, eine Kammer für Hanf- oder Walkwaren aufzuheben 
und noch eine Kammer mit der Treppe auf den Speicher. „Das auswendige 
Wasser-Rad, welches durch das inwendige Kamm-Rad alle drey Wercke zu- 
gleich treiben kann, ist 25 Schuhe hoch; der Pfäderich?®?), in welchem es gehet. 
auf 3 Seiten über Stock-Wercks hoch mit starken Mauern umgeben, und zum 
Abfluss des Wassers ein gewölbter Canal unter der Erde bis in die nächste 
Wiesen-Bach geführet, welcher zu beyden Seiten so hoch aufgebaut und oben 
zugewölbet ist, dass eiu Mann darunter hingehen und denselben im Nothfall 
ausputzen kann“. Zum Bau hatte die Herrschaft nicht bloss den Platz, sonder: 
auch das nötige Eichenholz aus den „Überhöhischen* und hiesigen Waldungen 
geschenkt.”®®) Der Grundstein war am 25. April 1736 gelegt worden.?’*) 
Von diesem Jahre hat Hellmund unter dem Titel: „Jährlicher Aufgang“* **" 
eine Zusammenstellung des für die Haushaltung Nötigen gegeben, der zur Kenntni: 
des Wirtschaftsbetriebs von Wichtigkeit ist. Es heisst da®’®): „Bey damaliger 
Anzahl derer Waysen-Kinder, Bedienten und Gesindes geht jährlich und ordinarie 
auf: an Korn zu Brod bey hundert und fünffzig Malter, an Gerste zu Bier. 
bis zwey und zwantzig Malter, an Fleisch wöchentlich zu zweyen ordinarier 
Fleisch-Mahlzeiten vor die Waysen-Kinder auf jedes Kind ein Viertheil, wie auch 
auf eine erwachsene Person einhalb Pfund gerechnet, über zwölff hundert Pfund, 
ausserdem in Natur verehrten Fleisch, welches gemeiniglich an andern und 
denen Tagen verehret wird, an welchen es die Wohlthäter zu verspeisen be 
gehren. Übrigens müssen wir haben: Zu jedem Kochend°??) Erbsen drey Ge- 
scheid.”®) Zu jedem Kochend Linsen einen halben Kump. Zu jeder Suppe 
von Weiss-Mehl drey Gescheid. Zu jeder Suppe von Hafer-Mehl ein und eir- 
halb Gescheid. Zu jeder Suppe geschalter Gersten einen halben Kump. Zu 
jeder Suppe Hirschen vier Pfund. Zu jeder Austheilung Obstes nach der 
Suppe, an statt Käse oder Lattwergen, beynahe eine Mahne voll. Zu jedem 
Kochend weisse Rüben ein und eine halbe Mahne. Zu jedem Kochend Kar- 
toffeln eine Mahne. Zu jedem Kochend Sauer-Kraut ein Eymerig Zubergen 
hoch voll. Zu jedem Kochend Weiss-Kraut fünff und zwantzig Häupter. Zu 
zweymahlig-wöchentlicher Mahlzeit Butter und zwar jedesmahlen ein Pfun1. 
Zu jeder Mahlzeit Käss ein und einhalb Pfund. Zu jeder Mahlzeit Lattwerze 
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: einhalb Maass. Zu jeder Mahlzeit gewelcketen Obstes oder Schnitzen zwey 
: Kümp. An Bier wöchentlich ein Ohm. An Fett zum schmeltzen täglich ein 
. Pfund. An Oehl zum brennen und sonstigem Gebrauch jährlich bey sechtzig 
, Maass. An Saltz in die Haushaltung das Jahr durch zwey Malter. Geschweige 
. der andern Victualien, auch der Geld-Ausgaben zur Kleidung, Wäsche, Repa- 
: rationen und nöthiger Erhaltung des Hauss-Gebäudes, Fuhrlohn und Tagelöhners- 
Lohn, Buchbinders-Lohn, Schul-Bücher und so mehr. Item, an Besoldung derer 
. Bedienten und Mägdelohn etc.“ Fügen wir hinzu noch den Speisezettel für 
eine Woche aus dem Jahr 1745.?°) Danach gibt es „ordinarie Sonntags, 
. Mittags, Suppe, Gemüss und Fleisch, Abends Suppe und Butter-Brod. Montags, 
. Erbsen, Käse zum Brod, Abends Suppe und Brod. Dienstags, Linsen und 
. Latwerge, auch Gemüss, wenn zu haben ist, Abends Suppe und Brod. Mittwochs, 
‘- Hirschen und Butter-Brod, Abends Suppe und Brod. Donnerstags, Suppe, 
‚ Gemüss und Fleisch, Abends Suppe und Brod. Freytags, Gerste und Latwerge, 
. Abends Suppe und Brod. Samstags, Suppe, Klöse und Brot, Abends Suppe 
. und Brod..... Auch bekommen die Kinder alle Tage und zwar Mittags 
ihre ordentlichen Portionen Bier, wie auch Sonn- und Feyertags, Abends.* Dazu 
. sei nebenbei nicht vergessen zu bemerken: „Die Praeceptoren und andere Bedienten 
des Waysen-Hausses essen mit denen Waysen-Kindern, sowohl des Gebäts als auch 
der nötigen Aufsicht und guter Ordnung wegen, ordinarie an einem Tische.“ 3°) 

War damit genügend für das leibliche Wohl der Kinder gesorgt, so fragt 
es sich, ob dasselbe von der Sorge für das geistige Wohl gesagt werden kann. 
. Wir gewinnen ein Urteil darüber, wenn wir die folgenden Worte Hellmunds °°!) 
. in Erwägung ziehen: „Was die Kinderzucht und Information der armen Waysen- 
Kinder betrifft, ist solche vornehmlich viererley, nehmlich 1) Memorialis oder 
das Auswendig lernen, welches im Gedächtniss vorgehet, wenn die Kinder die 
christlichen und nöthigen Glaubens-Artickul und Lebens-Regeln auch Psalmen 
. und Sprüche, weniger nicht die gewöhnlichen Kirchenlieder auswendig lernen 
“ müssen. 2) Judicialis oder die Unterweisung des Verstandes, wenn sie nach 
und nach, wie sie im Alter zunehmen, auch einfältig unterwiesen werden, wie 
das auswendige Lernen zu verstehen sei. 3) Artificialis, oder die Kunst-Lehre, 
“ welche zwar nicht in grossen Künsten, doch in solchen Dingen bestehet, welche 
einige Kunst und Geschicklichkeit erfordern, z. E. im Lesen, Schreiben, Rechnen 
und Siugen, sonderlich aber in denen gewöhnlichen Melodien der geistlichen 
 Kirchen-Lieder, welche sie singen lernen müssen, da man sich zwar beym ABC 
nicht eben aufzuhalten hat, indem solches aus denen gebräuchlichen ABC Büchern 
- bald gelernet ist; indessen aber desto länger beym Buchstabiren, weil sie sonst 
nicht recht lesen lernen, die allernöthigste und allerwichtigste Information. 
4) Spiritualis, oder geistliche Unterweisung in der wahren Gottseligkeit und 
Anführung zur wirklichen Übung in derselben, wozu auch das öftere Nach- 
fragen gehöret: Ob, wobey und wie sich dieses oder jenes Kind in derselben 
würcklich übet? wiewohl sie uns nicht eben alle gerathen, gleichwie Christo 
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selber seine Jünger nicht alle gerathen sind, noch alle Zuhörer in der Kirchen 
alle folgen, sondern allzeit noch Unkraut unter dem Woaitzen ist.“ Die äussere 
Ordnung hierbei war die, dass „des Morgends mit denen Kindern erst eine Bät- 
Stunde, hernach und nach dem gewöhnlichen Früh-Stück bis gegen die Mittags- 
Mahlzeit und von dieser an bis 4 Uhr Schule und nach der Abend-Mablzeit 
vor dem Schlaffengehen wieder eine Bät-Stunde gehalten wird“.?%) Trotz dieser 
Enge der pietistischen Unterweisung und Erziehung muss rückhaltslos anerkannt 
werden, dass aus dem Waisenhaus mit geringer Ausnahme eine ganze Schar 
braver und tüchtiger Menschen hervorging, die entweder in häuslichen Diensten 
oder als Handwerker ihr Unterkommen fanden und sowohl hier als in dem 
nahen Frankfurt gesucht waren.°®°) 

Aber auch von den Unterrichtenden darf billig noch ein Wort gesagt 
werden, zumal uns bei dieser Gelegenheit noch eine beachtenswerte kultur- 
geschichtliche Notiz aus dem geistlichen Stande der Zeit zuteil wird. Hell- 
mund spricht noch kurz vor seinem Ende im Jahre 1748 also von ihnen?®'): 
„Unter die göttlichen Wohlthaten zehlen wir aber billig unsere treuen Gehilffen 
bey dieser Anstalt, nehmlich die Praeceptores der Waysenkinder, welche nicht 
nur ihres Amtes nach dem Vermögen, das GOtt dazu darreichet, getreulich 
warten, sondern auch keine Dienst-Läuffer sind, wie diejenigen, die solche 
christliche teutsche Schul-Arbeit nur wie einen Steig-Bügel gebrauchen, um sich 
dadurch aufs Pferd zu schwingen und flugs nach andern, sonderlich aber nach 
Pfarr-Diensten lauffen, ehe sie bey einer solchen geistlichen Lämmer-Weide 
rechte Proben ihrer Treue uud ihres christlichen Dienst bewiesen haben, aber 
auch eben damit, wiewohl unter dem gemeinen Schein einer guten Absicht, 
ihren fleischlichen Sinn offenbaren; ob sie gleich keine Dienst-Räuber sind und 
andern ordentlich beruffenen Dienern Christi und seiner Kirchen ihre Dienste 
rauben, mithin das Hauss GOttes mit Sünde bauen und Böses thun wollen, 
dass Gutes daraus komme.“ °”) 


Von äusseren Schicksalen des Waisenhauses bleibt nur noch zu berichten, 
dass ausser einem Einbruch und Diebstahl in der Walkmühle 1738, welch 
letzterer aber, da der Dieb aus Furcht alles in einen alsbald entdeckten hohlen 
Baum versteckt hatte, keinen Schaden tat”®), dieses selber im zweiten schlesischen 
Kriege (1742—45) einen frechen Überfall durch die Franzosen erleben musste. 
llellmund hatte am 16. Mai 1745 die Anzeige erhalten, dass die französische 
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. Armee ein Lazareth im Waisenhaus einrichten wolle. Sofort bemühte er sich 
. „bober Orthen“, dies Unbeil abzuwenden und liess noch am Abend dafür von 
“den Kindern auf dem Altan ein Danklied singen. Aber am nächsten Tage 
” wiederholte sich der Schrecken und sofort wurde alles Mitnehmbare gepackt. 
'® Aber da vom Hauptquartier in Schwalbach die Nachricht eintraf, dass dies nur 
ein falsches Gerücht gewesen, so beruhigte man sich um so mehr, als das 
" Armenbadhaus mit 11 Zimmern und das Hospital zur Aufnahme der kranken 
". Soldaten genügen konnte, auch die in der Stadt lagernden französischen Reiter 
‘: dem Lazarethkommissar ihre Hilfe zur Unterbringung der Kranken im Waisen- 
”. haus verweigert hatten. Nichtsdestoweniger wurde auf Befehl des letzteren 
in später Abendstunde die Türe des Waisenbauses eingeschlagen, die Kinder 
_ hinausgejagt, das Gesinde mit dem Gewehr auf die Brust gestossen, der Herd 
"= in der Küche bis auf den Boden abgebrochen, die eingemauerten eisernen 
'' „Kroppen“ auf die Strasse geworfen, die französischen Lazarethkessel einge- 
‘ mauert und alle weiteren Insassen mit roher Gewalt hinausgetrieben. Man musste 
* die ganze Nacht mit Rettung der Sachen zubringen. Die kranken Soldaten 
wurden hineingelegt, von denen 5 in zwei Tagen starben. Ob dieser „uner- 
“. hörten That, welche wohl, in Ansehung der Umstände in Teutschland oder in 
: der heutigen Christenheit noch nie geschehen ist* und die die Stadt „mit 
: Seuffzen und Wehklagen“ erfüllte, schlug Hellmund seine „Handt-Bibel* auf 
.. und „erblickte zu seiner nöthigen Aufmunterung das hierher allemassen schick- 
» liche 37. Capitel des Propheten Jesaias und zwar in demselben sonderlich den 
. 36. Vers, in welchem es heisst: NB. Da fuhr aus der Engel des HErrn und 
: schlug in dem Assyrischen Lager 185000 Mann etc. und auf der andern Seite 
: im 40. Capitel den 11. Vers, in welchem es heisst: Er (der HErr) wird seine 
: Jieerde wayden, wie ein Hirte, er wird die Lämmer in seinen Arm sammeln 
- und in seinem Busen tragen.“ Und nach 10 Tagen mussten „diese Völker in 
aller Eile aufbrechen und wieder über den Rhein hinübergehen“. Die Waisen- 
kinder aber hatten mit ihren Präzeptoren, den übrigen „Hausbedienten* samt 
. Pferd und Vieh ihren Unterschlupf in einem adligen „Frey-Hof“ gefunden ?"”), 
. vermutlich im Koppensteinischen, späteren Dernschen, wie sich später er- 
geben wird. | 

Zur Kennzeichnung unseres Zeichendeuters sei ala Anhang noch das Kurio- 
sum aus dem Jahre 1740 hinzugesetzt, um desswillen er die „Nachrichten* 
dieses Jahres zum Teil mit „Annus Memorabilis* überschrieb. Er berichtet”): 
„Hierauf ist vom 5. December a. c. Nachmittags gegen 3 Uhr, der kupfferne 
Drath, welcher von der Inspectur ins Waysen-Hauss gehet, mit welchem der 
Director denen Waysen-Kindern zu schellen pfleget, wann er etwas im Waysen- 
Hause zu bestellen hat, in freyer Luft ohne eines Menschen Zuthun, mitten 
entzwey gesprungen, welcher bei 17 Jahre her gehalten; und wegen seiner 
Höhe von nichts berühret, auch von keinem Rost gefressen werden können, etc. 
aber, als wenn er hinfort nicht mehr gezogen; sondern das Direetorium zu 
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brochen werden oder unser Lebens-Faden zu reissen sollte. Wozu auch nocl. 
gezogen werden mögte, dass der Kupffer-Stich vom Waysen-Hausse, zum Irtzt- 
edirten Auszug der Nachrichten, bedencklich an eben dem Tage gelieffert wurü. 
an welchem die betrübte Post vom Tode des Römischen Kaysers [Karl VI. 
p. m. einlief, auf welchem der Kupffer-Stecher, aus Versehen anstatt Zachar: 
oder Zachariae, ZARACH! gestochen, gerade, als wenn GÖtt mit seiner ver- 
borgenen Hand auch in hiesigem Waysen-Hause dem abgelebten Kayser eine 
Todten-Klage bestellen wollte, die nach der Israelitischen Gewohnheit heissen 
sollte: ACH! ZAR! oder zu teutsch: ACH HERR!?) zumahlen sich dies:r 
Kayser allerglorwürdigsten Andenckens, auch dieser armen Waysen-Anstalt in 
soweit allergnädigst angenommen, dass der unwürdige Director mit der Comi- 
tiva Palatinatus, zu heilsamer Legitimirung derer unehelich gebohrnen Kinder be- 
gnadigt worden. Wiewohl man bey nur gedachter Begebniss nicht gewust oder 
gedenken können, dass es eine nähere Bedeutung haben mögte, oder wie es auclı 
kurtz drauf wegen des hohen Trauer-Falls im Lande, nehmlich bei dem höchst- 
seligsten Ableben unserer Durchlauchtigsten Landes-Fürstin heissen werde: 
ACH FURSTJIN! ACH ZAR! ACH FURST! ACH HERR!“ Und musste er 
nicht abergläubisch scin? War doch im Frühjahr der „berühmte Sternselher” 
Birch in Berlin des Nachts beim Blick durch einen „Tubum oder Ferne-Glas“ unter 
dem Ausruf: „Mein Gott, mein Gott, was sehe ich da?“ zu Boden gesunken 
als Toter, hatte aber noch 14 Tage die Wärme und Farbe behalten, bis «r 
beerdigt werden konnte.?!%) Uud am Abend des 22. Sonntags n. Trin. zwischen 
8 und 9 Uhr hatte der „Oeconomus“ des Hauses auf seinem ordentlichen Be- 
rufswege „ein Gesänge von vielen Stimmen“ in der Kirche beim Vorbeigeh:r 
gehört und eine halbe Stunde deswegen an der Chortüre gestanden, bis 
es schwieg und ein solches Poltern entstand, „als wenn es aus allen 
Ecken in der Kirche über alle Stühle hergienge und sich nach der Thür 
wendete“. 1?) 

Jedenfalls bergen die „Kurtzen Nachrichten aus dem Waysen-Hause“, 
denen wir dies alles entnehmen, einen wahren Schatz von kulturgeschichtlichen 
Einzelheiten und zwar nicht so sehr in ihren Jahresberichten, als in ihren aus- 
führlichen Gabenverzeichnissen, die bei der Fülle ihres interessanten Materials 
nicht bloss von Münzen und Massen, sondern noch mehr von Worten und Reimen 
ihrer Geber eine besondere Beleuchtung verdienten. Sie geben ein volles 
Bild der Zeit, vorzugsweise des bürgerlichen Kleinlebens mit seiner Frümmig- 
keit und seinem Aberglauben, wie seinem frommen Betrug. So wird nament- 
lich dem Aberglauben das Waisenhaus zu einer himmlischen Assekuranzanstalt. 
in der man durch seine Einlagen mittels des Gebets der Waisenkinder seine 
Gesundheit und den glücklichen Ausgang seiner Unternehmungen versichert."’”i 
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Der fromme Betrug aber macht sich, wie heute noch, breit mit Einlage falscher 
Geldstücke.°!?) 

Wir kehren nach dieser Biographie der ruhm- und segensreichen Schöpfung 
Hellmunds zu seinem eignen Leben zurück und zwar zunächst zum Jahre 1721. 
- Da hat uns das hiesige Taufbuch die bemerkenswerte Notiz aufbehalten: „Den 
4. December haben Herr Joh. Phil. Schramm, Badewirtb zum schwarzen Bock, 
. und seine Ehefrau Anna Elisabeth Einen jungen Sohn den 2. dato gebohrn 
- und tauffen lassen mit dem Nahmen Egidius Gottfried. Tauffzeugen waren 
der Hoch Ehrw. Herr Egidius Günther Hellmund fürstl. Nassau-Idsteinischer 
: Hoffprediger und Inspector allhier, wie auch Herr Gottfried®!!), ein Kaufmann 
aus Frankfurt.* Es ist wohl anzunehmen, dass diese Patenschaft, nachdem er 
kaum 8 Wochen seines Amtes in Wiesbaden waltete, auf seine Badekur 1719 
. in demselben Badhause zurückzuführen sein wird, und dass gerade ein Bade- 
: wirt sein Gevatter sein muss, scheint, wie seine Heirat, der Vorliebe für das 
: väterliche Gewerbe zu entsprechen. Nicht ausgeschlossen dürfte die Neigung 
. dabei sein, sich auf diese Weise volksbeliebt zu machen. Von weiteren Fällen 
dieser Art schweigt aber das Kirchenbuch. 

Sein Amt brachte ihm eine Überfülle der Arbeit, die die seines Vorgängers 
soviel überstieg, als sie durch die am Waisenhaus und bald danach am Armen- 
 badhaus vermehrt war. Das zeigt schon die seinen Schriften nach dem Her- 
kommen der Zeit vorgedruckte Titelfülle: „Saer. Caes. Maj. ab Actibus Palatinis, 
 Fürstl. Nassau-Saarbr. Hof-Prediger, Inspector der Dioeces Wissbaden, Pastor 
 Primarius der dortigen Stadt-Kirche, Assessor des F. Consistorial-Convents und 
Director des Waisenhauses daselbst“, zu der später noch der Director am Armen- 
. badhaus hinzukam. Welche Summe von Arbeit aber diese Titelfülle in sich 
schloss, das besagt erst ihre Aufzählung, die Hellmund am Ende seines Lebens 
(1748) gibt. Er sagt®'’): „Da ohne allen eiteln Ruhm zu melden 1. in hiesiger 
Stadt-Kirchen alle Früh-Predigten durchs gantze Jahr alle Sonn- auch gantze 
und hohe Feyer-Tage allein habe. 2. Alle Monatliche Buss- und Beth-Tags- 
_ Predigten, ausgerommen, wann diese auf halbe Feyer-Tage fallen. 3. Auf alle 
Feyer-Tage nebst der Beth-Stunde auf die Vorbereitung oder das gewöhnliche 
Examen derer Comrmunicanten oder Confitenten. 4. Alle drey Wochen nebst 
Bethstunde den gewöhnlichen Beicht-Actum, wobey allezeit ein Beicht-Sermon 
vorm Altar gehalten wird. 5. Werden alle Kind-Taufen in der hiesigen Gemeine, 
wie auch alle Leichen-Proclamationen derer Verlobten und dergleichen bei mir 
angezeiget. 6. Halte den Sommer über die gewöhnlichen Kirchen-Visitationes 
auf dem Lande, welches nach gehaltener Früh-Predigt in hiesiger Kirche, Nach- 
mittags geschiehet. Geschweige 7. derer Consistorial-Convents-Sachen, wie auch 
des täglichen Anlauffs aus der hiesigen Gemeine und aus der Dioeces. 8. Der 
Direction des Waysen-Hauses und Armen-Bades, bey welchem letzteren alle 


sı5) 7, B. 8. 606, 643, 683, 936. 

#12) Die Zerstreutheit Hellmunds zeigt sich hier wieder in der Auslassung des Familien- 
namens. Über den Namen Schramm siehe Bandbuch 8. 244 und Otto, Geschichte der Stadt 
Wiesbaden 8. 167. 

815) Kurtze Nachrichten 8. 949 f. 

ANNALEN, Bd. XLI. 17 


246 L. Conrady 


Sommer und während der Bad-Cur, vom Frühjahre an bis auf den Herbst, bey 
Recipirung aller und jeder armer fremder Cur-Gäste soviele hundert Armen-Briefe 
nicht nur zu lesen, sondern auch zu examiniren habe.“ ?!%) In seine beliebten Reime 
hatte er das alles früher gesetzt, wenn er 1736 von seinem ganzen Leben singt°"'): 


„Ich war ein Wandersmann: ein Zeuge, Hirt und Wächter: 
Den Spöttern durch den Schluss des Himmels ein Gelächter: 
Ein armer Wäysen-Vogt: Ein Baad-Wirth im Spital: 

Nun auch ein Fabricant und Schuldner überall.“ 

Und doch hat er damit seine Arbeit bei weitem nicht alle genannt. Er hat 
neben den Kirchenvisitationen vor allem vergessen seine: „Colloquia synodalia, 
quae cum pastoribus atque diaconis dioecesanis, more consueto et vi ordinat. 
ecclesiast. Nassoviae, pro scopo in eadem praescripto, in semestribus congre- 
gationibus Wisbadii huc usque ab ipso habita sunt“, die von 1721 bis ans 
Ende gedruckt und in einem flüssigen Latein geschrieben, das seinem alten 
Rektor Dunkelberg alle Ehre macht, den Gegenstand der Besprechung weit- 
läuftig behandeln und vermutlich den Stoff zur Diskussion darboten. Dass 
diese ebenso lateinisch geführt worden seien, möchten wir bezweifeln. Hellmund 
schrieb offenbar lateinischh um unbefugte Leser abzuhalten. Dazu kamen 
seine ebenfalls lateinischen „Monita fraterna*, von denen freilich nur drei Teile 
erschienen sind, endlich aber seine unerschöpfliche schriftstellerische Tätigkeit, 
ein Zeichen, dass er mit der Feder ebenso leicht arbeitete, wie mit der Zunge. 
Alles zusammengenommen eine Arbeitsmasse, die jedenfalls keine Minute deın 
eignen Behagen übrig liess und uns das ehrenvolle Bild eines Mannes gewährt, 
der wirklich völlig in seinem Berufe aufgeht, und, wie verkehrt auch vielfach 
nach unserer Anschauung, wirklich ein ganzes Leben seinem einmal gefassten 
asketischen Gesichtspunkt bis zum letzten Hauche opfert. In der Tat, diese 
stupende Masslosigkeit seines Schaffens und Wirkens zeigt uns einen Mann 
von seltenster Gewissenhaftigkeit, Selbstlosigkeit, Treue, Wärme und Menschen- 
liebe, die Bewunderung abnötigt und seine Fehler als notwendige Folgen seiner 
Abstammung, seines Naturells und seines einseitigen theologischen Standpunktes 
mit in den Kauf nehmen lässt. Und nicht, dass er ein Einzelnes zu bevorzugen 
scheint, er wird jedem seiner Ämter in gleichem Masse gerecht. Die Gemeinde, 
die Pfarrei, das Waisen- und Armenbadhaus besitzen jedes den ganzen Mann. 
Es soll namentlich in Bezug aufs Ephorat der heutige Ephorus gefunden werden, 
der soviel Mühe aufwendet für die Konferenzen, wie er in dem „Colloquia 
synodalia“, und so viel spezielle Fürsorge für die Einzelnen, wie sie in der 
„Monita fraterna* zu Tage tritt. Und stellt er selbst in ersteren ein Thema auf, wie 
das „de centro mundi* und in ihm die Frage: „an Terra circa Solem aut Sol 
circa Terram, tamquam Centrum Systematis hujus universi moveatur“, wobei 
natürlich seine Meinung auf das letztere geht, unter anderem mit dem Grunde: 
„Unde longe absurdius videretur terram seu molem longe graviorem rebus grarvis- 


316, Nachriebten vom neuen Armen-Bad 8. 189, Anm. 
917, Ebenda 8. 46Sf. Vgl. Otto, Annalen XNIIL, 114, wo es aber 13. statt 14. Fort- 
setzung heissen muss. 
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simis v. g. Metallis, lapidibus et similibus undique repletam circa Solem tanquam 
longe leviorem et levissimum volvi et volare, quam vice versa“°!®), — er ist 
der heissblütige Verteidiger seiner geocentrischen Bibel und damit angeblichen 
Glaubens, ganz wie sein gesinnungsverwandter Pastor Knack noch zu unseren 
Zeiten. Und dass er das alles vermag als mittelmässiger Geist, das allein schon 
ist bewundernswert, 

Wir mussten dies alles hier schon zusammenfassen, weil es gleichsam der 
Ausfluss der von ihm übernommenen Wiesbadener Ämter ist, die er sofort über- 
nimmt, während ein anderer sich Zeit genommen zum langsamen Einleben. 
Denn nicht nur, dass er seines Pfarramts sogleich vom 24. Sept. ab waltet, 
so beginnt er gleichzeitig seine Waisenhaustätigkeit und tritt schon am 6. Nov. 
als Inspektor mit seinem colloquium synodale de vulneribus ecclesiae christianae 
auf, einer Arbeit, die auf 22 Druckseiten die Bewältigung einer ganz ansehn- 
lichen Literatur neben der Mühe der Ausarbeitung voraussetzt.°!?) 

Leider hält diese Kenntnis seines Öffentlichen Amtslebens nicht gleichen 
Schritt mit der seines Privatlebens, das uns überhaupt wie verhüllt bleibt. 
So erfahren wir ausser seiner bereits genannten Patenschaft zunächst nur aus 
dem hiesigen Totenbuch: „1724. Maji d. 8. Abends um 10 Uhr ist im HErrn 
selig entschlafen Egidius Günther Eberhart, weyland H. Daniel Eberhardten 
und Frau Maria Ottilie, gebohrenen Eysenbergerin zu Landau im Nieder-Elsass, 
eheliches Söhnlein, welches am 10. ejusdem in der Stattkirchen alhier im Chor 
unter dem Beicht-Stuhl Mitten warts begraben worden, seines Alters 6 Jahre, 
3 Monath und 14 Tage.“ Das ist offenbar der vermutlich schon in Wetzlar 
ins Haus genommene vaterlose Neffe und Pate Hellmunds, von dem wir oben 
sprachen, und dessen Leiche nach dem Tode seiner Tante auf deren Wunsch 
an ihre Seite unter dem Altar später verbracht wurde.°?®) 

Aber schon zwei Jahre später folgt in demselben Totenbuch von Hellmunda 
irrer Hand der Eintrag: „1726. April d. 21. Maiji. Fraw Maria Catharina 
Hellmundin des zeitl. Inspectoris Hellmunds, Eheliebste Eysenbergerin von 
Landau in der Stattkirchen dahier im Chor unter dem gewesenen Altar begraben 
worden, welche am 18., Abends um 6 Uhr im Schlaff, da sie von einer Müdig- 
keit ausruhen wollte, an einem Schlag-Flusse wieder aller Vermuthung Todes 
verblichen, nach dem sie gelebt 30 Jahre?!) weniger 2 Monathe und in der 


sıe, 9, 9, trotzdem er Copernicus und Campanella 8. 2 zitiert! 

319, Gleich dies erste Colloquium zeigt uns aber auch, worauf schon Schliephake- 
Menzel 7, 287, hinweist, in welchem Geiste Hellmund diese Colloquien betreibt. Er sagt 
NS. 4: „Consistat autem colloyquium hocce nostrum non in Dissertatione quadam Scholastica, 
seu Exereitatione disputatoria etc., multo minus in quaestionibus inutilibus etc., sed in pia et 
salutari collatione meditationum et cogitationum nostrarum Theologicarum. Neque adsumus 
ad Eruditionem Vestram explorandam, tempore Vocationis et Ordinationis vestrae jamdum dubio 
procul exploratam, sed, ut nobis de Orthodoxia vestra praesenti sensuque divino in rebuxs 
Ecclesiasticis, eo magis constet, et nos invicem ad offieia nostra precesque alacriores red- 
damur.® Der ganze Pietist, der von keiner wissenscbaftlichen Fortbildung in theologieis wissen 
will, sondern nur die Erbauung kennt und die Praxis. 

®2) Wetzlarisches Andencken 8. 157. Vyl. 8. 151, Anm. (Anhang). 

221) Die Trauer hat offenbar seine Zerstreutheit vermehrt, sonst würde er nieht zu 


Anfang „April“ gesetzt und nicht 39 mit 30 verwechselt haben. 
14* 
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Ehe 19 Jahre weniger 2 Monathe.* Nach dem, was wir oben von der Hein- 
gegangenen berichten konnten, begreift es sich, welchen Verlust Hellmund ihr 
Tod bedeuten musste. Dennoch trägt er diesen in einer uns wenig ansprechenl« 
Weise. Denn statt der stillen, ergebenen Herzenstrauer, die wir erwarten, siel 
er sich veranlasst, sein bereits anmı 10. Jan. 1726 fertig gewordenes „Wetzlarisch.: 
Andencken* mit einen „Anhang oder kurtze und erbauliche Nachricht von dın 
Leben und Ende weyland Frauen Mariae Catharinae Hellmundin, gebolre 
Eysenbergerin, welches aus verschiedenen, leicht zu erachtenden Ursachen mi: 
zu dem Wetzlarer Andencken gehöret“ zu versehen, die als reiner Panegyricu 
auf nicht weniger als 44 Seiten alle ihre Tugenden aufzählt und das ler 
Ende mit dem Leichenbegängnis weitläuftig beschreibt, alles in dem gewohnte: 
pietistischen Tone, der seine und seiner Frau innersten Herzensgeheimnisse der 
Öffentlichkeit preisgibt und darum den Eindruck der Selbstverherrlichung mal. 


Wir haben uns deshalb nicht zu verwundern, dass wir nach einer solch 
zur Schau getragenen Trauer schon 7 Monate später im hiesigen Kopulation:- 
buch wieder von Hellmunds Hand eingetragen finden: „Anno 1727 Janus, 
Gott sei uns gnädig und segne uns. Den 3. Jan. bin ich, Egidius Günther Hell 
mund, Nassau-Saarbrückischer Hofprediger und Inspector dahier nach beschehener 
declaration und publication vor hiesiger Gemeinde in hiesiger Statt-Kirel: 
durch Tit. H. Pfarrer Johann Philipp Andreae°®*) mit der Hochwohlgebohrenen 
Fräulein, Fräulein Maria Magdalena, des Weyland Hochwohlgeborenen Herr, 
Herrn Otto Ludwig von Koppenstein und dessen Gemahlin, der Hochwill 
gebohrenen Fraw, Fraw Maria, gebohrenen von Langeln, hinterlassenen Friv- 
lein Tochter [Zusatz von anderer Hand] öffentlich copulirt worden.“ Also aber- 
mals, wie beim Eintrag des Todes der ersten Frau ein Versehen der Zerstreut- 
heit! \Wer aber waren die schnellen Stifter dieser neuen Ehe? Die Not de 
alleinstehenden, vielbeschäftigten Mannes, der möglicherweise schon früher 
seine obengenannte, bei ihm wohnende Schwester verloren hatte und doch fü: 
seine Stellung eine gewisse Vertretung im Hause bedurfte, oder fremdes Zı- 
reden? Vielleicht beides, und letzteres vermutlich von der Witwe seines Amt: 
vorgängers Stern ausgehend, die als eine geborene von Langeln eine nalıe Ver- 
wandte der Braut war und, wie uns das Kirchenbuch verrät, 4öjährig an 
5. April 1733 starb. Die Familie der Braut war von uraltem Adel. Hun- 
bracht°”®) nenrt ihren Staminvater Meinhard von 1386, und in der Eltile: 
Pfarrkirche befindet sich das Epitaph der Agnes von Koppenstein, „des edieı 
Friedrich von Stockhaim viztums im Rinkaw Iausfrow“, 7 1553.°) Vu 
seinem Schwiegervater erzählt uns Hellmund selber, ohne die nahe Bezichung 


\ 
\ 


zu ihm zu berühren, das Folgende®*”): „Otto Ludwig von Koppenstein, weil 


?), War dem zeitlichen Inspektor „wegen seines Hof-Prediger-Ambtes bey der Stalt- 
Kirch zu subleviren® mit Georg Valentin Sehmidt „ad interim® als „Hof-Caplan* angesteht 
Siche Baadbuch S. 80. 


"3; Die höchste Zierde Teutschlands, Trankfurt a. M. 1767, 61, 165. Vgl. Joh. Fried. 
Gauhen, Adelslexieon, Leipzig 1719, 8.836. 


*#) Ferd Luthmer, Die Bau- und Kunst-Denkmäler des Rheingaus. Frankfurt a. M, 8%. 
8 Lat. 
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Herr der Herrlichkeit Mandel ete., welcher sich sowohl der erbaulichen Stille 
als auch der Evangelischen Kirche wegen von scinen sonstigen Ritter-Güthern 
zu Geisenheim im Rheingau und überm Rhein abgesondert, und auf einem ge- 
habten eigenen Frey-Hofe dase:bst auffgehalten. Auch nach seinem seligen 
Ableben in der dasigen Kirche und zwar im Chor begraben liegt.* Er hatte 
„gleich auf dem Berge am Rhein-\Weege“ in Schierstein eine „Armherberge 
gebauet und aus gottseligem Gemüthe gestifftet*??°) und sich nach Humbracht 
1686 mit Maria von Langeln, aus einer ebenfalls altadeligen nassauischen 
Familie, verheiratet, von der er drei Kinder gewann, unsere Maria Magdalene, 
geboren zwischen 1687 und 1690°°°), Friedrich, geb. 1690 und Ludwig Eber- 
hard, geb. 1691.°”®) Die Braut war also zwischen 37 und 40 Jahren und nach 
den genannten Besitzungen des Vaters vermögend. So hatte sie unter anderem 
Anteil an dem Koppensteiner Hof, von dem wir bereits sprachen, und diesen 
nach dem Tode der Brüder 1744 an den Fürsten verkauft.”?”’”) Das ist aber 
auch das einzige, was wir aus ihrem Leben erfahren, wir wissen nicht einmal, 
wann und wo sie gestorben ist, da das hiesige Kirchenbuch darüber schweigt. 
Nicht einmal, dass wir ein Urteil der Gemeinde über diesen schnellen Aufstieg 
Hellmunds von der Gastwirtstochter zu einem Edelfräulein erfahren, vielleicht 
deshalb, weil Inspektor Stern, der Vorgänger, auch mit einer Adligen ver- 
heiratet gewe.en war. 


Damit ist leider das letzte aus Ilellmunds Privatleben berichtet, und wir 
haben nunmehr nur noch seine öffentliche Wirksamkeit bis aus Ende zu schil- 
dern. Der nächste Fall, der sich hierzu bietet, ist sein Auftreten bei der Neu- 
besetzung der Pfarrei Kloppenheim im Jahre 1730. Der dortige Pfarrer, 
Johann Franciscus Winck von Wallau, der von 1714 an die Stelle, zuerst als 
Adjunkt, bekleidet hatte, war am 5. Mai gestorben.??°) Die Gemeinde wünschte 
seinen Adjunkten M. Joh. Michael Stritter von Schierstein, der seit 1729 dem 


32%, Ebenda 8. 153. 

3°, Genaue Geburtszeit und Geburtsort anzugeben, ist unmöglich, da auch das Schier- 
steiner Kirchenbuch keinen Eintrag hat. 

92°) Von den Brüdern ist nur der Tod aus dem hiesigen Kirchenbuch festzustellen. Dort 
heisst es: „1740, 13. Juli sind gestorben und 15. July in hochansehnlicher Gegenwart der 
hohen Herrschafft von Riedesel und andern hohen Gegenwart ab aus in hiesiger Kirche in 
das von Langelnsche Erb-Begräbniss in ein neu gemacht Gewölbe beygesetzt worden der Hoch- 
wohlgebohren Reichs-Freyrherr Ludwig Eberhard von Koppenstein, des weyl. Hochwohlgebohrnen 
Frey-Herrn, Herrn Otto Ludwig von Koppenstein Herr Sohn, seines Alters 49 Jahr. NB. Des 
Morgens von 8 biss 9 wurde mit drey Glocken geläutet, des Abends '/s Stunde vor 9 Uhr von 
Schülern und darauf gleich mit Fackeln die Beerdigung ohne Music, der Herr Pfarrer Seipel 
tät den Sermon, nach dem Seegen wurde abermal geläutet, biss der Leichen-Conduct wieder 
nach Hauss war: 36 Liehter die Kirche zu beleuchten wurden geben ohne die Vier auf dem 
Altar und 8 Cheridon (Gueridon), welche von Wachs waren.“ — „1744. 30ten July ist ge- 
storben und den I1ten August in der Kirche beerdigt worden in ein gemachtes Gewölbe nechst 
unsern T. Herrn Bruder beygesetzt worden der Hochwolgebohrene Reichs-Freyherr, Herr 
Friedrich von Koppenstein, des Weyl. Hochwohlgebohrenen Freyherrn, Herrn Otto Ludwig von 
Koppenstein H. Sohn, seines Alters 54 Jahr.“ 

29) Notiz in Ottos Nachlass. 

#0, Siehe Baadbuch 8. 160. 
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Pfarrer während seiner Krankheit beigegeben war, als Nachfolger. Das Obe:- 
konsistorium in Usingen hatte aber den Pfarrer Brühl zu Bleidenstadt zur Ste..: 
bestimmt, gegen den die Gemeinde nichts einzuwenden hatte. Dieser jed.:i 
„dissvoeirte die Vocation*, worauf Joh. Heinr. Göbel von Sonnenberg. ei: 
geborner Kloppenheimer, dazu ernannt wurde, Gegen ihn aber kam die Ge- 
meinde beim Oberkonsisturium ein. Stritter, dessen Darstellung der Sache wi: 
hierbei folgen?®!), bemühte sich vergebens, die Gemeinde privatim umzustimmen. 
da er dies auf der Kanzel zu tun mit Recht für ungeziemend hielt, und b=- 
richtete sofort an Hellmund, dass er seine Stelle sofort in der Stille niederlezen 
wolle, um der Witwe, die ihn salariere, nicht weitere Kosten zu machıen. 
llellmund dagegen befahl ihm, am nächsten Sonntag (es war der 26. August 
seine Abschiedspredigt zu halten, da die Einführung Göbels erst am Bartholc- 
müustag (24. Aug.) erfolgen könne, weil die Kirche in Naurod an dem Ta:re 
eingeweiht würde, wohin er sich nach der Predigt zu begeben habe. Stritter 
tat, wie ihm befohlen war, und nahm Abschied von der Gemeinde „ohne al'e 
Anzüglichkeit*. Die Gemeinde aber hatte ohne Vorwissen Stritters ein neue; 
Gesuch in Usingen eingereicht und Hellmund gebeten, mit der Einführung Göbe's 
so lange zu warten, bis „resolution“ da sei, sie würden sonst nicht zur Kirche 
kommen, ja, wie lHellmund in einem langen Bericht ans Oberkonsistorium vun 
25. August 1730°°°) erzählt, sie würden „NB. die Glocke (nehmlich die Sturm- 
slocke) ziehen, wenn der Inspector mit dem Beamten wider ihren Willen käm«.- 
Hierdurch offenbar aufs Höchste gereizt, besteht er auf seinem Willen urd 
erwirkt sogar den Befehl des Oberamts, dass jedermann von der Gemeinde, 
wenn er nicht an dem bestimmten Tage in der Kirche erscheine, mit 60 Reichs- 
thalern Strafe belegt würde. Er begibt sich am 24. August, in Verhinderun: 
des Amtmanns von Jossa, mit dem Rentamtmann Weigelin und dem Anmı- 
schreiber, sowie dem zweiten Geistlichen von Mosbach als Einführungsassistenten, 
nach Kloppenheim. Der Rentamtmann erinnerte auf dem Rathause die (ir- 
richtsleute noch einmal an ihre Pflicht. Umsonst. Eine halbe Stunde wird 
veläutet und nur von den Verwandtenkindern Göbels; man ist in Prozessi:.r 
zur Kirche gegangen mit dem Einzuführenden, aber die Gemeinde fehlte. Hel!- 
mund erklärt das für eine Beleidigung, „wie dem Hohen Hause Nassau vun 
Z.it der Reformation wohl noch nie begegnet sein mögte*, oder, wie Stritter 
zu saren weiss, „war eine Rebellion, die (solle. könne oder werde, welclies 
Hü:fswort eigentlich gebraucht worden, kann ich nicht sagen) Blut koster 
müsse”. (Die Bluthochzeit in Frankreich war bekanntlich auf den Barthc! 
a Unverrichteter Sache kehrt Hellmund empört heim, „dem H. B«- 
en das Übrige zur Rettung des hohen Landesherrlichen Respects und Ab- 
> x des von der (iemeinde gegebenen grossen Ärgernusses überlassen“. 
I.eser hatte dann, von Hellmund angesteckt, der Gemeinde, wie er selbst b«- 
ri. bier"), noch einmal vorgestellt, dass die Rädelsführer die „poenam reb:!- 
or’s- erleilen würden, die „nicht nur auf Geld und Vermögen, sondern auch 


"2 Aus den Akten in Ottos Nachlass, gez. fol. 2090$% gez. 
112 Kiouda fen. de wez. 
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auf Landesverweisung, Haut und Haar, ja bis auf Galleren und Lebensstrafe“ 
ginge. Sofort werden vom Oberamt zwei Kompagnien Landmiliz, die gerade 
bei Bierstadt exerzierten, in einer Stärke von 60—70 Mann nach Kloppenheim 
geschickt und dort in die Häuser der 17 Rädelsführer mit dem Befehl gelegt, 
alle 24 Stunden sich „eine Normalportion von 15 alb. an Zehrungsgeld reichen 
zu lassen“. Sobald aber deren Trommeln von weitem hörbar wurden, flohen 
sämtliche Männer Kloppenheims ins „Darmstädtische*. Zugleich indes war ein 
Bote von ihnen an die Fürstin-Vormünderin in Usingen abgeschickt worden, das 
Geschehene zu berichten. Dieser langte abends spät dort an und ward von 
der Fürstin im Garten empfangen. Sein Bericht erregte ihr „höchstes Miss- 
fallen, eine solche Macht habe ohne fürstliche Vorwissung kein Canzler“, rief 
sie und erliess sogleich Befehl zum Abzug der Exekution.””') Beides wird in 
einem Schreiben des Oberkonsistoriums vom 25. August Hellmund und Weigelin 
eröffnet, ihre Darstellung, dass dieses „eine Rebellion sei, die mit Blut bezahlt 
werden müsse“, verworfen, die sofortige Aufbebung der Exekution angeordnet 
und sie zu umständlicher Berichterstattung mit dem Anfügen veranlasst, „der 
Pfarrgemeinde Glimpf zu bedenken und nächstens mit der wirklichen Instal- 
lation des Pfarrers fürzuschreiten*.?®°) Die Berichterstattung beider haben wir 
bereits in Vorstebendem benutzt und müssen nun leider feststellen, dass Hell- 
mund in seinem Bericht das Wort vom Blutfliessen unterschlagen hatte. Als 
eine hoch bemerkenswerte Tatsache aber muss hervorgehoben werden, dass 
eine Landgemeinde zu dieser Zeit sich in der geschehenen Weise gegen obrig- 
keitliche Verordnung auflehnen und straflos ausgehen konnte. Dergleichen war 
doch nicht ohne vorangegangenen flagranten obrigkeitlichen Missgriff möglich, 
und es macht der Usinger Regierung alle Ehre, dass sie die Gemeinde nicht 
entgelten liess, was die Heisssporne, Hellmund voran, als wirkliche „Rädels- 
führer* verbrochen hatten. Es muss demnach das sonstige hierarchische Ver- 
halten Hellmunds schon vorher in Usingen nicht ganz unbekannt gewesen sein, 
da man von dort aus gewiss nur im schlimmsten Fall das Ansehen unter- 
geordneter Behörden in Frage stellte. 


In dasselbe Jahr 1730 fällt merkwürdigerwceise eine Tätigkeit Hellmunds 
und währt bis 1736, die weit ab von der oben geschilderten liegt und uns 
zeigt, dass der Vielbeschäftigte sogar noch Zeit nach aussen hin hatte. Sie 
entdeckt aber zugleich auch, dass die Wetzlarer Anklagen auf Heterodoxie trotz 
aller seiner Ableugnungen nicht unbegründet waren, und die früher gepflogenen 
Beziehungen zu den auswärtigen verdächtigen frommen Freunden noch fort- 
bestanden, nur dass vorsichtigerweise niemand davon erfuhr, da inmittelst 
auch vom Oberkonsistorium in Usingen gegen den dortigen pietistischen Kaplan 
Vigelius (1721—1727) vorgegangen worden war.”®) Es war das seine schrift- 
stellerische Teilnahme an der 1731—1736 in Berleburg erscheinenden „Geist- 
lichen Fama, mitbringend verschiedene Nachrichten und Geschichten von gött- 


334) Ebenda Stritter. 

98°) Ebenda gez. fol. 45 (sign. Nr. 10). 

856) Der Fall ist in einer Konferenzarbeit von Herrn Pfarrer Dr. Seibert in Panrod be- 
sprochen worden. 
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Iulen Eirwerkungen und Führungen, Werken, Wegen und Gerichteu, allgemeir« 

unddhe besondere Begehenheiten, die zum Reiche Gottes gehören“, die der Leih- 

| molkus des firafen Casimir von Wittgenstein-Berleburg. Dr. Karl, herausgab”” 
Ä deraelbe, der sich merkwürligerweise im selben Jahre 1726 in zweiter Eh 
+ | mit dem ITuffrantein von Bilow verheiratete, wie Hellmund mit dem Freifräulein 
von Koppenstein,. vielleicht nieht ohne Anregung von der einen oder ander 
Seite, oder in beiderseitirem Einverständnis, Ausser dieeem und Hellmus} 
werden als Mitarbeiter our noch der Separatist Tobias aus Wolfenbüttel, der 
: ein eifriger Anhinzer des 172% verstorbenen schwärmerischen Perückenmach:r; 
Tennbardt in Nürnberg war. und der ebensolche Joh. Chr. Seitz aus Baircull: 
genannt. „ein in (rott und in der Schrift gelehrter Theologus*, der „in Nachfülz 
a: | des Propheten Daniel” nach Züjähriger Unterbrechung die „Entdeckung «er 
| prophetischen Haushastung nach der Offenbarung Johannis und „nach 6 jährigen 
ängstlichen, aber verzeuiichen Ausschauen® endlich im Jahre 1736 aus Altona 
| in der „Fama” ""%: die zwi:ite E’scheinung und Zukunft des Herrn als ganz nal 
| bevorstehend „alien K'rl-rn les Lichts verkündigte, die diese Dinge mit ganz 

| anderem Herzen ansehen, mit zanz andern Ohren anhören müssten, als die in 

| Gottes geheimen Rath un. Uabic-t nicht gucken dürfenden Staats- und Kirchen- 

u thiener.*“ Man kennt Beri-burz als Sirz der Separierten?®*), aus dem zu dies: 
m Zeit auch die Sfoliantiee Beri-burzer Bibel hervorging, „eine Sammlung fit 
alles dessen, was karhalische Mvstik und protestantische Schwärmerei an die 
| Bibel geknüpft hat”"'"ı. um zu wissen, wess Geistes Kind Hellmund als \it- 
arbeiter an einer solchen Zeitschrift gewesen sein muss. 


>»- 


Wir beklagen nır. 
dass es uns unmöglich gewesen ist, ein Exemplar dieser Zeitschrift aufzutreiben, 
urn die Herzeusergüsse Hellmun!s im Kreise dieser seiner verschwiegenen Freunk 
zu belauschen, von denen man sicher weder in Wiesbaden noch Usingen eic« 
Ahnunz hatte, und die er selber mit keinem Laut verraten hat. In den vou 
ihm selber 1745 und 1748 aufsestellren Verzeichnis seiner Schriften fehlen 
u diese Beiträge. Warum aber diese Heimlichkeit, da er doch die ebenso heim- 
| lichen Freimaurer in seinen „Christiichen Bedenken von der sog. Frey-Mäurerei’ 
bekämpft# Einfach deshalb, weil „die heilige Verschwiegenheit“ °*') zu deı 
Ir, Kennzeichen eines rechtschaffeuen Philadelphiers gehört, wie sich diese Er- 
| verkten als Mitglieder der Dhilale'phischen Gemeinde (Offenb. 3, 7 ff.) im Geger- 
| 22 zu Surdes (ebenda 3, LE) der verweitlichten Kirche, nannten. So ist denn 
2, mind eine ganz exotische PHanze in unserer nassauischen Kirche gewexen. 
;5bel jetzt erst abzerunzgene Erkenntnis, der selber nicht die Tragweite 

| % =? Eztdeckune zu kennen scheint. 
| ss Jahr 1732 


. 
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bringt Ilellmund die Arbeit mit dem neuen Armenbad- 
“r.e. #22 der schon nebenbei die Rele war. Die Notwendigkeit zu ihr ergab 
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74: „unumgänglich nötiz. wern man in grossen Unternehmungen für die 
hiar.e 45 0° verpflichtet steht.“ 








Egidius Günther Hellmund. 253 


der jämmerliche Zustand des alten Hospitals, von dem uns ein weitläuftiger 
Bericht des Jolı. Dan. Freinssheim, „chirurgus“*, als damaligen Hospitalverwalters 
vom 24. Oktober 1723 vorliegt°'?), betitelt: „Specification, in welchem Standt 
bei Antrettung meines Amts a. 1722 das hiesige Bad-Hospital gefunden. Item 
wie es sich jetzo befindet.“ Danach „stundt dasselbe rirgsherum & 5 ad 14 
Werkschu tief im Grunde, dass es weder Licht noch Luft hatte, und hiermit 
der untere Stock fast gäntzlich unbrauchbar und höchstens ungesund war, zumals 
weilen er nicht gepflastert und die Armen s. v. in Koth und Ungeziefer und 
zwar in der grössten Unordnung und Überhäuffung durch einander gelegen, 
dass fast Niemand wegen des Stanks und Unsauberkeit hineingehen und die 
Kranken besuchen können.* Mit dem oberen Stock stand es nicht besser. 
Alles stand offen, der Boden durchaus durchlöchert, nur ein Zimmer! An 
Mobilien fand sich nur ein von Kilian Müller in Frankfurt einstmals gestiftetes 
Bett nebst 4 Lailachen und 2 Bettladen. Ins Hospital wurde jeder „ohne 
Unterscheidt und Aufweisung guten Zeugnisses* aufgenommen, „welches die 
Zahl der Armen und Kranken gehäuffet, worunter sich viele Gottlose mit ein- 
geschlichen, da nehmblich beiderley Geschlechter durch einander gelegen und 
gebadet, auch viele Bossheit und Üppigkeit darinnen verübet wurde, viel Zäncker, 
Schläger, Vollsöffer und die Fleischeslust verüben wollen.“ Die Gestorbenen 
wurden in einen „Pausch Stroh“ gesteckt und in dem Hospitalfriedhof beerdigt. 


In dieses Unwesen hatte Hellmund sofort eingegriffen und seiner Art 
entsprechend auf eigne Hand zu renovieren begonnen, was ihm am 11. April 
1723 das Konsistorium in Idstein verwies, wenn e3 auch sein Vorgehen gut 
hiess, da er der „Observanz* nach zuvor hätte anfragen sollen. Daher mag 
dann auch die Neugestaltung kommen, von der Freinssheim so viele Monate 
später in eeiner oben genannten „Specification“ erzählt. Davon Einzelheiten 
aufzuzählen, dürfen wir uns erlassen, da der Erfolg ihre Unzulänglichkeit dartat. 
Es wurde deshalb auf Hellmunds Betreiben ein Neubau beschlossen, und dieser, 
wie beim Waisenhaus, zum Direktor des Werks ernannt. Urkunden liegen 
darüber keine vor, wir erfahren nur das fait accompli, dass am 1. September 
„Montags auff Egidii Tag“ 1732 der Grundstein zum „Armen Baad-Hausse* 
gelegt ward unter dem alten „Hospital-Hofe* und Ilellmund dazu seine „Christ- 
liche Baurede* „in Gegenwart vieler Einheimischen und Frembden* hielt. Er 
kann sich am Schlusse dieser gedruckt vorliegenden Rede nicht „entohnigen*?'?), 
ein Lieblingswort von ihm, das folgende gewagte Wortspiel zu machen: 
„Der unwürdige Autor und von Hochfürstlicher Landes-Ilerrschaft zu diesem 
Werck Gnädigst constituirter Director, welcher als Ihme nach dem Acta der 
Grundlegung von Gotseeligen Händen ein Liebes-Geschenke sammt seinem 
darauff geheffteten Tauff-Namen: Egidius gesandt wurde, diesen in seinem Sinne 
ohne vorgängige besondere Meditation zertheilt ansahe, da es dann hiesse EGI 
DIVS: ich habe wol gethan oder was ich izt in der Grund-Legung des Armen- 


2, Ottos Nachlass. 
#3, Veraltetes Zeitwort „uhnen” mit dem Eigenschaftswort „ohnig“. Verl Grimm, 
Deutsch. Wbeh 3, 577 u. 7, 1222. 
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Saxlos zethan habe, das wird vom Himmel gesegnet sein, Amen.*°'t) Da: 
.'m Abrigens dieses neue Werk nicht wenig Sorgen bereitete, besagen sein: 
Worte: „Als ich letzthin ausging, den Grund-Stein zu dem neuen Armen- 
Ssile dahier zu legen, wolte mir dabei schier zu Muthe werden, wie eine: 

„ser, die ihr Kind umb eines andern willen, das noch geboren werden sn!!. 
<zıw.hnen muss; indem ich von den menschlichen Sorgen angefochten wurde: 
Fr en etwan dem Wäysen-Hause dadurch was abgehen, wann ich nur d.:: 
ereldete Armen-Baad oder das neue Baad-Spital so wohl als dieses ar: 
xı.zosen und freywilligen Steuern auffrichteu und vollenden würde, mithin etw«n 
22 milden Gaben der Wohlthäter getheilet werden durfften.“°'’) Aber siete 
-s, es ermutigte ihn, dass er einen gerade am Tage der Grundsteinlegun; 
zeschriebenen Brief mit 100 fl. für das Waisenhaus erhielt. So gedieh den 
der Bau weiter und am 27. März°*°) 1734 konnte Hellmund seinen „Christlicher 
Bau-Spruch oder erbauliche Danck-Rede* zur „vollenden Auffschlagung dı: 
neuen Baad-Hospitals* halten.?*?) 


Ehe es aber soweit kam, war 1733 noch ein schwerer Streit, der s- 
genannte Wasserstreit°‘°), ausgefochten worden. Die Badewirte machten 
nämlich den Armenhospital den Bezug seiner warmen Bäder aus dem Kokt- 
brunnen streitig, weil sie eine Einbusse ihrer Bäder befürchteten, und suchten 
die Arbeiter gewalttätig an der Zuführung des betreffenden Ausflusses de 
Kochbrunnens ins Armenbad zu verhindern. Diesem „frevelhafften Turbiren- 
der Arbeiter widersetzt sich Hellmund sofort in einer Beschwerdeschrift an das 
Oberamt, und es beginnt nun bis Ende Juni eine Verhandlung der Sache, die 
in nicht weniger als 4 weitläuftigen Aktenstücken vorliegt.°*”) Ausser Hellmun! 
sind das Stadtgericht, das Oberamt, die fürstliche Regierung in Usingen un! 
eine von dieser eigens bestellte Kommission beteiligt. Nach letzterer Gutachten 
wird endlich zu Gunsten des Armenbades entschieden, und diesem der eäit- 
sprechende Ausfluss aus dem Kochbrunnen gesichert. Natürlich müssen wir 
uns der Vorführung der Einzelheiten dieser zum Teil sehr erregten Verhand- 
lungen versagen, da sie technischer und juristischer Natur sind, aber wir ent- 
nehmen ihnen wenigstens die ungünstige Stimmung eines Teils der Bürgerschaft 
und sogar teilweise des Oberamts gegen Hellmund, die dessen zwar berechtigte:. 
aber leidenschaftliches Auftreten hervorrief. So konnte denn am 5. Juni 17) 
die Abgabe des warmen Wassers ans Armenbad erfolgen, und weil das gerade 
der Bonifatiustag war, so ist Hellmund gleich dabei, himmlische Bezüge zu 


8,30. 

35, Kurtze Nachrichten 8. 285 f. 

46, Kin weiterer Beispiel von Hellmunds Zerstreutheit: er datiert das Vorwort zu dieser 
K.-de den 24. März und beginnt sie: „Demnach letzthin!“ 

3:7, JJjje Beschreibung des Gebäudes siehe Baadbuch 8. 185 und Kurtze Nachrichten =. \. 

se Hellmund gab darüber am 18. Mai 1733 eine eigene Schrift heraus: „Kurtze Species: 
's-tj in Sachen des Armen-Baad-Hausses zu Wissbaden gegen Einige widerstrebende Baadte- 


re daselbst®, unter denen sich an zweiter Stelle sein Gevatter Schramm aus dem „Schwarzen 


%.. 3” befindet! Vgl. auch seine Darstellung Baad-Buch 8. 188. 


+ Auszüge in Ottos Nachlass. 
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entdecken. Er schreibt°°?): „Dass hierauff gleich auf Bonifacius-Tag das Baad- 
: Wasser aus dem grossen heissen Brunnen auff Obrigkeitliche Hohe Verordnung 
-.. in die neuen Armen-Bäder eingelassen worden; da Bonifacius ein Wohlthäter 
heisst und (Esa. VII), dass den folgenden Tag gleich auf Benignus die Armen 
. zum erstenmahl in diesen neuen Bädern gebadet haben. Da benignus Milde 
heisst und Gott auch in dieser geseegneten Quelle seine Milde Hand vor die 
Armen auffgethan hat.“ 


Kaum aber war dieser Streit beigelegt, so begann ein anderer, der einen 
für Hellmund äusserst demütigenden Ausgang nahm, der sogenannte Schlüssel- 
streit.”!) Am Hospital war ein Almosenstock angebracht worden, dessen Ver- 
waltung der Hospitalverwalter Freinssheim gegen Entgelt übernommen hatte. 
Hellmund begehrt nun eigenmächtig als Direktor die Verfügung über diese 
Gelder und erscheint eines Abends im Juni noch um 9 Uhr, lässt diesen Stock 
vom Maurermeister Schweisgut mittels einer Hacke „auffschmeissen“ und nimmt 
. Freinssheim den Schlüssel, in dem er ihn vor allen Kurgästen einen Betrüger 
nennt und ihm die Anfertigung eines neuen Schlosses überlässt. Freinssheim 
_ erhob deswegen Beschwerde am 16. Juni beim Oberamt, und dieses verfügt die 
Zurückgabe des Schlüssels und Schlosses. Das veranlasst hinwiederum Hellmund, 
dag Oberamt bei der Regierung in Usivgen zu verklagen. Die Regierung aber 
* teilt dem Oberamt diese Klage unter dem Bedeuten mit, Hellmund keine 
weiteren Hindernisse zu bereiten. Ja, die Fürstin selbst, die er wohl auch um 
Schutz angegangen, lässt Anfang August ein Fürwort für diesen ergehen, für 
das er am 8. August demütigst dankt, aber nicht zu bemerken unterlässt, dass 
Freinssheim, unterstützt vom Oberamte, „zu seiner Beleidigung‘‘ den Schlüssel 
nicht ausliefern wolle. Dies gibt dem Oberamt am 6. September Anlass, sich 
direkt an die Fürstin zu wenden, und seine Schrift ist zur Beurteilung Hell- 
munds so wichtig, dass wir den Wortlaut ihres Hauptteiles hier mitteilen müssen. 
Es heisst da nach dem Eingang: „Also müsten wir hierdurch unterthänig aus- 
bitten, dass Ew. Durchlaucht gnädigst geruhen mögen, nicht nur in Ansehung 
vorangeführter Gründe es bei der Ration des Schlüssels gn. gemachten Ver- 
ordnung bewenden zu lassen, sondern auch nebst dieser Bedeutung dem In- 
spector ein ruhiges und friedfertiges Betragen vor das Künftige zugleich 
alles Ernstes aufzulegen, mithin uns in den Stand zu setzen, damit wir unser 
Amt zu thun durch eine immerzu fortwährende vielfältige, jedoch un- 
begründete Vorstellung und Beschwerung, auch sonstiges unruhiges 
Wesen weiterhin nicht behindert werden, angesehen man mit Beantwortung der 
ersten die Zeit, welche zu Bestreitung reellerer Geschäfte höchst nötig ist, 
nur verderben muss, und er, der Ioaspector, sich, wie in allen Collegien ge- 
bräuchlich, den Majoribus bei schriftlichen Votiven, gestalten er sonst schon 
über ein Jahr sich der ordentlichen Consistorialconventssession eigenmächtig 
enthält, einmal unterwirft oder seine einmal angenommene Sentiments gegen 
alle vernünftige Repraesentationes dennoch gleichsam absolute durchzutreiben 


850) C'hristlicher Bauspruch 8.5, Anm. Eine ähnliche Spielerei über denselben Gegen- 
stand 8. 10. 
*l) Siehe den Auszug aus den Akten in Ottos Nachlass. 
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zn sa zu sagen überhaupt zu emergiren sucht, auch öfter soweit dar.n 
Siss er sieh allerhand Sachen, welche theils gar nicht oder doch nicht y- 
mono in sein Amt laufen, eigens Gefallens anmasset, wie er denn zız 
Fıenmpel die Kirchenvisitationen gegen die Gewohnheit ohne Zuziehuz: 
exes aus unserm Mittel oder vorherige Communication allein vornimmt, : 
a Hospital gemeinsam gemachte Ordnungen seinem Gutdünken nach zı“ 
Schr, ja sogar ohne einige befrage gleich noch letzthin geschehen, Le::- 
auf die Wacht und Arrest setzen und zuweilen, wenn es ihm gefällt, wieier- 
schen lässt und, was das Meiste ist, fast beständig im Namen des Waisen- 
:auses oder des Jlospitals mit hiesiger Bürgerschaft neue Streitigkeite: 
errext, auch zum öfteren deshalb, wie in Sachen der Schlittischen Erben dah-: 
eätgezen denselben der Casus wirklich in terminis obschwebet, mit der Gerz. :- 
z„arthei Vergleiche eingeht und solche hernach de facto revoeiret, zuen 
ater, wann die Sache zur Klage kommt, und nach dem pro justitia nicht Rei: 
!äissen kann, auf der Canzel mit recht sensibeln Expressiones, deren Deutur: 
jelermann ohnschwer sofort merken kann, sich herauslässt, mithin viele Unru!.. 
Last und Versäumniss durch denselben ohn Verschulden zugefügt wird. Wi: 
_isen.aber keinen Umgang nehmen können, Ew. Durchlaucht hierdurch erwi: 
rständiicher unterthänig vorzustellen, und leben nebenbei der ungezweift.ien 
::Tzung. es werde Höchstdieselbe ein gnädiges Einsehen hierin haben, mithin 
2 -..s zur Beibehaltung der Oberamtlichen Auctorität, theils zu unsrer Beruh'gus; 
‘nn Inspector derose!ben Missfallen gnädig zu vernehmen geben. Dice wir 
.7’zens mit pflichtschuldigem Respect ohnausgesetzt beharren Ew. Hochtü:st.. 
.L’aucht unserer gnädigsten Fürstin und Frau unterthänig gehorsame Knechte 
».2 Bc4J». Thomae, von Bodenhausen.“ Obwohl nun, wie Hellmund berichtet”: 
„723 1153 am 10. October‘‘ das neue Armenbad „von Hochfürstlicher Gnädigster 
v:rzutelschafrlichen und regierenden Landesherrschafft und Hochfürstlich"n 
Z:zsse, nebst bey sich habenden Ersteren Cabinets-llof- und Staats-Minister 
=”. rerssniich besucht, durchgehends in Hohen Avgenschein genommen un! 
:1 L:te Gottes gnädigst approbiret worden“, so empfing er doch d. d. Usinzen 
-2z 14. October 1733 von dieser selben Landesherrschaft, der verwitweten 
«in und Vormünderin, Charlotte Amalie, das fo'gende Schreiben, das wir 
22235 unverkürzt wiedergeben müssen der Sache wegen. Es lautet: „Wir 
Eı-h mittelst des hierbeigehenden coneitirten Anschlusses nicht vor- 
‘zer. wch’n un<er resp. Oberamt und Consistorial-Convent zu Wissbaden in 
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222.222 euer-es unruhigen und unfriedfertigen Betragens, auch eigen- 
.2.2t!r-r Anmassung incompetender Dinge über euch zu beschweren sich 
-22.,2Y'zer zeiunden. Nun lassen wir dahin gestellt sein, in wie ferne Ihr dieser 


- .srozes halber mit Grund der Wahrheit graviret werden könnt, sitJ 
;. 2 zur zemeint, um die nöthige eollegialische Freundschaft unter euch zu 
‚era. ein’ze weitere Untersuchung darüber fürnehmen zu lassen. Nach- 
--z a22r zu unserem besonderen Missfallen gereichen würde, wenn wir mit 
22.5 Beschwerden weiter behelliget werden sollten, als befehlen wir hiermit 


Fısi-Buch 8. 130 f. 
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gnädigst und ernstlich, vor dergleichen Frieden und Eintracht störendem 
Bezeigen Euch künftig sorgfältig zu hüten, der Consistorial-Convents-Session 
aber gebührend beizuwolhnen, über die darin proponirten Materien euere Meinung 
aufrichtig und ohne Scheu, aber jedoch auch sittsam und bescheiden 
zu eröffnen, mit dem Schluss der Majores Euch zu begnügen, aunnebst in 
Euren Amtsverrichtungen incompetenter Dinge und einiger Eingriffe in die Ober- 
amtliche Auctorität Euch nicht anzumassen und dann letztlich in Euern Predigten 
Euch der elenchi dermassen zu gebrauchen, damit über deren excesse und un- 
gebührliche Anzüglichkeit keine befugte Beschwerde geführt werden möge.“ 
Die Antwort Hellmunds hierauf ist nicht minder wichtig zu seiner Kennzeich- 
nung, weshalb wir wenigstens auch deren Anfang wörtlich mitteilen ınüssen. 
Er lautet: „Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht Rescript vom 14. Oct. a. c. sammt 
der gnädigsten Communication sub A beygeschlossene Beylage eines unter- 
thänigsten Ober-Amts-Berichts vom 6. September den Schlüssel zum hiesigen 
Bau-Almosenstock betr. habe umso mehr mit allem gebührenden unterthänigsten 
Respect und demüthigster Danksagung empfangen, als Höchstderoselben 
gnädigste Befehle darin lauter Gnade, Weisheit und Gerechtigkeit sowohl 
als, ohne Ruhm zu melden, meine durch Gott habende Intention urd möglichste 
Bestrebung in sich halten. Was aber die Veranlassung dazu, namentlich den 
Ober-Amts-Bericht anlanget, so habe ich nach vorgängiger andächtiger Über- 
legung vor Gott so wohl der Wahrheit als auch demüthigen Treue, mit welcher 
Ew. Hochfürstlichen Durchlaucht verpflichtet bin, ohnmöglich entohnigt sein 
können, mit Hochderselben gnädigster Erlaubniss hiermit unterthänigst zu be- 
zeugen, was massen nach Ausweis des klaren Buchstaben selber nichts minder 
als blos und lediglich auf des zeitigen Spital-Verwalters Freinsheim dahier 
(eines Subjects, welches bei der an offenbarer Statt und Land und Weltkundiger 
Bosheit kaum seines Gleichen haben mag) partheiische Erzählung begründet 
ist.* Das Weitere dürfen wir uns erlassen, da es auf zu weit führende Einzel- 
yeiten des Streites eingeht. Im übrigen hat dies Schreiben die Fürstin und 
leren Regierung so wenig beirrt, dass es am 31. Oktober 1733 in den Akten 
wisst: „Weilen das Nöthige wegen des Schlüssels bereits verordnet, so wäre 
licses nur ad Acta zu legen.*®"?) Was wir aber aus dem allem lernen, stimmt 
ıns leider nicht zu Gunsten Hellmunds, und diese Missstimmung ist um so 
cerechtigter, als wir schen, dass der sonst so Redselige, der z. B. doch über 
cn Wasserstreit sich nachher uusgelassen hat, über diese Angelegenheit ein 
einliches Stillschweigen beobachtet in seinen Schriften. Ausserdem ergibt sich, 
ass, was hier zu Tage tritt, bereits in Daden und Wetzlar mitgespielt hat. 
ın starkes Stück Herrschsucht, Rechthaberei und nicht fadengrader Wahrhaftig- 
eit neben serviler Unterwürfigkeit ist ihm schwerlich abzuerkennen. Dabei 
t uns neben dem hierarchischen Zug seine Leidenschaftlichkeit noch von 
loppenheim her im Gedächtnis. Und wenn er sich bier so leidenschaftlich 
‘gen den Hlospitalverwalter Freinssheim wendet, so verstimmt das um so mebr, 
s das derselbe Mann ist, dem er am 18. Juni 1728 an Stelle des „untaug- 


353) Ottos Nachlass. 
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lichen Knefeli* die „Obsicht über das Hospital“ überträgt und von dem « 
bekundet hatte: „welcher das Hospital wol verwaltete“. Es spricht daraus |. 
theologische Todsünde, dem Gegner einen sittlichen Makel anzuheften, w.i .- 
nicht Gesinnungsgenosse ist. 


Es gehörte etwas dazu, unter solchen Umständen das Werk des Arı.ı. 
bades weiterzuführen. Ein Mann von lebhaftem Ehrgefühl wäre wohl ur: 
den berechtigten Anklagen gegen sein Verhalten beschämt zurückgetreten, A: 
Hellmund kennt kein Zurückweichen, wo er einmal festen Fuss gefasst h: 
und spielt lieber den Verkannten, als dass er der Selbsterkenntnis Raum zil. 
wie man das aus der kirchengeschichtlichen Psychologie sattsam kennt. [: 
konnte deshalb rubig die bereits gemeldete Baurede halten und seine Geschif 
als einmal „constituirter, wie wohl unwürdiger Director“ in der alten Wi. 
weiterführen. Ja, er kann es nicht unterlassen, gleich in den ersten „Kurır 
Nachrichten vom Neuen Armen-Baade* von 1735 seinen Gegnern einen kr. 
lichen Stich zu versetzen wegen der „unzeitigen Gerichte der measchlic:: 
Schwachheit oder herrschenden Bossheit und fleischlicher Spöttereien“?‘*), we. 
er auch hinzusetzt: „Wie wohl meines Orts gerne bekenne: dass mirs we:-: 
meiner eignen Unwürdigkeit, als wegen der Hertzens-Härtigkeit, bey den: 
Zuhörern und Gemeinden, in meinem geistlichen Bischoffs- oder Hirten-An!: 
dahier, nicht sowohl gelingen will, als bey denen leiblichen Armen-Anstalt-:. 
indem ich bey jenen viel mehr, als dorten der Apostel, sagen muss: wer ist hie- 
zu tüchtig? 2 Cor. Il, 26.* So lässt er denn, wie beim Waisenhaus, dr 
„Kurtzen Nachrichten vom Neuen Armen-Baade“ ausgehen, die uns aber lid 
nur bis zum Jahre 1738°°) vorliegen, aber wie jene, eine Fülle kulturgeschic- 
lichen Stoffes, namentlich betreffs des damaligen raffinierten Bette!ns enthalin. 
Wir bemerken aus ihnen, dass das Armenbad bei weitem nicht die Teiluahn: 
in der Bürgerschaft besass, wie das Waisenhaus, und dass dies offenbar sc: 
dem Brodneide der Badewirte herkam, die ehedem ihren Nutzen an den arm: 
Kurgästen hatten, wie von der stolzen Abgunst des Wiesbadeners gegen li 
„Hargeloffenen“, die die Armen doch vorzugsweise waren. Daher deon üie: 
„fleischlichen Spöttereien“, zu denen man also schon damals hier aufgelegt wa: 
die aber zu einer gewissen Rechtfertigung Hellmunds dienen, wenn wir diex: 
leidenschaftlich werden sehen, da er doch in der Tat für eine gute Sad 
kämpfte und um deswillen Anerkennung verdiente trotz seiner pietistische 
Schrullen. 


In diese Zeit fällt eine Begebenheit, die schon früher zu besprechen <* 
wesen wäre, wenn nicht ihr Abschluss in dem vorliegenden Zeitraum ha: 
abge »artet werden müssen, und die nun um so ausführlichere Behandlunz ve- 
langt, als sie in Vorausnahme unserer Zeit geradezu kirchengeschichtliche Be 
deutung beansprucht und um so hervorstechender, als ihr Held ein einluc:: 
Wiesbadener Bürger, seines Zeichens ein Wagner ist. Hellmund hat ihm zw. 


IDOL, 
:, Auch hier wieder eine Probe Hellmund’scher Zerstreutheit. Er macht die dur 


3. „Nachrichten“ gleich zu der 3. und 4. und muss das S. 185 verbessern! 
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Schriften gewidmet, die eine vor 1724 unter dem Titel: „Merckwürdige Glaubens- 
Geschichte, welche sich mit Heinr. Tilemann König, Burger und Wagner zu 
Wissbaden zugetragen“, die andere von 1734, betitelt: „Acta Wisbadensia sin- 
. gularia oder Wissbadische besondere Kirchengeschichten, die Verirrung und 
Wiederkehr eines gewissen Burgers und Wagners zu Wissbaden betreffend.“ 
° König stammte aus einem eingesessenen hiesigen Geschlechte?’®) und war seiner 
‘ Rechnung nach 1656 geboren.) Nach seiner Erzählung „habe er einstmals 
‘einen Gefangenen bewachen helfen müssen, und bey solcher müssigen Zeit im 
elten Testamente gelesen, da seye ihm die jüdische Religion so wahrscheinlich 
vorkommen, und habe angefangen an der Christlichen zu zweiffelno. Darauf 
habe er seine Gedanken in einer gewissen Gesellschaft eröffnet, und als man 
hart gegen ihn disputiret, sey er auf seiner Meinung immer eifriger worden. 
Desswegen er hernach von der Obrigkeit vor die Gerichte und vor die Ge- 
_ meine gestellet und examiniret und lange Zeit auf allerley Weise zum Christen- 
thum angehalten worden; er habe sich aber keineswegs dazu entschliessen 
können. Hernach habe man ihn nun in die achtzehn Jahre hin verschonet und 
50 gehen lassen. Welches auf ein Theologisches Responsum de Anno 1708 von 
Giessen geschehen“.?°®) Aus seinen verschiedenen Unterredungen mit Hellmund 
. vom 20. November 1723 bis zum 17. Februar 1724 geht hervor, dass seine Zweifel 
daher kamen, dass er im Alten Testament nichts von der Taufe gefunden, 
sondern nur die Beschneidung, und dass Christus selber Matth. 7, 21 nicht mehr 
fordere, als dass man den Willen Gottes tue.) Das fordere Gott auch in 
Mos. 2, 16, 17, bemerkt er in der zweiten Unterredung. Dazu „müsse 1) Gott 
sein Wort, welches er durch Moses gegeben, widerruffen, wenn das Evangelium 
von Christo gelten solle. 2) Hatte Gott V. B. Mose XIII, 1, 2 gebotten, dass 
man auch keinem Wunderthäter glauben solte, wenn er lehrete, dass man andere 
Götter haben solte, welches Christus oder vielmehr dessen Apostel gethan, die 
Menschen von dem einigen Gott abgeführet und neben demselben, auch Chris- 
tum als Gott anzubeten, gelehrt hätten. 3) Sollte nach Esaiae XI Friede auf 
Erden seyn, wenn Christus käme, dass die Wölffe bey den Lämmern wohneten, 
etc. und unter den Christen wäre ja lauter Krieg und Streit, absonderlich unter 
den Häuptern der Christenheit, nehmlich zwischen denen Christlichen Königen, 
Fürsten und Herren“.?°) Seinen grössten Anstoss fand er an der „Dunckel- 
heit der Weissagungen und Verheissungen von Christo, daher ihm alles vor- 
kommen, als wenn es nur mit Gewalt auff Christum gedeutet würde.“?*!) Dazu 
bekennt er sich zu der heute ebenso geläufigen Erkenntnis, dass die Deutung 
in Matth. 1, 23 und 2, 14 eine irrige sei.’*®) | 

Wir sehen, dass wir es hier gewissermassen mit einem Rationalisten vor 
lem Rationalismus zu tun haben, der trotz aller Nichtbildung mit klarem Kopfe 


856) Baad-Buch 8. 244. Otto, Geschichte der Stadt Wiesbaden, 8. 168. 
857) Merkw. Glaubensgeschichte 8. 3. 

#58) Ebenda 8. 32 f. 

359 Ebenda 8.7. 

360) FEbenda 8. 10. 

sch) Acta Wiesbad. S. 8. 

8°?) Ebenda 8. 10. 
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den Kırehenglauben arinerzeit an einer seiner verwundbarsten Seiten. an d.- 
Weesszune und Friauuns; anpackte. Dabei hat er nicht die leiseste 5 
vom Reiurons-nötter an Sich, Seine Anstösse sind ihm heiliger Ernst, . 
ven .ele Kırc-henseniores dag Zeugnis geben, welches er auch sonsten x: 
jelermann nat. lass er alezeif einen guten redlichen und nachbarlichen Wır.. 
13 kana :6m das DUr UD:ere Achtung sichern und |; 
alter rl. nen. ass ein sel lu hrer Ilan!werksmeister schon vor 200 Jahr- 
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risten nam Ami mM Tel Ziilser2 ‚zze baiten” mussten’) Ja, er ist u 


seine jichsenen melauael u derse ie Zet z-\smmen, als der heftigste Juk- 


fend der Zer. won. Ad Zsennenler a0 seinem berühmten zweibäcdizı 


Werke: „Banderanes salernzımr oa Wescalen schrieb’), „das bey 40 Ja 


von der Julenschuf® nit Artesr Iestm:at zevaesen.” Dass ihm gleichwohl die &r- 
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= ErmörJung des uns. 
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va 


„ser. um dasselbe nı 
stillen, erst viel 1000 Senare uni Buzier. Zerzi D. S2 Deses nicht gebe 
die kleine Synagoge, und Ja es dalır.2 32 2 2 227 z222..et worden, die grw: 
Synagoge leibhaftig weopiferr. uni ia I=ses 3..1 T7-rr-....D gewesen, hale 


endlich das gantze Volck zum Orter ig I- Wer zersmein, ete, ete, da hi: 
das Blut auffsehöret zu quelien.”""‘) Ds.2 ®. -z Lese Einfüsse aus anlır 
Schriften wenig besagen gerrenüber se rer Sr ez-ı Li=n bewundern. 
] y /szen Hellmunl sr 

als er J-s. 2. 7 /2 seiner angelent: 
Manier auf Christus beziehen wolte, Ksz'z ihm z=r m: Recht entgegie« 


„Das wäre nicht von Christus, sondern vom Pröpkersz el:er zu verstehen." 


Anzunehmen, dass diese Stellung Königs zur K:ir:- seizerzeit die müs: 
Marotte eines verbohrten Handwerkerxopfes sei ud cür 322 Wert eines kirche 
geschichtlichen Kurivsums besitze, ist nichts wenizer als berechtigt, Wir sl 
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"#3. Merkw. Glauben-ge-chichte N. 343 f. 


2°, Scheneck, Geschicht-beschreibung S 259 
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Ehbenla. 
=, Merkw. Glaubensgeschichte 8. 25. 

=" De jüdische Literatur hierüber siebe bei Lichtfoot, Horae hebraicae in Mi 
35, und Laer. 11. 51 und Kisenmenger, Entdeektes Judenthum 1, 469. Vol. Hofmann, 
Pi Leben Jesu nach den Apokryphen. Leipzig 151. S. 139. 

v”*". Mor... Glaubensgeschichte 8.30, 
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=: aus folgerichtigen Schluss aus dem ziehen, was ihm der orthodoxe Jugend- 
'- unterricht mitgegeben hatte. Die Kirche hatte ihm die Lehre überliefert, dass 
». Altes und Neues Testament das bis auf den Buchstaben inspirierte Wort Gottes 
seien, und er hatte, orthodox auf dem Alten Fuss fassend, klaren Auges erkannt, 
dass das Neue ein Widerspruch des Alten sei, und darum das Alte dem Neuen 


.... vorzuziehen sei, eine Orthodoxie gegen die andere, aber freilich, wenigstens 
... verlautet nichts darüber, ohne den Schluss zu ziehen, dass er sich beschneiden 


: und zu den wirklichen Juden halten müsse. Die Brücke, die die Orthodoxie vom 
.. Alten zum Neuen Testamente geschlagen hatte, war-für ihn ungangbar geworden, 
da er geradsinnig genug war, ihre dem gesunden Menschenverstand geradezu 
ins Gesicht schlagenden allegorischen und typologischen Konstruktionen abzu- 
lehnen. Was wäre aus einem solchen Manne geworden, wenn er, angetan auch 
nur mit der damaligen theologischen Schulung, auf den Plan getreten wäre. 
Er ist doch in seinem Schurzfell ohne Frage der Vorläufer des Wolfenbüttler 


„Fragmentisten“ auf Alttestamentlichem Boden’) und hätte wahrlich einen 


Lessing verdient, statt dass er einen Hellmund fand und klanglos in das Grab 
stieg, aus dem wir ihn hier auferstehen lassen. 


| Hatte es also der orthodoxe Jugendunterricht nicht vermocht, ihn von 
_ seinen vermeinten Irrtümern abzuhalten, so verstand es sich von selber, dass 
“ die Erneuerung desselben, der wir beizuwohnen in der Lage sind, durch Hell- 


 „munds Schriften, ausser Stande war, ihn derselben zu entledigen, zumal da 
. . Hellmund hier zum ersten und einzigen Mal, was wir ihm hoch anrechnen, 


| “ eingestand, „dass man selbst vorlängsten dergleichen Anfechtungen gehabt.“ ”7°) 
“ Denn die hier gehandhabte Beweisführung lässt nichts zu wünschen übrig an 
_ vernunftwidriger Verdrehung und sophistischer Umdeutung der alttestament- 
lichen Propheten und Vorbilder, dass es selbst, wie Hellmunds Bekenntnis zeigt, 
dem Autoritätsgläubigen schwer fallen musste, an ihre Wahrheit zu glauben.?’') 
Dass sich der 67 jährige nach solcher fast 8 wöchigen Unterweisung endlich besiegt 


erklärt, begreift sich. Hatte auf der einen Seite die Wärme seines Instruktors 
“ nicht ihren Eindruck verfehlt, so war es auf der andern Seite der Gedanke, dass 


- sein Wiedereintritt in die Kirche ihn der langjährigen ausgestandenen Quälerei 
entziehen werde, und es ziert ihn, wenn er am Ende gesteht: „Wenn er kein 
besserer Christe worden oder seyn solte, als wie diejenige, die nach ihrem fleisch- 





°6°) Er ähnelt seinem Zeitgenossen Lorenz Schmid, dem Verfasser der „Werthheimischen 
Bibelübersetzung“, Werthheim 1735, darin, dass dieser in der (Genesis keine messianischen 
Sterne anerkennt und durch Reichseonelusum 1737 in harten Arrest kam. Vgl. Ludwig 
Diestel, Geschichte des Alten Testaments in der christlichen Kirche. Jena 1769. 8. 420. 
Hier wie dort das Blitzen und Wetterleuchten einer neuen Zeit. 

570%) Merkw., Glaubensgeschichte S. 9. | 

sı), Als Beleg dazu sei angeführt, was Hellmund auf Königs Bedenken wegen Mt. 1, 23 
und 2, 14 erwiderte: „So hat man ihm aus dem Worte Gottes gezeiget, wie diese und dergleichen 
Stellen, ob selbige gleich zweydeutig wären, dennoch sowohl nach dem vornehmsten und 
geheimen Sinne Gottes von Christo; als auch von einem Fürbild Christi sich verstehen 
liessen; und wie GOÖtt nach seiner Weisheit sich solcher Zweydeutigkeit eben um dess- 
willen bedienet hätte, damit er die Weissagung von Christo darunter biss zu seiner Zeit ver- 
bergen mögte.* Act. Wiesb. 8. 10. 
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lichen unchristlichen Sinne leben, so wolte er lieber keiner sein." hr 
kannte er denn am 17. Februar 1724 in Gegenwart der Stadtgeistlichkeit ur: 
Kirchenältesten seine sog. Irrtümer und trat in die Kirche zurück. 

Aber die alten Zweifel kehrten wieder und er gestand als ji: 
„dass er nach seiner Anno 1724 beschehenen Reception hin und wieder. };! 
auff diese, bald auf jene Weise, zum disputiren veraulasset worden, und we 
seines vormaligen Irrthums Er sich in so weit gesucht habe sich zu enalıl. 
digen, dass er nicht aus bloser Leichtfertigkeit, oder ohne alle Anfekir, 
sondern durch gewisse Dubia oder Zweiffel unscheinbare Einwürffe, die er. 
dem alten Testamente gegen die Christliche Lehre gefunden zu haben ir 
meynet, in die Verläugnung des Christlichen Glaubens gerathen sey; und sur: 
er seine ehmahls gehabten Dubia vorstellen wollen, habe man solches als ein: 
neue Verleugnung angesehen und dadurch ihn mehr zum Zorn gereitze, ii: 
ihm gründlich und freundlich zu rechte geholffen oder hinlänglich zu antwort 
gesichert. In welchem Eyfer und hitzigen Gezäncke die vorigen Irrthüner k 
Ihme wiederumb überhand genommen hätten.*?'?) Fr ging infolgedessen ı: 
noch „umb der Bürger und Nachbarschafft willen“ zur Kirche und zum Abıı) 
mahl, „ohne an Christum zu glauben“.?'*) Als dies gemerkt wurde, ward ih 
der Kirchenbesuch förmlich verboten, zumal er sein „Missfallen an di 
Predigten von Christo mit seinen Gebährden, sonderlich mit Kopfschütteln ui 
dergleichen offentlich bezeuget“*.?”) Und da er „bey aller vorfallender 
legenheit nicht unterlassen, die Christliche Lehre ohne Scheu öffentlich zu se 
achten, so ist er zu billiger und nöthiger Unterbrechung sothaner ärgerlich 
Ausbrüche auf Obrigkeitliche Verordnung an einem gewissen Orte in Ver 
wahrung gehalten worden, damit ihm alle Gelegenheiten zu solchen Reden st 
geschnitten wurden“.”’*) Der „gewisse Ort* war sicher kein anderer als &: 
„Stümpert*.?7?) 

Das wirkte. König begehrte einen „christlichen Prediger“ und als solch: 
stellte sich ihm wieder Hellmund dar; ob seinem Wunsch entsprechend, si: 
nicht gesagt. Es begannen die Verhandlungen von neuem, in denen ki: 
seine sehr berechtigten Zweifel abermals geltend machte, und Hellmund : 
wohntermassen seine rabulistischen orthodoxen Künste spielen lässt, wie dis 
seine eigene Darlegung sattsam beweist, daher diese zur Rechtfertigung d: 
Verfassers der Einsichtnahme des Lesers nachdrücklich empfohlen wird. D: 
man an der Aufrichtigkeit Königs nicht ohne Grund zweifelt, so wird 1 
Wiedereintritt in die Kirche von einem „leiblichen Eyde vor der Gemeine” ı- 
hängig gemacht. König bedung sich 24 Stunden Bedenkzeit aus und kunt 
sich auch nach deren Verfluss nicht zu der Forderung verstehen. Endlich vr 
gab er sich, wurde der Haft entlassen und bat nun schriftlich von seinz 


87?) Merkw. Glaubensgesch. 8. 20. 
873) Acta Wiesb. 8. 4 £. 

8%) Ebenda 8.5. 

375) Ebenda. 

376, Ebenda. 


%°°, Seine Lage siche auf dem Bilde von Wiesbaden vor dem „Baad-Buch“. 
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Hause aus, dass man ihn wieder aufnehme, „er müsste sonst verzweiffeln etc. 
Christus habe ja die Bussfertigen Sünder auffgenommen, so würde ich (der 
Inspector) als ein Nachfolger Christi ihn auch nicht verstossen“.?'?) „Darauf 
hat man dann, nach vorgängigem unterthänigstem Bericht an die Hochfürstl. 
gnädigste Landesherrschaft und eingetroffener Oberlichen Approbation, den Actum 
poenitentialem vor sich gehen lassen.“°?’®) Er geschah diesmal in der Kirche 
vor versammelter Gemeinde am Sonntag Cantate (8. Mai) 1735, um die Sache 
eindrucksvoller zu machen. Der ganze Vorgang mit allen „Vorhalts- und Buss- 
Fragen“, „Glaubensfragen“, „Versöhnungs-, Begehrungs- und Bezeugungs- 
Fragen“, „Betheurungs-Innhalt*, „Absolution* und „Reception“ ist von Hell- 
_ mund wortgetreu überliefert worden °®°), samt der vorangegangenen christlichen 
Glaubens-Predigt: „Vom Göttlichen Eyffer vor den Christlichen Glauben“ über 
das ordentliche Sonntags- Evangelium am Sonntag Cantate [Joh. 16, 5—15).°°') 
Uns interessiert dabei nur der von Hellmund zuerst geplante „leibliche Eyd“. 
Die „Oberen“ haiten „Bedencken getragen, den Confitenten mit einem Jura- 
mento Promissionis, oder leiblichen Verbindungs-Eyde zu belegen oder dadurch 
zur Beständigkeit im Christlichen Glauben ihn zu vinculiren oder damit zu ver- 
binden und damit gleichsam zu zwingen etc., als welches der Christlichen 
Glaubens- und Gewissens-Freyheit selber entgegen gewesen wäre etc.“°®?), ein 
zu dieser Zeit wahrlich ganz unerwartetes, höchst bemerkenswertes Bedenken. 
Aber Hellmund weiss sich zu helfen. Er hat in Anbetracht des „wider Ver- 
hoffen noch weiterhin erfolgenden Rückfalls* König „zum wenigsten ein pro- 
batorium de sinceritate oder eine Betheuerung beym Nahmen Gottes, blos von 
seiner gegenwärtigen Auffrichtigkeit, oder von der Auffrichtigkeit seines gegen- 
wärtigen Bekenntnisses, mithin in Causa mere Theologica, oder in einer zur 
Geistlichen und Göttlichen Sache, in forma Contestationis oder Betheuerungs- 
weise (2 Kor. 1, 23, Phil. 1, 8) umb so mehr abgenommen, als weniger die 
Gefahr eines etwaigen Perjurii, welche bei einem leiblichen Promissorio oder 
Verbindungs-Eyde in grösserem masse stattfindet, nach den Umbständen seines 
ibrigen Bezeugens hierbey zu besorgen, auch sonst kein ander Mittel zu be- 
inden gewesen, die Gemeinde von der Auffrichtigkeit seines gegenwärtigen Be- 
<enntnisses bestmöglichst zu versichern; als welche widrigenfalls, nicht ohne 
rrossen Eckel und Anstos, das Heilige Abendmahl mit ihm empfangen mögen.“®®®) 
Jiese „Contestatio* aber lautet wörtlich°®*): „Ich Henrich Tilemann König, 
ezeuge und betheure hiermit bey dem Nahmen des Einigen-Ewigen-Allmäch- 
igen Gottes, dass ich alles und jedes, was ich jetzo von meiner Busse und 
on meinem Glauben bekannt habe, nicht anderst in meinem Hertzen seye, 
laube und meyne, als ichs hier mit meinem Munde bekenne, so wahr mir 


378, Act. Wiesb. 8. 12f. 
379) Ebenda 8. 13. 
880) Ebenda 98. 47—58. 
891) Ebenda 9. 16—45. 
82, 9. 13. 
35) Ebenda 8. 14 f. 
s”+, Ebenda 8. 56 f. 
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GOtt helffe, und ich ewig seelig werden will. Amen.“ Und das soll ki 
körperlicher Eid sein! König hat „nach vollendetem Actu sich dankbar wi 
vergnügt bezeuget“.°®°) Aber möglicherweise hat ihn diese Form des Ei: 
veranlasst, sich um so weniger an ihn gebunden zu halten, als sich Iki 
mund an seinen Eid auf die symbolischen Bücher gel:unden hielt trotz sin 
Gegenversicherung. Denn wie sehr auch letzterer gemeint hatte, ihn für m: 
der Kirche gewonnen zu haben, so lesen wir auf dem Vorsatzblatt de ir 
uns liegenden Exemplars der „Acta Wisbadensia* und der beigebunka: 
„Merkwürdigen Glaubensgeschichte* von der Hand seines ehemaligen Besitz 
unseres Wiesbadener Geschichtschreibers G. A. Schenck, die Worte: „Nu 
Es ist dieser Wissbadische Burger König (mit dem ich selber mehrinalen wg 
seiner Jüdischen Irrthümer gesprochen) ohngeachtet all derer mit ihm sur 
nommenen Handlung ab Seiten des Wissbadischen predigtaınts und Conax 
zu Idstein immerfort heimlich auff seiner besonderen Glaubens-Meynurz :r 
blieben und hat auch mehrmalen das wieder revociret, was er eingestanden I: 
Er war sonst ehrlichen und stillen Wandels, hatte auch die Bibel, sonderlii 
Alten Testaments, fleissig gelesen, konnte sich aber in die prophetische \e: 
sagung, die soviel Herrliches von dem Messias verkündigt, und welches dic 
bey Jesu von Nazareth nicht zuträfe, seiner Meynung nach nicht finden.‘ Lt. 
dieser einfache Bürgersmann sollte kein Prophet unserer Tage gewesen sein. 


Nach diesem allerdings nur scheinbar grossen pastoralen Erfolge ha'c 
wir leider fast nicht einmal mehr den Schein eines solchen im weiteren Lele 
Hellmunds zu verzeichnen, wohl aber sein Gegenteil. Man hätte erwar 
sollen, dass die im Schlüsselstreit gemachten Erfahrungen Hellmund veraulast 
haben würden, doppelt auf der Hut zu sein in seinem Auftreten und vor alıe 
Dingen zu bedenken, dass er in Wiesbaden noch sehr viel weniger Anhänger 
als in Wetzlar zählte, da er doch selber darüber klagt, dass man bier ‚d: 
Christentum, die Bätstunden oder Armen-Anstalten angreife“.?®°) Aber er wır 
mit Blindheit geschlagen. So liess er es sich beikommen, 1727 einen Ranr- 
streit mit dem otengenannten Amtmann von Bodenhausen anzufangen, vn 
dessen Erfolg uns leider nichts bekannt geworden ist.°*’Y Aber es kam im sellen 
Jahre noch bei weitem schlimmer. Am 5. Sonntag nach Trin. (7. Juli) brach, lächer- 
lich zu sagen, aber schmerzlich für Hellmund zu beklagen, der sog. Gän:r- 
streit aus, der bis 1740 dauerte und einen Aktenbestand von 30 Nummern 
erzeugte, ja es im Jahre 1738 zu einem uns vorliegenden Situationsplan dazı 
brachte.) Der Anlass dazu war nach Hellmunds Bericht vom 1. Aug. 131° 
der folgende: Unser Inspektor wollte an dem genannten Sonntage seine Hiur 
andacht halten und danach seine Frühpredigt meditieren. Daran störte int 
aber das Geschrei der auf dem Kirchhofe vor seinen Fenstern herumlaufeni*: 


Günse. Nervös, wie er infolge seiner Vielgeschäftigkeit gewesen zu sein scheint. 


388, Khenda 8. 15. 

“6, Kurtze Nachrichten vom Wayssenhaus 8. 530, Anm. 

#7), ()tto verzeichnet in seinem Nachlasse nur die genannte Tatsache. 
8%) Otto, Annalen XXIV, 164. 

PB) Ottos Nachlass. 
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wendet er sich an die Stadtvorsteher, die er schon früher mündlich und schrift- 
. lich darum angegangen haben will, das Weiden der Gänse auf dem Kirchhof 
“wenigstens Sonntags zu verbieten. Als die ihm ihr Unvermögen hierzu be- 
kunden, lässt er die Bettelvögte rufen, dass sie die Gänse wegtreiben; aber 
das fruchtet nicht, die weggetriebenen kehren immer wieder. Damit ist die 
Zeit verstrichen, und er muss „turbirten Gemüthes® und unvorbereitet auf die 
Kanzel. Dort „schüttete er sein Herz, wiewohl in lauter generalen terminis, 
° in einem sonst gewöhnlichen Autritts-Gebät vor Gott aus und klagte demselben 
‘ seine Amtsverhinderung, bekannte seine daher entstandene und bei ihm er- 
fundene Untüchtigkeit zu sonst vorgehabter Predigt“. Hierauf das Vaterunser 
und dann die Predigt ex tempore. Sie machte so ungeheueres Aufsehen, dass 
_ das Gerücht aufkam, Hellmund habe garnicht gepredigt, sondern nur seinem 
_ Unwillen über den Gäunseunfug Luft gemacht und sich eilig entfernt, worüber 
‘ gich selbst die in der Kirche anwesenden Katholiken geärgert hätten. Das 
Gerücht kam selbst dem Fürsten Karl zu Ohren. Hellmund sah sich deshalb 
genötigt, die Predigt im Drucke erscheinen zu lassen und sie mit „angehängter 
Apologetischer Species facti* zu versehen.?®’) Der Druck verzögerte sich, weil 
sein Drucker Erdm. Andr. Lyce in Idstein noch mit anderer Arbeit beschäftigt 
war. Er selber schämte sich dieser Predigt so wenig, dass er sie noch ein 
Jahr vor seinem Tode in das Verzeichnis seiner Schriften als zweite seiner ge- 
druckten 13 Predigten aufnahm.°®!) Zu unserem grossen Leidwesen ist uns die 
Einsicht in sie und darum ein Urteil über sie versagt geblieben, da wir sie 
nirgends auftreiben konnten. Dass die gedruckte Predigt nicht die gehaltene 
war, dürfen wir mit Bestimmtheit behaupten. Denn wer behält in der Er- 
regung gesprochene Worte wortgetreu und gar in der Länge von einer Predigt? 
llaben wir doch bei Hellmund selber eine Probe davon in jener Wetzlarischen 
Predigt, über die uns ein OÖhrenzeuge berichtet hat und die nach Hellmunds 
Versicherung anders gelautet hatte, als dieser hörte! Wir dürfen deshalb die 
Wahrheit der uns zugänglichen Anmerkung zu dieser Predigt in den „Kurtzen 
Nachrichten vom Waysenhaus“ °°) getrost beanstanden. 

Es ist nunmehr weiter zu berichten, dass vermutlich auf Anregung Hell- 
munds das Oberamt am 5. Oktober 1737 den Befehl an das hiesige Stadt- 
gericht, den damaligen Magistrat, ergehen liess, „dass wegen bisheriger Un- 
ordnung des Gänse-Viehes halber, umb dass damit das öffentliche Lehr-Ambt 
mit ihrem unangenehmen Geschrey nicht möchte gehindert werden, die Bürger 
von itzo an die Gänse einsperren und keine mehr auf die Gassen herauslassen, 
mithin solche binnen 4 Wochen abschaffen solte, bei Vermeidung Herrschafft- 
licher Straffe”.?”) Das Stadtgericht versammelte infolge dessen am gleichen 
Tage die Bürgerschaft zur Äusserung hierüber. Diese ist als Ausdruck der 
Stimmung gegen Hellmund wichtig genug, um ihren Wortlaut wiederzugeben. 

3%) Kurtze Nachrichten 8. 526. 

891, Hbenda 8. 983. 

892) S, 526 f., Anm. 

»»3) Ottos Nachlass, 
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Es heisst im Stadtgerichtsprotokoll®’*) also: „Hierauf liessen sich die versamn«); 
Bürgerschafft vernehmen, dass sie zwar gegen den Oberamtlichen Befehl alle 
Respect hätten, weilen aber derselbe dahin ginge, dass sie um ihre Gerechir. 
keit gebracht werden sollten, da sie doch in ohndencklichen Jahren in possesisr: 
ve! quasi das Gänse-Vieh zu halten wären, mitbin sie sich durch sothanen Be 
fehl sehr gravirt fänden, Alss wollten sie darin sofort an Ihre Hochfürstl. Dur 
laucht den gnädigsten Fürsten und Herrn appelliert, im übrigen gegen ılk 
Neuerung in optima forma juris protestirt und ihre dagegen habende jura si 
reservirt haben, nach diesem aber geben sie einhellig folgende gravamin 3! 
protocollum, dass 1) sie erweissen wollen, dass der Gänse-Lärm eine bl 
Passion von Herrn Inspector seye, gestalten derselbe 16 Jahre hier gewesen, 
und obgleich die Gänse die 16 Jahre hindurch sowohl als dieses Jahr nad 
Michaelis auf der Gass geloffen, darüber dennoch gar keine Klagen entstand. 
mithin derselbe 15 Jahre blind, taub und stumm gewesen sein müsse, dass er 
die Gänse nicht gesehen, gehört und nicht dagegen geredet hätte, künnten :: 
also andersten nicht urtheilen, als dass es eine blosse Passion seye, welc: 
daher rührte, dass die Nachbarn sich des Bettelbubens, welcher den Somme 
geschlagen wäre worden, hätten angenommen’°”), und da derselbe 2) alle Sonı- 


9%) Ebenda. 

#5) Die Geschichte ist nach Hellmunds Darstellung in den „Nachrichten vom Am:z 
Baade*, 8. 136—38, folgende: „Am 20. Apr. a. c. (1737). Gleich am Tage vor Ostern, Minss 
um 11 Uhr, zeigte der hiesigen Bettel-Vögte einer in hiesiger Inspectur an, was massen sit 
frembder Bettel-Bube, 8. v. ohne Hosen in der Stadt herum betteln gienge, auch dudır } 
jemanden bewogen, ihm ein paar lederne Hosen zuzuwerffen; weil nun dieses der lani. 
herrschafftlichen hohen Verordnung entgegen war, liess man den Bettelknaben durch ik. 
Bettel-Vogt holen, um ihn zu examiniren, da er.denn vorgab: Er sey aus der Pfaltz. hs 
eine böse Stieff-Mutter, und weil ihn diese so gar hart halte, so sey er ihr entloffen und dır-:. 
gegangen. Und als man ihn darauf vermahnete, er solte gleich wieder nach Haus: zu sic: 
Mutter gehen, habe hier keine Erlaubnuss zu betteln, den Bettel-Vogt auch befehligte, wit &x 
biss vor's Thor zu gehen, wolte er durchaus nicht gehen, sondern lief vorm Fenster wez w! 
legte sich mitten in der Gassen auf den Rucken, und finge an aufs aller entsetzlichw z 
greischen, ohne dass ihm das aller geringste zu Leide geschehe. Und weil er weder von ke 
ohnehin kräncklichen Bettel-Vogte von der Stelle gebracht werden konnte, noch von seiter. 
Zeter-Geschrey aufhörn wolte, gleichwohl aber die Zeit fast herzukam, dass die Leu: ı: 
die Kirche gingen, mithin das greuliche Spectacul aus dem Wege zu raumen ware, \is m.2 
in hoc frangenti durch ein paar gegenwärtige Schul-Knaben eine Ruthe aus der Schule bir. 
und den bösen Knaben durch den Bettelvogt damit streichen, dass er stille schwieg: wur! 
er endlich bekannt, seine Mutter sey auch hier im Orthe, und zwar im weissen (reutz, ın 
man liess daher die andern beiden Bettelvögte auch aufsuchen und den Hausswürk um !: 
angegebene Mutter des Knaben fragen, da sich denn würcklich zwo frembde Weibes-Perunt 
gefunden, welche, weil sie dem Wirthe, seiner gegebenen Antwort nach, selbst verdüchtig wi. 
der Ordnung gemäss gleich zur Stadt hinausgewiessen worden, da sich denn der vielgem-Iit 
Bettelbube wieder bei ihnen eingefunden und von seiner angeblichen Mutter ein pnar Öhrtazt 
bekommen, vermuthlich, weil er sie und ihre Quartire verrathen und ihre Fortweisun i 
ursachet hatte. . . . Weil aber etliche Tage hierauf ein so albernes als gottloses Gent 
in die Stadt kommen, als wenn die Bettelvögte den Bettelknaben todt geschlagzen hätten. hy 
man den Ursprung und den Urheber davon erkundigen wollen, aber nicht er fahren kör'. 
hierauff auch die simbtlichen Bettel-Vögte genau desswegen examiniret, welche aber ale i 
einhellig bezeugen und hoch betheuern, dass sie dem Knaben ausser der zu seines nik 
Schweigens auff der Gasse gebrauchten Schul-Ruthe, nicht das allergeringste zu leide getan” 
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tage in allen Predigten scalirte?”), die Bürger aufs Heftigste injurirte, 
Klötze, Steine, Pflöcke, auch Ochsen und Esel nannte, sie gar keine Erbauung 
mehr aus diesen Predigten haben könnten und über das 3) sich und den anderen 
Herren Geistlichen nur Gerechtigkeiten zu machen, Ihnen den Bürgern 
aber neue onera aufzubürden suchte, indem vor diesem die Copulationsgebühr 
nur 1 Thlr. gewesen, anitzo aber auf 2 Thlr. gesetzt worden wäre, desgleichen 
auch die andern jura stolae als Tauf- und Begräbniss-Gebühren erhöhet worden 
wären. 4) Besagter Herr Inspector hat bey seiner Antrittspredigt zwar ver- 
sprochen, dass er mit und bey den Bürgern halten und vor sie beten wolte, 
anitzo aber nichts thäte als schänden und schmähen und keine andere Krancke, 
als Reiche, besuchte’?’), desgleichen auch mit keinen andern, als mit Reichen 
und Vornehmen, zur Leiche ginge, mithin sie nicht die geringste Liebe mehr 
von Ihm spühren thäten, indem er auch sich nicht entblödete, wenngleich 2 bis 
3 Leichen auf einmal begraben würden, von jeglicher die volle Gebühr zu 
nehmen, wie da ohnlängst der Heinrich Abner, als er auf einmal zwey Kinder 
begraben lassen, von jedem Kinde dieselbe Gebühr entrichten müssen; Alss 
wolten sie gebeten haben von Stadt-Gerichts wegen sich ihrer anzunehmen und 
solche gravamina, deren sie noch gar viele hätten, gnädigster hoher Herrschafft 
zu übergeben, damit einmal Ordnung geschehen mögte, und falls das Stadt- 
Gericht sich selber entschlüge und mit Ihnen nicht communem causam machen 
wolle, sie genöthigt wären, auf ihre eignen Kosten Einen Advocaten, der die 
Sache recht treyben solle, anzunehmen.* 


Hierauf erfolgte sogar eine von Hellmund 8. 181 f. mitgeteilte „F. N. 8. Consistorial-Convents- 
('ontradietion*, die am Sonntag Cantate 1737 nach der Nachmittagspredigt von der Kanzel 
„publieiret* wurde, die aber, da Hellmund der Sitzung nicht anwohnte, den Tatbestand nicht 
völlig genau wiedergibt. Es wird darin aber „ein jedes ernstlicht und wolmeinend verwarnigt“, 
dem grundlosen Gerüchte zu glauben, „noch weniger aber solches weiters zu divulgiren“ und 
aufgefordert, „den Urheber sothanen falschen Gerüchtes anzuzeigen zur gebührlichen Bestraffung“. 
Etliche Tage danach hatte Hellmund, wie er 8. 183 f. weiter erzählt, die Genugtuung, dass 
der Bettelbube vom Bettelvogt in der Stadt „Wacke“ laufend gesehen, an der Pletzmühle mit 
den beiden Weibspersonen aufgegriffen und ihm gesund vorgeführt wurde zu abermaliger Aus- 
weisung und endlicher Vernichtung des bösen Gerüchtes. 

96, Scalieren, seinen Unwillen lauter und mit viel mehr Worten, als nötig oder schicklich 
ist, zu erkennen geben, schwätzen, losziehen. Siche Schmeller-Frommann, Bayrisches 
Wörterbuch 2, 745; vgl. Grimm, Deutsch. Wbch. 10, 1366. Auch bei Göthe 42, 230: 
„Was scalirt ihr auf unsern Bischof?“ 

897) Dieser Vorwurf scheint nicht ganz unbegründet, wenn wir sehen, dass er mit der 
Sprache des gemeinen Mannes in Wiesbaden unbekannt war. Denn wenn er im „Baad-Buch“ 
S. 105 von der „Stadt-Sprache“ schreibt: „Und ist hier nur dieses zur Besserung anzumercken, 
dass die gemeinen Einwohner im Reden sowohl als im Singen aus einer übeln Gewohnheit 
die Vocales und sonderlich das A und I in E verwandeln und z. E. lenger vor langer, Pferr 
vor Pfarr, Scheerstein vor Schierstein aussprechen, welches dan beym Gesänge in der Kirche, 
sonderlich vor den Ohren der Frembden sehr übel und undeutlich lautet und daher die Prae- 
ceptoren viel Mühe haben, diesen Fehler bey der Jugend zu corrigiren!“, — so hat er kein 
Ohr für den Mund des Volkes gehabt. Auch damals konnte nicht „lenger“ für „langer“ 
gesagt werden, eine „Pferr“ gab es nicht, sondern nur eine „Parre*, und Schierstein hiess nicht 
„Scheerstein“, sondern „Scheerstan®. Er war doch weit genug herumgekommen, um Volks- 
mundarten zu unterscheiden, wenn wir es ihm als einem Kinde seiner Zeit nicht verübeln 
dürfen, dass er die Mundart aus „übler Gewohnheit“ entstanden sein lüsst, 
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Diese schwerwiegenden „gravamina“ mussten auf die eine oder anlkre 
Weise dem Fürsten zu Ohren gekommen sein. Denn dieser befahl, alsbald die 
Sache zu untersuchen, und am 23. Januar 1738 empfängt Hellmund, zu seiner 
Rechtfertigung nach Usingen berufen, vom Oberkonsistorium einen nachdrück- 
lichen Verweis°’®), gegen den er sich am 31. Januar schriftlich zu verteidizen 
sucht.°”®) Diese Verteidigungsschrift liegt uns zwar nicht vor, aber wir leser 
in den „Nachrichten vom Armen-Baade* dieses Jahres?’®), allerdings schrieb er 
in anderer Angelegenheit: „Und so gehets noch viel mehr einem armen, sch wachrt 
und unwürdigen Knechte, wie einem Fuhrmanne, der immer an seinem Weagcı 
zu putzen hat, wenn er durch die kothigen Gassen fahren muss. Dann da hängt 
sich offt viel Schlamm zum wenigsten an die Räder, wenn es gleich ihren Lauf 
nicht hindern kann.“ Das ist offensichtlich ein Beweis, dass er verblendet genuz 
war, auf andere zu schieben, was er selber verbrochen. Und doch bricht sein: 
Selbsterkenntnis und Beschämung darin durch, dass er, wie beim Schlüsselstreit, 
mit keinem Hauch in seinen gleichzeitigen und späteren Schriften den ihm 2: 
wordenen Verweis berührt. Es ist das keine schöne Erfahrung, die wir dabei 
an ihm machen, aber es markiert jenen Zug der Unehrlichkeit und Seib»:- 
verblendung, der der inneren Unwahrhaftigkeit des Pietismus zu allen Zei:ı 
angehaftet hat als unweigerliche psychologische Folge seiner Unnatur. 


Trotzdem brachte es Hellmund in seiner unverwüstlichen Hartnäckiekei: 
fertig, am 4. Februar 1738 den oberamtlichen Befehl zu erwirken, „dass nic: 
nur alle Früjahr und den Sommer hindurch eine Gänsehirth zu halten, sondern 
auch sowohl die Gänse als anderes Vieh, welches nicht vor dem Hirthen geh.«:. 
wenigstens alle Sonn- und Fest-, wie auch die halben Tage und bettüge kei 
3 fl. Strafe unter der Commination, dass sofort das gegen diese Verordnung aut 
der Strasse sich findende Vieh durch die Bettelvögte in den Pferde-Stall getrieben 
und gegen die Eigenthümer desselben auf obbenante Strafe die ohnnachsichtlic.- 
execution verhängt werden würde, in den Höfen oder Ställen oder nach G- 
legenheit in den Häusern ein vor allemahl einsperren solten.“ '°!) 

Nicht aber das allein, mit der gleichen Hartnäckigkeit weiss er es sell: 
bei dem Oberkonsistorium, das ihm noch eben den Verweis erteilt hatte, durch- 
zusetzen, dass es in derselben Verweissitzung das „Brouillon eines Abriss. 
von der Wissbader Kirche und dem dazu gehörigen fast allenthalben off 
stehenden Kirch-Hoffe* entgegennahm, und unter dem 13. Februar 17:8 dem 
Fürsten vortrug, dass er nach dem Wunsche Hellmunds eine Mauer um den 
Kirchhof befehle. Und das trotz alledem, dass es in der Einleitung zu diesen 
Schreiben erklärt hatte, dem Fürsten nicht weiter beschwerlich zu fallen ra-t 
all den umständlichen „relationes* über Hellmund, und „dass es bei dem ze 
gebenen Verweiss sein bewenden hehalten und dessen Erörterungen vor. 
31. Januar lediglich ad acta ge!egt werden können.“?%?) Die Kosten beliefen sich 


®°8), )ttos Nachlass, nur erführt man nichts über den Inhalt des Verweises, 
sm, Kbenda. 
RI 


wi) ODttos Nachlass. 


5 


», Ebenda, das „Brouillon®, Annalen XXIV, 162— 164, 
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nach Hellmunds beigelegter Berechnung auf 53 fl. 25 Albus und die Stadt sei 
zu deren Tragung anzuhalten. Wirklich befahl der Fürst am 21. Februar dem 
Hofbaumeister Stengel, die Sache in die Hand zu nehmen uud bei der Mauer 
speziell eine Einfahrt für 2—3 Kutschen vorzusehen, Dieser erstattet bereits 
am 9. März Bericht. Aber sofort erhebt sich Widerspruch. Das Stadtgericht 
wendet sich am 16. April in einem Gesuch an den Fürsten, „uns von der Auf- 
führung einer neuerlichen Kirchen-Mauer zu liberiren.* Denn die alte Kirchhofs- 
mauer sei „zum besseren aspect und Ansehen der Stadt“ seiner Zeit auf Befehl 
„des weyl. Durchl. Fürsten zu Nassau-Idstein hochseligen Andenkens*“ weg- 
gerissen und alles applaniret und gepflastert worden. Wann der höchstnötige 
Kirchturm erbaut werden solle, sei eine neue Mauer im Wege. Eine solche 
brivge auch Gefahr, wenn die Pferde der gefahren kommenden Kurgäste wild 
würden und die Leute sich nicht „retiriren* könnten. Ausserdem habe die 
Stadt aber jetzt an der Stadtmauer angefangen, Brücken und Gassen seien zu 
reparieren. Sie könnten also die „Baukösten“ nicht tragen. „Wenn ja eine 
solche Mauer nach des Herrn Inspectoris intention gemacht werden müsste, die 
Kirche vielmehr auf ihre Kosten machen zu lassen schuldig, weil sie das Geld 
von den Begräbnissen einnehme, und weiter es gar leicht geschehen könnte, 
dass die Mauer, wenn sie mit so grossen Kosten aufgerichtet, nach einiger Zeit 
Verlauf, wann ein anderer Inspector da ist, wie die vorige, umgerissen werden 
müsste, mithin die Stadt jederzeit nach den Einfällen eines zeitlichen Inspektors 
grosse Kosten aufzuwenden hätte.*?0) Das davon verständigte Oberkonsistorium 
meint in seinem „unterthänigsten Gutachten“ an den Fürsten vom 24. April, 
dass „aus solcher Vorstellung fast soviel erscheinen will, dass eine Verhetzung 
der Stadt gegen dieses dessein mit unterlauffe, zumahlen noch ungewiss ist, wer 
eigentlich die Auctores von dieser supplication seyn möchten.* Aber wer sollte 
hier verhetzt haben, wo die Erbitterung gegen Hellmund selbst die Stadtjugend 
ergriffen hatte. Denn am 8. Mai sieht sich das Stadtgericht genötigt, der Bürger- 
schaft zu „publiciren*, „dass, da man höchst missfällig wahrnehmen müssen, 
dass Herrn Inspector dahier von recht ruchlosen und bösen Buben zu ver- 
schiedenen mahlen die Fenster eingeworfen worden, denjenigen, so solches aus- 
findig machen würde, nicht nur pro praemio 10 fl. haben, sondern auch dessen 
Nahmen verschwiegen bleiben solte.**?”') Aber wir lesen nirgends, dass sich 


48) Ottos Nachlass, wie auch im Folgenden. 


#%) In einer Verordnung des Konsistorialkonvents vom 21. März 1749 heisst es: „Die 
Kinder und jungen Bursche, die sich an Sonn- und Werkeltagen beim Gasthaus zum Einhorn, 
auf dem Kranz und Markt usw. zu Nachmittags- und Abend-Zeiten zusammenrotteten und nicht 
nur mit Schreien, Laufen, Rennen, Werfen, Fluchen, Schwören und Lärmens Tumult erregten, 
sondern auch die Mägde und Weibspersonen auf höchst verwegene Weise entehrten und mit 
denselben allerlei Muthwillen trieben, den Juden an Thür und Fenster klopften, sich balgten 
und Insolentien begingen, durch welches die Curgäste und Einwohner offendirt würden, sollen 
durch ex officio zu bestellende Leute nach Hause getrieben resp. ausgepeitscht, im Fall der 
Widersetzlichkeit von der Landmiliz auf die Wacht gebracht und Tags darauf in der Schule 
durch den praeceptor oder durch den Amtsdiener in eine Futterwanne gespannt und mit Ruthen 
derbe castigirt werden.“ Siehe Firnhaber 1, 109. 
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einer dieses praemium verdient hätte, da man He!Imund jedenfalls diesen Derk- 
zettel des Volksunwillens gönnte. 

Wie gross dieser übrigens war, zeigte sich alsbald. War auch nach dem 
Stadtgerichtsprotokoll vom 23. Juni ein Gänsehirte bestellt, und bei 5 fl. Strafe 
befohlen worden, dass niemand seine Gänse zu Hause behalten und auf der 
Gasse herumlaufen lassen dürfe, so stiess die oberamtliche Verordnung, dass 
das Stadtgericht oder wenigstens einige „aus seinem Mittel* mit dem anwesenden 
herrschaftlichen Baumeister Stengel, der Absteck- und Anweisung, wie dir 
Mauer am schicklichsten einzurichten, beiwohnen sollten, auf den hartnäckigster. 
Widerstand. Denn noch an dem gleichen Tage sandte das Stadtgericht ein 
remonstrierendes Gesuch an den Fürsten des Wortlautes ab: „Die Mauer träzt 
nichts zur Haltung des Gottesdienstes bey und gereicht der Stadt zum höchster 
Missstand und Deformität. ... . Die alte Mauer ist auf befehl von Grund aus 
niedergerissen, und die Steine zu Inspektors Scheuer und dasige Mauer employirt, 
mithin höchst unnöthig, dass die vormahls gestandene, aber vor unnütz und de- 
spect erkannte und abgebrochene Mauer umb der Gänse willen auferbauet werde. 
umb so viel mehr, als die Gänse, welche doch aber kein unreines Vieh, das: 
man solch Gänse-Vieh, welches ja doch durch den ordentlich angenommenen 
Hirthen abgehalten, über das auch Sonn- und Feiertäge nach Möglichkeit ein- 
gesperrt wird, von ohngefähr auf den Kirchenplatz, allwo keine Todten meh: 
begraben werden oder vielmehr bey des jetzigen Inspektors Zeiten zur Anfahrung 
der Cloaken an die Kirche die alten Todtengebein heraus und anders wohin 
geschmissen worden, womit solcher Platz dadurch gleich profanirt und verun- 
heiligt würde, ansonsten der Kirchenplatz, da die Inspectur auf dem Kirchhof 
stehet in einer Thorfahrt davor, als welches der neuen Kirchen-Mauer excludirt 
bleiben solte, durch das Aus- und Einfahren doch profanirt würde. — — Als 
haben wir Ew. Hochfürstl. Durchlaucht nochmals ersuchen wollen“ u. s. w. vom 
Bau der Mauer abzustehen. 


Das Oberkonsistorium wittert in seinem eingeforderten Gutachten darüber 
abermals fremde Aufhetzung und will die Angelegenheit dem Fürsten „anhein- 
gestellt“ wissen. Baumeister Stengel aber gibt unter gleichem Datum zu 
bedenken: „Ob es aber mit Beyschaffung der hierzu erforderlichen Baumaterialien 
so schnell zugehen werde, zweifele um desswillen, all die weilen sich von dene 
Gerichts-Leuthen daselbst, ohnerachtet sie citirt gewesen sind, keiner bei be- 
ıneldeter Anweisung hat einfinden wollen.“ Trotz dieses steifnackigen Wider- 
stands der Stadt lässt der ebenso steifnackige Inspektor nicht nach, das Ober- 
konsistorium mit Bitten um Beförderung des Werkes zu bestürmen. Aber 
dieses muss anderer Meinung geworden sein. Denn am 1. November betielit 
der Fürst: „Es soll dem Ober-Amt in Wissbaden injungirt werden, die Stad: 
zur abverlangten Umbgebung des Kirchhoffs mit einer schicklichen Planke''“, 
von angestrichenen Latten ernst nachdrücklich anzuweisen und auf den «hn- 
verhofften Nachbleibungsfall solche selbst auf Kosten der Stadt ins Werk zu 





*®) Noch bei Lessing 2, 149 und Göthe 12, 244 in der Bedeutung von Zaun. Vri 
Grimm, Deutsch. Wbeh. 7, 1892, 
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setzen.“ Aber auch hiergegen setzt sich die Stadt in einem Schreiben an den 
Fürsten vom 5. Januar 1739, und die „Resolution“ derselben vom 24. Januar 
lautet: „\WVeilen alles Zureden vergeblich gewesen und die Gerichtsleuthe durchaus 
nicht bequemen, sondern vielmehr verlauten lassen, dass sie ehender mit 
Execution sich belegen lassen, als sich dazu verstehen würden, so wäre mit 
Abbestellung des Punctes, ob und wie ferne sie die Uncosten‘”) zu tragen 
schuldig, dem Kirchen-Schaffner Korb dahier zu committiren, die Arbeit denen 
Handwerks-Leuten salva ratificacione zu verdingen und die erforderlichen 
Materialien zu specificiren.*“ Darauf berichtet das Oberamt am 5. Februar 
1739, das Geländer solle über 100 fl. kosten, ohne das dazu nötige Eichenholz, 
folglich bei weitem mehr, als die in Aussicht genommene Mauer, und so konımt 
am gleichen Tage die Weisung von Usingen, von einem Geländer solle ab- 
gesehen werden. 

Alles das beirrt den einmal festgerannten Hellmund nicht. Er unterbreitet 
dem Konsistorialkonvent unterm 4. Mai zur Weiterbeförderung ans Öber- 
konsistorium eine „Summarische Punctation“*, die mit nicht weniger als 13 Gründen 
die Zumachung des Kirchhofs verlangt. Er schämt sich darin nicht, unter 
anderm zu erzählen: „Wie er Dominica Rogate (3. Mai) vor der Frühpredigt 
in eigner Person einen Gänsehirten und Kirchhoffs-Hüter agiren und die Gänse 
vom Kirchhoff weg denen Leutben nach ihren Höffen hat treiben müssen, als 
man kein Gesinde weiter dazu gebrauchen kann, gestalten sich böse Leuthe 
' und interessenten bedrohlich sich vernehmen lassen, sich an demselben zu ver- 
greifen.“ Er schliesst mit dem Bandwurm einer Periode von nicht weniger 
als 20 Sätzen, an deren Spitze ein „so wenig“, „so viel mehr“, „so gerecht“, 
„80 viel“, „so billig* usw. prangt. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass 
der Konsistorialkonvent durch seine weltlichen Mitglieder v. Bode und v. Boden- 
hausen diese „summarische Punctation* dem Oberkonsistorium unterm 6. Mai 
als eine „senilis historia* übersendet, dabei aber berichtet, dass Hellmund, 
„ohne sich weiter behörig zu erkundigen, diese Sache abermahl auf die Cantzel 
gebracht, da Er aus dem ordentlichen Evangelio (Joh. 11, 23—30) vorgestellet, 
wie Christus vor seinem himmlischen Vater, denen Engeln und glaubigen Seelen 
Alles, bey denen Gottlosen aber es gelte in Ansehung des Gottesdienstes, der 
Kirchenzucht und Gottesäcker pp. die application zuletzt auf die qu. Zumachung 
dergestalt herbeigezogen, dass er das Herrschaftl. resceript öffentlich auf der 
Cantzel vorgezeiget und in die Worte ausgebrochen, wass massen diesses die 
Unschuld Serenissimi und die seiner Räthe, wie er es hier für Gott ausbreite, und 
für der gantzen Gemeinde bezeuge, genugsam bewahre, bey denen hingegen, 
welche sothanen Befehl nicht respectiert oder verhindert, Christus nichts gelte, 
aber auch Gott in Ansehung ihrer Christum hinwiederum für sie in ihrer Todes- 
stunde nichts gelten lassen würde, wenn sie nicht wahre Busse thäten, mehr 
anderer hefftiger Ausdrücke zu geschweigen, so überlassen wir Ew. W. sowohl, 
wie diesserhalb beschehene fernere öffentliche Ausbrüche anzusehen, als auch, 
was in dem Hauptwerck, weil sonst doch damit noch immer continuirte und 


«6, Als Fremdwort vom mittelalthochdeutschen Costa = Preis, Wert; vgl. Weigand, 
Deutsch, Wbeh. 1, 847, trotz mittelhochdeutschem „Kost“, 
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die Erbauung der Gemeinde, welche sich hiernächet mit solchen particularien 
aufhalten, damit mehr behindert, als befördert wird, verfügen wollen.“ Darauf- 
hin wird vom Fürsten am 21. Juni eine Untersuchung befoblen, von der wir 
erst aus einer Eingabe Hellmunds ans Oberkonsistorium vom 28. Oktober er- 
fahren. Er sucht sich in dieser seiner gewohnten, nur halb ehrlichen Weise 
gemäss zu rechtfertigen, dass seine „anzüglich vorgekommenen expressiones“ 
am Sonntag Rogate nicht das fürstliche Oberamt gemeint hätten, sondern nur 
allein solche Personen, welche „aus unchristlichem Hass und Feindschaft, mithin 
als Unbussfertige, die wegen Zumachung und Verwehrung des Kirchhoffs von 
ihm vielfältig und inständig gesuchte, auch von höheren Orten gnädigst und 
gütigst verwilligte und zugedachte Hülffe geflissentlich aufgehalten und be- 
hindert hätten.“ Dabei beharrt er eigensinnig auf seiner Bitte, dass nicht ein 
Plankenzaun, sondern eine Mauer um den Kirchhof aufgeführt werde, deren 
Kosten von der „Praesenz“ (Kirchenkasse) bestritten, die Beifuhr aber von der 
Bürgerschaft geleistet würde. Als auch diese unverständige Anzapfung nicht 
hilft, ihn aus seiner durch eigene Schuld festgefahrenen Lage zu befreien, wagt 
er es in seinem unbelehrbaren Starrsinn, am 22. Juni 1740 noch einmal den 
Fürsten um Hilfe anzugehen. Er schreibt ihm: „Ew. Hochfürstl. Durchlaucht 
ist sicher gnädigst bewusst, wassmassen Hochdieselben die Jahre her aus trifftigen 
Gründen, sonderlich der allgemeinen und hiesigen Kirchenordnung gemäss und 
pro avertenda turbatione sacramenti zu vielen mahlen, die Wiederzumachung 
des hiesigen Kirchhoffs gnädigst zu befehlen geruht haben. Wenn aber dessen 
ohngeachtet Höchstdero Höchstrührende und gnädigste befehle gleichwohl bis 
dato nicht befolgt werden wollen, sondern der tägliche Unfug noch immer 
continuirt und mein geistliches Lehramt hierunter auf allerley Weise leidet, 
auch alles in Zeit von 14 Tagen vollendet sein kann etc., Alss habe ich nicht 
entohnigt sein können, Ew. Hochfürstl. Durchlaucht aus dringender Noth und 
ex officio nochmalen um Hohe Landesherrliche Hülffe in dieser unleidlichen 
Sache anzuruffen. Unterthänigst treuer, wie wohl unwürdiger Fürbitter zu 
Gott. E. G. Hellmund.* Es darf dem Briefsteller zugetraut werden, dass er 
wusste, was er damit tat und dass er mit um so schlauerer Berechnung handelte, 
als er wusste, dass es das letzte Mittel war, sich aus der peinvollen Sackgasse 
zu befreien, in die ihn seine blinde, herrschsüchtige Draufgängerei, wie in 
Kloppenheim, getrieben. Der Fürst war gewissermassen der Leidensgefährte 
seiner Niederlage, und um so mehr unterlegen, als er Fürst und seine sieghaften 
\Widerparte seine eigenen Untertanen waren. Ihm das verblümt zum Bewusstsein 
zu bringen, schien in Hellmunds Augen das geeignete Mittel, ihn zu kraftvoller, 
für ihn befreiender Tat anzuspornen. Aber der Fürst war weiser, als sein 
unerbetener, geheimer Dränger, der allein ihm diese Niederlage bei seinen 
störrigen Untertanen bereitet hatte; er liess nunmehr Hellmund allein ausessen, 
was er sich eingebrockt hatte. Denn am 1. August 1740 dekretierte er: 
„die Sache soll aus erheblichen, uns dazu bewegenden Ursachen annoch 
auf sich beruhen“. Der Mann der „Gänsepredigt*, wie das Oberkonsistorium 
am 12. Februar 1738 seine Predigt vom 5. p. Trin. dem Fürsten bezeichnet 
hatte, blieb der Alleinbesiegte, und seine Geschichte wurde sicher in die 
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lamalige Stadtgeschichte in einem weit anderen Sinne, als die eines andern 
Bischofs Martinus eingetragen, als Hellmund sich hatte träumen lassen, als er 
ich mit diesem verglich.?0’) Denn es ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
lass der unbarmherzige Wiesbadener Volkswitz ihn statt zum Martious II. zum 
dänserich stempelte. Es offenbart sich leider zum wiederholten Male hier die 
Wahrheit der Worte Grillparzers?°®): 


„Will einer erst die Herrschaft Gott verschaffen, 
Sieht er sich gar leicht des Herren Werkzeug, 
Und strebt zu herrschen, damit jener herrsche; 
Auch ist der Seeleneifer und der Eigennutz 
Nicht gar so unvereinbar, als man glaubt.“ 


Es schmerzt, einen Mann von so unleugbaren Verdiensten und Tugenden 
von solchen ebenso unleugbaren Flecken entstellt zu sehen, die um so ab- 
stossender wirken, je mehr sie dem geistlichen Programm ihres Inhabers wider- 
sprechen, und es schmerzt, so viel mehr diese Flecken his ans Ende nicht ver- 
schwinden, sondern sich fast noch steigern so sehen. Denn was wir nun noch 
aus dem Leben Hellmunds zu berichten haben, ist der gleichen Art. 


Es ist abermals ein Streit, diesmal ein Schulstreit, an dem Hellmund 
beteiligt ist. Wir folgen bei seiner Darstellung der Führung Firnhabers‘‘®), 
da dieser durch seine Benutzung des davon handelnden Aktenfaszikels von 314 
Folioseiten uns die eigene Durchsicht erspart hat, und benutzen nur nebenbei 
ein von ihm, scheints, übersehenes Aktenstück aus der Sammlung Ottos. Die 
Sache verlief folgendermassen: Im Jahre 1744 waren gleichzeitig mit der Ver- 
legung der Residenz von Usingen nach Biebrich die höheren Kollegien nach 
Wiesbaden verlegt worden. Durch die Kinder der hierdurch hierher gezogenen 
Hof- und höheren Staatsbeamten, wie der dazu gehörigen Subalternen erhielt 
die hiesige Jugend einen Zuwachs, für den die bestehende Lateinschule unter 
einem Rektor und Kantor, die Mädchenschule, die Schule im Sauerland (an der 
westlichen Ecke der Saalgasse) und die Waisenhausschule nicht wohl genügten. 
Man versetzte deshalb Joh. Wendelin Pfaffenberger und Georg Phil. Kraus, 
von denen der eine Rektor, der andere Konrektor in Usingen gewesen war, 
hierher. Der erstere wurde hier zum zweiten Pfarrer, Scholarchen und Privat- 


4°), Er sagt nämlich in seiner „Ablehnung ungegründeter Lästerungen“ vom 1. August 
1737: „Es wird vom Bischof Martinus erzählt, wassmassen er sich bey vermerckter Erwählung 
seiner Person zum Bischoff-Ambte aus Demuth habe verstecken wollen, sei aber ohngefähr in 
einen Gänsestall gekommen, woselbst die Gänse mit ihrem Geschrey ihn verrathen hätten. 
Nun will ich mich zwar mit einem solchen heiligen und trefflichen Mann nicht vergleichen, 
aber doch nicht leugnen, dass mir dermahlen in Ansehung meines heil. Ambts mit solchen 
unvernünfftigen Creaturen gewissermassen fast ebenso ergangen sei. Da ich nemlich durch 
das Geschrey wider Vermuthen genöthigt worden bin, mich sowohl nach meiner Schwachheit, 
nach welcher ich mich damals lieber hätte verbergen sollen, als auch nach dem gleichwohl 
verliehenen göttlichen Beystand bey ohnumgänglicher Hervortretung, wie umb nunmehro zu 
meiner nothdringenden Verantwortung und Entschuldigung darzustellen.“ 

#8, Sämtliche Werke, Stuttgart. 9, 115. 

#9) A. a. O. 1, 104—108. Die Darstellung bei Schliephake-Menzel 7, 435— 437, 
ist der Firnbabers entlehnt. 
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inspektor aller Schulen unter Enthebung Hellmunds vom Scholarchat ernannt, 
der letztere erhielt die seit 10 Jahren von Dotzheim aus verwaltete Pfarrei 
Clarenthal und die neu kreierte Stelle eines Konrektors an der Lateinschule, die 
die Stadt mit 40 fl. dotierte unter der Bedingung, dass er 4 Stunden Rechnen 
und Geometrie unentgeltlich den Bürgersöhnen erteile. Pfaffenberger, ein alter 
Schüler und Anhänger des uns von Kloppenheim her bekannten Idsteiner Rek- 
tors Joh. Michael Stritter, der sich inzwischen zu einem bedeutenden Schul- 
manne entwickelt hatte, begann alsbald seine Reformen, erregte aber durch sein 
energisches Auftreten den heftigsten Widerstand der beiden Lehrer an der 
Lateinschule, des Rektors Schramm und des neu ernannten Konrektors Kraus. 
Er sah sich deshalb schon nach 2 Jahren veranlasst, das Konsistorium in Idstein 
zu ersuchen, Stritter zur Begutachtung seiner Massnahmen aufzufordern, da 
nach den leges der Lateinschule von 1690 sich die Wiesbadener Lehrer nach 
den Bestimmungen der Idsteiner zu richten, Stritters neu entworfene Instruktion 
für die Idsteiner Schule aber die fürstliche Genehmigung erhalten hätte. Stritter 
erschien, unterwarf die Schule einer gründlichen Revision und erstattete ein 
umfangreiches Gutachten mit Verbesserungsvorschlägen, wobei er unter anderem 
die Lehrer einer schlechten Lateinkenntnis zieh. Das setzte böses Blut, und 
nun trat der durch die Abnahme des Scholarchats tief gekränkte Hellmund auf 
den Plan, zumal er in der Berufung Stritters, seines ehemaligen Untergebenen, 
eine Verurteilung seines eigenen frühern Scholarchats erblicken zu müssen meinte, 
aber zunächst nicht mit offenem Visier, sondern indem er heimlich die beiden 
wegen ihres übelen Lateins sich gekränkt fühlenden Lehrer anstachelte, eine 
Beschwerdeschrift an den Fürsten abzufassen. Er selber kam dann, obwohl 
ihn die Sache gar nichts anging, mit einer Schrift an die Regierung nach, aus 
der nichts weniger als vornehme Gesinnung, sondern nur gekränkte Eitelkeit 
und starke Anmassung sprach. Er wirft sich in die Brust, dass er Schulen 
angelegt, als andere noch in der Windel lagen.‘!%) Denn auf die Gründung 
der Lateinschule in Daden tat er sich auch anderwärts etwas zugute?!!), und 
sagte unter anderm wörtlich: „Ich würde mich nimmer unterstehen, wann ich 
noch jung wäre und arrogantia juvenili laborirte, nur simulacra rationis noch 
hätte, ein Fürstliche Landes-Regierung mit solchen unzeitigen, unnöthigen und 
unschicklichen Anschlägen zu behelligen. Schularbeiten sind keine Hand-, sondern 
Gemüthsarbeiten?!?), sowohl verständigen als lebhaften Arbeiten werden mit 
solchen Neuerungen die eireuli turbirtt. Die personae qu. sind keine Rosse und 
Mäuler, denen man Zaum und Gebiss anlegen muss, oder kleine Kinder, die 
man mit einem Laufbändel führen müsste.“ Dabei beruft er sich auf seine 
katechetische Befähigung, die die theologische Fakultät in Jena durch „appro- 
bation“ seiner „Christlichen Catechismus-Fragen* am 20. August 1721 bezeugt 
habe, letzteres ein Gegenstand seiner besonderen Eitelkeit, mit der er sich schon 
bei König in die Brust geworfen hatte, als er ihm sein Werk unter Hinweis 





#10) Stritter war 1705 geboren; seine kurze Biographie siehe bei Firnhaber 1, 9. 

411) Verantw. S. 59. 

412) (iemüt hatte im älteren Sprachgebrauch die Bedeutung von Geist, animus. Siehe 
Grimm, Deutsch. Wbeh. 4, 1, 2, 3290 (3, 6). 
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auf diese Approbation empfahl.‘!?) Und doch kennen wir bereits den Ausspruch 
seines Dadener Nachfolgers vom „ehlenden Catechismus* und wissen, dass die 
Jenaische Gutheissung nicht vom Katecheten, sondern von Gesinnungsgenossen 
des damals so schwer Angegriffenen kam. Wie es aber um sein herrisches 
Eingreifen in die Schule stand, sahen wir bereits in seiner Wetzlarer Tätigkeit, 
und Ähnliches weiss Stritter zu berichtent!*), wenn er erzählt: „Man erinnere 
sich, was dem seligen Cantor Petri wegen des Präludirens sogleich beim Anfang 
des Herrn Inspectors Predigt begegnet, darüber sich der sel. Mann nicht wenig 
alterirt und wenige Tage danach seine Cur abbrechen müssen.“ 


Diese leidenschaftlichen Angriffe entflammten Stritter zu ebenso leiden- 
schaftlicher Gegenwehr. Und wenn man diesem auch vorgeworfen hat, dass 
er in unerträglichem Hochmut keinen andern neben sich dulde?!’), so hat man 
ihn doch zu hören, ehe man urteilt. Wir sind deshalb zur wortgetreuen Wieder- 
: gabe seiner Worte, schon zur Charakteristik Hellmunds und dieser Zeit, ver- 
pflichtet. Er schreibt in seinem Berichte*'%): „Ich hatte noch eine bessere 
Meinung und glaubte, es würde von dem Pöbel mehr ausgesprengt, als in den 
predigten gesagt würde. Nachdem ich aber selber die ärgerliche Vergleichung 
: des Pfarrers Seipel?!”) mit Christo, den Trotz auf seinen göttlichen Beruf zum 
Schulinspectorat und gleichwohlige Versäumnis der Schulexamina, die Buben- 
possen selbst gehört, die Bubenreiterei''*) aber von jemand vernommen, der 
solche mit angehört, aber von den mir vorgesagten Bubenpossen nichts wusste, 
so habe ich angefangen ganz anders zu urtheilen und muss betheuern, dass ich 
solche Canzel-Ärgernisse unter die grössten und unverantwortlichsten Ver- 
- gehungen rechne, ja vor grosse Sünden, die ohne öffentliche Abbitte nicht ver- 
geben werden. Der Beruf hört auf Göttlich zu sein, wenn Bileam anstatt zu 
- segnen fluchen will, oder wenn man eigne Affecte und Einfälle predigt. Der 
Herr Inspector hindert nicht allein alle Frucht seiner dermaligen Predigten, 
sondern schlägt auch alles vorige nieder und überdiess macht er, dass Herr 
Pfaffenbergers Vortrag und andere Arbeiten nicht die gewünschte Wirkung 
haben, gleichwohl dienen beide einem Herrn und für einer Gemeinde Sold. Ich 
gestehe, wenn man bei der unbilligen viel eingesehenen Eigenwilligkeit und 
unerträglichem geistlichen Hochmuth des Herrn Inspectors, dabei sogar das 
Gebet unverantwortlichem Missbrauch dienen muss und das bei gleichwohliger 
allzu verantwortlicher Nachlässigkeit in seinem Kirchen- und Schulinspectorat 
(denn es thut jeder, was ihm gutdünckt, bringt recht läppische Schriften, wird 
gerühmt, warum? man submittirt bei ihm, bekommt Hoffnung zum deutschen 


413) Merkw. Glaubensgesch. S. 5. 

#14) Ottos Nachlass. 

“15, Firnhaber 1, 107; Schliephake-Menzel 7, 438. 

#16) Dttos Nachlass. 

#17) Joh. Seipel von Idstein war von 1734 bis 1744 hiesiger Pfarrer und kam 1744 nach 
Usingen; vgl. Schencks Geschichtsbeschr. 8. 341: Als Liebling Hellmunds hatte er dessen 
Schwager von Koppenstein 1740 beerdigen dürfen. 

#18) Reiterei entweder in der alten Bedeutung von Wegelagerei, Grimm 8, 722 (1, 6), 
vder Reiter = Sieb, oder reiten = in Zorn geraten oder sein. Schmeller-Frommann, 2, 119. 
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Iospectorat, da man weder orthographisch, noch calligraphisch schreibt''?), ein 
Lästermaul daneben herrschen lässt und so elend schwätzt, als wenn man nie 
vernünftig denken lernen) — würde ich nicht 1000 Ducaten nehmen, unter 
einem solchen Mann Pastor zu sein. Sodann über seine Invectiven gegen den 
Pfarrer Pfaffenberger, dessen Amtsführung er öffentlich critisirt. Müssen dessen 
Predigten grade nach dem Sinn eines Inspectors vor gültig oder ungültig an- 
erkannt werden? Gilt die landesherrliche Vocation nichts? Muss ein Mann, der 
auch durch Christi Blut erlöset und in einem öffentlichen Berufe steht, vor 
ein Dieb oder Mörder ausgerufen werden, als man gehörigen Orts solche B.- 
schuldigungen erwiesen? Man hat vor vielen Jahren angemerkt, dass die, «u 
dem Herrn Inspector widersprechen, wenig, desto mehr Gunst aber solche haben, 
welche seinem Wink und Willen sich blindlings unterwerfen und mit allerlei 
nicht allzu gegründeten Nachrichten unterhalten.“ 

So weit Stritter. Halten wir seine Aussagen trotz ihrer Feindseligkeit mit 
denen der von uns bereits vernommenen Zeugen von Änfang an zusammen, :» 
stimmen sie leider nur zu genau, und wir sind zu unserm Bedauern so wen'z 
im Stande, sie zu entkräften, als sie den öffentlichen Rügen Hellmunds seitens 
seiner Behörden entsprechen. Es ist genau an ihm in Erfüllung gegangen. 
was er Luther von seinen „Gebrechlichkeiten* vorzuwerfen den grossen Mut 
in seiner Zeit hatte und was ihm sein Dadener Nachfolger so sehr verübelte, 
dass er es auf ihn ablüde. Der Unterschied ist nur der, dass das mindere 
Licht solche Schatten weniger erträgt. 

Und doch gedieh die Sache zu einem gänzlich unerwarteten Ausganz. 
Der Fürst, der wohl daran denken mochte, dass er seinen Inspector & Jahre 
zuvor im Stiche gelassen hatte uud der doch auch auf das Ansehen eines vor- 
gesetzten Beamten Bedacht nehmen mochte, schloss, ohne auf seine Räte zu 
hören, seine Resolution in dem Schulstreit vom 1. Juni 1748 mit den Worten’: 
„Aus beweglichen Gründen finden wir uns bewogen, das dem Pfarrer Pfatfer- 
berger aufgetragene Scholarchat und die Privatinspection über die lateinische 
und übrigen Stadtschulen wiederum aufzuheben und hingegen dem Inspector 
Hellmund in demjenigen Ephorate, das selbigem bei seiner Vocation anvertraut 
wurde, herzustellen.* Damit war weise die Ursache des Streits aus dem Mitte! 
getan, und der untergebene unfreiwillige Gegner kalt gestellt. 

Aus der gleichen Zeit ist nach vielfachem Unverstand auch noch eine: 
sehr verständigen Gutachtens Hellmunds zu gedenken, das, der Resolution de; 
Fürsten noch vorausgehend, vom 18. März 1748 stammt.*?!) Es war nämlich in 
Anbetracht des Turmes der unansehnlichen Mauritiuskirche, der, wie wir oben sahen, 
schon lange geplante Antrag gestellt worden, einen neuen aufzuführen. Dem wider- 
setzte sich Hellmund, wie er niemals unterlassen kann, zu bemerken, „nach 
vorgängigem Gebett“ mit schwerwiegenden Gründen. In der gewohnten Nun: 


#9) Hat vermutlich auch seine Spitze gegen den orthographisch sehr ungleich un! 
kalligraphisch sehr übel schreibenden Hellmund. 

120) Firnhaber 1, 108. 

41), Denkmäler aus Nassau. Wiesbaden 1852, 8.26. Daselbst auch der Plan und di- 
Abbildung der Mauritiuskirche. 
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rierung derselben, die zum Teil der Zeit geläufig ist, bei ihm aber in jedem 
Schriftstück unerbittlich wiederkehrt, führt er aus, dass der Turm nach dem 
sachverständigen Urteil des Erbauers des Waisenhauses, des Zimmermanns 
G. G. Rausch noch durchaus festgefügt sei, was sich noch neulich bei dem 
grossen Sturme gezeigt, der so viel Häusern der Stadt Schaden gebracht, ihn 
aber, den so viel mehr exponierten, unverletzt gelassen habe. Es seien viel- 
mehr andere weit wichtigere Dinge zu tun. So sei das Kirchenchor, zu dessen 
Ausbau die Kurfremden gesteuert, um dieser willen würdiger herzustellen, da 
es noch immer einer alten Scheuer mehr als einem Kirchenchor gleichsiehet. 
Sodann sei wegen des grossen Anwachens der Bürgerschaft???) „eine einfache 
Emporbühne vor die hiesigen Manns-Personen oben an der Mitte zur Seite zu 
bauen“ nötig. Weiter wäre das vor 20 Jahren angefangene, aber wegen mangeln- 
der Mittel unvollendete Schulhaus durch einen zweiten Stock zu vollenden, da- 
mit die Präceptoren endlich Wohnungen bekämen, geschweige, dass auch Pfarr- 
häuser ein Bedürfnis seien, da bis jetzt die Inspectur das einzige sei. Das 
allernötigste aber sei wegen der übergrossen Zabl der deutschen Schulkinder, 
„welcher der zeitliche Cantor allein gegenwärtig 152 hat und ohnmöglich mit 
Nutzen informiren kann“, noch „ein tüchtiger teutscher Praeceptor in der Stadt- 
Schule“ mit einem jährlichen „Underhalt“ von 50 Reichstalern. Dazu seien die 
vorgeschlagenen Mittel zum Turmbau von 3000 fl. ebenso unzulänglich als 
unverantwortlich, da sie aus der Armenbüchse genommen werden sollten, die 
für die hiesigen Armen, das Armenbad und das Waisenhaus da seien, auch 
seien die gegenwärtigen Kriegszeiten zu bedenken (der Friede zu Aachen kam 
erst im Oktober 1748 zu Stande). Ausserdem sei bei den jetzigen nicht mehr 
so festen Mauern das daneben stehende Schul- und neue Herrschaftshaus [wohl 
der Mahr’sche Hof] gefährdet. Den „Glockenschall aber belangend“, so sei 
dem „mit der blossen Zukleibung der noch offenen Wand“ abgeholfen. Darauf- 
hin unterblieb der Bau‘?”), und als er später doch aufgeführt wurde, war es 
merkwürdigerweise gerade das Turmdach, an dem bei Verlötung des Kändels 
1850 das verhängnisvolle Feuer ausbrach, das die Mauritiuskirche in Asche 
legte, wie wir Alten wissen, die als junge Menschen noch in ihr sassen. 
Damit nähern wir uns dem Ende des Lebens unseres Inspektors. Es gilt 
die letzte Etappe desselben vor dem Tode zu beschreiben, deren Akten‘**) das 
Königliche Staatsarchiv noch glücklich entdeckt und in gewohnter Bereit- 
willigkeit zur dankenswertesten Verfügung gestellt hat, als wir die Biographie 
bereits abschliessen zu müssen meinten. Wären sie verborgen geblieben, es 
wäre dem Biographen der grosse Schmerz erspart worden, den letzten und 
dunkelsten Schatten auf sein Lebensbild zu setzen, der alles Grosse und Gute 
seines Lebens in Nacht zu begraben droht, wenn wir uns nicht entsännen, dass 


122) Schenck, Geschichtsbeschr. 8. 203, war die Bewohnerzahl 1750 auf 500 Bürger 
gestiegen; vgl. Otto, Geschichte der Stadt Wiesbaden. 8. 129. 

123) Su hatte man auch soviel früher auf die Stimme Hellmunds gehört, als es sich um 
den Bau eines Arbeits- und Zuchthauses handelte. Man verlegte sogar den bereits angefangenen 
Bau vom Armenhospital nach dem Michelsberg. Vgl. Wiesbadener Tagblatt 1906, Nr. 407, 8.3. 

#2, Herrschaft Idstein, Stadt Idstein V, 3, 710! mit 162 und 710°? mit 32 Folioblättern. 
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der Träger dieses Grossen und Guten ein kranker Mensch gewesen ist, der 
zerrieben von der Arbeit in seinen greisen Tagen nicht mehr die Kraft hatte. 
dem Argen zu widerstehen, das allein seinem kranken Wahn entsprungen war. 

Es wäre ja zu erwarten gewesen, dass nach dem für ihn so glimpflichen 
Ausgang des Schulstreits der Friede ihm doppelt begehrenswert erschieren :ein 
würde. Scheint es doch für einen alten Mann gradezu undenkbar, dass er am 
Streite, und wäre es ein noch so ehrlicher und nötiger, Gefallen finden könnte. 
Aber nein, noch war der Urheber des Streits, der Störenfried Pfaffenberger 
nicht aus dem Mittel getan, ja, wir müssen den schauerlichen Gedanken des 
uns von Kloppenheim her bekaunten blutdürstigen Hierarchen und Foanatiker; 
ganz ausdenken, auch war er nicht bürgerlich vernichtet. Denn nun erst er- 
fahren wir den ganzen Grund seiner tiefen Abneigung, ja seines ingrimmigen 
llasses gegen diesen seinen nächsten Amtsbruder und verstehen erst Stritter. 
wenn er davon berichtete, dass Hellmund Pfaffenberger auf der Kanzel in die 
Hölle verstossen und Seipel in den Himmel gehoben habe. Er gab ihm schuld, 
offenbar gestützt, wie sich zeigen wird, auf die Zuträgereien des mit Pfaffen- 
berger von Usingen hierher versetzten, im Schulstreit diesem grimmig Feind 
gewordenen Konrektor Kraus, durch unlautere Mittel die Stelle seines Lieblings 
Seipel, der nach Usingen versetzt worden war, erschlichen zu haben. 


Die Akten aber, so weit sie nicht von Hellmund herrühren, bezeugen ein- 
mütig die Unschuld des so schwer Bescholtenen, wenn sie uns auch der Sache 
nicht bis auf den Grund sehen lassen, da man teils aus Schonung für den 
alten und zuletzt noch ein Vierteljahr kranken Inspektor, teils, was mir das 
Wahrscheinlichste dünkt, zur Vertuschung einer Übereilung der Regierung eine 
gerichtliche Untersuchung geflissentlich unterliess, so sehr sie auch Pfaffeuberger 
zu seiner Ehrenrettung erbat. So viel steht aus ihnen wenigstens fest, dass 
Pfaffenberger seinem Idsteiner Landsmann Seipel kein Bein gestellt hat, sondern 
dass dieser selber seines Unglücks Schmied war. Denn also heisst es in dem 
Votum des Regierungsrats Lehr von 13. November 1748:?°): „Wahr ist es, 
dass Herr Pfarrer Seipel dadurch, dass er mit der Koppischen copulation, alss 
einer nach seinem eignen geständniss re plane adiaphora, der Stimme des Ilerrn 
Inspectoris mehr als dem Befehl Serenissimi gefolget und biss zur comminirten 
suspension, reluctiret, nicht recht gehandelt hat. Ob aber derselbe um des= 
willen per modum poenae auff eine andere mit geringerer Besoldung versehene 
Pfurrey ohne vorgängige vollständige Untersuchung und darauf erfolgtes fürm- 
liches Urtheil hette versetzt werden sollen, solches ist eine Frage, darüber ich 
mich selber zum Richter nicht auffwerffen will.“ Diese Tatsache aber war 
bemerkenswerterweise Hellmund bekannt. Denn in der ersten „bevlage* 
seines 6b Tage vor seinem Tode verfassten Schreibens ans Konsistorium''") 
berichtet er nach einem Briefe Seipels vom Jahre 1746, dass Regierungsrat 
Huth „bey Ihrer Ilochfürstl. Durchl. zu Biberich das poenal Translocirungs- 
Decretum an Ilerrn Pfarrer Seipel ausgewircket* und dieser dem Gemassregelten 


22,710 °; Eol.23 
), Ebenda Fol. 108 f. 
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bedeutet habe, sich ja nicht bei der Landesherrschaft blicken zu lassen, widrigen- 
falls er gar keine Stelle bekäme. Denn „wenn ein anderer dass gethan hätte, 
was Herr Pfarrer Seipel gethan hätte, so müsste ihm der Scharffrichter den 
Kopf vor die Füsse legen.“ Dann heisst es weiter, was aber nicht in Seipels 
Briefe steht, dass dieser noch einmal den Regierungsrat auf seinem Landgute 
aufgesucht und von ihm die drohende Weisung erhalten habe, sich ohne weiteres 


_ auf seine Strafstelle zu verfügen. Der Regierungsrat muss darum ein „Pfaffen- 


bergischer Patron“ gewesen sein, der der Fürsten hinters Licht geführt habe, 
dass Seipel „inauditus und indefensus und also illegatus seines Amptes zu 
Wissbaden* enthoben worden sei. Ja Huth habe gar den Fürsten zum Tyrannen 


_ gemacht, indem er auf die Bemerkung des Generalsuperintendenten Lange, dass 


er zufällig von dieser „translocatione violenta des Pfarrers Seipel“ gehört habe, 
bemerkt: „ein Fürst hat in seinem Lande Macht, zu thun, was er will.“ Die 


_ Unlauterkeit in der Bescheltung Pfaffenbergers geht aber meines Erachtens am 


deutlichsten daraus hervor, dass sie erst im Jahre 1746, d. h. genau zwei Jahre 
danach, zur Zeit der Strafversetzung Seipels von Wiesbaden nach Usingen erfolgt, 


 bezeichuenderweise also in dem Jahre, in dem der Schulstreit entbrannt war, 
_ und der Scholarch Pfaffenberger durch seine Reformen den ganzen Hass Hell- 


_ munds, des Konrektors Kraus und des Rektors und dritten Pfarrers Schramm 


3 


auf sich geladen hatte. Da musste er zur bete noire gemacht und alles hervor- 
gesucht werden, was ihn zu Falle bringen oder doch kränken konnte. Sein 
ganzes Leben wurde durchstöbert. Er musste schon von seiner Heimat Idstein 
her, wie Hellmund ausgeforscht hatte, übel beleumundet sein.??’) Aber auch 


. sein Usinger Gerücht, wer konnte darüber besser berichten als der Liebling 


- Kraus?, war übel.) Er habe vorgegeben, nichts von der Seipel’schen An- 


gelegenheit zu wissen und doch dem „Herrn Kammerschreiber Eberhardi* in 


- Usingen gestanden, „dass er die Seipelische grosse Betrübniss bey dieser Sache 


wisse und nur versichert, dass Er die vocation oder Annehmung desselben 


nicht habe abschlagen können, ja er wisse, dass Herr Pfarrer Seipel deteriorirt 


. würde; Er wolle aber auch suchen und bemüht sein, wie ihm sonst auf eine 


Arth geholfen werden könne.*'??) Und trotzdem habe er „in seiner Valet-Predigt 
selber öffentlich gestanden und nicht ohne grossen Anstoss bey der dasigen 
Gemeinde zu geben, Gott öffentlich und zwar mit diesen Worten gedancket, 


dass er ihn NB. Patrone erwecket, welche ihm zu dieser Beforderung geholfen.“?3°) 


Ein durchreisender Geistlicher babe Hellmund eröffnet, dass er „mit seinen 
Ohren gehört habe, wie dieser [Pfaffenberger] den Wissbadischen Pfarrdienst 
NB. erbettelt habe??')*, weil, wie er an einer andern Stelle*??) sagt, „die grössere 
Besoldung“ ihn verlockt habe. Habe er doch schon bei seinem Besuch Seipels 


in Wiesbaden erkennen müssen, wie es um diesen stand.*??, Desgleichen habe 


#37) Ebenda Fol. 113 f. 
#28, Ebenda. 
429, Ebenda. 
420, Ebenda. 
#81) Kbenda. 
#32) Ebenda Fol. 112. 
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sowohl der Hofprediger Hess in Usingen mit Vorhaltung von Gen. XLII, 21, 
als der Generalsuperintendent Lange in Idstein „ex officio tam ecclesiastico quam 
charitatis vor der horrenden That verwarnet*, worauf Pfaffeuberger in 
seiner Verstocktheit erwidert habe: „Dass er keine Bestrafung in seinem Ge- 
wissen habe“, trotzdem, „dass die darüber entstandenen gerechten Wehklagen 
des vertriebenen Pfarrers Seipel und seines ganzen Hauses, wie auch der 
gantzen Wissbadischen Gemeine nicht nur die Stadt, sondern auch das 
gantze Land und alle umliegenden Lande erfüllet haben“. Habe doch das Kind 
der bochschwangeren Frau Seipeln „etwan 3 Wochen nach ihrem höchstbetrübten 
Abzuge von Wissbaden seinem Leibe nach die Zeichen der impressionis der 
mütterlichen Wehmuth auf mehr als einerley Weisse mit auf die Welt gebracht, 
absonderlich aber täglich auf eine ungemeine Weisse NB. gen Himmel zu 
schreien pfleget und dahero nach der Herrn Medicorum Urtheil incurable ist*.'*) 


Alle diese schweren Beschuldigungen, von denen nur die eine unseres 
Ermessens berechtigt scheint, dass Pfaffenberger die zweite Wiesbadener Pfarr- 
stelle, die ohne sein Zutun erledigt war, aus Rücksicht auf höhere Besoldung, 
d. h. auf 452 fl. 13 Alb. 4 9, angenommen, da wir bei seiner späteren Ver- 
setzung nach Idstein diesen Gesichtspunkt deutlich hervortreten sehen, — also 
alle diese Beschuldigungen, wir wiederholen es mit Nachdruck, werden erst 
1746 erhoben, nachdem Pfaffenberger seine hiesige Stelle ganze zwei Jahre 
ohne Anstoss inne gehabt hatte, und verdichteten sich dann zunächst in einer 
Klageschrift wider ihn, die wir erst als „Beylage B“ der gedachten letzten 
Schrift Hellmunds vom 31. Januar 1749 unter der Aufschrift kennen lernen: 
„Hierher auch noch folgendes Christlich Amptmässiges und Hochnöthiges Anno 
1746, obwohl, der würcklichen Erfahrung nach, ohne Frucht abgelassenes ge- 
sambt Schreiben des Ministerii zu Wissbaden an s. t. Herrn Generalsuper- 
intendenten Lange pro salute Pfaffenbergiana*.?””) Sie lautet wörtlich folgender- 
massen: „P. P. Ew. Hochw. werden hochgeneigt erlauben, dass wir nach 
reiflicher Überlegung mit Beziehung auf alles, was Hochderselben von der 
Pfatfenbergischen vucations Sache bereits bekandt ist, nicht entohnigt sein 
können, mit dieser gehorsambsten Bitte, bey dermahliger gesegneter Anwessenheit 
beschwert zu sein und geziemend anzusuchen Ew. Hochwürden belieben möchten, 
vel ex officio supereminenti, eoque graviori, den Herrn Pfarrer Pfaffenberger 
persöhnlich und privatim dazu anzuweissen, dass er seine in der contra jura 
ecclesiastica et contra conscientiam angenommenen vocation hierher, alss welche 
auff die notorische gewaltsame Vertreibung seines Unschuldigen Herrn ante- 
cessoris gegründet gewesen, begangene Sünde bekenne und se.ne wahre Busse 
mit der ohnerlässigen Frucht der würcklichen Restitution, oder freywilligen 
Abtrettung des ablati officii an seinen aufs Höchste beleidigten Antecessorem 
beweissen möge, als wozu wir ihm die nöthige Gnade Gottes hertzlich erwünschen 
und gerne erbitten helffen wollen, oder wir, soviel an uns ist, widrigenfals Ihn 
Hlerrn Pfarrer Pfaffenberger nach nunmehrigen absonderlichen racionibus gra- 


33, Ybenda. 
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vissimis und Responso adjuncto (Lutheri) erlangter völliger Überzeugung, salva 
conscientia nicht mehr ad s. coenam admittiren können, womit unter göttlicher 
Gnaden Erlassung mit aller gebührender veneration stets beharren als Ew. 
Hochw. und sond. HochgeEhrtesten Herrn Gen. Superintendentens Gebot und 
Dienste ergebenste E. G. Hellmund Inspector, N. N. Schramm pastor loci.“ 


Als diese sich selber genugsam kommentierende Bittschrift, wie die spätere 
Aufschrift zeugt, nicht verfing, zum Zeugnis, dass der zuständige Vorgesetzte 
die Meinung der Bittsteller nicht teilte, begann der dreijährige schmachvolle 
Kanzelkrieg gegen Pfaffenberger, in dem Hellmund schon von Wetzlar her 
Meister war und Schramm und Kraus seine gelehrigen Gesellen. Eine Probe 
' davon hat uns bereits Stritter geboten. Was Jaien von diesem ärgerlichen 
Handel dachten, das besagt bei Gelegenheit der Besprechung einer solchen 
Kontroverspredigt von Kraus, als Schramm zu besserer Einsicht gekommen, schon 
nicht mehr mittut, das Votum des Regierungsrats Lange vom 11. November 
1748°°%): „Es hat der Herr Inspector Stadt und Landkundigermassen die 
Cunzel zu einem Tummelplatz seiner obngezähmten affecten durch allerley ohn- 
geziemende Ausgelassenheit zu missbrauchen sich dergestalten angewöhnet, dass 
mich nicht befremden lasse, wenn der conrector Krausz als ein bekannter Ver- 
ehrer und Anhänger desselben dem Exempel eines solchen Vorgängers studio 
complacendi gefolget ist... . Und da übrigens der dahiesige bedauerliche 
Kirchen-Zwiespalt und das damit verbundene ohnverschämte Schelten und Lästern 
noch immer dergestallt um sich greiffet, dass wenigstens bey dem Vormittäg- 
lichen Gottesdienst alle Erbauung wegfället ... . selbiger mehr das Ansehen eines 
theatralischen actus als eines zur Erbauung gerichteten Vortrags gewinnet, 
folglich zu einem Öffentlichen Gespötte ausschlägt.* Dabei spricht derselbe in 
einem Gutachten vom gleichen Tage*”’) von der „bey dem Herrn Inspector 
und dessen Assectis vilipendirten Autorität des collegii*. Das schmählichste 
aber ist, dass sowohl die kirchliche Oberbehörde, in diesem Falle Konsistorium 
- und Generalsuperintendent, als die Regierung diesem wüsten Treiben 3 Jahre 
lang zuschaute und erst am Ende, als Hellmund krank und dienstunfähig ge- 
worden war, Pfaffenberger, Schramm und Kraus die Einstellung ihrer Feind- 
. seligkeiten auf der Kanzel gebietet.*”) Es ist offenbar neben dem Respekt 
der Zeit vor dem Predigtamt der Eindruck der faszinierenden Persönlichkeit 
des wie ein scheltender Prophet alten Stils sich geberdenden Inspectors und 
dazu auch wohl die Rücksicht auf sein hohes Alter, wie nicht minder das Be- 
wusstsein, im Falle Seipels nicht die reinsten Hände gehabt zu haben, was 
beide vom Handeln abhielt. 

Und doch war damit der Gipfel dieses chronischen Kirchenskandals noch 
nicht erreicht. Er wurde es erst, und das ist das Einzige, was zur Entschuldigung 
Hellmunds gesagt werden kann, als er in seinem eingebildeten Rechtsgefühl 
von den Behörden verlassen, ein anderer Michael Kohlhaas, zur grausigen 
Selbsthilfe griff. Es hatte keinen Erfolg gehabt, dass er 1746 in Gemeinschaft 








#6) 710? Fol. 20 f. 
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mit Schramm ihren geistlichen Oberen Lange zur Massregelung Pfaffenberze:: 
aufgerufen hatte Er hatte noch einmal diesem am 11. Oktober 1747 in seiten 
Hause die „restitutio Spoliati“ entweder durch landesherrlichen Machtspru-: 
oder durch eine nassauische Synode oder durch eine theologische Fakultät an: 
Herz gelegt. Es war aber nichts weiteres erfolgt, als dass dieser erwider::. 
„dass Seipel zuviel geschehen sei, aber auch Pfaffenherger s'ch bei Serenis:in:: 
zu rechtfertigen begehre“.?””) Da geschah am 27. Oktober 1748 das Unertirz 
von ihm, was Lange erst am 6. Dezember ans Konsistorium berichtete, nach'-r 
es am 5. Pfaffenberger bei ihm in Idstein geklagt hatte. Da heisst es: „Fürr: 
dabey zu meiner höchsten Verwunderung und Bestürtzung an (nachdem dır- 
gleichen Exempel in gesammter Kirchen-Historie der Evangelischen Kirche w.h) 
nicht leichtlich angetroffen wird; und ich demnach dessen, was Genes. ALIX\. 
5—T zu lesen, mich dabey schon mehrmals erinnert habe), wie der Hır 
Inspektor unter dem Nahmen und Vorwand eines göttlichen Eyfers vor d. 
Ehre Gottes, sich sogar ermächtigt hätte'‘°) am letzt verwichenen 20 ten Sountsz 
nach Trio. (27. October), wobey das Evangelium vom hochzeitlichen KRle.i: 
vorgetragen gewesen, Ihn nicht nur mit öffentlicher Anrede in secunda per- 
sona (die Jedermann auf ihn deuten können) vor einen, der kurtz vorher ur- 
gebührlich und unwürdig zum H. Abendmahl gegangen wäre und der als Am:+ 
Räuber und Mörder und sonst mit schweren Sünden beladener, erst öffenti.t 
hätte Busse thun sollen, öffentlich mit grosser Hefftigkeit erkläret, sonder 
auch sogar hierauff, im Nahmen Gottes des Vaters, des Sohnes und des H. 
Geistes, ihn gegenwärtig mit öffentlichem Kirchenbann beleget, anbey der 
göttlichen Gerichten übergeben und die gantze Predigt damit beschlossen habe. 

In seinem weitläuftigen „Ambt- und Pflichtmässigen, jedoch ohnmassge‘- 
lichen Bedenken, was bey dem Höchst betrübten Vorfall des von dem Her: 
Inspector Hellmund zu Wissbaden an seinem nächsten Collega jüngsthin ver- 
übten grossen Kirchenbannes nunmehr am schicklichsten und nöthigsten zu thuu 
seye ad censuram E. Hochfürstl. Nass. Saarbr. Hochverordneten Consistorii 21 
Wissbaden geziemend übergeben“!!!) vom 9. Dezember 1748 nennt Lanz 
diesen unerhörten Bann „ein enormissimum Spolium an dem Rechte der vür- 
geschriebenen Kirchen- und Synodal-Ordnung“ und hält neben vielen andern 
Gründen dafür, dass er ohne weiteres aufzuheben, bezw. nichtig sei, „weil er 
propria autoritate et ex temerato impetu affectus seines Ambts ganz unver- 
antwortlicher Weiss (exemplo apud nostros hucusque inaudito) hierunter a; 
ein mit Bann-Strahlen verfahrender Lutherischer Papst (der gegen di: 
von ihm so hoch gepriesene Kirchen-Recht seiner eignen Kirche so grübl.t 
impiugiret) sich gemissbrauchet; und über Unrecht sich nicht beschwelhre: 
könnte, wenn Ihme selber die Restitution des Pfarrers Pfaffenberger benels: 
der Abolition seines unbefugten Kirchen-Bannes anstatt einer nicht verdient) 
öffentlichen, dem andern unmasslich zuerkannten Kirchen-Busse oberlich in 
jungiret würde, zumahl er gegen alles Recht, nicht weniger gegen melırmahlise 


2%) Ebenda Fol. 116— 118. 
4, Tbenda Fol. 47— 49. 
#1, Ebenda Fol. 62—65, 
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Remonstration, Admonition und Inhibition mit soviel jährigen öffentlichen und 
injuriosen invectiven, sich selbst beydes zum Kläger und Richter aufgeworffen 
und dem Hochfürstlichen Oberrichterlichen Ambte (welches er doch selbst umb 
Handhabung der Justiz vorher gebeten) causa nec legitime instructa nec decora, 
ungebührlich, wie auch daraus erfolgter ernster und öffentlicher Ärgernisse und 
Zerrüttung, vorgegriffen.“ | 

Aber seltsam, Lange ist der Allereinzigste, der also seiner Empörung über 
diesen aberwitzigen Schritt Hellmunds Luft macht, der unserer nassauischen 
Kirchengeschichte als Erzeugnis eines Exotischen einen ewigen Makel aufgeheftet 
hat. Die Regierungsräte, die doch sonst so schnell bei der Hand waren, wie 
sich alsbald zeigen wird, die Verfehlung eines Kleinen zu rügen, jedenfalls zu 
vermerken, schweigen sich gründlich aus. In den ganzen Akten ist uns kein 
einziges Wort von ihnen über diesen seusationellsten aller Fälle begegnet. 
Kam das daher, dass man sich an den sonntäglichen Kirchenskandal gewöhnt 
hatte? Glaubte man sich nicht zum Einschreiten befugt, weil der Name Pfaffen- 
berger bei dem Kirchenbann nicht gefallen war, sondern nur ein einfaches Du? 
Die Herren waren doch, wie wir von früher wissen, nicht etumın, wenn es sich 
um Anzüglichkeiten von der Kanzel gegen sie handelte. Hier muss also, wie 
wir vermuteten, das an Seipel seitens der Regierung begangene Unrecht Schweigen 
auferlegt haben, neben der bereits betonten Rücksicht auf den alten und dabei 
rücksichtslos indiskreten Hellmund. Die Sache schien sich zunächst sogar im 
Sande verlaufen zu wollen, und quasi re bene gesta versah man sich im Hell- 
mundschen Kreise so wenig etwas Argem, dass Konrektor Kraus, den der In- 
spektor mit Übergehung der allein dazu befugten Pfaffenberger und Schramm 
zum Stellvertreter für seine Frühpredigten erkoren hatte, als er vermutlich in- 
folge der entsetzlichen Bannpredigt dauernd erkrankt war, sich herausnahm, 
am zweitnächsten Sonntag nach jenem denkwürdigen 20. p. Trin. (10. Nov.) 
„ein sehr ohngeziemendes Hohlhüblen??*) über die Waysen-Stühle“ anzustellen 
„und zugleich eine handgreiffliche Berührung derer Hellmund- und Pfaffen- 
bergischen Strittigkeiten mit einzumischen“.*'”) Es war das dem Regierungs- 
rnt Scheffer von seiner Magd hinterbracht worden, da er selber den Frühgottes- 
dienst nicht besucht hatte, und er unterbreitet es noch am gleichen Tage in 
einen Votum seinen Kollegen mit dem Ansinnen, Kraus zum Einschicken seiner 
Predigt zu veranlassen. Das finden diese der heikeln Sache wegen untunlich, 
lassen aber am 16. November die „unterthänigste Anzeige den noch conti- 
nuirenden Zwiespalt zwischen dem dasigen Ministerio und dadurch entstehende 
inconvenienzen und Stöhrung der Erbauung bei öffentlichem Gottesdienst betr.**1?) 
an den Fürsten ergehen. Die Person Hellmunds blieb dabei um so mehr aus 
dem Spiel, als der genannte Regierungsrat in seinem angeführten Votum nur 
zart bemerkt hatte: „Ich bedauere den sowoll seine besonderen vorzüglichen 
merita besitzenden, als auch wegen seines Alters und langwierigen Amtsführung 


42) In richtiger Schreibung: hohlhippeln = schmähen, lästern. Grimm, Deutsch, 
Wbeh. 4, 2, 1719; Schmeller-Frommann, Bayr. Wbeh. 1, 1139. 

#5) Ebenda Fol. 27. 

4) 710? Fol, 25, 
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billigen ejusdem meritirenden Herrn Inspector Hellmund von Hertzen, dass er. 
wie wohl, soviel ich davon verstehe, seines Orths aus einer vor die Etr 
Gottes und die Erbauung der Gemeinde herfliessenden wohlgemeinten Absicht, 
soviel Ärgerniss und Zerrüttung bey dem grossten Theils aus Leuthen sur 
schlechten Begriffen bestehenden Auditorio zu veranlassen und seine principi 
mit Vorbeygehung derer ordinariorum durch extraordinarios, die sich nach seinen 
Winck und Willen lenken, zu unterstützen sich bemühet.* 

Und nun geschah das völlig Unerwartete, das schon einmal im Schul- 
streite seine Rolle gespielt. Statt der Massregelung des allein und so schke: 
schuldigen Inspektors erhielt sein Opfer, wie einen Blitz aus heiterem Himmel, an 
29. November 1748 das Dekret‘'”) seiner Versetzung auf die zweite Pfarrstell 
in Idstein. Das hatte der Fürst selbstherrlich über die Köpfe seiner Räte bin 
weg verfügt, und noch am gleichen Tage wird Hellmund ‘die Mitteilung davon. 
Tags drauf erfolgte der schon berührte Regierungserlass*?*) des Wortlauts: „Nach- 
dem Serenissimi Regentis Hochfürstl. Hoheit gnädigst befohlen, gesammten 
hiesigen Ministerio zu bedeuten, sich aller fernerer Anregung davor im Kirche:- 
und Schulwesen sich ergebender Irrungen künftighin zu enthalten und haup:- 
sächlich die Besserung und Erbauung der Gemeinde mit bescheidenem und be 
hutsamem Gebrauch des erforderlichenfalls nöthig findenden Elenchi zu betreiben, 
als wird solches dem dahiesigen Stattpfarrer Pfaffenberger und Schulhern 
Schramm benebst dem Conrector Kraus, der bishero sich vicario modo zun 
Predigen gebrauchen liess, zur stracklichen Nachachtung angefügt.“ Gegen die 
vom Fürsten einmal verfügte Versetzung trat vergeblich der allein zustänilige 
Generalsuperintendent Lange in einem weitläuftigen Bericht ans Konsistorium 
vom 1. Dezember*?') auf, indem er unter anderm das zur Charakteristik Pfaffen- 
bergers Bemerkenswerte schrieb: „Respectu der Gemeinde zu Wissbaden: be; 
deren verständigsten und vornehmsten Gliedern (gleich wie auch bei dem 
Pfarrer Schramm selber) ist die Anschwärtzung der Person des Pfarrers Pfaffen- 
berger allschon dadurch nach und nach gar sehr entkräfftet worden, weil 
dessen bisher erzeigtes ruhmliches und untadelhafftes Verhalten, beides ın Lehre 
und Leben, wie auch in aller übrigen Ambtsführung (nach so vielen davor 
bekanntlich gezeigten Proben) ihn dergestalt beliebt gemacht, dass dessen vor- 
zügliche Ambts-Tüchtigkeit allen Unpartheiischen eingeleuchtet, folglich dessen 
Entfernung ihnen sehr schmerzlich, die Beybehaltung aber desselben sehr er- 
wünscht und vergnüglich sey.“ 

Wie es dabei in der Seele Pfaffenbergers aussah, „der schon seit Jahren. 
wie wir sahen, vergeblich um gnädigste Administration der Justiz* für sich 

45, An seinem Fusse steht: Taxa 4 fl., pro bibl. 1 f. Wir heben das besonders herser. 
weil die letztere Angabe noch nicht von der hiesigen, soviel späteren Landesbibliothek gemein: 
ist, sondern sich auf die damalige Regierungsbibliothek bezieht, die von der Fürstin Charlet- 
Amalie 1730 in Usingen gegründet und 1744 nach Wiesbaden verlegt worden war. Jeder 
Beamte war mit 1°/o seiner jedesmaligen Besoldung zur Unterhaltung der Bibliothek verpflichtet 
Vgl. 6. Zedler, Mitteilungen des Vereins für Nass. Altertumskunde und Geschichtsforschun: 
1848/99, 8. S# f. 

5, 7108 Fol. 37. 

7, Fol. 66. 
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gebeten hatte, besagen seine Worte an das Konsistorium vom 7. Dezember 
1748*:3): „Wiewohl ich sonder schmertzempfindliche betrübniss nicht begreifen 
kann, aus was vor beweglichen Ursachen ich über das alles und nach aus- 
gestandenen vieljährigen so harten bekränkungen, Pein und Plagen, desgleichen, 
wenn auch alle denunciationen wahr, erwiesen und eingestanden gewesen wären 
(so doch nicht ist), mir der strengste Richter poenae loco nicht hätte zuerkennen 
mögen, geschweige, dass Er mich noch dazu im Höchsten Grade passionirten 
privatdenuncianten und certo respectu Amts-Collegen, mit Gestattung des Eingriffs 
in das richterliche Amt, zu eigenwilliger Peinigung, Tyrannisirung und Miss- 
handlung so lange Zeit überlassen haben würde, et quidem plane inauditus et 
indefensus, das unschuldige Schlacht-Opfer der Rache meines Verfolgers werden 
sollte.* Gleichwohl unterwarf er sich der ebenso unerwünschten als unverdienten 
Versetzung. Das hatte bereits der Generalsuperintendent in dem oben angeführten 
Bericht vom 6. Dezember 1748*:?) dem Konsistorium mitgeteilt, dass er „mit 
vieler Wehmuth seines Hertzens sich gegen mich vernehmen lassen, wie er 
dem unbefugten und ungöttlichen ohngezähmten Eyfer seines bissherigen gantz 
entsetzlichen Feindes und Verfolgers, des zeitlichen Inspectoris, endlich zu ent- 
weichen, nach vorgängigem hertzlichem Gebet und Flehen, nachdem die bissher 
so offt und sehnlich zu seiuer rechtlichen Defension angerufene Justiz noch zur 
Zeit nicht erlangen können, in seinem Gemüthe sich mit Gott entschlossen habe, 
die ihm zugekommene Vocation ohne Weigerung zu unterthänigster Submission 
zu acceptiren, jedoch mit vorhabender unterthänigster Bitte, ihm vorher die 
Sententiam absolutoriam gnädigst widerfahren zu lassen, wie auch mit Vorbehalt 
bey so vieler erleidender Deterioration seine bittgemässige Indemnisation per viam 
juris zu suchen.* Damit aber nicht genug, hatte Pfaffenberger am 7. Dezember 
1748°0) dem Konsistorium unmittelbar sein Herz mit den beweglichen Worten 
ausgeschüttet: „So habe mich mit kummervollem Herzen vor meinen Gott auf 
meine Kniee niedergeworfen und denselben um seinen und seines H. Geistes 
kräftigen beystand zu Christgelassener Überwindung dieser, nach seinem Willen 
über mich verhängten sehr schwehren Probe, und dass mich dabey mit 
Entsagung aller eitelen Rechthaberey und blinden Eigenwilligkeit, als seinen 
göttlichen Wink und Willen, sowohl auf Freuden als Leydens Wegen, gerne 
folgenden und der Intention meiner mir angebohrenen ganz ohnauslöschlichen 
Veneration, Ehrfurcht und Liebe zu der an meinem armen Gemüth und Hertzen 
liegenden Gnädigsten Landesherrschaft und Vorgesetzten Obrigkeit, deren aller 
Höchsten Schutz und Schirm mich aufs neue bestens zu empfehlen Anlass nehme, 
nicht einmal dem blossen Schein nach obstrepirenden Christl. Evang. Theologum 
betragen und werkthätig erzeigen könne, inbrünstig geflehet und angerufen.“ 
Er nimmt an, dass seine „Weichung von Wissbaden“ ein Mittel zur Herstellung 
des Kirchenfriedens sei. Doch bedürfe er nach der „horrenten Excommunication“ 
vom 20. p. Trin. eine „sententia absolutoria in optima forma.* „Es wird mir 
übrigens nicht zu verdenken seyn, dass mir meinen Anspruch gegen meinen 
448) Fol. 53. 


49, Fol. 47— 49. 
0) Fol, 50, 51. 
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Verfolger, sowohl in Ansehung derer wider mich divulgirten und a suggestu 
publica evomirten grausamen Injurien, als auch in Betracht der durch sein 
ohnjustificirliches Verfahren mir zugezogenen Verkürtzung in Salario und des- 
wegen zu suchenden Schadloshaltung, durch den ordentlichen Weg Rechtens 
per expressum hiermit vorbehalten“ und das letztere der Beleg zu unserer obigen 
Ausserung über seinen nicht allzu geistlichen Sinn, der freilich nicht ganz der 
Berechtigung enthehrt, da er, wie wir sehen werden, verheiratet war. 

Nun aber wartet unser abermals eine Überraschung, die uns aufs neue 
einen lehrreichen Blick in das absolutistische „sic volo sic jubeo“ der damaligen 
selbstherrlichen Kirchenregierung in der Hand des fürstlichen Summepiscopats 
gewährt. Unbeirrt von dem wahrlich berechtigten Verlangen Pfaffenbergers 
nach einer Entlastung von der ihm seitens des fanatischen Verfolgers gemachten, 
aller Gerechtigkeit hohnsprechenden Auflagen, erlässt Fürst Karl am 11. Dez. 
1748°°1) das folgende Schreiben an das Konsistorium zu Wiesbaden: „Siute- 
mahlen mit Unserer in obiger translocations Sache gefassten und dem (on- 
sistorium am 27. vorigen Monats Novembris angefügten Entschliessung nicht 
nur abzunehmen stehet, was massen Wir nicht anrathig befanden, den Wiss- 
badischen Ministerial Zwiespalt und den Grund, womit solcher entsprungen, in 
förmliche Untersuchung zu ziehen und beyde Theile in grössere Weitläuftig- 
keiten verwickeln zu lassen; Sondern auch darum und nachdem Wir die Voca- 
tion an den Pfarrer Pfaffenberger in gewöhnlichen terminis auszufertigen be- 
fühlen, weiter erhellet, welche Absicht Wir bey dieser aus mehr anderen er- 
heblichen Ursachen resolvirten translocationen hauptsächlich geheget und der 
Meinung gewesen, besagter Pfaffenberger könne sich mit der ergangenen und 
von ihm acceptirten eine virtualem et realem sententiam absolutoriam in sich 
greifenden Vocation allenthalben legitimiren, ohne dass jemand vom Ministerio 
oppidano et Dioecesano oder von der Gemeinde zu Idstein, wohin Wir ihn, 
daferne Er eines Pfarr Ambtes unfähig erachtet werden möge, weder würden 
berufen und bisher stehen gelassen haben, sich darf beygehen lassen, deshalben 
einige Bewegung und ıhm einen unbefugten Vorwurff zu machen; So lassen 
Wirs hierbey lediglich bewenden und wollen gnädigst, dass von Consistorii 
wegen ihm solches bedeutet werde“. Wir könnten in diesem Erlasse ja 
die weise Massregel erblicken, das in den Augen des Fürsten verächtliche 
V’faffengezänk ruhm- und klanglos wie das llornberger Schiessen enden zu lassen. 
Wir könnten darin auch eine humane Rücksicht auf den alten, nun kranken 
Inspektor mit seinen sonstigen vielen Verdiensten schen. Aber ist es nicht 
ebenso erlaubt, darin ein kluges Ausweichen vor unliebsamer Aufdeckung der 
an Seipel offenbar verübten kurzhandigen und ungerechten Kabinetspolitik zu 
erblieken? Und darf man nicht vielleicht auch annehmen, dass Hellmund am 
Ilofe einen Stein im Brette hatte durch seine zweite Frau aus altem reichs- 
freiherrlichem Geschlechte? Wie dem aber auch war, Pfaffenberger unterwarf 
sich demütig dem unentrinnbaren Rechtsspruch, indem er dem Konsistorium aın 
24. Dezember 1748 '?°) mitteilt: „Obgleich bey dem mir zugegangenen gnädigsten 

1) Fol. 56, 57. 


B) 
152) Fol, 87-00. 
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Decreto absolutorio noch ein und anderes zu erinnern und unterthänigst aus- 
zubitten finden würde, so will ich jedoch, um hierbey mich nicht allzu subtil 
und eigensinnig zu erzeigen, solches gerne mit Stillschweigen übergehen. Dagegen 
war ihm nunmehr die Besoldungsfrage um so wichtiger, die er nach seiner 
- Wiesbadener Kompetenz zu regeln bittet, indem er diese umständlich in allen 
ihren Einzelheiten aufführt. 

Wie aber verhielt sich Hellmund zu diesem Allem?, fragen wir gespannt. 
Und die trostlose Antwort lautet: Statt endlich zur Erkenntnis seines Frevels 
unter dieser stillschweigenden amtlichen Verurteilung seines bisherigen Tuns 
gekommen zu sein, auf ewig beschämt das Kriegsbeil zu begraben und dem 
abziehenden Feinde gar goldene Brücken zu bauen, schickt er, mit einem Fuss 
bereits im Grabe, zu seiner Rechtfertigung ein „Responsum theologicum B. Lu- 
theri'”°)*, das angeblich einen ähnlichen Fall, wie den Pfaffenbergischen enthält, 
ans Konsistorium, begleitet mit seinen Bemerkungen und schliesst lateinisch: 
„Haec ex officio et fortassis ultima vice, pro veritate, pro justitia, pro gloria 
Dei, pro afflietis iisque innocentibus noctesque diesque gementibus, pro evi- 
tandis peccatis, alias cum affectu prorsus indubie clamantibus, et pro salvanda 
conscientia propria. d. 31. December 1748. E. G. Hellmund, Candidatus mortis, 
licetque si per miraculum adhuc vivus atque curabilis cum Christo crucifixus 
per quatriennium et quod excurrit, coram facie totius Ecclesiae nedum ipsius 
Dei, vexatione continua cruciatus atque mortificatus, imo in hunc usque diem 
injuriis publicis expositus.“* Ich denke, wir verurteilen ihn nun nicht mehr. 
Hier spricht der Verfolgungswahn des fanatischen Verfolgers eines vermeintlich 
Schuldigen eine so unzweideutige Sprache, dass wir nicht zweifeln dürfen, die 
Verantwortung für ihn hört auf — und der Psychiater hat das Wort. 

Das ergibt sich auch zu unserm grossen Leidwesen aus dem Wwuiter- 
folgenden. Pfaffenberger hatte in einem „unterthänigen Pro Memoria* voın 
14. Januar 1749%°') dem Konsistorium zu melden, dass er wegen der Krankheit 
seines Kindes die Stelle in Idstein sofort anzutreten verhindert gewesen sei, 
aber nun am 3. p. Epiph. (26. Januar) seine Antritispredigt dort zu halten 
gedenke. Wegen seiner hiesigen Abschiedspredigt habe er Hellmund durch 
den „Ältesten Kirchen-Senior Anthon Heintzeberger“ melden lassen: „Ich lasse 
an Herrn Inspector Hellmund meine gelorsame Empfehlung, mich nach dessen 
Befinden erkundigen, baldige Genesung und deren Continuation erwünschen; 
und weilen ich in dem nachkünfftigen sonntäglichen Frühgottesdienst, wie bereits 
der Gemeinde eröffnet hatte, auch sonsten gewöhnlich seye, meine Abschieds- 
predigt zu halten entschlossen wäre, so liesse ich dieses dem Herrn Inspector 
zu dem Ende, damit er mit anderwärtiger Bestellung dieser Frühpredigt sich 
um so weniger bemühen möge, da ohnehin die Nachmittagspredigt der Ordnung 
nach den Herrn Pfarrer Schramm betreffe, gebührend anginge und übrigens 
versichere, dass vor meinem Abzug die Ehre haben würde, von dem Herrn 


“5, Fol. 112 — 119. Luthers Werke, Tom. V, Jen. germ. Fol. 327, angeführt nach 
Arnold Mengertz, Dr. theol. u. Superintendent in Halle in dessen Informatorium conscientiae 
Evangelicae, p. 508, über Joh. XVI, 4. 
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Inspector persönlich einen Christlichen Abschied zu nehmen.“ Darauf ie, 
Hellmund „mit vieler Hefftigkeit* zurücksagen: „Ich solle mich nich: unter. 
stehen, nur noch eine einzige, viel weniger eine Valet-Predigt dahier zu hal 
zumalen mir nicht unbekannt seye, dass dergleichen Serenissimi Regentis Hıd. 
fürstl. Durchl. verbotten hätten; Er habe nun 31/s Jahre (gestalten er hie: 
bekenne, dass Er bissher bey den gewöhnlichen harten Bestrafungen, » ı 
seinen Predigten vorgekommen, auch gemeint habe), wegen meiner Seelen sa 
keinen Nutzen schaffen können; seine dermalige Krankheit habe er von ni. 
soviel aber meine intendirende persönliche Abschiednehmung anbetreffe, so wıl; 
er von mir nichts wissen.“ Das Konsistorium hatte so wenig als Pfaffenberge: 
eine Ahnung von einem solchen fürstlichen Befehle betreffs der Abschiei. 
predigt und gab deshalb die unversöhnliche Willensmeinung des Inspektor ın 
gleichen Tag?’”) an den Fürsten weiter. Dieser erwiderte am 15. Jan 
1749*°%): „Nachdem Wir dem Inspector Hellmund vermittelst anliegenden, 
demselben zuzustellenden rescript intimiret haben, Was gestalt Wir gutgefunds, 
dass der nach Idstein zum zweiten Stattprediger berufene Pfaffenberger ın 
nachkommenden Sonntag Vormittag seine Abschieds- und den darauf folgender 
Sonntag der zum dritten Stattpfarrer nach Wiesbaden vocierte Diaconus Gr 
seine Antritts-Predigt halte“, so solle danach verfahren werden. Das Reskriy 
an Hellmund, da es diesem zugestellt wurde, fehlt leider unter den Akte, 
Seine Existenz allein schon ist ein Beweis, welche Respektsperson Hellmui 
selbst in den Augen des Fürsten war, obgleich er dessen Autorität in diesm 
Falle offenbar gemissbraucht hatte. Es enthielt schwerlich einen Tadel deswegn, | 
da sonst das alsbald zu Nennende kaum ınöglich gewesen wäre. 
Pfaffenberger wird darauf, da aus den Akten nichts Gegenteiliges erhellt 
am 2. p. Epiph. (19. Jan.) seine Abschiedspredigt gehalten haben, und Hellmun! 
war nun frei von dem tödlich gehassten Gegner, mit dem er sich nicht einna, 
wie doch einstmals mit dem ungleich schlimmeren Geibel, versöbnt hatte, obschu 
der Tod vor seiner Türe stand. Aber das war für ihn keine Befreiung, in 
Gegenteil, er sab sich durch den straflosen Abschied Pfaffenbergers ins Unred: 
gesetzt und seine angeborene, steifnackige Rechthaberei, sagen wir vielleich 
in diesem Falle besser, sein böses Gewissen, musste sich rechtfertigen, zum 
ihm sein Herzenswunsch versagt worden war, dass sein Liebling Seipel zu 
Sühne für den angeblichen Frevel Pfaffenbergers an die alte Stelle zurück- 
kehre, während doch Schramm an diese Stelle gesetzt und diesem der Diakon 
Groote von Strinz-Trinitatis in die dritte Pfarrstelle nachgerückt war. Er sendet 
deshalb am 31. Januar 1749, genau 6 Tage vor seinem Tode, ein Schreibe 
an das „hochfürstliche Consistorium“, das mit seinen Beilagen nicht weniger 
als 46 Folioseiten umfasst*?’) und mit den Worten beginnt: „Bey meiner für 
währenden Leibesschwachheit und quasi ex agone habe ich doch nicht ermangelı 
wollen gantz gehorsamlich zu berichten, was massen der nemlich letzthin er 
gangene hochbewusste Consistorial Bericht, sonderlich die Wiederbeserzus 
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der Seipelschen Pfarrstelle, dass er betr. mit allem gebührenden Respekt wohl- 
erhalten, und mir von Hertzen Leid sey, dass meinen dissensum in diesser 
wichtigen Kirchensache bezeugen muss.* Den übrigen Inhalt des umfangreichen 
Schriftstückes haben wir bereits oben bei den Anklagen Hellmunds gegen 
 Pfaffenberger verwertet, teilweise auch einzelne wörtliche Auszüge aus den 
„Beylagen* gegeben, die er sorgfältig registriert als: „N. 1 Auszüge aus den 
Observationibus Inspectorialibus sub. A.—E. N. 2. Responsum theologicum 
B. Lutheri. N. 3. Observationes Inspectoriales, den Herrn Pfarrer Seipel betr. 
N. 4 Concursus peccatorum clamantium.*“ Mit Allem wird noch einmal, als 
sei das Geschehene für ihn nicht vorhanden, nachträglich der angebliche Amts- 
raub Pfaffenbergers stigmatisiert und das an Seipel begangene Unrecht dargetan. 
Da er ein Glied des Konsistoriums3 ist, so sehen wir, dass er selbst zum Schlusse 
noch in seinen amtlich mit Nachdruck, wie wir wissen, gerügten Fehler zurück- 
füllt, die Beschlüsse der Mehrheit nicht als bindend für ihn zu halten, hart- 
köpfig auf seiner Meinung besteht. Aber wir rechnen ihm das nicht mehr zu, 
sondern wissen, dass wir es mit einem Unzurechnungsfähigen, Totkranken zu 
tun haben und beklagen nur, dass das sein letzter Amtsakt auf Erden sein 
muss, unter dem sein mit eigener unsicherer Hand geschriebener Name „E. G. 
Hellmund“ wie ein Gespenst erscheint. 

Und dennoch müssen wir nicht mit einem Missklang dies inhaltsreiche 
Leben beschliessen. Denn wir haben nunmehr sein versöhnendes Ende zu be- 
schreiben und tun es zunächst mit den Worten des hiesigen Totenbuchs. Da 
heisst es: „Anno 1749 den 6ten Februar des Morgens zwischen 3 und 4 Uhr, 
ist seinem Erlöser Jesu Christo seelig nach einer vierteljährigen Krankheit ent- 
schlafen der Hochehrwürdige Herr Egidius Günther Hellmund Sacr. Caes. Maj. 
ab Actibus Palatinis, der Wissbadischen Dioeces treuester Inspector ministerii 
ecclesiastici, des Hochfürstl. Consistorial-Convents Mitglied, Pastor primarius, 
‘ Scholarcha und sowohl hiesigen Waysen-Hauses, als auch mehrer Armen- 
. Anstalten Director, wie er 7O Jahre 5 Monathe gelebt und 47 Jahre im Predigt- 
Ambt und sonderlich hier über 27 Jahr dasselbe verwaltet, uf hiesigen Bürger- 
 Kirch-Hof, nach seinem schon vor 9 Jahren aufs letzt befohlenen Willen den 
8. Februar ohne Sermon und ohne Klang und Gesang beerdigt worden. Es 
hat den Sarg nicht allein das Stadt-Gericht zum Grabe getragen, sondern auch 
die gantze hiesige Bürgerschaft zu seiner Ruhestätte aus vieler ihrer Liebe 
traurig bestattet.“ 

Das ist, wenn wir genau darauf hören, der alle die vielen Missklänge und 
den echrillsten zuletzt auflösende und sühnende, weihevolle Schlussakkord. Nicht 
. allein, dass uns die Majestät des Todes beim Abbruch eines mehr als 70 jährigen, 
ın unsäglicher Arbeit vollbrachten Lebens weihend berührt, uns ergreift mit er- 
schütternder Macht des Toten letzter, sühnender Willen, den nicht einmal 
die Zeitgenossen voll verstanden zu haben scheinen. Denn wenn das Totenbuch 
behauptet, dass das derselbe Wille sei, den er schon 9 Jahre vor seinem Tode 
geäussert habe, so ist das ein augenscheinlicher Irrtum. Damals hatte er nur 
begehrt und es schon als seine Willensmeinung bei seiner Krankheit im Todes- 
Jahre seiner Frau (1726) bezeichnet: „dass er (ohne den gemeinen Brauch an 
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sich selber zu tadeln) gantz ohne Klang und Gesang, auch ohne Sermon ete. 
Abends in der Stille begraben werden möge“.‘°) Der nächste Grund hierzu 
war der ehrenwerte Protest gegen die hergebrachten pompösen Leichenbegäng- 
nisse, bei denen gar oft „nicht nur allerhand Christliche Kirchen-Gebräuche, 
sondern auch geistliche Lieder, das Wort GOÖttes in öffentlichen Predigten oder 
der Gottesdienst selber zum offenbahren Teuffels-Dienst gemissbraucht werden.“ ?°) 
Wie er denn das „Leichenbad“, aus dem diese Worte entnommen sind, mit 
dem Reim beginnt: 

„Es ist nichts teufflischer, als wenn man bey den Leichen 

den Teuffel selber wäscht aus unsern Kirchen-Teichen“, 


und an die Spitze des zweiten Teils dieses „Leichenbades* die andern Reime setzt: 
„das Leichgeräusch bringt so vielen Seelen-Schaden, 
drum soll man seinen Leib im stillen Wasser baden“ *°9), 


um darunter von den „gewöhnlichen Leichen-Ceremonien* zu reden, bei denen 
„durch den verborgenen Betrug des leidigen Satans“, „so viele offenbahre Gott- 
lose als Christen zum höchsten Ärgerniss öffentlich verehret werden“, weshalb 
er hier wiederholt: „So will man zwar hier den an sich guten Gebrauch selber 
keineswegs richten und verdammen, indessen aber seines Orts gegen alle der- 
gleichen auch an sich ohnsträffliche Teichen-Ceremonien bey seiner eignen 
künfftigen Leiche, öffentlich protestiret und begehret haben, dass man dieselbe 
nach dem ohne Zweiffel besten Exempel Christi (Luc. XXI, 53) bey gottgefälliger 
Beerdigung, im stillen Wasser Siloha baden oder fein in der Stille ohne Klang 
und Gesang, auch ohne einen solennen Leiche Sermon begraben möge.“ Vor- 
geschwebt hatte ihm dabei, wie er selber erzählt‘®'), das Beispiel des 658 ge- 
storbenen Bischofs Arbogast zu Strassburg, der „nach seinem auf seinem Todten- 
bette beschehenen ernstlichen Begehren unter dem Galgen begraben worden, 
weil der Ilerr Christus unter die Übelthäter gerechnet worden sey“, dem er 
freilich „in ohnnöthiger Erwehlung einer solchen schmählichen Grabes Stätte 
nicht nachfolgen mag.* 

\Venn er nun schon 1728 diesen Wunsch nach einer stillen Beerdigung 
gehabt hat‘"?), so lag dabei wohl der demütige Nebengedanke zu Grunde, dass 
er der vielen Ehren nicht wert sei, die seiner trefflichen Frau bei ihrer Be- 
stattung in der Kirche, allwo auch er zu ruhen gedachte?‘®), zuteil geworden 
waren, und darum als ein Minderwerter eine stille Beisetzung verdiene. Wenn 
aber der Wunsch 9 Jahre vor seinem Tode wiederkehrt, so will beachtet sein, 
dass er noch von einem andern Gedanken begleitet ist. Unmittelbar nach dem 
Bericht über Arbogast aber in dem Jahre 1740 spricht er „über die stillen 
Leichen derer, die keine anderen begehren.“?"') Dazu setzt er den „Denck-Stein“: 





»8, Balneograpbia sucra 8. 1007, Anm. 

+39) Ebenda S. 885. 

460) Ehenda S. 885 f. 

“er, Ybenda N. 1006 f. 

#2) Ebenda S. 1007, Anm. 
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„Die Ehre meines Amts verdien ich nicht im Leben, 
Drum will ich sie der Welt im Tode wieder geben“, 


und schliesst daran die „Erklärung“: „Wenn man bekennen muss, dass man 
sowohl seines gehabten Ehren-Ambts in der Welt unwürdig gewesen, als auch 
die dazu behörigen und etwan auch desswegen genossene Ehre im Leben nicht 
verdienet habe, so giebt man sie nicht unbillig beym Ableben mit seinem Ambte 
zugleich wieder zurück, um nicht im Tode selber noch einen Raub zu begehen, 
zleich sonst auch andere Sünden in und nach dem Tode noch begangen werden 
können, wenn sie nicht im Leben durch die Gnade Gottes unterbrochen werden.* 
Als solche Sünden nennt er in der Anmerkung dazu: „Z. E. Abgotterey, Missbrauch 
les Nahmens GOttes, Sabbaths-Schändung, Aufruhr, Mord, Ehebruch, Dieberey, 
Lügen und Verleumdung etc. sündlichen Hader und so mehr.“ Man bedenke 
ıur, das Jahr 1740, in dem er dies schrieb, war die Zeit seiner tiefsten De- 
mütigung, der Abschluss des „sündlichen Haders“, den er mit den Bürgern im 
Jänsestreit gehabt hatte. Da lag es nahe, sich ein „solennes“ Begräbnis ab- 
‚uerkennen und ohne Sang und Klang in die Grube zu fahren. Es sollte 
zewissermassen eine symbolische Sühne für all den Frevel sein, den er 
lurch seine Rechthaberei, Eigenwilligkeit und gottloses Schimpfen auf der 
Aanzel auf sich geladen hatte, und sie ehrt ihn aufs Höchste, wenn er 
je auch nicht mit direktem Worte so nannte, sondern die Tat selber sprechen 
assen wollte. | 

Im Jahre 1749 aber war das anders. Da hat er nicht bloss begehrt, 
‚hne „Klang und Gesang*, wie ohne „Leich-Sermon* beerdigt zu werden, 
;ondern noch dazu auf dem „Bürger-Kirch-Ilof*. Also eine ganz neue Sitte, 
la ea herkömmlich war, dass der Geistliche mit seinen Angehörigen in der 
Xirche beigesetzt wurde. Warum das nun? Wir gehen sicher nicht fehl, wenn 
vir annehmen, dass nach dem letzten Racheakt gegen Pfaffenberger, den er 
n seiner Umnachtung mit der langen Anklageschrift vom 31. Januar 1749 voll- 
:ogen, in den letzten stillen 6 Tagen seines Lebens die lichte, aber vernichtende 
Wahrheit in ihm aufgegangen war, wie ein greller Blitz das dunkle Gewölk 
lurchzuckend, dass sein entsetzlicher Bannfluch von der Kanzel ein verabscheuens- 
verter Missbrauch seines Amtes gewesen, ja dass er die Kanzel oft genug ent- 
veiht habe durch seine ungezügelte, gottlose Leidenschaft. Darum war er nicht 
vert, in dieser von ihm so sträflich geschändeten Kirche neben seiner gottseligen 
"rau zu ruhen. Darum setzte er zum letzten Male seinen sonst verhängnis- 
'ollen Eigenwillen ein, diesmal aber, um ihn mit einer unvergänglichen Gloriole 
u schmücken, und begehrt, auf dem Bürgerfriedhof an der alten Heidenmauer 
‚eerdigt zu werden, wie ein demütiger Büsser neben denen zu ruhen, auf die 
r ın geistlicher Hoffart so oft herabgeschaut, die er in blindem Eifer so oft 
ınd so ungerecht befehdet hatte, für immer unwert aber dessen, der einst im 
'rieden der Kirche ruhen würde — Pfaffenbergers. Das ist in der Tat eine 
elbstvernichtende Busse und Sühne, die ihresgleichen sucht, und darum um 
o grösser und reiner, als auch sie wortlos ist: eine letzte Absage an den demütig 
edenden und hochmütig seienden Pietismus. Dass man sie aber richtig gedeutet, 
las beweist, dass von nun an alle üblen Nachreden über Hellmund verstummen, 
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die wir aus den Akten kennen lernten, und die liebliche Sage von dem zwei- 
maligen Blühen der Rosen auf seinem Grabe aufkam. So stehen denn auch 
wir später im Geiste an diesem Grabe‘‘”) und sprechen versöhnt und bewegt: 
Have pia anima. Denn wer mit einer solchen sittlichen Grosstat aus der Welt 
geht, war wirklich ein Frommer und hat die Schwächen seiner vorangegangenen 
Menschlichkeit ausgelöscht. 


So weit die Lebensgeschichte. War es schon nicht eben leicht, sie den 
so ganz ungleich fliessenden Quellen und Quellchen abzugewinnen, so wird es 
nun unverhältnismässig schwerer, aus ihren Einzelheiten ein Gesamtbild von 
der Persönlichkeit Hellmunds zu entwerfen, wie wir es zu der eingangs 
versprochenen Würdigung desselben bedürfen. Denn es gilt nun aus der Tager- 
helle der Geschichte hinabzusteigen in die geheimnisreiche Tiefe der Psychologie, 
die, wenn sie schon bei bekannten Zeitgenossen ihre bekannten Schwierigkeiten 
hat, diese Schwierigkeiten bei einem längst Entschlafenen verdoppelt. 


Beginnen wir mit dem Menschen Hellmund, so haben wir sofort zu 
beklagen, dass wir kein Bild von ihm besitzen, dessen Züge uns als Weg- 
weiser zur Erforschung seiner Natur dienen könnten, aber vermutlich auch keines 
zu erwarten gehabt hätten bei seiner pietistischen Denkweise, der die mensch- 
liche Abbildung halbwegs sündhaft erschien. Nur die von ihm angegebene 
„schwache Leibes-Constitution“ lässt uns im Gegensatz zur vollkräftigen schliessen. 
dass wir es bei ihm in gewissem Sinne mit einer pathologischen Erscheinung 
zu tun haben werden, die schwerlich auch über leibliche Schöne und Anmut 
zu verfügen hatte. 


Was zunächst seine geistige Beanlagung angeht, so erlaubten wir uns. 
schon bei seinem Erlebnis auf der ersten Lateinschule zu Ebeleben darauf hin- 
zudeuten, dass er langsamen Geistes sei im Hinblick darauf, dass Horaz ‘*“): 
„tardo cognomen pingui damus“* sagt, und erinneren daran, dass die Alten‘) 
„pingui“ oder „erassa Minerva“ einen nannten, der plumpen, schlichten Bauern- 
verstandes ist. Es ist der derbe, plumpe Bauernverstand, den ihm seine Abkunf: 
mitgegeben hat und dessen Eindruck in allen seinen Schriften wiederkehrt. 
Denn kann man aus den Bildern, die einer braucht, seine Abstammung und 
seinen Lebenskreis erkennen, wie man aus den „Sielen*, in denen Bismarck 
sterben wollte, den rossekundigen Junker entdeckt, so sehen wir in den Ver- 
gleichen lHellmunds den Dorfjungen wieder, der vor seines Vaters Hause die 
Fuhrwerke geschaut, der das kleinbürgerliche Leben vor sich gehabt, die 
Menschen der Landstrasse kennt, wie er sich gerne mit ihnen unterhält. Dieser 
langsame Verstand ist aber zugleich ein überaus nüchterner, der in seinem nie 
lächelnden Ernste ebenso des Witzes wie des Humors bar ist. Was bei einem 
andern die Lachmuskeln in Bewegung setzen würde, stösst bei ihm auf blutigen 


45) Leider ist dieses Grab, das auf Rossels Betrieb 1869 noch einmal umfriedigt worden 
war, den Applanierungsarbeiten des alten Friedhofs an der Heidenmauer zum Opfer gefallen. 
Ich habe vergeblich nach seiner letzten Spur gesucht. 

se, Sat. 1, 3, 58. 
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Ernst. Man höre das Folgende‘) von ihm, was er von dem falschen Ver- 
ständnis seiner „Gänsepredigt“, die er deshalb drucken lassen musste, sagt: 
„Es gehet öfters denen Predigten bey denen unerleuchteten und unverständigen, 
die weder das Wort GOttes, noch das Wahre Christenthum, noch das Verderben 
der Kirche, noch die Umbstände der Zeit, noch den Unterscheid unter den 
Zuhörern, noch die Ursachen des Vortrages oder dergl. verstehen, wie dem 
Lateinischen Lobgesang Mariä bey jenem unverständigen Klüglinge, welcher, 
als er die Worte in demselben lass: dispersit Superbos etc. und das letztere 
Wort in zweyen Zeilen zertheilet stunde, nemlich in der ersten Zeile am Ende 
Super; und im Anfange der folgenden: bos, vor grossem E’gen-Dünkel ausbrach 
und sagte: Hilf GOtt! das ist nicht recht, es sollte heissen super bovem (Manl. 
in Praecept. VIII. So muss sich die Weisheit öffters von ihren Kindern recht- 
fertigen lassen, wie Christus und Johannes von den Juden (Matth. XI, 16 biss 
19, Luc. XI, 45). Wann dann die Predigten im Druck ausgehen, so können 
sie von dergleichen voreiligen Richtern gleichsam besser buchstabiret und eher 
verstanden werden.“ Wie nahe lag hier, den „Klügling“, als bos zu persiflieren 
und die Lacher auf seine Seite zu ziehen. Aber Hellmund kann weder lachen 
noch lachen machen. Er kennt nur den gravitätischen Ernst jenes „Klüglings“* 
und seines Symbols.. Wie sollte er gar Ironie oder Sarkasmus und Satire 
kennen? Dazu besitzt Hellmund keine Spur von Phantasie, wenn man nicht 
deren Karikatur in seinen ewigen gequälten Allegorien und Vergleichen so 
nennen will, und man darf daran erinnern, dass Theod. Gottl. von Hippel?‘*) 
dafür das Wort geprägt hat: „Seelenhektisch ist jeder, dessen Einbildungskraft 
auf schwachen Füssen geht, die Phantasie ist die Lunge der Seele.“ 


Alles das sind Zeichen eines mittelmässigen Geistes und mahnen uns sehr 
an die Erfahrungen Goethes in Strassburg, von denen er an Frl. v. Klettenberg 
schreibt?’®%): „Mein Umgang mit den frommen Leuten ist nicht allzu stark, ich 
hatte mich im Anfang sehr stark an sie gewendet, aber es scheint, als wenn 
es nicht sein sollte. Sie sind so von Herzen langweilig, weun sie anfangen, 
dass es meine Lebhaftigkeit nicht aushalten konnte. Lauter Leute von müssigem 
Verstande, die mit der ersten Religionsempfindung auch den ersten vernünftigen 
Gedanken dachten und nun meinen, das wäre alles, weil sie sonst von nichts 
wissen, dabei so hällisch und meinem Grafen (Zinzendorf) so feind und so 
kirchlich und pünktlich, — dass ich Ihnen eben nichts weiter zu sagen brauche.“ 
Natürlich kann in einem solchen hausbackenen, prosaischen Geiste auch nicht 
ein poetischer Tlauch rasten, und wenn Ilellmund sich gleichwohl, wie wir 
sehen, als Dichter aufzuspielen suchte und sich sicher etwas meinte mit seinen 
10 grösseren Poesien und den zahllosen kleineren „Schluss- und Danck-Reimen“, 
so zeigen die bereits mitgeteilten Proben mit dem Ungeschmack eines hölzernen 
Zeitalters einen seiner dürftigsten Vertreter, der, wenn er auch Aufuahme in 
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die uns unzugänglich gebliebenen „Analecta hymnologica* Wetzels*?!) gefunden 
bat, in zum Teil geradezu täppischer Reimdrechselei sein geistloses Vergnügen 
findet. Dieselbe Dürftigkeit des Geistes zeigt sich, was er für seine be- 
sondere Stärke zu halten scheint, in seinen endlosen Vergleichen. Ein wahres 
Monstrum davon ist seine „Balneographia sacra oder geistliche Bad-Andachten* 
vom Jahr 1740, das er als „tessera charitatis* von 1096 Seiten seinen Freunden 
bietet. Die nicht weniger als 459 Vergleiche, zu denen als „Supplements“ 
noch 80 weitere kommen, spotten zum Teil geradezu jedem Begriff eines Vergleichs- 
grundes. Denn um nur Einiges zu nennen, was hat mit einem Bade gleich 
das erste „grosse Schöpfungs-Bad“ oder „das sodomitische Schwefel-Bad* oder 
das „sichemitische Blut-Bad“ oder „das geistliche Zahn-Bad“ oder „das heillose 
Heuchel-Bad“ mit dem Denkreim: „Die Heuchler baden sich in ihren Heucheleyen, 
drum finden sie dabei kein göttliches Gedeyen. Ezech. XXIII, 40; Jer. II. 
22, 23“ usw. usw., und dazu alles aneinandergereiht ohne jeglichen erfindlichen 
(irund, ein reiner Schutthaufen mühselig zusammengequälter Vergleiche. Man 
begreift eine Zeit nicht, der solcherlei öde Spielereien geboten werden konnten. 
Es ist, als ob die Unnatur der Perücken des Zeitalters nicht bloss auf, sondern 
auch in den Köpfen gespukt hätte. Und nun gar seine etymologischen Ab- 
geschmacktheiten, in denen er selbst zu einer Zeit gross ist, in der die Ge- 
lIchrten sich etwas darauf zu gut taten, die Stammwörter aller europäischen 
Sprachen im Hebräischen als der Sprache des Paradieses zu suchen. Man er- 
wäge seine Etymologie der Saale'’*): „Der Saale Fluss mag seinen Namen 
anderswo her haben, wie das Wort Saal etwa von Solum, die Erde, der Boden 
tc., daher in Teutschland ein jegliches grosses Gemach, in welchem man auf 
und abgehen kann, von alters her insgemein ein Saal genennet wird etc. So 
ist es doch bedencklich, dass dieses \Wort Saale mit dem hebräischen Wort 
EN, Frage (!) Schola und Schul übereinkommt, in welcher gefragt und gelehret 


wird oder auch mit une) ruhen (!), denn ob man gleich in den Schulen gar 


nicht müssig seyn, Be studiren muss, so haben doch die Griechen die 
Schulen von dieser Gemüths Arbeit'’”), bey welcher man von anderer Arbeit 
ruhen muss, in ihrer Sprache £y»).r, Otium, Ruhe genannt (Pas. Man. p. 416), 
dass also die Saal (der Fluss) wegen verschiedener christlicher hohen Schulen, 
die sie belecket, in der That gleichsam ein rechter Schul-Fluss ist. Und 
anzeigen soll, dass die beste und richtigste Leetion auf der hohen Schulen im 
Bade, oder in der geistlichen Reinigung bestehe (Zach. XII, 2. Matth. V, 8 
1. Tim. 1,5. 4. 9,1. Joh. 1,7, scqq. 3. Cor. VIT, 1. Sap. I, 4,5. Joh. VII, 
17; XV, 2. Ebr. XII, 14. Eph. V, 14).* Oder man sche sich seine Deutung 
von der Weser an, von der er gelegentlich der Taufe Wittekinds, angeblich 
zu Minden, spricht '"'): „Nehmlich, wie dieser I’luss von seinem Ursprunge an 
bis nach Minden Vierra'””) oder die Werre, hernach aber Visurgis oder die 
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Weser, das erste aber mit Gewalt irren und das letztere mit Gewalt steigen 
heisst, so will es fast scheinen, als wenn diese Nahmen der besonderen und 
wichtigen Sachen wegen eine Bedeutung gehabt hätten. Zum wenigsten haben 
die alten Teutschen mit Gewalt irren wollen, da sie das Evangelium, ohnerachtet 
es ihnen ao nahe gewesen, doch nicht eher angenommen haben, als im achten 
Jahrhundert, in welchem sie endlich vom Römischen Kayser mit Feuer und 
Schwert in einem dreyssigjährigen und grausamen Kriege dazu gezwungen und 
sozureden geraufft oder mit den Haaren dazu gezogen worden sind. Hernach 
haben sie daher mit Beybehaltung ihres alten heydnischen Sinnes und Lebens, 
auch unter dem Römischen Pabste, gleichwohl unter andern Sünden, sonderlich 
auch ihr Sauffen und Rauffen, oder Völlerey und Schlägerey, continuiret. 
 Gleichwie sie hernach durch die Lutherische Reformation in der Lehre, gleich- 
wohl an meisten, theils in ihrem irrigen heydnischen Leben fortgefahren, auch 
ohnerachtet aller erfolgter göttlicher Zorngerichten, z. E. der schwehren Religions- 
Kriege, gleichwohl die Lehre vom wahren thätigen Christenthum verachtet und 
verworffen haben, obgleich Gottlob! sonderlich von derselben Zeit an auch 
manche Secten in Teutschland unter göttlichem Segen zur Übung in der wahren 
Gottseligkeit erwecket worden sind. So wäre leider auch der letzte Nahme 
des Flusses eingetroffen und aus dem Vi erra (oder Werre) gleichsam ein Vi 
surgis (die Weser) worden, da wir nach Annehmung der Christlichen Religion 
mit Gewalt steigen und uns, derselben und Christo selber offenbahrlich zuwider, 
über alles, was GOtt und Gottes-Dienst heisst, erhoben und allendhalben, die 
wenigen wahren Christen ausgenommen, dem Geiste und Sinne Christi ohne 
Scheu mit Worten und Wercken widerstreben.“ Nehmen wir hinzu, dass 
‘ Hellmund gemäss seinem übrigen Drange sich mit „incompetenten“ Dingen, 
wie es das Oberamt nannte, zu bemengen, auch literarisch in Gebiete zu greifen 
. wagt, von denen er nichts versteht, z. B. in der Abhandlung seiner Colloquia 
. „de centro hujus mundi* und in der Schrift: „Christliche Betrachtungen derer 
Comet-Sterne“, so erkennen wir daraus, von der Anmassung abgesehen, den 
untergeordneten Geist, der die Grenzen seines Könnens verkennend, wie der 
Säugling in optischer Täuschung über die Entfernung an den ihm vorgehaltenen 
Gegenständen zum Lächeln der Mündigen vorbeigreif. Dass unter solchen 
Umständen von Originalität nicht die Rede sein kann, sieht man ein. Ich muss 
wenigstens bekennen, dass mir in allen seinen mir zugänglich gewesenen 
Schriften nicht ein origineller Gedanke begegnet ist, wohl aber überall eine 
hausbackene Verständigkeit, die in ihrer beliebten breiten Umständlichkeit und 
_ Überdeutlichkeit den Leser geradezu zum Kinde degradiert. Man hat nicht 
die leiseste Mühe, ihn zu verstehen und sieht vergeblich nach einem tiefen Ge- 
danken um, wo einem allüberall die seichte Untiefe angähnt. Was Wunder, 
dass in einem so mittelmässigen Geiste alle die ihm von der Schule und eignem 
Studieren zugeführten Bildungsstoffe wie eine tote, unverdaute Masse lagerten 
und sich in der von ihm vielfach gemachten Verwendung wie Gold in den 
Augen eines Kindes ausnehmen, das ebenso leicht den Kiesel für einen 
Edelstein ansieht. Und doch war in seiner Zeit bereits anderes möglich. 


Man denke z. B. an seinen jüngeren Zeitgenossen Albrecht v. Haller (1700 bis 
20% 
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1777), der auch Gründer eines Waisenhauses in Bern gewesen ist. Wie alpenhoch 
steht dieser Dichter der „Alpen“ über dem Verfasser des „geistlichen Holtz- 
lieds“. Von den also geschilderten Geistesgaben aus können wir also unmöglich 
die Bedeutung des Mannes für seine Zeit begreifen. Er hat keinen Mutterwitz 
mitgekriegt, wohl aber das ganze Bauernerbe der Pfiffigkeit und diese, verbündet 
mit dem Ersatz dessen, was wir Geist zu nennen gewöhnt sind, mit dem 
praktischen Verstande, hat ihm seine Erfolge verschafft. Nur ein Mann von 
diesem besonderen praktischen Verstande hatte das Vermögen, das Waisen- 
und Armen-Badhaus zu gründen und zu erhalten. Nur ein solcher konnte die 
Walkmühle bauen und nur ein solcher besass die Findigkeit, die wir kennen 
lernten, Mithelfer zu seinen Werken zu gewinnen, in etwas anderem Sinne ein 
Herabsteigen von der kantischen „reinen Vernunft“ zur „praktischen Urteilskraft“. 
Also doch eine beträchtliche Gabe auf diesem Gebiete, die organisatorische. 

Forschen wir nun in seinem Gemütsleben nach, freilich nicht in dem 
Sinne, wie er von „Gemüths-Arbeit* spricht. Hier scheint sich wirklich der 
reichste Schatz seines Lebens aufzutun. Denn wer eine solche Fülle von Liebes- 
tätigkeit für seine Mitwelt und vor allem für die Ärmsten derselben entfaltet, 
bei dem spielt offenbar, wie es scheint, das Herz die führende Rolle. Und 
doch ist dieses wieder ein ganz eigenes Herz. Es oftenbart eine unverkennbare 
Kindlichkeit, die sich nicht bloss in dem zarten Verständnis der Kindesseele, 
dem Prüfstein jeder Kindlichkeit, kund gibt, sondern ihn auch in allen Lagen 
seines Lebens als den kindlichen Mann kennzeichnet, der um desswillen seine 
unkindlichen Gegner nicht versteht und ebensowenig von ibnen verstanden 
werden kann, sondern sich zum Teil in seiner rührenden kindlichen Unbeholfenheit 
lächerlich macht. Wer aber Zärtlichkeit bei dieser Kindlichkeit suchen wollte, 
würde sehr irren. Da kommt wieder die angestammte Bauernnatur zum Vor- 
schein. Der Bauer hat sein Kind herzlich lieb, aber er wird es nie herzen und 
selbst die Bauernmutter kennt nicht die Art einer Städterin gegen ihr Kind." 
Das überträgt sich ebenso auf das Verhältnis des Kindes zu den Eltern. Wir 
haben deshalb gesehen, dass Hellmund nie ein Wort von seinen Eltern spricht, 
und was dem nahekommt, von seinen Geschwistern. Daraus zu schliessen, dass 
er kein lIlerz für sie hatte, ist verfehlt. Denn die Zunge ist ihm, freilich aus 
keiner rühmlichen Scham, wie wir sahen, gebunden. Aber wenn er in seiner 
„Signologia Christiana oder Christliche Zeichenlehre???)“ bei dem Titel „Deviatica, 
Abwegs Zeichen“ unter anderm die „offenbaren Lügen von seinen eignen ver- 
storbenen Eltern“ nennt, so hat er doch offenbar ein starkes Gedächtnis an 
diese Eltern, das er nicht besudelt wünscht. Und hat er nicht, wie wir sahen, 
seine Schwester zu sich ins Haus genommen? Das Gleiche werden wir, da ihm 
Kinder versagt waren, von dem Verhältnis zu seinen beiden Frauen, wenigstens 
von dem zu seiner ersten Frau, das wir nach seinem Nekrologe von ihr beurteilen 
können, sagen müssen. Werden auch beide Ehen Verstandes-, vielleicht eher 
Berechnungsehen gewesen sein, so hat schwerlich eine nachträgliche Treue, 
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wenn auch nicht zärtliche Liebe, gefehlt. Denn spricht Hellmund von der Liebe 
seiner Frau zu ihm, so setzt das doch die seine voraus, zumal er ein so strahlendes 
Bild von ihr entwirft. Aber ist Zärtlichkeit bei den Ehen dieser Zeit, in denen 
zum Teil noch das Sie- oder Ihr-Verhältnis besteht und von den Kindern gewiss 
geübt wurde, eine Seltenheit, so war sie bei einem so nüchternen Menschen, 
wie Hellınund, eine Unmöglichkeit. Und noch eins: tief kann die Liebe Hell- 
munds nicht genannt werden. Denn wer so schnell zur zweiten Ehe schreiten 
kann, hat sein Herz an die erste nicht verloren. Es hängt das aber damit 
zusammen, was alsbald noch klarer werden wird, dass die Eigenliebe Hellmunds 
grösser war als alle anderen, so dass diese nur als dünne Schicht über der ersteren 
zu denken ist. Daher kommt es auch, dass wir von keinem besonderen Freunde 
Hellmunds wissen, dass er keinen Jugend- oder Studiengenossen je nennt, der 
ihm näher gestanden hätte. Die Freundschaft wird ihm bedenklich durch die 
- christliche Bruderschaft. Und hier ist der Punkt, wo wir die Wirkung des 
‘ Pietismus auf sein Gemütsleben zu beachten haben. Der Pietismus ist Unnatur, 
ist Mache, darf man getrost behaupten, wenn schon der ihm so nahe stehende 
‘ Blumhardt die bekannte Definition geben konnte: „A Pietischt is a Chrischt 
mit'm Geschmäckle“, so zeigt das, wie tief das Bewusstsein von dieser Unnatur 
geht. Der Pietismus tötet das natürliche Gefühl mit seinem schon oben an- 
. gegebenen Gegensatz von Natur und Gnade, Fleisch und Geist, Welt und Reich 
Gottes. Damit gewinnt das Herz ein ganz neues Zentrum, nur die Gesinnungs- 
' genossen werden Gegenstand der Liebe auf Kosten der natürlichen Bande, 
wo diese nicht in denselben Geist getaucht sind. Daher das Zurücktreten der 
. Kindesliebe bei Hellnund, daher die Freundlosigkeit bei zahllosen „Brüdern“, 
daher die Schwäche der ehelichen Liebe, die nur eine Art von Geschwisterliebe 
‘ ist, da es dem Pietisten sündhaft erscheint, sein Herz an eine Kreatur zu hängen, 
daber der schnelle Ehewechsel nach Art des „le roi est mort, vive le roi.* Daher 
- aber auch die allgemeine Menschenliebe, Menschenfreundlichkeit und Leutselig- 
- keit nur unter dem Gesichtspunkt der Bekehrung ihres Gegenstandes zur gleichen 
pietistischen Form und der Gegensatz zur unbekehrten Welt, der diese furcht- 
bare soziale Scheidewand zwischen den Pietisten und übrigen Menschen uuf- 
richtet und der von beiden Seiten infolgedessen gefühlt wird zur beiderseitigen 
schweren Schädigung. Man kennt denaturierten Spiritus, der Pietismus ist 
denaturiertes menschliches Gefühlsleben; er ist der durch Kunst verkrüppelte 
Fuss der chinesischen Frau. Und diese Kunst hat das von Natur zu besserem 
angelegte Gefühl Hellmunds offensichtlich verkrüppelt. Aber der Pietismus hat 
noch eine andere widerwärtige Begleiterscheinung. Er säkularisiert des Herzens 
jungfräuliche Keuschheit, indem er seine innersten Herzensgeheimnisse und 
Erlebnisse auf den offenen Markt wirft. Umsonst hat ihm der alte Praetorius 
(1536—1603) in seiner „Cantabrica“?'®) gesagt: „Die Wunden des Herzens 
soll man nur Gott enthüllen, denn nirgends findet sich zuverlässige Treue, weder 
beim Bruder, noch bei der Schwester, noch bei irgend einem andern, denen 
man noch so viel Wohlthaten erwiesen hat.* Man weiss, was die Bekehrten in 
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ihren Sündenbekenntnissen leisten, und Hellmund hat treulich daran Teil ge- 
nommen. Man muss nur in seinem „Wetzlarischen Andencken® das Kapitel 
„von meinen Fehlern“ ''?) lesen. Schaut man aber diese Bekenntnisse auf ibre 
Wahrhaftigkeit an, so wird man an das Wort Ludw. Fuldas in seinen „Apho- 
rismen“ '8°) erinnert, das da besagt: „Nichts ist abstossender, als wenn bei 
Selbstbekenntnissen die Seele, die wir nackt zu sehen erwarteten, im Trikot 
auftritt.“ Die Schande, die Augustin und Rousseau den cynischen Mut haben, 
offen zu bekennen, wird hier scheinheilig bemäntelt. So leideu auch Hellmunds 
Herzensbekenntnisse bei allem Ansetzen zur Aufrichtigkeit, genauer besehen, an 
Unredlichkeit. Und wie wird die Pflicht der Demut vom Pietismus verstanden? 
Man muss nur Hellmunds beständig wiederkehrendes: „wiewohl unwürdiger“ 
oder „autor indignus* oder „ohne Ruhm zu melden“ lesen, um zu wissen, was 
von dieser Demut zu halten ist, die Rasmussen nach Analogie von Kierkegaards 
„sympathischer Antipathie* treffend „demütigen Hochmut“ genannt hat.'®!) Nur 
im Hintergrund ein ganz leises Gefühl des Unwerts, sonst aber nichts als ekel- 
hafte Phrase, die um so mehr empört, je mehr man dahinter den eitlen, selbst- 
gefälligen Menschen entdeckt, der mit seinem Tun seinem Wort ins Angesicht 
schlägt. Aber noch mehr, gerade in der Domäne des Pietismus, in seinem 
Kapitel vom „natürlichen Menschen“, zeigt sich, gelinde gesagt, seine beschämende 
Selbsttäuschung. Er will den natürlichen Menschen zu Gunsten des geistlichen 
getötet haben und weiss sich damit etwas vor den Weltkindern. Aber da dies 
nur der umlaufenden Formel nach geschieht, so läuft der neue Mensch nur um 
so widerwärtiger mit den Eierschalen des alten herum. W. Dilthey hat irgendwo 
im Aufang des Lebens Schleiermachers darauf aufmerksam gemacht, wie das 
Herrnhutertum sehr wohl neben seinem nackten Erwerbsleben besteht. Man 
kennt die pietistische Erwerbslust des Wuppertales. Man sieht an so manchem 
Frommen den schnöden Geiz der alten Natur, der sich als ehrsame Sparsamkeit 
für die Zwecke des Reiches Gottes in seinen inneren und äusseren Missions- 
pfennigen bläht. Man weiss von der frommen Klatschsucht und Richterei. Ein 
noch viel hässlicheres Kapitel hat die Kirchengeschichte auf vielen Blättern vou 
der frommen Sinnlichkeit verzeichnet, alles zum Zeugnis, dass das Horazische'*®): 
Naturam expellas furca, tamen usque recurrit, vor dem auch Paulus sich beugte, 
niemals scheusslicher sich ausnimmt als mit frommen Zügen. Nun ist zwar 
Hellmund völlig frei in Bezug auf die zuletzt genannte Verzerrung, von allem 
andern aber haben wir Proben in seinem Leben gefunden. Wir sehen ihn 
nichts weniger als gleichgiltig gegen den Besitz von den zwei Heiraten an bis 
zur Erhöhung der Stolgebühren, und liegt nicht ein Stück Harpagon im Zins- 
nehmen von dem vermachten Kapital?*) Auch ist es Klatschsucht, wenn Stritter 
von Vorliebe zu Zuträgereien zu reden weiss. Sein Richten und Schmähen 
aber nimmt sich um so verwerflicher aus, wenn wir sehen, dass er gar die 
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Kanzel und die öffentlichen Gebete damit befleckt. Und doch hat dies alles 
wesentlich nur der Pietismus auf dem Gewissen, der die berechtigte Natur 
unterdrückt, unberechtigte Zwiespalte schafft und sogar das Gewissen verhärtet 
mit Scheingründen gegen sein unerbittliches Gesetz. Gut nur, dass auch hier 
das System immer schwächer ist als die walıre Natur, und dass sich auch hier 
Horaz mit seinem Wort: „naturam expellas furca, tamen usque recurrit“ be- 
währt. Die Natur bricht immer wieder bei Hellmund durch, wenn er frei von 
der Leidenschaft des Tags leutselig mit dem Handwerksburschen auf der Land- 
strasse verkehrt, mit dem Hirten auf dem Felde spricht und die alten Frauen 
tröstet oder mit den Kindern auf der Gasse sich beschäftigt. Und wie tut es 
wohl, bei der angeblichen Bekehrung Königs die ganze Teilnahme für den Mann 
zu sehen und die eignen früheren Anfechtungen verschämt eingestanden zu 
hören! Aber ist darum, wie wir anfänglich anzunehmen schienen, sein Gemüts- 
leben der reichste Teil seines Wesens? Abgesehen von den Verkümmerungen 
durch den Pietismus, hat einen solchen Reichtum gar nicht seine nüchterne, 
prosaische Natur geduldet. Derlei Menschen können beim besten Willen nicht 
stark, tief und zart fühlen. Es kommt bei ihnen nur zur Gutmütigkeit, zur 
Bonhomie, wenn sie schon hier von einem höheren Strahl getroffen war. Und 
‘ wie sich diese dünne Gefühlsschicht, um auch davon noch ein Wort zu reden, 
: ästhetisch bei ihm ausnimmt, das mögen uns seine „Catechismus-Fragen“ aus dem 
- 5. Kap. von der Heiligung sagen, wo es unter der Aufschrift „von guten Künsten“ '#°) 
- also heisst: „Frage: Müssen uns die guten Künste zur Heiligung dienen? Antw. 
- Ja. Fr. Welche z. E.? Antw. das Schreiben, Rechnen, die Buchdruckerei, die 
Music oder Singkunst, die Poesie oder Dicht- und Reim-Kunst, die Mahler-Kunst 
- und dergleichen. Fr. Wie z. E. die Schreibkunst? Antw. Indem das Wort 
- Gottes darin geschrieben ist. Fr. Wie die Rechen-Kunst? Indem man dadurch 
‘ göttliche Sachen zählet und rechnet. Fr. Wie die Buchdrucker-Kunst? Antw. 
‘ Indem das Wort Gottes dadurch desto weiter und besser ausgebreitet wird. 
Fr. Wie die Music oder Singkunst? Antw. Indem der HErr dadurch gelobet 
und der Mensch zur Andacht ermuntert wird. Fr. Wie die Poesie oder Dicht- 
und Reimkunst? Antw. Indem das Wort Gottes und die Lob-Gesänge dadurch 
gefasset werden. Fr. Wie die Mahler-Kunst? Antw. Indem die Biblischen 
Geschichten dadurch vorgestellet werden.* Ein Kommentar hierzu ist Beleidigung. 
Es bleibt nur zu fragen, wozu Hellmund den Kupferstich von Wiesbaden vor 
seinem „Baad-Buch“ und den voın Waisenhaus, von dem er irgendwo spricht, 
gerechnet hat. 


Können wir aber dem Hellmundischen Fühlen, wie seinem Denken nur 
eine mässige Note geben, so haben wir dagegen seinen Willen um so höher 
einzuschätzen als die Kraft, mit der er sich im Guten wie im Bösen einen 
Namen gemacht hat. Wir sehen den Willen bereits bei dem Knaben in Ebe- 
leben am Werk, wenn er nachsitzend von der Wandtafel abschreibt, und dürfen 
uns überzeugt halten, dass derselbe mit eisernem Fleisse die mangeluden Geistes- 
gaben zu ersetzen, ja zu ersitzen sucht. Dieser Wille hatte alle die breite 
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Welchrsamkeit errafft, in die uns seine Schriften einen erstaunten Blick tun 
‚assen als in eine moles indigesta, da man ihr den entliehenen, nie zu eigen 
svmachten Charakter ansieht, als ein seinem innersten Wesen fremdes Werkzeug. 
EB witt aber in ungleich höherem Grade als Seele seines ganzen späteren prak- 
tischen Lebens auf den Plan, um hier im Bunde mit seiner hervorragender 
praktischen Geistes-Begabung wahre Wunder zu wirken. War es schon kein 
Nieines bei seiner „schwachen Leibes-Constitution“, die Strapazen eines fünf 
\uhrigen Feldzugs durchzusetzen, ohne aus dem Gliede zu treten, es sei deun 
durch Krankheit, so zeigt schon die Anlegung der Lateinschule in Daden us! 
der Plan eines Waisenhauses daselbst den angehenden willensmächtigen Organi- 
sator. Nun aber erst sein Waisenhaus und sein Armenbad hier, welch eir- 
Summe von Willenskraft repräsentieren sie! Es ist ja nicht allzuschwer, fü: 
eiren leidlich Begabten, einen Plan zu entwerfen, aber diesen bis in sei 
kleinsten Teile mit so fester Geduld und Kraft ausführen, das verlangt eine: 
\Willensmeister, und das um so mehr, als hier nicht eine einzelne Willens: 
ausreicht, sondern gewissermassen mit Taglöhnerarbeit jeder Tag mühsam er- 
rungen sein will. Man betrachte einen einfachen Arbeiter, mit welchem Ein:::: 
von Willens- und Tatkraft er seine, wenn auch noch so zahlreiche, Fami!i: 
durch Händearbeit erhält, und hier sind vielköpfige Anstalten mit ihren zalı- 
losen Ansprüchen, die vom blossen Almosen erhalten sein wollen. Man derk: 
bei der Sorge um die leibliche Durchkunft an die Plage mit den einzelnen Glieden 
dieses Haushalts, an die Zügelung einzelner unbändiger Elemente desselbei. 
an die vielen Widerwärtigkeiten mit der Aussenwelt, an die zahllosen Rei- 
tlächen, die es hier zu überwinden galt, an die unsäglichen Kleinigkeiten, &i. 
nur eine stahlharte Energie in ihrem täglichen Ansturm zu bemeistern vermoch:.. 
und wenn auch noch so viele Helfer dabei waren. Was setzt allein ein Ba: 
für Mühsale voraus! Und hier ist nicht ein Bau, sondern Waisenhaus, Armeı- 
bad und Walkmühle wollten erbaut sein. Wenn man das alles überschliz. 
“’staunt man, was ein einzelner Mann trotz aller Helfer allein auf seinen starke: 
Schultern zu tragen vermochte. Und dieser Mann war nicht bloss Waisen- un! 
Armenbadhausvater. Wir haben schon früher das von ihm selbst aufgestell: 
Verzeichnis seiner übrigen Arbeiten vorgelegt, wir kennen den Haufen seine 
-Amter und sehen dazu den unersättlichen Schriftsteller. In der Tat, hat ein: 
seicen lag voll ausgekauft und mit Anspannung seiner letzten Willensfas: 
ausgelebt, so war er es, und wenn irgendwo, so verdient er hier unsere ganz 
wrbeeinträchtigte Bewunderung. Und es ist etwas reichlich Grosses, was er mit 
se’zer Energie vollführt hat, Er hat mit ihr einen ewigen Samen in die Furctrı 
zer Zeit gestreut, der ihn allen Wohltätern unseres Geschlechts vollbürtig an 
= Seite stellt. 

Wie er aber hier scinem schöpferischen Willen ein ewiges Denkmal er- 
r.«2tet hat, so hat er es nicht minder in seinem übrigen Leben getan, nur da: 
-: Eier nicht denselben Glanz entfaltet, sondern sogar vielfache, selbst tiefe 
S:Zatten aufweist, wie sie auch die Willensnaturen nicht entbehren, denen da: 
(er.e vergeschwistert ist, freilich dementsprechend in kleinlicherer und um « 
-=.2...Lerer Gestalt, als ihr Träger zugleich derjenige einer besonders anspruch:- 
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vollen Frömmigkeit sein will. So war es nichts Gerioges, den Angriffen in 
Wetzlar die Stirne zu bieten. Ein Willensschwächling hätte ohne weiteres 
das Feld geräumt und eine von den vielfachen „Vocationen“ angenommen, froh, 
den unerbittlichen und zum Teil recht boshaften Widersachern zu entgehen. 
Aber nein, der zähe Wille Hellmunds lässt nicht locker, bis seine Sache ent- 
schieden ist. Es hat eine wahre Märtyrergeduld dazu gehört, alle die Gehässig- 
keiten und Bosheiten zu ertragen, deren Urheber er freilich im letzten Grunde 
selber war. Denn es ist ein goldnes Wort des tieffrommen Ludw. Richter?®t), 
das unsern Frommen nicht genug gesagt werden kann: „Dies ist der Schade, 
den die Separatisten der Welt getan haben, dass sie zum Widerstande reizten 
und dadurch vom Ziel, das sie im ruhigen Fluss eher erreicht hätten, abhielten. 
Wer die Welt reizt, macht sie widerspenstiger, als sie von Natur gewesen wäre.“ 
Was musste er in blödem pietistischen Wahn die Betstunden erzwingen und 
dadurch dem orthodoxen Kollektivstier das rote Tuch vorhalten, der ihn, wie 
er wusste, schon erwartete, noch ehe er das Weichbild Wetzlars betreten hatte. 
Aber es war nach der Partei-Losung der Wille Gottes. Das löste seinen ganzen 
blinden Willen aus und machte ihn, den sonst so sanften, harmlosen Mann, 
zum fanatischen Rebellen gegen den Rat; das liess ihn selbst vor Geldopfern 
nicht zurückschrecken, um seine vermeintlich gute Sache vor Gericht zu führen 
bis hinauf an den Kaiser, wie seine Schutzschriften zu verfassen. Dass er sich 
teilweise starke Blössen hierbei gab, dass er die Sophistik zu Hilfe rufen musste, 
dass er manchen nicht einwandfreien Hieb austeilte, Jiinderte diesen starren 
Willen nicht. Ihm galt es allein, Recht zu behalten. Nicht anders ging es in 
Wiesbaden. Nur der Weasserstreit war ein ehrlicher Streit und schlug darum, 
dass seine Person nicht ins Spiel kam, zu Gunsten der guten Sache aus, wie 
zur Niederlage der eigennützigen Gegner, weil es der Sieg eines festen, aber 
reinen Willens war. In den andern Streiten aber kam zu Tage, dass der Parvenü 
in ihm rege ward, dass der Aufstieg vom Bauernknaben zum kaiserlichen Pfalz- 
grafen, wie der Verkehr mit „hohen Standes-Personen“, ja selbst Fürsten, viel- 
leicht auch die adelige Frau ihn schwindelig gemacht, bei allen Demuts- 
bezeugungen in Worten einen unerträglichen Hochnut in der Tat gruss gezogen 
hatte, der fortan den festen Willen zum störrigen Eigenwillen und zur unbändigen 
Eigenmächtigkeit umschuf. Der Schlüsselstreit gibt davon zunächst sattsames 
Zeugnis. Wie konnte ein besonnener Mann den Almosenstock eigenmächtig 
erbrechen lassen und sein Unrecht noch hartnäckig verteidigen? Und wie konnte 
er, was hierbei zur Sprache kam, wider Brauch und Recht gegen den Mehrheits- 
beschluss des Konsistorialkonvents trotzig seinen eignen Willen behaupten 
wollen? Das ist doch volle Entgleisung des Willens in blöde und aberwitzige 
Rechthaberei. Im Gänsestreit aber ist es, wie auch die Bürger feststellen, die 
reine Marotte, die den nervösen Mann nach 15 jährigem, ruhigen Ertragen des 
Gänsegeschreis zum Wüterich gegen diese unschuldigen Geschöpfe macht. Sein 
bewiesener männlicher Stahlwille wird zur lächerlichen Puppe seiner Leiden- 
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schaft, und er trägt diese Puppe ganze 3 Jahre umher, wie seinen Schatz, auch 
nach deren fruchtlosen Verfluss noch nicht geheilt, sondern tief gekränkt, dass 
er seinen Kopf nicht durchgesetzt hat. Er ist reizlos gegen den französischen 
Spruch: „le ridicule tue“. Aber was noch schlimmer ist, seine Verblendung 
lässt ihn die plötzliche Marotte zum „h. Lehr-Ambt“ machen, das da leide, ganz 
wie in Wetzlar die Betstunde, die fromme Marotte war. Und auf welche Ab- 
wege kommt sein Eigenwille in der Kloppenheimer Angelegenheit! Hier 
stösst sein harter Bauernschädel auf den noch stärkeren der Kloppenheimer, 
und der laute Schall, den das tat, versetzt den blinden Willen in blinde Wut, 
die aus dem sanften Hellmund einen kleinen Torquemada zu machen im Be- 
griffe ist. Das ist nackte Herrschsucht, die jeden Rivalen niederzuschlagen 
sucht, das „regis voluntas suprema lex“ in seine geistliche Sprache übersetzt. 
Und ist es etwas anderes als Herrschsucht, was den demütigen Diener Gottes 
zum Rangstreit mit dem weltlichen Beamten von Bodenhausen kitzelt! In der 
Tat das leibhaftige Widerspiel des Kampfes des „servus servorum omnium dci“ 
mit den Kaisern und Königen der Erde. Derselbe Wille zur Macht spiegelt 
sich in dem Schulstreit in ebenso unerquicklicher Weise wieder. Der scheinbar 
Zurückgesetzte vermag seine Zurücksetzung nicht zu ertragen und wird erst 
zum geheimen Verschwörer und dann in kindischer Überschätzung seines dilet- 
tantischen Könnens zum offenen Verurteiler des Fachmanns. Und nun gar die 
tiefste Note in dieser Tonleiter schreiender Dissonanzen, der Bannfluch mit 
seinem schauerlichen, mehr als dreijährigen Verhör und der scheinbaren Un- 
versöhnlichkeit bis ins Grab, gewissermassen als das Fazit eines ganzen, sonst 
segensreichen Lebens. Das alles sind Ausschreitungen einer schlecht behüteten, 
segensreichen Mitgift an Willen, die Hellmund geschenkt war. Sie wirken um 
so abstossender, je mehr ihr ‘läter im Mantel der Demut einhergeht, wie ein 
Diogenes seine Lumpen sehen lässt und trotzdem ein bevorzugter Jünger desseu 
sein will, der im Unterschied von den hoffürtigen Pfaffen seiner Zeit sanftmütig 
und von Herzen demütig war. Was aber die Sache aufs Höchste verschlimmert, 
ist das, dass dieser widerwärtigen pfäffischen Hoffart bei Hellmund ein noch 
widerwärtigerer Servilismus zur Seite steht. Widert dieser schon an, wo er 
„ohne Ruhm zu melden“, sich heimlich-öffentlich durch alle seine Schriften 
feist bläht und die Bekanntschaft mit „hohen Standes-Personen* hier klug 
deren Namen verschleiert, dort, wo keine Gefahr ist, öffentlich preisgibt, ihre 
Briefe abdrucken lässt, die Einladungen zu ihren Tafeln verzeichnet und jede 
Gunstbezeugung unterstreicht, so wird er zum Abscheu, wo er kriecht. Wir 
erinnern uns seines Schreibens an die Fürstin, wo er auf deren nackdrücklichen 
Verweis ihre „Gnade, Weisheit und Gerechtigkeit* in Demut ersterbend rühmt, 
wie ein schweifwerelnder Hund nach den Prügeln, um im selben Briefe der- 
selben ein hoffärtiges Schnippehen zu schlagen, indem er sich weiss zu brennen 
sucht auf Kosten des „stadt-, Land und weltkundig gottlosen* Freinssheim. 
Was aber sagen wir, wenn wir ihn der Landesmutter, der Fürstin Christiana 
\Wilhelmina, seine „Balneographia sacra oder geistliche Bad-Andachten* 1740 
dedizieren sehen und in der Dedikation, nachdem er seinen Eingang vom Heils- 
engel ım Teiche Bothesda, vom Trostengel, „welcher unsern Heyland selber 
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gestärcket hat* und vom Schutzengel, „der dem apostel in seinem gefährlichen 
Meer-Bade oder auf seinem bestürmten Schiffe beystehen musste“ gesetzt, 
wörtlich das Folgende lesen: „Wann dann, durchlauchtigste Fürstin, gnädigste 
Fürstin und Frau, Ew. Hochfürstl. Durchl., ala unsere gnädigste Fürstin und 
Landes-Mutter, in dieser Nassen Aue oder gesegneten Nassauischen Landen, 
sonder eitle Schmeicheley zu sagen, dergleichen Engels-Geschäfte durch göttliche 
Fürsehung, Verordnung und reichliche Begebniss mehr als auf seynerley Weise 
zu verrichten haben, allermassen Höchstdieselben als ein sichtbahrer Heils- 
Engel, wu nicht eben das Wasser in unserm hiesigen Bethesda, duch die 
Hertzen aller jährlich aus so vielen auch fernen Orthen hierher kommenden 
Cur-Gäste, auch nur mit mehrmahliger Höchstbeliebigen Durch-Fahrten in der 
Stadt und Alleen, zur Freude bewegen, wann unsere Fürstliche Tugend-Crone 
zu sehen dieselben die Gnade haben, weniger nicht als ein rechter Trost-Engel 
so mancher betrübter Hertzen im Lande sind, welche sich öffters in ihren 
heissen Creutz-Thränen baden müssen, und ein mächtiger Schutz-Engel bey 
dem gefährlichen Schiff-Bade, wenn unser Schifflein zuweilen mit Wellen be- 
decket ist, gleich auch sich Ew. Hochfürstl. Durchl. mit allen Engeln durch 
die Gnade Gottes hertzlich freuen, wann sowohl die lieben Unterthanen und 
Lundes-Kinder, als auch die Fremdlinge, neben denen leiblichen Wohlthaten 
Gottes, absonderlich in hiesigen gesegneten warmen Bädern, auch an ihren 
Seelen genesen. Hierzu aber auch die gegenwärtigen Bad-Andachten durch 
göttlichen Segen dienen sollen, so habe um so mehr das Hertz die hohe Person 
und Nahmen Ew. Hochfürstl. Durchl. mit Höchstderselbigen Gnädigsten Erlaubniss 
selbige unterthänigst zu dediciren und meine pflichtmässige Devotion damit 
demüthigst zu bezeugen; alsmehr auch in diesem geringen Opfer den heiligen 
Willen Gottes vor mir habe und nach demselben das gesegnete Gedächtniss 
Unserer Theuersten Fürstin viele gottselige Leser mit uns zum Gebäte und 
Lobe Gottes erwecken wird“ etc. etc. Hier von Anpassung an den Zeitgeschmack 
zu reden, der es so sehr liebt, „den poetischen Fuchsschwanz zu streichen“, 
wie die deutschen Erklärer der Dichter des Augusteischen Zeitalters von damals 
zu reden pflegen, eine blosse facon de parler der Zeit zu erblicken, wie sie 
z. B. die schwülstige Dedikation des 40. Bandes des genannten Riesenwerks 
Zedlers an den berüchtigten, allmächtigen Grafen Brühl zeigt, ist unstatthaft. 
Sein Servilismus ist von derselben Natur, wie sein „wiewohl unwürdiger“ d. h. 
von der gleichen Heuchelei. Denn derselbe, der hier kriecht, hat in seiner 
1742 herausgegebenen Schrift: „Judicia Dei incognita oder Unerkannte Gerichte 
Gottes über Böses und Gutes in der Welt“ den für seine Zeit verwegen hoffärtigen 
Gedanken von der unbefugten Einmischung der weltlichen Obrigkeit und der 
Laudesfürsten in kirchliche Sachen und Gewissensfragen und leugnet die drei 
Stände in der Kirche, indem er entgegen dem von allen Dogmatikern der Zeit 
anerkannten, ja geforderten „Systema episcopale“ die Obrigkeit zu den blossen 
Zuhörern in der Kirche rechnet '°°), dieselbe, die allein ihn aus dem Wetzlarer 
Elend errettet hatte. 
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Gleichwohl würden wir Unrecht tun, wenn wir nach allen den genannten 
Ausschreitungen die Sittlichkeit Hellmunds bestimmen wollten. Denn sie alle, 
das dürfen wir getrost sagen, gehören nicht dem eigentlichen Wesen Hellmunds 
an, sondern sind nur Akzidentien, für die er zum Teil unverantwortlich ist. 
Eine Hauptschuld trägt der Pietismus, und für den kann er nichts. Denn ein 
Mensch mässigen Geistes, wie er, ist unrettbar seiner Suggestion verfallen, 
genau, wie der unselbständige Arbeiter dem allmächtigen Lockruf der Sozial- 
demokratie. Sodann will bedacht sein, dass der Zufall des raschen Eıinpor- 
kommens in ansehnliche Ämter um so leichter zur Selbsttäuschung über den 
eigenen Wert führen konnte, als ihm der überlegene Geist der Selbsterkenntnis 
fehlte. Nur die wahre Grösse macht bescheiden, wie bekanntlich nach Liebig 
die wahre Wissenschaft. Und hat das nicht zur Bestätigung dessen sein Lebens- 
lauf gelehrt, dass seine Hauptuntugenden erst auf seiner amtlichen Höhe ein- 
traten? Auch sein Ursprung kommt in Betracht. Die Hartköpfigkeit und 
Störrigkeit des Bauern samt dem Servilismus der Hörigen gegen die Höheren 
hat er mitgekriegt und ihre Entwickelung war um so leichter, je rascher er 
höher stieg. Können wir aber überhaupt den Willen für die Zentralkraft seines 
Wesens halten, so sind dessen „deviatica* um so besser zu begreifen, als sie 
keinen Zügel von dem mässigen Verstande und dem kahlen Gefühl hatten. 
Endlich ist noch zu seinen Gunsten anzuführen, dass er leiblich bedingt war 
durch seine schwache Konstitution und dass diese durch das tägliche Angelaufen- 
werden und die Überhäufung mit nicht einheitlicher, sondern vielgestaltiger 
Arbeit zur misshandelten Klaviatur wurde, der die schrillen Misstöne entquollen. 
Wollen wir dem Überlasteten übel nehmen, dass, wie er vergesslich wurde in 
diesem und jenem Amte, es also vernachlässigte, auch die schon mehrfach er- 
wähnte Zerstreutheit und mit ihr die Reizbarkeit bei sich einziehen sah, ohne 
die er z. B. vie den lächerlichen Gänscstreit angefangen hätte, wiewohl auch 
dann noch dunkle Reste blieben. 

Das sind alles Entlastungen, die uns nicht die Sucht, um jeden Preis 
weiss waschen zu wollen, eingibt, sondern die einfache Gerechtigkeit verlangt, 
die jeden Richter mildernde Gründe für den Verurteilten in Erwägung ziehen 
lässt. Von einer höheren Warte aus gilt aber das Wort jener grossen Französin: 
„Alles wissen heisst Alles verzeihen“. 

Wir fahren deshalb fort, in der gleichen Weise vom Theologen Hellmund 
zu handeln. Was wir davon schon zwischendurch berühren mussten, lässt 
von vornherein keine allzu grossen Erwartungen aufkommen, zumal wir das 
Urteil Ritschls schon melden mussten. Aber das will ehrlich begründet und 
darum ebenso untersucht sein. Jedenfalls darf sofort festgestellt werden, dass 
IIellmund so sehr mit Leib und Seele Theologe war, dass der Mensch fast in 
dem Theologen aufging. Der von ihm ergriffene Stand steht ihm, vermutlich 
schon durch elterliche Überlieferung, wie nicht weniger durch seine pietistische 
Richtung, so hoch, dass er den einzigen Sehwinkel bildet, von dem aus er alles 
betrachtet, und der Stand “at &yoyiv in evangelischer Rückübersetzung aus 
dem katholischen Priesterbegriff ist, das zeigt zugleich, dass er als Theologe 
wesentlich praktischer Theologe ist. Hat man von wissenschaftlicher Theologie 
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in dem uns geläufigen Sinne damals noch keine Ahnung haben können, so 
konnte selbst die damalige Theologie dieses Namens keinen Einfluss auf Hell- 
mund gewinnen, da sowohl die mittelmässige Befähigung als der ihm schon auf 
der Universität eingeimpfte Pietismus selbst das damalige wissenschaftliche 
Bedürfnis verschloss. Denn Hase‘?‘) sagt mit Recht: „Es entstand unter den 
Hallensern Gleichgiltigkeit gegen die Wissenschaft, gegen die Kuriosität der 
Erudition, indem die Theologie bloss geachtet wurde, wiefern sie zur Erbauung 
diene, alle Bedeutung jenseits des unmittelbaren Herzensbedürfnisses wurde ihr 
aberkannt.*“ Ist duch auch Aug. Herm. Francke nicht gross als Theologe, sondern 
nur als Waisenhauserbauer und deshalb Hellmunds Ideal bis herab auf das ihm 
“ nachgemachte Seminar und den Buchladen desselben. Nicht einmal die gelehrten 
‘ Nebentriebe, die in Spener einen Heraldiker und Genealogen und in Büsching 
- einen Geographen zeugten, konnten eine Stätte bei ihm finden, geschweige die 
- Kirchengeschichte, die den Giessener Pietisten Gottfr. Arnold seine berüchtigte 
‘ „Unpartheiische Kirchen- und Ketzergeschichte“* schreiben liess. Man kennt 
- seine ganze Stellung zur theologischen wie jeder andern Wissenschaft, wenn 
- man ihn in seiner „Verantwortung“ ??’) den Vorwurf Geibels: „Dom. XIV Trin. 
ex Evangelio [Luc. 17, 11—19] nennt er es ein Verderben, dass man auf Uhni- 
- versitäten die natürlichen Künste lernte, Collegia hielte und disputirte*, mit 
‘ folgender Erklärung begegnen sucht: „Ich habe weder die Universitäten, noch 
: die Erlernung der natürlichen (und Christlichen) Künste, noch das Collegien 
halten oder das Disputiren, an und vor sich selbst ein allgemeines Verderben 
genannt oder nennen können, sondern gesagt (NB. wenn man mich lieber hätte 
. verstehen, als belauern und eine Sache zu mir haben wollen), dass alle diese 
: Dinge, NB. von unserm allgemeinen Verderben herkommen und nicht nöthig 
: wären, wann durch Adams Fall nicht gantz verderbt wäre menschlich Natur 
: und Wesen etc.“ Ein grösseres Armutszeugnis über seine Theologie kann wohl 
nicht ausgestellt werden, als dieses sein eignes. Was er deshalb an dogmatischer 
Wissenschaft in seinen Wetzlarischen Verteidigungsschriften offenbart, ist die 
: unverdaute Wiedergabe der lutherischen Scholastik seiner Zeit. Und selbst 
. dabei ist er, dem das abstrakte Denken überhaupt abgeht, so wenig konsequent, 
dass er noch orthodox zu sein vermeint, wenn er die grössten Widersprüche 
gegen die damalige Orthodoxie bei sich aufnehmen kaun, weshalb er nicht mit 
_ Unrecht von der Strassburger theologischen Fakultät der Irrlehre geziehen 
: werden kann. Bei der Unfolgerichtigkeit seines theologischen Denkens ist es 
ihm nicht einmal möglich, an der überlieferten Lehre seiner hallischen Partei 
- voll festzuhalten. Er bringt es fertig, harmlos die Ideen der Separatisten in 
sich aufzunehmen und, wie wir sahen, mit den Berleburgern in nächste Beziehung 
. zu treten. Das kam aber nicht etwa von Neuerungssucht bei ihm her, da diese 
seinem konservativen Wesen fremd war, sondern einzig davon, dass das, was 
. ihm fromm erschien, in seine Theologie aufgenommen werden musste. Das credo, 
_ quia absurdum steckt in allen Seinesgleichen. Die Theologie ist ihm aber so 

wenig Wissenschaft, dass sie ihm vielmehr im Begriffe der Frömmigkeit aufgeht. 
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Machen doch nicht einmal die vielen gelehrten Zitate, namentlich in seinen 
Streitschriften, ja gar in seinen Predigten vom „Enthusiasten“ und „Synkretisten‘, 
den Eindruck, als ob er sie in den betreffenden Schriftstellern selber gefunden 
oder nicht vielmehr anderswo aufgelesen hätte. Denn sie beschreiben einen 
sehr weiten Kreis selbst bis in mittelalterliche Chroniken hinein, um einen Lieb- 
haber des Wissens nach Hallenser Massstab dulden zu können. Nur von den 
Werken Augustins und Chrysostomus’ wissen wir, dass sie wenigstens im Buch- 
laden des Waisenhauses zu haben waren.‘®) Haben wir aber die Frömmigkeit 
Hellmunds als dessen eigentliche Theologie anzusehen, so erschrecken uns deren 
Ingredienzien, und es geht uns, wie es dem oben genannten Ludw. Richter 
mit Jung Stilling gegangen ist, wenn er schreibt?*°): „Ich hatte die Absicht 
Jung Stillings Jugend- und Wanderjahre zu illustriren, fand aber bei genauerem 
Durchlesen bei so grossen poetischen Schönheiten so viel Verzopftes und bei 
gesundem Menschenverständnis recht viel Phantasterei und Schwärmerei, bei so 
viel Einfalt des Herzens eine gute Dosis Eitelkeit und Grossmannsfieber.* Nur 
dass bei Hellmund neben diesem noch sehr viel anderes mitspielt. Fast wie 
sich die Astrologie zur Astronomie, die Alchemie zur Chemie verhält, verhält 
sich Hellmunds Frömmigkeit zu dem, was wir als Frömmigkeit anzusehen ge- 
wohnt sind. Gewiss ist als Grundstock seiner Frömmigkeit ein herzlicher, kind- 
licher Glaube zu sehen, und gewiss hat ihn dieser Glaube in allen seinen vielen 
und trüben Lebenstagen reichlich erquickt, aber wir sehen ihn umwuchert von 
so vielem Unkraut, dass wir oft mehr des letzteren als des ersteren entdecken. 
Denken wir an Hippels Wort‘’"): „Frömmigkeit und Angst, ist der Unterschied 
unter beiden gross?, so müssen wir bei Hellmund mit Nein antworten. Denn 
wie der Hypochonder ängstlich auf die kleinsten Vorgänge in seinem Leibe acht 
gibt und überall Gefahr wittert, so sehen wir Hellmund auf die kleinsten Vor- 
gänge seines Lebens, auf Träume, auf Begegnungen, auf Kalenderdaten achten 
und statt Verstand, Gefühl und Gewissen zu fragen, in der Bibel däumeln, um 
für seine Autosuggestion verschwiegen und verwegen den Willen Gottes ein- 
zustellen. Also der richtige geistliche Hypochonder, der mit Windmühlen ficht, 
wo ein freies Kind Gottes sicher seines Weges zieht. Und was ist das ander- 
seits für eine Art von Frömmigkeit, wenn derselbe, der seinen Lieblirgskollegen 
Seipel auf der Kanzel mit Christus vergleichen konnte, in seinem „Wetzlarischen 
Andencken“?’!) erzählt: „Als dann 1715 die Passions-Zeit herbey kam, in 
welcher gewöhnlich die Passions-Historie oder Geschichte vom Leiden Christi 
in den Kirchen vorgelesen und erklärt wird, ich sehe, dass sich (ohne Ver- 
gleichung) fast Alles oder sehr Vieles in derselben auch den ausdrücklichen 
Worten nach auf meine bissherige Schicksalsgeschicke und also leichtlich das 
Ansehen haben dürffte, als wann ich damit meine Gegner damit ausstechen 
wollt. Dahero auch im Sinne hatte, diessmahl statt der Passion was anders 
zu nehmen, ete. kamen etliche feine Bürger zu mir, die mein Vorhaben, weiss 
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nicht wie, vernommen hatten, und ersuchten mich, aus Furcht vor den Wider- 
wärtigen, ich möchte doch bei dem gewöhnlichen bleiben und die Passion 
nehmen, ob sie sich gleich auf mich und meine Feinde reimete, dass sie sich 
darin desto besser greiffen könten etc. man möchte mich sonst abermahl einer 
Neuerung beschuldigen, welchen ich auch gehorchte.“ Heisst das wirkliche 
Demut? Wir haben also wohl ein Recht, diese wunderliche, mit so vielen 
fremden Bestandteilen gemischte Frömmigkeit zu beanstanden, aber wir ver- 
kennen nicht, dass dies alles nur der pietistische Firnis ist, unter der eine wahre 
Frömmigkeit verborgen ist, ein gewisses „latentes Christentum“ im Sinne Rothes 
anderer Art. 

Das zeigt sich sofort, wenn wir von dem praktischen Theologen oder 
Geistlichen zuerst den Seelsorger ins Auge fassen. Hellmund lässt uns einen 
tiefen Blick in diese seine Eigenschaft in den Kapiteln seines „Wetzlarischen 
Andenckens“ tun, die er überschreibt: „Von meinen Besuchungen*“ und „Von 
meinen Unterredungen oder von solchen Hauss- Gesprächen, denen entweder 
auf ausdrückliche Veranlassung, oder gemeiniglich ohngefähr mit beygewohnet, 
und die man aber nicht allemal mit Grossem, sondern auch meistentheils mit 
Kleinem, auch nicht eben von hohen Schul-Sachen, sondern vom Wercke Gottes, 
vom menschlichen Elend, und dergleichen, gehalten hat.“???) Es ist eine kleine 
Pastoraltheologie in Beispielen. Die Wärme, der Eifer, die vielfältige Weisheit, 
die er dabei trotz allem pietistischen Zusatz entfaltet, können nur einem frommen 
Herzen entstammen. Wir bewundern in einem Falle seine geistliche Nüchternheit, 
die wir ihm nicht zugetraut hätten, als zwei „gottselige* Frauen ihn besuch ten, 
von denen die eine erzählte, dass sie „beym Vortrag des Göttlichen Wortes“ 
sowohl in der Kirche als zu Hause, „so beweget werde, dass eine ganze Bank 
mit ihr zittere“, während die andere, die nichts dergleichen an sich wahrnahm, 
an ihrem Glauben zweifeln wollte, und er ihnen nun erklärt, diese Bewegung 
sei bloss etwas Leibliches und gehöre gar nicht zum Christentum! Manches 
mutet freilich echt pietistisch an. So die Geschichte mit einem Wetzlarischen 
Kollegen — es war Kirschgarten — aus der ersten Zeit seines Dortseins. Es 
träumte ihm, er habe diesen besucht und mit ihm gebetet. Das fällt ihm am 
selben Tage nach der Donnerstagspredigt vor dem Altare ein und wird Ver- 
anlassung zum wirklichen Besuche dieses Kollegen. Er trifft ihn nicht zu Hause, 
sondern zu Besuch bei einem ihm befreundeten Doktor. Er geht dorthin und 
findet sie mit noch einem Doktor beim Teetrinken. Nach einer Weile wird 
von dem Liede: „O Jesu, Hoffnung wahrer Reu“ geredet und er muss den 
geschmackvollen Vers: 

„Verlangens Zweck und Seclen-Tantz, 

Verliebter Hoffnung grüner Crantz ete.“ 
erklären. Fragt dann aber: „Wollen wir dies feine Liedgen nicht miteinander 
singen ?* Die beiden Doktoren waren es gleich zufrieden. Als es geschehen, 
meint Hellmund: „Wollen wir nicht auch miteinander bäten?* Hierauf antwortete 
der Herr Kollege: „Das wäre nicht schlimm“ und winkt IIellmund, da er sah, 
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dass es den beiden „Politices“ lieb wäre, es zu tun. Der tuts mit aller Freudigkeit 
und setzt hinzu: „Ei, dazu gehört auch nun noch ein klein Danck-Liedgen.“ 
So wird „Wunderbarer König etc.“ gesungen, und Hellmund fragt danach den 
Kollegen, „wie ihm diese Gesellschaft gefallen habe“. Der erwidert: „Sehr 
wohl“. Das freut Hellmund, und er klopft ihm auf die Schulter mit den Worten: 
„Sehe er, Herr Kollege, das hat mir diese Nacht geträumet, wie er mit mir 
bätete.*“ Das sollte ihm freilich später übel aufstossen, da der Traum Gelegenheit 
bot, ihn als „Enthusiasten“ anzuklagen.‘”) Für uns ist es eine Probe des 
süsslich pastoralen Gebahrens Hellmunds, aber zugleich ein Ausschnitt aus dem 
damaligen geselligen Leben dieser Kreise. 

Wenden wir uns von da zum Prediger Hellmund, so berühren wir seine 
damals bewundertste Seite. Denn er muss Eindruck mit seinen Predigten 
gemacht haben, das beweisen seine zahlreichen Zuhörer, die schon in Daden 
von allen Seiten seinen Predigten zuströmten. Und es sind nicht etwa bloss 
geringe Pietisten, die nicht satt werden können zu hören und die nicht etwa 
erlesene Kost suchen, sondern sich bekanntermassen an den „breitesten Bettel- 
suppen“ königlich vergnügen, wenn sie nur als würzhafte Brocken ihre gewohnten 
Schlagworte enthalten; vielmehr, was ihm nicht wenig schmeichelte, die Herren 
vom Reichskammergericht waren in Wetzlar seine andächtigen Hörer, und eine 
erhebliche Anzahl vom höchsten Adel bevorzugte ihn nach dem Zeitgeschmack, 
der nach dem Lose aller Moden später bekanntlich an Voltaire Gefallen fand, 
um dann abermals umzuschlagen, wie wir erleben, ja, Fürst Georg August 
Samuel machte ihn gar zu seinem Hofprediger. Und er ist nicht wenig stolz 
auf diese seine Predigttätigkeit. Hält er doch seinem Widerpart von diesen 
Predigten vor: „Deren ich, ohne Ruhm zu melden, allein durch die Gnade 
Gottes in anderthalb Jahren fast 700 gehalten habe, der Privatunterweisungen 
zu geschweigen.“?”) Aber schon die ungeheure Zahl dieser Predigten, die 
mehr als eine auf jeden Tag im Jahre bedeutet, ist eine Kritik ihres Wertes. 
Sagt Bogumil Goltz'”) mit Recht: „Dem Besten und Klügsten sitzen die 
Gedanken, die Bilder und die Humore nicht so locker, dass er improvisieren 
darf“, so ist von Hellmund zu behaupten, dass selbst dann, wenn er jeder 
dieser Predigten eine gründliche Vorbereitung hätte widmen können, er nicht 
im Stande war, etwas Erträgliches zu leisten, da bekanntlich selbst der tiefste 
Brunnen durch beständigen Gebrauch ausgeschöpft wird. Dazu aber wissen 
wir, dass er keine Predigt schrieb, wie wir auch sahen, welche Zeit er zur 
Meditation brauchte, da wir hörten, dass er die „Gänsepredigt* extemporieren 
musste, weil ihm die Gänse die Vorbereitung zur Frühpredigt vereitelten. Das 
wären etwa 2—5 Stunden höchstenfalls gewesen, und die genügen selbst einem 
Predigtvirtuosen dieser Art nicht, wenn er eine wirkliche Leistung erzeugeu 
soll. Wir haben deshalb den Wert der Predigten Hellmunds auf dieselbe 
Stufe mit denen der bekannten „Stundenhälter“ zu setzen, die auch als Dauer- 
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redner und -beter ihren Mann stellen. Denselben Eindruck gewinnen wir auch 
aus seinen gedruckten Predigten, bei denen doch eine besondere Bedachtnahme 
. vorauszusetzen ist. So namentlich aus den zwei Predigten über die „Enthusiasten“ 
und „Syncretisten“, die er 1720 sogar „denen der Augspurgischen Confession 
 zugethanen Höchsten und Hohen Ständen des Heil. Römischen Reichs“ gewidmet 
hat, die erste 32, die letzte 35 Quartseiten lang. Sie unterscheiden sich schon 
_ ihrer Form nach nicht von den herkömmlichen, schwerfälligen der Orthodoxie 
des Zeitalters, sind ebenso reichlich gespickt, wie wir bereits bemerkten, mit 
gelehrten Zitaten aus den Kirchenvätern und lutherischen Dogmatikern, die zum 
Teil lateinisch und dann deutsch vorgeführt werden, und werfen, wie diese, 
mit gelehrten Schulausdrücken, sogar griechischen, die dann immer wieder 
erklärt werden müssen, um sich. Fragt man aber, was nach diesen gelehrten 
Zutaten und der Masse von Bibelsprüchen übrig bleibt, so ist es ohne jeden 
tiefergehenden Gedanken ein breites Gerede, das auch nicht einen Augenblick 
den Gedanken aufkommen lässt, wie es zu verstehen sei, so beleidigend 
deutlich ist alles, ein Fussbad in tiefem Sande. Dass die Gemeinden an solchen 
Predigtweisen Gefallen finden konnten, begreift man, denn das Denken bleibt 
erspart. Dass aber auch Gebildete daran Geschmack gewannen, bekundet den 
Tiefstand der damaligen geistigen Kost. Und doch sind diese Predigten bei 
ihrer für das blödeste Auge eingerichteten hellsten Durchsichtigkeit und bei 
allen ihren zahllosen Divisionen und Subdivisionen nicht einmal logisch. Denn 
bietet die Predigt vom „Enthusiasten* den Hauptsatz: „Wie die Kinder Gottes 
die Welt überwinden“, so erwartet die Logik doch nicht die Einteilung: „1. wer 
“ die Kinder Gottes sind“ und „2. wie sie die Welt überwinden“, neben diesen 
Punkten: „a) wie sie von der Welt angefochten werden und b) wie sie dieselbe 
überwinden“. Dazu wird der erste Teil auf 24, der letzte auf 8 Seiten ab- 
gehandelt. Alles ohne eine Spur von Gefühlswärme, von kahlster Verständigkeit, 
- Deutlichkeit und Breite. 

Wie aber der Prediger, so endlich auch der Katechet. Wir haben oben 
- das Verständnis Hellmunds für die Kindesseele hervorgehoben, auch seiner 
- „Christliche Kinder-Andacht“* über „das arme Waysen-Kind in Bethlehem“ die 
. gebührende Ehre widerfahren lassen, müssen wir aber von seiner Kunst, die 
Kinder zu unterrichten, handeln, so ist das leider ein ganz anderes. Wir haben 
dazu eine genügende Grundlage an seinen „Christlichen Catechismus-Fragen“, 
die in 4 Teile geteilt, auf nicht weniger als 1088 Oktavseiten die ganze christ- 
liche Glaubens- und Sittenlehre samt der Kirchengeschichte in Fragen und 
Antworten behandeln; zeigt schon die ungeheure Ausdehnung eines solchen für 
- die Jugend bestimmten katechetischen Handbuchs nicht allzugrosses Verständnis 
. für diesen Unterricht, so tritt das erst recht bei der Art und Weise der Be- 
handlung des Stoffes zu Tage. Die mäeutische Methode ist ihm völlig unbekannt, 
er kennt nur die suggestive, die schliesslich auf Ja und Nein herauskommt. 
Wir beleuchten das gleich mit dem $ 1 „vom Menschen, wie derselbe aus Leib 
und Seele bestehet.*“ Frage: Was bist Du? Antw. Ein Mensch. Fr. Was 
vor ein Mensch, ein todter oder ein lebendiger? Antw. Ein lebendiger. Fr. Ein 
sterblicher oder ein unsterblicher? Antw. Ein sterblicher. Fr. Ein rechtschaffener 
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oder ein verderbter? Antw. Ein verderbter. Fr. Ein gerechter oder ein sünd- 
haftiger? Antw. Ein sündhaftiger. Fr. Ein mächtiger oder ein ohnmächtiger? 
Antw. Ein ohnmächtiger. Fr. Wie ein lebendiger? Antw. Indem ich lebe. 
Fr. Wie ein sterblicher? Antw. Indem ich sterben muss. Fr. Wie ein verderbter? 
Antw. Indem ich verdorben bin. Fr. Wie ein sündhafter? Antw. Indem ich 
Sünde habe und thue. Fr. Wie ein ohnmächtiger? Antw. Indem ich nichts 
vermag“ u. s. w. Dass man schon zu seiner Zeit ein Urteil über solche Unter- 
richtsweise hatte, bezeugt der Dadener Nachfolger Hellmunds mit seinem 
„ehlenden Catechismo“. Und wenn nichtsdestoweniger die dies „Opus cate- 
cheticum“ approbierende theologische Fakultät in Jena „selbiges in des Herrn 
Furcht durchgegangen und wahrgenommen, dass dasselbe darinnen nicht allein 
grossen Fleiss angewendet, die Catechetische Lehren deutlich und auf eine 
besondere leichte Arth vorzutragen und auszuführen, sondern auch 
nach der Regul und Richtschnur göttlichen Wortes einzurichten, zu 
mahlen auch aus denen Kirchen-Historien nützlicher zu beleuchten‘, 
so haben wir das oben bereits genügend erörtert. Die Meister können eben 
ihren Jünger nicht verleugnen. Überdies ist nicht ausgeschlossen, dass trotz 
eines solchen hölzernen Handbuchs durch die Person des mit ganzer lehendiger 
Seele arbeitenden Lehrers eine erkleckliche Frucht geschaffen werden konnte. 
Denn bekanntlich geht nicht von der Lehre, sondern vom Lehrer die Befruchtung 
aus. Nur vermögen wir diesen Lehrer in seinem Unterricht hier nicht zu 
rekonstruieren und können bloss annehmen, dass der Lehrer Hellmund besser 
war als sein Lehrbuch, da er die Kinder lieb hatte, 

Wir kommen endlich zum Schriftsteller Hellmund, mit dessen Schriften 
wir bereits ausgiebig Bekanntschaft gemacht haben, wie wir auch schon von 
seiner Fruchtbarkeit sprachen; dass es mit letzterer seine Richtigkeit habe, 
bekundet das von Hellmund selber aufgestellte Verzeichnis seiner Schriften.‘*) 
Es sind dieses nicht weniger als 54 deutsche nebst 13 Predigten und 22 lateinische. 
Ungedruckt blieben noch 33, deren Titel mit Inhalt er ebenda angibt.'?) Die 
Mehrzahl derselben verdient allerdings nur den Namen von Heften, deren Preis 
von 1 bis 4 Albus ihre Grösse anzeigt. Nur etwa 8 können Bücher genannt 
werden, deren Seitenzahl teilweise bis zu 1610 steigt. Jedenfalls zeugen 89, 
auch wenn von ungleicher Grösse, zu denen wir noch 9 ungebuchte hinzu- 
fanden ?®), für eine ungewöhnliche schriftstellerische Tätigkeit innerhalb eines 
Zeitraums von 36 Jahren (von 1712—1748) und bilden die entsprechende Parallele 
zu der oben angegebenen Predigttätigkeit, mit der sie die annähernde Öffentlich- 
keit teilt, so dass, wenn beide zusammengezählt würden, ein Mass geistiger 
Hervorbringungen herauskommen müsste, in das sich eine ganz erkleckliche 
Zahl Minderergiebiger zu teilen vermögten für ihr ganzes Leben. Dabei ist 
noch nicht einmal sein verschwiegener Anteil an der „Geistlichen Fama“, von 
dem wir oben sprachen, mitgerechnet, und auch das ist jedenfalls nicht ganz 
klein, da diese Zeitschrift, wie wir sahen, nur 4 Mitarbeiter zählte. 

26, Kurtze Nachrichten 8. 895—962 und 978— 980. 


7) Ebenda 8. 986— 1018. 
#38) Siehe Beilage 2. 
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Der Inhalt seiner Schriften ist wesentlich theologisch, speziell asketisch 
und das selbst da, wo er nichttheologische Gegenstände behandelt. Von seinen 
astronomischen Schriften sprachen wir schon oben und bemerkten, dass sie 
lediglich unter theologischem Gesichtspunkt stehen. Von seinen geschicht- 
lichen Schriften, von denen nunmehr zu reden ist, muss das Gleiche gesagt 
werden. Denn wenn er sich, auch dem Beispiel seines alten Rektors folgend, 
mit der Heimatsgeschichte, hier Wiesbadens, in seiner „Thermographia parae- 
netica oder Nützliches Baad-Buch“ von 1739 befasst, so ist dieser älteste Führer 
durch Wiesbaden und seine Umgegeud zwar von unschätzbarem topographischem 
Werte, sofern er genau die damaligen Örtlichkeiten zeichnet und Auszüge von 
uns zum Teil verloren gegangenen geschichtlichen Quellen bringt, dazu als 
Dokument von der Geschichtsauffassung seiner Zeit von grosser Wichtigkeit, 
aber das Ganze ist, wo es nur angeht, von erbaulichen Bemerkungen begleitet 
und die beigegebenen Badlieder machen es halbwegs zu einem Andachtsbuch. 
Die „Gloria Caesarea oder die Römische Kayser-Crone“, d. h., wie er es in 
einer Anmerkung ausdrückt: „Kurtze Vorstellung von denen Römischen Kaysern, 
und führnemsten Merckwürdigkeiten derselben in Teutschen Reimen“, büsst 
schon durch diese Form ihre ernsthafte geschichtliche Bedeutung ein und scheint 
ebenfalls Nachahmung seines Rektors auf demselben Gebiete zu sein. „Das 
Leben des Mannes Gottes Martini Lutheri* vom Jahr 1730 kennzeichnet sich 
in seiner blossen Erbaulichkeit schon dadurch, dass es „denen sämbtlichen Schul- 
Kindern zu Wissbaden ausgetheilet und verehret worden“, wie es auf dem Titel 
heisst. Ebenso der „Lutherus purificatus, der geläuterte Lutherus in einigen 
Kurtzen Schluss-Reimen zu jedermanns erbaulicher Betrachtung“ und seine 
„Jubila Evangelica oder Evangelische Jubel-Reimen“ zu Ehren der zweiten 
Jahrhundert-Feier der Übergabe der Augsburgischen Konfession (1530) -„zum 
Lobe Gottes und Erbauung des Nächsten.“ Die beiden Schriften aber, in denen 
er sich auf biographischem Gebiete bewegt, sein „Wetzlarisches Andencken“ 
und die Bekehrungsgeschichte Heinr. Tilemann Königs gehören schon nach 
ihrem Gegenstande auf das religiöse Gebiet und dienen selbst hier weniger der 
Geschichte als der Erbauung, der Anhang der ersteren vom „Leben und Ende“ 
der ersten Frau Hellmunds nennt sich überdies „Kurtze und erbauliche Nach- 
richt“ und ist ausserdem weniger Geschichte als Lobrede. Von seinen eigent- 
lichen theologischen Schriften gehören nur seine 4 Wetzlarischen Schutz- 
schriften halbwegs in die wissenschaftliche, speziell systematische Theologie, die 
andern sind, wie das angehängte Verzeichnis der Schriften dartut, praktischer 
und asketischer Natur, so mannigfaltige Gegenstände sie auch behandeln. Denn 
was hat er nicht alles in seinen Kreise ziehen zu müssen gemeint. Neben dem 
„Betrug der Bettler“ die „Christliche Sklaven-Erlösung“, neben dem „Frommen 
Welt-Mann“ den „ehrlichen Todtengräber“, neben den „Lotterien* die „Christ- 
liche Bescheidenheit vor Gericht* und den „Eydt“, neben den „Frey-Mäurern“ 
in zwei Schriften die „Ursache der Gerichte Gottes zu dem entstandenen gegen- 
wärtigen Kriege“, neben der „Jura Ecelesiae Christianae oder die Rechte der 
Christlichen Kirchen“ die „Nachricht von einer Griechischen Collecten-Sache*, 


und „Einige Nöthige Ordnungs-Punkten in der Kirche zu Wissbaden“ u. 8. w. 
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Auch sein Aberglaube ist nicht leer dabei ausgegangen. Ausser über die 
Kometen spricht er über „Nubes memoriales oder merckwürdiges Wolkenbild“. 
Dazu die ganze Fülle seiner speziell asketischen Schriften von den kleinsten 
Broschüren an bis zu den dickleibigen Bänden, wie „Balneographia sacra”, 
„Signologia* und „Judicia Dei incognita“. 

Über den Wert dieser Schriften und damit über die Bedeutung der schrift- 
stellerischen Tätigkeit Hellmunds ein Urteil abzugeben, sollte ich mich eigentlich 
enthaltev. Denn ich habe trotz aller Bemühung nur 28 der ersteren habhafı 
werden können. Wenn ich mir nichtsdestoweniger das Gegenteil zu tun er- 
laube, so geschieht es nicht bloss in der Erwägung, dass ich wenigstens die 
ausschlaggebenden Hefte und Bände seines literarischen Fleisses gelesen habe, 
sondern dass auch das Urteil noch eines anderen vorliegt, überdies die Fülle 
der Schriften schon und teilweise deren Titel ein Urteil gestattet, ohne sie 
gelesen zu haben. Haben wir nämlich, um mit dem letzteren zu beginnen. 
schon von der Unzahl seiner Predigten uns zu urteilen gestattet, dass ihre Fülle 
im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Werte stehen müsse, so muss dies auch 
von dem Übermasse dieser Schriften gelten, ganz abgesehen davon, dass die 
Titel schon zum Teil Verräter ihres Wertes sind, zumal sie einem überlasteten 
Amte abgerungen sind. Ist es doch einem Schriftsteller von Fach und Musse 
nicht möglich, dass er so viel und über so verschiedene Materien mit gleicher 
Tiefe zu schreiben vermag. Überdies hat schon die Mitwelt ein gewisses Urteil 
über Hellmunds Schriftstellerei damit abgegeben, dass von keiner seiner Schriften, 
mit Ausnalıme vom „Christlichen ABC“ und dem „Wetzlarischen Andencken‘, 
eine zweite Auflage nötig geworden ist, und dass ihr Verbreitungskreis sicher 
nicht die pietistische Minderheit der Zeit überschritt.*%) Überdies weiss Hell- 
mund nur von der öffentlichen Besprechung einer seiner Schriften, „das heilige 
Leben Christi in 4°“ in den „Unschuldigen Nachrichten“) des Pietistenfeindes 
Löscher”°!) zu melden, die uns leider nicht zugänglich gewesen sind. Das andere 


4%, Dass die schriftstellerische Tätigkeit Hellmunds trotz ihrer Fruchtbarkeit keine 
irgendwie erfolgreiche war, geht aus zwei Tatsachen hervor. Die eine ist die, dass Hellmund 
1748 in den „Kurtzen Nachrichten“, S. 273, erklürt, dass von einigen seiner Schriften nur noch 
wenige Exemplare vorhanden, die mit einem f versehenen aber ausgegangen seien. Indes dies 
f steht nur an der „Gloria Cacsarea® in Fol. zu 4 Albus, die wenigen Exemplare von einigen 
anderen Schriften wollen aber um so weniger besagen, als sie einen Zeitraum von 36 Jahren 
einnahmen und von auffälliger Billigkeit waren. Denn ein Blick auf das Verzeichnis ergibt. 
dass 28 Schriften 1, 4=2,3=4, 1=5,2=6, 2=10, 1=16, 2=18, 1 = 24 Albus, dir 
5 Schutzschriften zusammen 1fl., die 13 Predigten 15 Albus und die sämtlichen Scripta latina 
18 Albus kosteten. Ausserdem kann die Zahl der Exemplare einer Schrift unmöglich grus: 
gewesen sein, da die Druckkosten in Betracht kamen, von Honorar aber keine Rede ist. Die 
andere Tatsache ist das Vorhandensein von nicht weniger als 32 druckfertigen Schriften in 
Jahre 1743, die nie gedruckt wurden, es aber doch sicher geworden wären, wenn die Schriften 
Hellmunds ein begehrter Artikel gewesen wären. Sehen wir doch, dass die zu einem Andenken 
für Kurgüste wie geschaffene „Thermographia paraenetica oder Nützliches Baad-Buch* vom 
Jahre 1731 mit seiner ersten und einzigen Fortsetzung von 173% trotz der Tausende dieser 
jährlichen Gäste niemals vergriffen ward, ein Ladenhüter, wie sie alle, 

860) Kurtze Nachrichten 8. 847. 

851, ("ber ihn siche Gieseler, Kirchengeschichte 4, 201. 


Egidius Günther Hellmund. 313 


Urteil aber, von dem wir spracheu, stammt von dem mehrfach angeführten 
Geistesverwandten Hellmunds, Göbel, und erstreckt sich, da er überhaupt nur 
drei kennt, trotzdem er Biograph sein will, Ritschl ähnlich, nur auf zwei seiner 
Schriften. Von diesen sagt er dann°”): In seinem frommen und ernsten Sinn 
gab Hellmund 1737 und 1742 die beiden bereits unter den Quellen erwähnten 
etwas seltsamen Schriften: Judicia dei occulta (soll heissen: incognita) und die 
Signologia Christiana heraus. Sie erinnern in ihrer Art vornehmlich an Scriver’s 
zufällige Andachten oder an Müllers Erquickstunden, sind aber lange nicht so 
kernig und treffend als diese und auch schon durch ihre Dickleibigkeit (1623 
und 1100 Seiten) und ihren unbeholfenen Stil schwer geniessbar. Leider müssen 
wir hinzusetzen, dass der Vergleich mit Scriver und Heinr. Müller um so weniger 
zutrifft, als deren Werke aus naturwüchsiger Innigkeit und poetischer Gestaltungs- 
kraft geboren sind, bei Hellmund aber die platte poesielose Nüchternheit und 
gequälte Vergleichungssucht Pate gestanden hat. Hat doch Hellmund selber 
eine gewisse Ahnung von seiner Schwäche, wenn er harmlos das Urteil geradezu 
provozierend die „Nota finalis“ in seine „Signologia* setzt”®): „Als ich heute, 
Dom. Sexag., diss letzte Inserendum in die Buchdruckerey senden wollte und 
das Papier auf dem Tische lag, gerieth ein kleines etwa vierjähriges Kind 
spielender Weise mit einer Schreibe-Feder darüber, und machete auf dem übrigen 
leeren Raum allerley kindische Züge, wie wenn es dieses unterschreiben wollte; 
welches mir hernach um desswillen bedencklich wurde, weil es 1) der endliche 
Schluss, 2) von einer Zeichen-Lehre, 3) gerade der Titul von den Unmündigen 
und 4) dieses ein solches unmündiges Kind war; daher mir es 5) fast bedeuten 
wollte, als wann diese Schrift in Ansehung sowohl ihrer Unvollkommenheit als 
auch wegen der heutigen gemeinen Unbescheidenheit, von einem oder andern 
aus einem heiligen Verhängniss GOttes, etwa vor ein Kindergeschriebs an- 
gesehen werden dürffte* u. s. w. Wir müssen leider zu den Leuten der „heutigen 
gemeinen Unbescheidenheit* gehören, wenn wir erklären, dass Hellmund seine 
Ahnung nicht betrogen hat. Nicht bloss in dieser „Signologia Christiana“, 
sondern auch in seiner „Balneographia sacra“ und seiner „Judicia Dei incognita“ 
ist ein solcher Wust kindischer Einfälle und Vergleiche gehäuft, dass es einem 
schwer fällt, über dem gravitätischen Ernste des Autors das Lachen zu ver- 
beissen und sich des „difficile est satiram non scribere“ zu erwehren. Um 
nicht der Ungerechtigkeit geziehen zu werden, müssen wir freilich den Leser 
an die genannten Schriften selbst verweisen, können uns aber hier schon einiger- 
massen rechtfertigen, wenn wir z. B. berichten, dass Hellmund zu den „Judicia 
Dei incognita“ die „Schnuppenseuche*, die „Gespenster“, die „Grossleibigkeit“, 
das „Kindischwerden“, die „uneheliche Geburt*, die „Zahnschmerzen®, die 
„blöden Augen“, die „Taubheit“, die „Kopfschmerzen“, die „Ohnmachten“, die 
„Gliedergicht*, die „fallende Krankheit“, die „Vampire*, die „Briefplage“ 
zählt, aber leider das Gericht der „Schreibsucht* ohne Anwendung auf sich 
lässt.”') Dabei ist der Titel der genannten drei Bücher nur das lose Band, 


803), A, a. O. 2, 673. 
soF, 8, 1099. 
504) 8,161, 174, 191, 202, 204, 250, 474, 475—77, 541, 562, 673. 
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das zum Teil völlig unverwandte Stoffe zusammenfasst, wie es denn überhau, 


ein. Kennzeichen der schriftstellerischen Art Hellmunds ist, dass er niemals: e; 
Ganzes aus einem Gusse schaffen kann, sondern nur Teile, die ihre Zusamn«ı- 
gehörigkeit zum Ganzen gewöhnlich durch die blosse ihnen vorangesen:: 
Nummer offenbaren. Daher die Endlosigkeit seines Redens und Schreik«:; 
deren leere Pause sein entsetzliches Lieblings-„ete.“ ausdrückt, das ihm im Br: 
in der Predigt und im Buch gleich geläufig ist. Man hat gewissermassen i: 
jeder Schrift ein Real- oder Konversationslexikon vor sich. Dazu die Mani. 
jeden Titel und jede Überschrift lateinisch und deutsch auszudrücken, die ihr 
so tief im Blute steckt, dass er das zufällig nur deutsch betitelte „Wetzlarisch 
Andencken* in seinem Verzeichnis als „Recordationes Wetzlarienses od 
Wetzlarisches Andencken* aufführt.””) Es gehört das zwar zum Zeitzopf, ak: 
diese Zeit war doch eben erst von Thomasius ins Deutsche zurücküberxe:: 
worden und sein Zeitgenosse Christian Wolff kennt nur deutsche Titel, wo :: 
nicht lateinische Schriften schrieb. Es mag also immerhin ein bischen Lu: 
am Gelehrtenschimmer mitspielen, zumal es doch vom gemeinen Manne gele:: 
sein wollte. Vielleicht steckt auch noch etwas von der lexikalischen Art sein 
alten Rektors in ihm, die ihn nebenbei zu höchst bedenklichen lateinischer 
Rückübersetzungen verführte. Darum leugnen zu wollen, dass in allen die-: 
Schriften gute, wahre, beherzigenswerie, wenn auch nicht allzutiefe Gedank::, 
dazu überraschende und sinnige Beobachtungen und treffende Anwenduns:: 
vorkommen, wäre ein schweres Unrecht, aber sie alle sind wie io einen Hauf:: 
Spreu zerstreut. Die unsägliche Breite der Darstellung, die übergrosse Deutlii- 
keit, die Ausquetschung jedes Gedankens bis in seine letzte Faser, obglei‘ 
dann noch immer ein unvermeidliches „etc.“ folgt, macht die Lektüre ni:: 
zum Genuss, sondern zu einer schwereren Aufgabe, als die eines tiefen Buct: 
In der Tat, die Stärke Hellmunds liegt nicht in seinem fruchtbaren Schrif- 
stellertum, so sehr er auch selber davon eingenommen sein musste, da er sit 
nicht genug darin tun zu können schien. Aber auch hier bleibt Ovids Wir 
wahr: „Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas“°°®) oder, wie Liman " 


es ausdriickt: „Auch das Grosse gewollt zu haben, ist rühmlich.* Bei alle | 


Unzulänglichkeit und Menschlichkeit liegt der löbliche Wille vor, seine Mitwe: 


zu fördern. Und das ist kein Kleines an sich, in dieser Überfälle aber wir: | 
es zum Grossen, und fassen wir dies Wollen und sein uns bekannt gewordere: | 
Können zum endlichen Schluss zusammen, so haben wir den Mut, das Wur 
des grossen Friedrich?®) am offenen Sarkophage des Grossen Kurfürsten au: | 


unsere Art zu wiederholen: „Messieurs, der da hat viel getan“. 


5) Kurtze Nachrichten $S. 898 u. 980. 
608, Ex Ponto III4, 79. 
eon A. a. O., 8. 308. 
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) Franz Kugler, Geschichte Friedrichs des Grossen. Leipzig 1850, 8. 25%. 
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Beilagen. 


I. Geistliches Holtzlied °°°), 


welches letzthin den 23. Novemb. a. c. Serenissimae Regentis Hochfürstl. Durchl, bey Höchst- 

Deroselben und gesamniter Huch-Fürstl. Gnädigsten Herrschafften und Fürstl. Comitats, glück- 

lichen retour aus Dero über Rheinischen Landen, zur unterthänigsten Bewillkommnung von 
biesigem Waysenhauss praesentiret worden. 


Durchleuchtigste, 


hier sinkt ein Blatt zu deinen Füssen 
In tiefster Demuth hin, und will dich auch begrüssen 
Bey deiner Wiederkunfft, mit welcher Gottes Rath 
Nun alles disseit-Rheins nach Wunsch erfreuet hat. 


Und weil sich diesesmahl vor ander Unterthanen, 

Das Wald-Volck°!0) hören lässt, eh’ noch die Bürger Fahnen 
Gebücket vor Dir stehn: So tritt ein Waysen-Chor 
Mit jener Wald-Music vor Freuden auch hervor. 


Allein was können wir zum Freuden-Opfer bringen ? 

Wir wollen Deinem Thron ein geistlich Holtzlied singen. 
Wie wohl es uns fürwahr am Holtze noch gebricht, 
Und ob man gleich was hat, so langet es doch nicht. 


Vom Holtze sollen wir im Paradiese speisen°!!), 

Am Holtze sollte man die erste Pflicht erweisen°!?), 
Gleichwie an selbigem durch Satans Neid und List, 
Auch unser Sündenfall hernach geschehen ist.°'?) 


Im Holtze wollte man sich nach dem Fall verstecken, 

Da man sich nackend sah’, und flohe nach den Hecken’) 
Gleichwie hernach das Heil am Holtze wieder kam, 
Da Christus uns’re Schuld nun selber auf sich nahm. °!°) 


Im Holtz erhielte Gott acht Seelen in dem Baade 

Der Sündfluth°!6), wie hernach die schöne Bundes-Lade 
Der Kinder Israel aus Holtz gemachet war °17): 
Mit Holtz bediente man den Heiligen Altar.°!$) 





50%, Kurtze Nachrichten 8. 208 ff. 

910) Die Jäger. 

sıı) 1, Mose. II. 

512) 1, Mos. 11. 

513) Ibidem. 

81%, Ibidem. 

515), Gal. III, 13; Luc. XXIII, 33. 
sı©) 1. Mos. VI, 7, 8; 1. Petr. III, 20. 
817) 2. Mos. XXXVII, 1. 

518) Zum Opferfeuer. 
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Der offne Gottesdienst will Holtz zu Kirchen haben, 

Das Wort, mit welchem uns die Knechte Gottes laben, 
Verkündiget man auch vom Holtze°!?), jedermann 
Weiss, dass man ohne Holtz kein Schul-Hauss bauen kann. 


Das Holtz dient ferner auch zum zeitlichen Gerichte 

Bey GOtt und bey der Welt, wie solches die Geschichte 
Bezeugen, da sich bald Ahitophel erhenckt°?®), 
Bald Absalom am Holtz umkömmt und wird versenckt.°*!) 


Am Holtz erhänget sich der schändliche Verräther°®?), 
Am Holtze straffet man die groben Übelthäter, 
Die Feuer, Strang und Rad, auch and’re Todes-Pein 
Verdienen: so muss das Holtz zum Schutze seyn. 


Es dienet uns das Holtz beynah zu allen Sachen, 
Was kan man ohne Holtz vor Lebens-Mittel machen? 
Man kocht, bäckt, braut und schmeltzt bei Holtze das Metall: 
‚ Das Glas erfordert Holtz, drum sucht man’s überall. 


Beym Holtze wärmt man sich: man muss darinnen wohnen, 
Die Fürsten brauchens auch wol gar zu ihren Thronen. 
Der Haussrath mag Metall, Stein oder Knochen seyn, 
Da braucht man Holtz dazu: das Holtz fasst Bier und Wein. 


Der Pflug besteht aus Holtz, dessgleichen auch die Wagen; 

Die Schiffe, die uns hier auf diesem Runde tragen, 
Das meiste Brücken-Werck, die Thore, Mühl und Rad, 
Erfordern Holtz: Das Holtz dient auch zur Lagerstatt. 


Aus Holtz wird allerley, als Asche, Loh’ und Lauge: 

Man machet Farben draus; es dienet auch vors Auge, 
Damit man seine Lust an grünen Bäumen sucht, 
Und seinen Mund erqwuickt an ihrer süssen Frucht. 


Das Wild ernähret sich im Holtze bey den Hecken, 

Da sich die Vögelchen in hole Bäume stecken. 
Der Bergmann brauchet Holtz in seiner tieflen Grufft, 
Mit Holtze bauet man die Dächer in die Lufft. 


Holtz hat man immer auch zur Kinder-Zucht vonnöthen, 

Mit Ruthen muss man ja den alten Menschen tödten, 
Der in den Kindern ist???): wie mancher sucht sein Brot 
Im Holtze, wie er kann, in seiner Hungers-Noth. °?*) 


Drum dankt man billig auch dem, der das Holtz geschaffen, 
Und uns in mancher Noth mit einer solchen Waffen 
(serüstet hat und stimmt ein geistlich Holtzlied an, 
Weil man das Holtz doch sonst nicht wohl bezahlen kan.”?”) 


Diess ist's, Durchlauchtigste, was man vom Holtz gedencken, 
Und itzo zum Willkomm der Landes-Mutter schencken, 


19) Cuntzel. 

520%) 2, Sum. XVII, 24. 

s2ı) XVII, 17. 

=?) Matth. XXVIT, 5. 

#=°) Spr. Sul, XXI, 15. 

®#) 1 Mos. III. 

68) Klagl. V, 3,4: „Wir sind Waysen und unser Hultz muss man bezahlt bringen lassen.“ 
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Und offeriren kan: Es ist ein dürres Blatt 
Vom Holtze, wie es uns die Zeit gegeben hat.”**) 


GOtt seegne nun den Weeg und alle die Provintzen, 

Die Du gesehen hast: Er scegue Deine Printzen 
Wie auch Printzessinnen: Er setze weit hinaus 
Das Lebens-Ziel. So wünscht 


ein armes Waysenhaus. 


II. Specification derer gedruckten Schriften°?’), 


welche zum Lobe GOttes und Erbauung seiner Gemeine, durch seine Ginade von 1712 biss 
daher [1748] von Egid. G. Hellmund ediret worden, und im Buchladen des hiesigen Waysen- 
Hauses, wie auch zum Theil zu Franckfurth und Leipzig zu finden, denen Liebhabern, die 
nicht bey denen Baad-Curen dahier mündlich, sondern auch anderer Orten her schrifftlich nach 
denenselben zu fragen pflegen, zu schuldiger Nachricht dienet. Wie wohl von einigen sehr 
wenige Exemplaria noch übrig sind; bei welchen ein f stehet, sind nicht mehr vorhanden. 


I. A.B. C. der Gottseligkeit in 12.°°3) 1 albus. 


II. Wetzlarische Apologien oder geistliche Schul-Schriften, alle in 4to., 
zusammen 1 fl., als: 


1. Nötlige Verantwortung. 


2. Confessio Evangelica; ÜOder Evangelisches Bekänntniss von 
. verschiedenen Glaubens-Lehren und Lebens-Pflichten. 


3. Rechtgläubige Erklärung über ein sogenanntes Strassburgisches 
Responsum, 


4. Der Enthusiast und Syncretist in 2 Predigten, in welchen 
die Lehre vom Enthusiasmo und Syncretismo enthalten ist. 


5. Kurtzer und gründlicher Gegenbericht auf einen von 
einigen Theologen zu Strassburg herausgegebenen kurtzen Bericht, 
gegen Herrn Egidius Günther Hellmund, Evangelischen Pfarrherrn 
zu Wetzlar angefochtene und gerettete Lehre und Extrat 
deren sieben darüber eingehohlten Theologischen Responsorum. 

II. Das heilige Leben Christi in 4to. Ist im Förster’schen Buchladen 

zu Franckfurt zu haben. 


1V. Theologisches Bedencken vom Weltüblichen Tanzen und Spielen in 
8vo. 4alb. 


V. Christliche Catechismus-Fragen in 4 Theilen cum censura ct 
approbatione Facultatis theologicae Jenensis in 8vo. 18alb. 
VI Argumenta Eccho-Biblica, oder Biblische Gebäts-Gründe in 12. 5alb, 
VII. Recordationes Wetzlarienses, oder Wetzlarisches Andencken in 8vo. 
10 alb. 


VII. Christliche Bau-Rede bey Legung des Grundsteins zum Wissbadischen 
Waysen-Hause gehalten in 8vo. 1alb. 


#26) Da eben die Blätter von den Bäumen fallen. 

537, Kurtze Nachrichten 8. 978 ff. 

826) Sonst 12mo; man bemerkt überhaupt hier seine ungleichmässige Rechtschreibung 
und Zeich ensetzung, die besonders auffällig zu Tage tritt bei flagranten Fehlern, wie z. B. weiter 
unten Paralelismus, Math. 
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XXU. 


XXI. 


XXIV. 


XXV. 


XXVI 
XXVI. 


XXVII 
XXIX. 


XXX, 
XXXT. 
XXX 
XXX. 
XAXIV. 


XXXV. 
NXNXXVI 


ANNVI, 


XNXNVII 


XNXXIN, 


XL. 


. Christlicher Bauspruch bei Legung des Grundsteins 


. Christliche Kirchen-Busse in 8vo. 
. Thermograpbia paraenetica, oder nützliches Baadbuch in 8vo. 6 alb. 
. Fraudes Mendicorum, oder Betrug derer Bettler in 8vo. 
. Mores Ecclesiastici, oder die Christliche Kirchensitten in 8vo. 1 alb. 
.‚ Acta Wisbadensia singularia, oder Wissbadische Kirchen-Geschichte. 


. Juramentarium, oder Eyde-Büchlein in 8 vo. 
. Warnung vorm Abfall in 8vo. 
. Nachrichten von einer Griechischen Collecten-Sache in 8 vo. 
. Judicia Dei incognita, oder unerkandte Gerichte Gottes. 


L. Conrady 


zum hHeueu 
1 alb. 


1 alb. 


Armen-Baad zu Wissbaden in 8vo. 


1 alb. 


einen besondern Casum Religionis betreffend in 8vo. 2 alb. 
1 alb. 
1 alb. 
1 alh. 
2 Theile 


in 8vo. 24 alb. 


. Balneographia sacra oder geistliche Baad-Andachten in 8vo. 15 alb. 
. Geistliches Glockenspiel in 8vo. 
. Paroxismologia Christiana oder Christliche Schwachheitsstunden in 


1 alb. 


8vo. Lalb. 

Signologia Christiana oder Christliche Zeichen-Lehre in 8vo. 16 alb. 
Gloria Caesarea, oder die Römische Keyser-Crone in fol. 4 alb. 
Dokimasia Cautionalis, oder Christliche Lieder-Fragen in 8vo. 6 all. 
Askopia incognita, oder unerkandte Ziel-Verrückung in 8vo. 4alb. 
Offenes Sendschreiben von unbescheidenen Praetensionen in 8vo. lalb. 
Christliche Sclaven-Erlösung in 8vo. 1lalb. 

Christliche Betrachtung derer Comet-Sternen in 8vo. 2alb. 
Pupilla Dei oder geistliche Pupillen-Sache in 8vo. L1alb. 

Der fromme Welt-Mann in 8vo. 2alb. 

Der ehrliche Todten-Gräber in 8vo. Lalb. 

Vollständige Nachrichten vom Weysen-Hauss zu Wissbaden in Svo. 
25 alb. 


Einquartirung der armen Churgäste, oder Nachrichten vom neuen Arınen- 
Baade zu Wissbaden, samt etlichen Fortsetzungen in 8vo. 6 alb. 
Das tägliche Gebät des weyl. Weltberühmten Printzen Eugenii mit 
einigen erbaulichen Anmerkungen in 8vo. 1aalb. 

Christliches Kriegs-Gebät in 8vo. 1.alb. 


Geistliches Manifest: In welchem die Ursachen des gerechten Gottes, 
zu dem entstandenen gegenwärtigen schweren Kriege in Europa und 
sonderlich in Teutschland aus dem Worte und in dem Nahmen Göttes, 
denen, die es bedürffen, zum besten, öffentlich und aufrichtig angezeiget 
werden in 8vo. Llalb. 

Das Leben des Mannes Gottes Lutheri in 8vo. 1alb. 
Christliches Bedencken vor denen sogenannten Frey-Mäurern, nebst 
einer Section vom allgemeinen Verderben in der Christenheit in 8v0. 
2 alb. 

Lapis angularis, oder Christliches Bedencken von ebendenselben, mit 
einer Zugabe in 8vo. L1aalb. 


Geistliche Kirchen-Reimen, bey Einweyhung der neuen Kirche zu 
Nauroth in 8vo. 1alb. 


XLI. 
XLI. 
XLMI. 


XLIV. 


XLV. 


XLVI. 


XLVM. 
XLVII. 
XLIX. 


L. 


LI. 


LI. 


LI. 
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Theologisches. Bedenken von denen Lottcrien in 8vo. 1alb. 
Christliche Kinder-Confirmation in 12. 1alb. 


Decalogus Christianus, oder Summa der Christlichen Lehre in 12. 
2 alb. 


Geistliches Gericht-Büchlein von Christlicher Bescheidenheit vor Gericht 
in 12. 1aalb. 


Funus Miraculosum, oder Waunder-Leiche in 12. 1alb. 
Theologia figuralis oder Christliche Bilder-Lehre in 12. 10 alb. 
Geistliches Hallelujah in 12. 1alb. 

Der Kinder Geschrey zum Neuen Jahre in 12, 1alb. 


Einige nöthige Ordnungs-Puncten in der Kirchen zu Wissbaden in 
12. 1aalb. 


Christliche Predigten als: 

1. Christliche Jubelpredigt, über das ordentliche Evangelium Luc. XV, 
Dom. 3, post Trin. in 8vo, 

2. Predigt über Luc. V, Dom. 5, post Trin. in 8vo. 

‚ Wetzlarische Abschieds- und Wissbad. Antritts-Predigt in 12. 

4. Setze dich zu meiner Rechten, über Math. IX, Dom, 23, post 
Trin. in 12mo, 

5. Geistliche Buss-Posaune, über Matth. V, Dom. 6, post Trin. in 
12 mo. 

6. Offene Tafel bey dem armen Manne, über Marc. VIII, Dom. 7, 
post Trin. in 12. 

7. Nuncium funestum oder schreckliche Post auf dem heutigen Tag, 
über Matth. XXII, Dom. 20. post Trin. in 12 mo. 

8. Memoria pia, oder das Gedächtniss GOttes, bey dem Gedächtniss 
des Kaysers, über Matth. XXIIH, Dom. post Trin. in 12 mo. 

9. Adventus fatalis oder merkwürdiger Advents-Tag, über Matth. XXI, 
Dom. I, Adventus in 12mo. 

10. Johannes Captivus, oder das Verhängniss GOttes im Gefängniss 
Johannis über Matth. XI, Dom. 3, Adventus in 12 mo. 

11. Jova juva, oder wie GOtt so gerne hilfft, über Matth. VIII, Dom. 3, 
post Epiph. in 12 mo. 

12. Hora novissima, oder die letzte Stunde zur wahren Busse, über 
Matth. XX, Dom. 3, Sexag. in 12 mo 


13. Der Zöllner und Sünder in der Christl. Kirche, über Luc. XV, 
Dom. 3, post Trin. in 12mo, alle zusammen 15 alb. 
Anno 1747 herausgegeben. 


Jura Ecclesiae Christianae, oder die Rechte der Christlichen Kirchen 
in 8vo. 10 alb. 


Das Leyden Christi für uns und in uns in 8vo. 1alb. 
Nubes memorialibus|!], oder merckwürdiges Wolcken-Bild in 8vo 1.alb. 


os 


Scripta Latina. 


Colloquia Synodalia in 8vo, zusammen 18 alb., als: 
1. De vulneribus Ecclesiae Christianae. 
2. De Cura Animarum. 
3. De Erroribus privatis in Ecclesia Evangelica. 


u 
IV 
> 
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. Conceptus Theologicus, de jure Magistratus Politici circa sacra. 
. Theologia Pastoralis. 

. De studio brevitatis. 

. De centro hujus universi. 

. Cura pauperum oder Armen-Sorge.°?®) 


De studio ignorantiae Christianae. 


. De Disciplina Ecclesiastica. 

. De Cura Dei circa peccata. 

. De Dispensationibus divinis circa res humanas, 

. De Tolerandis Ethnicis in Republ. Christiana. 

. De Sacramentis Christianis. 

. De pietate reciproca. 

. De prima fide hominis Convertendi. 

. De Abusibus sacrorum. 

. De Machinationibus Diaboli contra opus Domini. 

. De Abrogando Ethnicismo Regulari in Societatibus Christianis. 
. De colloquiis Biblicis. 

. Epistola quaedam Arndiana de Scriptoribus legendis. 
. Monita Fraterna, cum Continuat. I. II. II. 


(Wir haben der Vergesslichkeit Hellmunds noch mit 9 weiteren seiner Druck- 
schriften aufzuhelfen, die die hiesige Landesbibliothek aufbewahrt: 


1: 


1 


>00 


Merckwürdige Glaubens-Geschichte, welche sich mit Heinrich Tilemauu 
König, Bürger und Wagner zu Wissbaden, zugetragen, welcher vor etlichen 
und zwantzig Jahren her in die Jüdischen Irrthümer gerathen, und nuu 
durch GÖOttes Gnade nicht nur von denenselben wieder befreiet, sonderu 
auch von der Wahrheit der Christlichen Religion überzeuget, und der Christ- 
lichen Gemeinde wieder zugethan worden etc. Zum Lobe Gottes und zur 
erbaulichen Nachricht abgefasset und herausgegeben von Egidius Günther 
Hellmund usw. 1723. 


. D. Martin Luthers Einfältige Weise zu betken Anno M. D.XXXV. Für 


einen guten Freund nebst einem kleinen Anhang vom Heil. Abendmall. 
Gedruckt im Jahr 1725 auf Kosten einer Hohen Standes-Person. 1725. 


. Evangelische Jubel-Predigt, in welcher am C., Psalm, als Siegs ver- 


ordnetem Texte an dem Anno M.D.CCXXX den 25. Juni gleich am Ill. 

Sonntage nach Trin. wegen der vor zweyhundert Jahren auf dem Reichsta: 

zu Augspurg übergebenen Confession „ . . der Scelen-Weide zur Jubel-Freud: 
. vorgestellet worden. 1730. 


. Nöthige und nützliche Hauss-Ordnung oder Grund-Regeln, welche im Waysen- 


Hauss zu Wissbaden von Anno 1721 her wirklich eingeführet. 1730. 


. Colloqyuium tertium de erroribus privatis in Ecclesia Evangelica. 1722. 
. Colloquium quartum de abusibus sacrorum tam intra quam extra Eccle- 


siam nostram. 1723. 


. Propositio synodalis de praecavendis perjuriis. 1730. 
. Propositio synodalis de gloria regni Christi. 1734. 
. Propositio synodalis de praescriptionibus. 1736.) 


Nachfolgende sind noch zu edieren, als: 


. Thevologia Distinctiva oder Christliche Unterscheidungs-Lchre, 


dürffte wohl vielleicht auch mehr als 3 Alphabethe ausmachen. 


539%, (sehört als deutsche Schrift gar nicht hierher, abermaliges Zeugnis der Zerstreutheit. 
Er»chien 1730. 





ne! 


1 


10. 


11. 


12. 
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. Observationes Mysticae oder geistliche Anmerckungen der geheimen 


Wege GOttes. 


. Dulia Veteris Testamenti, die geistliche Knechtschafft (Sclaverey) 


im alten Testament, in welchem die Juden, in Ansehung ihres be- 
schwerlichen Ceremonial-Gesetzes, wie Sclaven oder Leibeigne Knechte gegen 
denen Christen in Ansehung ihres Christlichen Gottesdienstes im neuen 
Testament gewesen, und hingegen diese wie Kinder gegen jenen sind, nachden 
uns Christus auch von dieser jüdischen Knechtschaft oder Sclaverey durch 
seine eigne Übernehmung und Erfüllung solcher schwehren Kirchen-Gesetze 
befreyet hat. Gal. IV, 5. 


. Quietismus evangelicus, das Evangelische Stilleseyn. Welches in 


keiner sündlichen Faulheit oder Versäumung seines ordentlichen, Göttlichen 
Beruffs oder nöthigen Berufis-Eyffers in der Hausshaltung im gemeinen Wesen 
oder in der Christlichen Kirchen und im geistlichen Lehr-Ambte etc., sondern 
in der nöthigen und nützlichen Vermeidung aller ohnnöthigen, unnützlichen 
und unchristlichen Unruhen, in Gedanken, Begierden, Worten und Wercken 
bestehet. 


. Abusus nominis divini, der Missbrauch des Nahmens GOttes, 


welcher in der verderbten Christenheit, bey so vielen Dingen, sonderlich 
aber beym Gebeth, beym Worte GOttes, bey der H. Tauffe, beym Heil. 
Abendmahl, beym öffentlichen Gottesdienst, bey der Beichte, bey denen 
Leichbegängnissen, bey dem Eyden, bey denen Kirchen-Diensten und der- 
gleichen vorgehet, und mit welchem die Maul-Christen mehr sündigen und 
GOtt mehr beleidigen als die Heyden mit ihren Götzendiensten, absonderlich, 
weil diese weder das Wort GOttes noch einen Bund mit GOtt haben. 


. Sabbatismus diabolicus, oder Malitia Sabbatica, der Sabbaths-Teufel, 


von welchem die Christliche Sabbaths-Ruhe gestöret wird. 


. Hedera propria turpitudinis, der Öffentl. Schand-Schild, welcher 


von denen Maul-Christen in der verdorbenen Kirchen nicht nur vor denen 
Einheimischen, sondern auch vor den Fremden, als vor denen Unglaubigen 
Juden, Türcken und Heyden ausgehänget wird, 


. Consultationes divinae. Göttliche Rathfragungen, welche sowohl 


im neuen Testament, oder in den Christlichen Kirchen, als im Alten, obgleich 
nicht auf eine Prophetische, sondern auf eine gemeine Christliche Weise 
geschehen müssen, wann wir Gott und seinen Rath nicht verachten wollen. 


. Pallia peccatorum, die Sünden-Decken oder gemeine Deck-Mäntel, 


mit welchen die gottlosen ihre Sünden und offenbahren Übelthaten bedecken 
wollen. 


Solatia tristia, betrübte Tröstungen, die in betrübten Sachen bestehen, 
welcher sich die Gläubigen öffters in ihren Trübsahlen getrosten müssen, 
ob sie gleich an denenselben keine Lust haben, 


Observatoria publica oder öffentliche Wächter-Zinnen, welche 
1) im Regenten-Amte bestehen, in welchen die weltlichen Regenten mit ihren 
Dienern acht haben müssen, was im gemeinen Wesen vorgehet, um die 
Gerechtigkeit und gemeine Ruhe zu erhalten; 2) im geistlichen Wächter- 
Amte, in welchem alle ordentlich beruffene Diener Christi, sonderlich aber 
auch die Inspectores oder geistlichen Aufscher wachen und observiren müssen, 
was bey ihren anvertrauten Zuhörern oder Gemeinden, sowohl in Ansehung 
des Gottesdienstes als auch der Kirchen-Ordnung vorgehet. 


Ludibria sacra oder geistliche Spottreden, mit welchen GÖtt seiner 
Feinde spottet, und welcher sich seine Kinder durch seine Gnade in ihrem 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


L. Conrady 


Glaubigen Gebet gegen den Teufel, die Welt und ihr eigenes Fleisch, zu 
bedienen pflegen. 


Vermicula Spiritualis, das geistliche Christ-Würmchen oder schrift- 
mässige Vorstellung der christlichen Kirchen und ihrer wahren Glieder in 
der Gestalt eines armen Würmleins im Leiden und im Gebet, siehe Beyiaz- 
ex Esa. XLI, 44. 


Idololatria Ecclesiastica, die Abgötterey in der christlichen 
Kirchen, da gezeiget wird, wie sich dieselbe von denen Maul-Christen 1) ir 
der abgöttischen Liebe dieser Welt, 2) in der abgöttischen Distinction oder 
böser Unterscheidung der Leute beym Gebet oder beym Gottesdienst, 3) im 
abgöttischen Gehorsam gegen die Menschen bestehet, welchen man mehr al: 
Gott gehorchet. 


Diabolus hodiernus, der heutige Teufel in der christlichen Kircher. 
Worinnen denen, die es bedürffen, zur Warnung aus dem Worte Güttes 
gezeiget wird, wie sonderlich in unserer Evangelischen Kirche, zu Johann 
Arnds und hernach zu Speners Zeiten durch den Läster-Teuffel die Lehre vom 
wahren Christenthum öffentlich gelästert worden ist, und als er sehen müssen, 
dass die Leute aus allen Ständen dadurch bewogen worden, nach den 
Exempel der edlen Berhvensern, Apost. XVII, 11, desto mehr in der Heiligen 
Schrifft zu suchen und zu lesen, welche Parthey recht haben und durch di: 
Gnade GOttes viele Seelen zur wahren Gottseligkeit erweckt worden, hat 
er seine Larve verändert, in dem von einigen Zeiten her der Plapper-Teuie: 
sowol in den entstandenen kleinen Secten, als in den Kircheu-Heuchlerı 
aufkommen ist, unter dessen unerkannter Verführung die Maul-Christen bsy 
allen ihren herrschenden Sünden und offenbaren Ungerechtigkeiten auch b»ı 
ihrer beharrlichen offenbaren Unbussfertigkeit, gleichwohl vom wahren Christen- 
thum zu plappern oder die geistliche Redens-Arten, die sie in der Kirchen 
oder in der Schulen gehört haben, aus einem geistlichen oder thörichten 
Hochmuth im Munde führen, Apost. XIX, 13, seqq.; 2 Cor. XI, 13, 1#, 
15, welches aber viel gefährlicher ist als die alte vorige Larve, indem die 
Einfältigen dadurch gar in ihrem Glauben irre gemacht werden, wenn si: 
die guten Worten von solchen Leuten hören und gleichwol ihre bösen Werck: 
schen müssen. 


Parhesia Christiana, die harten Reden Christi, welcher sich dersIbe 
ohnerachtet seiner allerhöchsten Sanfftmuth und Leutsrligkeit in seinem Lehr- 
Amte bedienet hat. 


Mysteria Successionis, das Geheimniss Nach und Nach. Da aucl 
nach der wirklichen Erfahrung aus dem Worte gezeiget wird, wie Gt: 
nach seiner Allmacht alles auf einmal und in einem Augenblick schaffen 
und ausrichten könte, was in der Welt von Anfang her biss an den Jüngster 
Tag im gantzen Reiche der Natur, im gemeinen Wesen in der christlichen 
Kirchen oder in der Schöpffung und Heiligung bei allen Menschen insıemein 
wnd bey einem jeglichen insonderheit, aus heiligen Ursachen und nach seiner 
Weissheit sowol, als auch seiner Gerechtigkeit und Barmbertzigkeit nach 
und nach, zu gewissen Zeiten, Jahren, Tagen und Stunden sowol zu unserm 
besten; als zu seinem Lobe geschehen lässt. 


Constantinus baptizatus. Die geistliche Tauffe der Christlichen 
Beständigkeit, oder göttliche Rechtfertigung der getreuen und standhafftn 
Diener Christi, welche von GOtt selbst in seinem Worte gerechtfertigt werden. 


. Virtus in infirmitate, die Allmacht in der Ohnmacht. Older wie 


sich der allmächtige GÖtt in den ohnmächtigen Menschen, sonderlich alr 
in seinem Glauben beweiset, welchem alle Dinge möglich sind, 


20. 


21. 


22. 


23. 


24, 


25. 


28. 


29. 


30. 


31. 
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Paralelismus in Tarbis, die Gleichförmigkeit unter denen zeit- 
lichen Unruhen, mit welchen wir hier in der Welt von GOtt heimgesuchet 
werden. 


Harmonia Contradictionum, die Übereinstimmung der Sprüche 
in der Heiligen Schrifft, welche sich zu widersprechen scheinen, aber 
doch dem Sinne nach vollkommen miteinander übereinstimmen. 


Infantia Christi, die Kindschafft Jesu Christi. Dazu alles gehöret, 
was sich in derselben von seiner Empfängniss an biss ins zwölffte Jahr seines 
Alters mit ihm zugetragen hat, und von denen heiligen Evangelisten durch 
den Heil. Geist als höchst merckwürdig aufgezeichnet worden ist. 


Restitutio ablati, die Erstattung des Entwendeten, oder wie man 
dem Nächsten, und nicht etwann durch Obrigkeitlichen Zwang, sondern durch 
GOttes Gnade freywillig und getreulich erstatten muss, was man demselben 
an Gut oder Ehre, heimlich oder öffentlich, mit Gewalt oder mit Betrug, 
mittelbar und unmittelbar, ohne oder unter dem Schein des Rechten, in der 
Hausshaltung oder im gemeinen Wesen oder, welches noch ärger oder 
sündlicher ist, in der Christlichen Kirchen entwendet hat, 


Hyperbolia Sacra, die heiligen Gross-Reden, mit welchen uns Gott 
sowohl in seinen Verheissungen als in seinen Bedrohungen die Grösse seiner 
Gerechtigkeit und Barmhertzigkeit, oder seiner Hülffe und seiner Straffen 
auffs allerkräftigste vorstellen will, a) welcher grossen Reden sich die 
Glaubigen auch als einer Vorschrifft in ihrem Gebeth um so mehr bedienen 
mögen, als ohne den solche Sachen mit keinen Worten ausgesprochen oder 
genugsam ausgedruckt werden können. 


Martyrologia Christiana, Christliche Marter-Lehre, in welcher aus 
und nach dem Worte GOttes gezeiget wird, wie sich Christus nicht vor die 
Mörder, sondern vor die Märtyrer erkläret. Math. XXIII; Eph. IV, 20; 
2. Chron. XIX, 2. 


. Petrus corrigibilis, der bussfertige Petrus. Oder das Apostolische 


Zucht-Leiden. Da gemeldet wird, wie sich auch die heiligen Aposteln, und nicht 
nur von Christo selber, sondern auch von ihren Brüdern, wegen ihrer be- 
gangenen Fehler allen andern, sonderlich den damahligen Christen zum er- 
baulichen und gesegneten Exempel öffentlich haben straffen und weisen lassen, 
wann es die offenbahren Umstände erfordert haben. 


Misericordia intempestiva, die unzeitige Barmbhertzigkeit, welche 
mit wirklicher und offenbahrer Übertretung der Gebothe GOttes und schänd- 
licher Theilnehmung an fremden Sünden, entweder in der Hausshaltung oder 
im gemeinen Wesen und im weltlichen Richter-Amte oder in den Christlichen 
Kirchen zum zeitlichen und ewigen Schaden des Nächsten verübet wird. 


Labores humani, die menschlichen Arbeiten, mit welchen wir nach 
unserm Sünden-Fall im Paradiese, wie wohl noch mit grosser Milderung 
aus dem heiligen Verhängnis Gottes, zu seiner Ehre und zu unserm Besten 
hier in der Welt beladen sind. 


Judas Diabolus, der Judas-Teufel, oder kurtze Vorstellung, wie Judas 
Christo zum Teufel worden ist. 


Christosopbia distinctiva, die christliche Weissheit in der Unter- 
scheidung der Menschen, oder wie Christus die Leute sonderlich in 
seinen Reden oder Gesprächen und in seinem Umgang nach ihrem offenbaren 
Seelen- und Gemüths-Zustand so mercklich als weisslich unterschieden hat. 


Stultitia gloriosa, die rühmliche Thorheit, welche sich in einem 
guten Sinne bey denen heiligen Aposteln gefunden hat. 


324 I. Conrady, Egidius Günther Hellmund. 


32. Vitia Conscientiae, die Gebrechen des Gewissens, wie solche bey 
denen Bekehrten in einem unverdammlichen Irrthum des Verstandes und 
bey denen Unbekehrien aber 1) in der Unempfindlichkeit, 2) im Straf 
Hass, 3) im Argwohn, 4) im Schlangentroste, 5) in der Heuchel-Busse. 
6) in einem thörichten Selbst-Verrath und 7) zuweilen auch in der Ver- 
zweifelung bestchet. 


Solte ich die Zeit nicht haben, diese letztern kleinen Piecen, wovon denen 
Liebhabern bey denen Rubriquen oder Überschrifften zugleich ein praegustus oder 
Vorschmack”?®) mitgetheilet wird, würcklich zu ediren, so will dieselben andern zu be- 
liebiger Gottgefälliger Besorgung überlassen, die dazu mehr Zeit haben, auch tüchtiger 
und würdiger sind als ich, und meiner geringen Handreichung nicht bedürffen! 


20) Den er noch durch ausgiebige Anmerkungen verstärkt hat, die wir der Ausdehnung 
wegen weglassen mussten, 
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Das Stadtarchiv zu Augsburg enthält in zwei umfangreichen Foliobänden 
die Inventurbücher der Augsburger Handelsgesellschaft „Anton Haug, Hans 
Langenauer, Ulrich Liok und Mitverwandte“.!) Bei einer Untersuchung meinerseits 
über den ausgedehnten Warenhandel dieser Firma, deren Geschäftstätigkeit wir 
für den Zeitraum von 1532—-1562 verfolgen können, fiel mir das regelmässige 
Auftreten von Wolltuchen aus nassauischen Orten in den Augsburger und 
Nürnberger Inventuren auf.) Um das Dunkel, in das die nassauische Textil- 
industrie des ausgehenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit gehüllt ist, 
ein wenig aufzuhellen, dazu mögen die Ergebnisse meiner Funde aus den er- 
wähnten Augsburger Handelsbüchern einen kleinen Beitrag liefern. 

Die Wolltuche Flanderns und Englands beherrschten den Weltmarkt des 
ausgehenden Mittelalters. Diese Länder lieferten mit Hılfe des guten Roh- 
materials, das ihnen leicht zur Verfügung stand, eine Ware, wie sie die Wolltuch- 
produzenten der übrigen mittel- und nordeuropäischen Länder und Städte nicht 
entfernt zu bieten vermochten. Auch das deutsche Wollwebereigewerbe, das 
zumeist keine ausländische Wolle verwebte, sondern sich mit der nur mittelguten 
einheimischen begnügte, war hierzu ausser Stande. Wohl sind die Produkte der 
Wollweberei einzelner deutscher Städte das ganze Mittelalter hindurch Gegenstand 
eines mehr oder weniger lebhaften Fernhandels auch über weite Strecken hin 
gewesen”), aber an die Grösse und die internationale Bedeutung des flandrischen 
oder englischen Wolltuchexportes reichte der deutsche doch bei weitem nicht heran. 





!) Zur Orientierung über die Grösse und Ausdehnung der Handelsunternehmungen dieser 
Firma verweise ich auf Richard Ehrenberg, Zeitalter der Fugger, Bd. I, 8. 227 ff.; ferner 
auf J. Hartung, Aus dem Geheimbuche eines deutschen Handelshauses im 16. Jahrhundert. 
Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Jahrgang 1898, S. 36 ff: ebenso auf meine 
Dissertation, Leipzig 1911. 

”) Von Herrn Privatdozent Dr. J. Strieder an der Universität Leipzig wurde ich auf 
die Inventurbücher der Haug, T.angenauer und Link aufmerksam gemacht; ihm verdanke ich 
auch den Hinweis auf die Bedeutung dieser Handelsbücher für das nassauische Textilgewerbe 
im 16. Jahrhundert. 

®), Inama Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte, IT. 2. Teil. Leipzig 1901. 
S. 128 ff. 

ANNALEN, Bd. XLI. 2 
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Die deutschen Städte waren es, an die die deutsche Wolltuchexportindustrie 
des Mittelalters geknüpft erscheint.!) Von einer Verbreitung der Industrie über 
ein weites, zusammenhängendes Gebiet des platten Landes hin, wie wir e: 
beispielsweise von der süddeutschen Leinwand- und Barchentirdustrie im Mitte‘. 
alter und von der niederländischen Textilindustrie des 16. Jahrhunderts wisser. 
von einem solchen grossen deutschen Industriegebiet für Wolltuchfabrikatic: 
war bisher nichts bekannt. Und dennoch hat ein solches im 16. Jahrhunder: 
vielleicht auch schon früher, existiert. Die Inventurbücher der Augsburg: 
Handelsgesellschaft „Anton Haug, Hans Langenauer, Ulrich Link und \Mı- 
verwandte“ sind ein untrüglicher Beweis dafür. In den Abrechnungen de 
Nürnberger und Augsburger Faktorei sind stets viele Posten von Wolltucker 
genannt, deren Herkunftsbezeichnungen auf ein grosses zusammenhängen Te. 
deutsches Industriegebiet für Wolltuchfabrikate hinweisen. Eine grosse Anzit! 
von Flecken, Örtchen und Städtchen der heutigen preussischen Provinz Hesee:- 
Nassau geben Tuchen den Namen, die die Haug & Co. bei ihren jeweiliser 
Bilanzen auf Lager hatten. Die meisten dieser Orte liegen im Regierungsbezr; 
Wiesbaden, dem alten Herzogtum Nassau, einige wenige in den benachbarte 
hessischen Gegendeu. Ein Beispiel dürfte das Gesagte am besten illustriereı. 
In der Augsburger Inventur aus dem Jahre 1555°) sind zuerst niederländisch: 
Tuche aufgezählt, die augenblicklich auf Lager waren, dann folgen folzen!- 


Posten: 
a Tuch 


46 Gieser Duch, 19 tanet, 10 rott, 10 achfarben, 
1 han gran s ; . 10%, 44 
7 tanet Weilnauer‘), ehlugen wiran . . W 10 
? schapfgrau Usinger, schlagen wir an . . 10'% > 
> schwartz Nastetter kern, schlagen wiran . 13 > 
3 Allendorfer?) 1 tanet, 1 rott, 1 grau, ist 
ains werd . 5 . 10 30 
2 grin Butzbacher, mittell 8 10 
1 tanet Grieninger®), schlagen wir an . > ) 
] tanet Neustetter®) mittelduch . 0 10 
1 Schlichter'!®) Kerenduch . 12 


*%, A. Schulte, Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs. 2 Bile. Loop _ 
1900. TI. Bd., $. 121 u. 122. 

°), Haug, Inventurb. II., Bl. 76a u. 77. 

®%) Weilnau an der Weil bei Usingen, das heutige Altweilmmu: vgl. Vogel, Beschreibı_ 
des Herzogtums Nassau. Wiesbaden 1843, S. 834. | 

?) Orte mit dem Namen Allendorf gibt es verschiedene, sowohl in Nassau wie in Hosen 
in Nassau allein 3. Ich bin geneigt, Allendorf im Taunus bei Katzenelnbogen anzunehner 

®) Grieningen = (irüningen, Stadt in Hessen, südlich von Giessen. 

®) Neustett = Neustadt; diesen Ort für Nassau oder Hessen festzulegen, wage ich mi!’ 
weil es Orte mit dem Namen Neustadt zu viel gibt. In Nassau gibt es ein Nenszadt \- 
Rennerod auf dem Westerwalde, das schon im 14. Jahrhundert erwähnt wird (Vogri a..." 
S. 731). 


109) Schliehter = Nehlüchtern, Stadt in Hessen, südlich von Fulda. 
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a Tuch 
30 Ursler!!) 6 schwartz, 12 rott, 7 grau, 5 tanet, 

2 blau i ? . 6 180 
4 weiss Nastetter hengel, dafür setzen ir . — 52 
1 weiss Langenschwalbach. hengel, angeschlagen — 17 
9 weiss Drispringer!?) hengel send 0 99 
2 weiss Montpeurer'?) hengel, klein lott, an- 

geschlagen . ; s . — 22 
4 weiss Limpurger henge . 10 40 
6 weiss Rinkershauser'?) hengel u 54 
5 weiss Pfanroter’?) hengel . . 9 45 
2 weiss Drispringer gehepft ; . 9 63 
6 weiss Friedberger gehepft . 08 48 
4 weiss Nastetter gehepft ’ ; ee 36 


In anderen Inventuren finden wir noch Tuche aus folgenden weiteren 
nassauischen Orten: Adolfseck, Breithardt, Dillenburg, Frankfurt, Hachenburg, 
Hohenstein'®), Homburg, Katzenelnbogen, Königstein und Walschdorf.'?) 


Betrachten wir diese Orte auf der Karte, so finden wir in dem südlichen 
Teile von Nassau, in dem Taunus, nicht weniger denn 17 Orte (Adolfseck, 
Allendorf, Breithardt, Drispringen, Hohenstein, Homburg, Katzenelnbogen, . 
Königstein, Kronberg, Langenschwalbach, Nastätten, Oberursel, Panrod, Rückers- 
hausen, Usingen, Walsdorf, Weilnau), deren Wollindustrieprodukte weit nach 
dem Süden Deutschlands ausgeführt wurden. Hier zum mindesten dürfen wir 
also von einem grossen deutschen Industriegebiet für Wolltuchfabrikate sprechen. 


Es kommt dabei nicht darauf an, dass die nassauisch-hessischen Tuch- 
vorräte der Haug'*) nicht sehr gross sind. Wir müssen bedenken, dass wir 
es in den Inventurbüchern nur mit Querschnitten durch den Geschäftsbetrieb 
der Firma zu tun haben. Es liegt klar auf der Hand, dass die Haug viel 
mehr nassauische und hessische Tuche in den Handel brachten, als wie die 
einzelnen Inventuren aufführen. Gerade der Umstand, dass die Zahl der Tuche, 
die augenblicklich auf Lager waren, so gering ist, spricht m. E. für einen 
starken Absatz, dessen sich die hessisch-nassauischen Tuche erfreuten. Auch 
das folgende ist zu beachten, wenn wir uns einen richtigen Begriff von dem 
Handel unserer Firma mit nassauisch-hessischen Tuchen machen wollen: die 


ıt, Ursel = Oberursel. 

12, Drispringen; vielleicht ist das heutige Springen damit gemeint, ein Dorf im Taunus, 
westlich von Langenschwalbach; eher jedoch möchte ich es mit Dringsprung, einem ausgegangenen 
Dorfe bei Kemel, identifizieren. 

18) Montbeur = Montabaur. 

", Rinkershausen = Rückershausen, ein Dorf im Taunus a. d. Aar, das schon 1532 
von Karl V. die Erlaubnis zur Anlegung eines Marktes bekam, der heute noch gehalten wird 
ıvgl. Vogel.a. a 0. S. 567). 

15), Pfanrot = Panrod. 

1°, Hohenstein, Dorf an der Aar, nördlich von Langenschwalbach. 

17) Walschdorf = Walsdorf. . 


18, [eh nenne die Firma der Kürze wegen „die Haug“. 
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Wolltuche aus Nassau und Hessen stellen keinen Warengegenstand bei den 
Haug dar, den man führt, um ihn bei der ersten besten Gelegenheit. die ein 
besseres Handelsobjekt bietet, fallen zu lassen; die Haug haben die ganze Zr 
hindurch, durch die wir ihre Geschäftstätigkeit verfolgen können, nasaauısct- 
hessische Tuche nach Süddeutschland geführt. Noch die letzte uns erhalter- 
Augsburger Inventur von 1562 nennt Tuche aus Giessen, Dillenburg, Nastätten. 
Friedberg, Langenschwalbach, Drispriugen, Allendorf, Kronberg '°), und das wir 
zu einer Zeit, als die Firma den Warenhandel schon ziemlich stark zu Gunsten 
anderer Geschäfte vernachlässigte. 


In den Preisen der einzelnen Tuche ist kein grosser Unterschied. An 
höchsten sind die von Nastätten, Langenschwalbach und Montabaur beweri:er. 
Die Preise stellen sich in den einzelnen Inventuren folgendermassen °°;: 


Inventur Nastätten  1g.-Schwalbach Montabaır 
a Tuch a Tuch a Tueh 
1533 .  s1Al. 10 A. 1 A. 
53 . .2.0..10, Bi, , 101, „ 
1545 . : x 10% .  % Ze 
1547 . N. Na — ,„ 
549. 0.0..12, 0 _ 
Bl 20, 10, 2, 
1553 ; en 10 ,„ a 
BB. fe 11, 
1557 0.020. 01H, 10, 1, 
15600. 20. 1, 0: nr 
rg, 9, EP 
152 20.01, NLA EN 


Von einem Steigen und Fallen der Tuchpreise ist aus diesen Tabelien 
nichts zu erkennen. Am billigsten waren die Tuche aus Königstein und Urzel: 
dieselben stellen sich im Durchschnitt auf 5!/ fl. Die Produkte der andern 
Orte hatten einen Durchschnittspreis von 8—8'/ fl. 


Die Haug beförderten die nassauischen und hessischen Tuche nach Sül- 
deutschland. Einen Teil davon mögen sie in Augsburg und Umgebung selbst 
verkauft haben. Die Mehrzahl setzten sie höchstwahrscheinlich auf den sül- 
deutschen Märkten, wie dem St. Ursulamarkt zu Mosburg und dem Markt zu 
Gern ab. 

Es versteht sich ganz von selbst, dass die Firma Haug nicht das einzize 
llandelshaus, auch nicht das einzige süddeutsche war, das nassauische und 
hessische Tuche in den Handel brachte, und damit das hessen - nassauischr 


1%, Haug, Inventurb. Il, Bl. 195 .a. 

©, Die Aufstellung einer Preistabelle für die folgenden Orte, wenigstens für Nastätt- 
und Langenschwalbach, ist lohnend, weil Tuche aus beiden Orten in jeder Inventur von Auc- 
burg und Nürnberg vorkommen und so eine Übersicht möglich ist; wie gross ein Stück Tt.: 
gewesen ist, zeigt keine Inventur an. Die Bezeichnung ist „ein Nastetter‘, „ein Monpwurer”. 
zuweilen heisst es auch „ein Nastetter hengel“, 
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Industriegebiet an den interlokalen Grosshandelsverkehr band. Es ist kein 
Grund auffindbar, weshalb die Haug, eine Grosshandelsfirma ersten Ranges, 
allein einen Handelszweig betrieben haben sollten, der für sie durch keinerlei 
natürliche Vorbedingungen gegeben war. Überdies haben wir Kunde, dass sich 
schon am Ende des 15. Jahrhunderts auch in dem Woarenvorrat der Fugger 
Wolltuche hessen-nassauischer Provenienz befanden. Als im Jahre 1473 Kaiser 
Friedrich III. die grossen Tuchvorräte der Fugger in Anspruch nahm, befanden 
sich in ihren Warenhallen u. a. Tuche aus Giessen, Friedberg, Drispringen, 
Usingen und Kronberg.*') Eine Reihe anderer Nachrichten gibt uns vereinzelt 
Kunde von einem Export hessen-nassauischer Tuche über weite Strecken hin. 
So handelte schon am Ende des 14. Jahrhunderts das Regensburger Handlungs- 
haus der Runtinger mit Tuchen aus diesen Gegenden.?”) Die Runtinger zogen 
nach Frankfurt zur Messe und kauften dort neben Tuchen aus Flandern solche 
aus Friedberg, Limburg, Montabaur??), Butzbach und Frankfurt. Im Jahre 1402 
begegnen uns Butzbacher Tuche auf dem Markt von Worms.?*) Tuche aus 
Usingen, Wetzlar, Friedberg, Ursel, Homburg, Montabaur, Limburg, Königstein 
sind in dem Strassburger Tarif genannt.) Im Jahre 1506 werden Butzbacher 
und Usinger Tuche in Wien verkauft. ?®) 

Man wusste also, wie man sieht, aus gelegentlichen Nachrichten von einem 
Handel mit nassauisch-hessischen Tuchen auch über weite Strecken hin. Aber 
erst die Haug’schen Inventurbücher haben uns gezeigt, dass es sich dabei um 
ein zusammenhängendes, das platte Land mitumfassendes, weites Industriegebiet 
handelt. | 

Man kannte bisher zwei grosse deutsche Textilindustriezentren des aus- 
gehenden Mittelalters, ein Barchentindustriegebiet in Süddeutschland um Ulm, 
Augsburg und Biberach und ein Leinenindustriegebiet um St. Gallen, Ravensburg 
und Konstanz.?’) Diesen beiden können wir mit Fug und Recht ein grosses 
deutsches Wolltuchindustriegebiet hinzufügen, das wir in dem südlichen Teile 
von Nassau, in dem Taunus, gefunden haben. Gewiss ist das nassauische 
Industriegebiet den andern beiden Textilindustriezentren nicht vollständig an 
Bedeutung gleich. Das hauptsächlichste Absatzgebiet für den Barchent und 
die Leinenstoffe in den süddeutschen Industriegebieten war das Ausland; die 


2!) A. Stauber, Das Haus der Fugger von seinen Anfängen bis zur Gegenwart. Augs- 
burg 1900. 8. 12. 

332) Franz Ebner, Ein Regensburger kaufmännisches Hauptbuch aus den Jahren 1383 
bis 1409. Verhandlungen des historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg. 37. Band 
der neuen Folge, 8. 37. 

39) Jiese beiden Orte heissen bei Ebner „Lienpurch und Mondafollir“; die Abänderung 
irn Limburg und Montabaur ist von mir geschehen. Ebner gibt selbst zu, dass es ihm aus 
Mangel an den nötigen Hilfsmitteln unmöglich gewesen wäre, alle Ortsnamen zu erklären. 

2) Eduard Otto, Zur Geschichte des Gewerbes in Butzbach. Archiv für hessische 
(seschichte. Neue Folge, Bd. 1, S. 438. 

35) A. Schulte, Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs. 2 Bde., Leipzig 
1900, I. Bd., 8. 702. 

36) Hormayr, Geschichte vun Wien. II. Urk. Nr. 144. 

37) Schulte a. a. O., 8. 602 ff. 
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nassauischen Wolltuche jedoch erscheinen in unseren Handelsbüchern nicht als 
internationale Handelsobjekte, sondern ihr Absatzgebiet erstreckte sich nur auf 
Süddeutschland. Doch ist dies nicht ein massgebender Unterschied; die Be 
deutung unseres nassauischen Wollindustriezentrums und die Berechtigunz. 
dasselbe den anderen beiden deutschen Textilindustriezentren an die Seite zu 
stellen, liegt m. E. in dem Export weit über die Grenzen des engeren Heimar- 
landes und besonders in der Tatsache der Ausbreitung über weite zusamınen- 
hängende Gebiete des platten Landes hin. 

So wenig wie aus der allgemeinen handelsgeschichtlichen Literatur ge- 
winnen wir aus der nassauischen Lokalgeschichtsschreibung einen näheren 
Aufschluss über die Bedeutung und den Stand der nassauischen Textilindustrie 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Eine Gesamtdarstellung über das nassauisch« 
Textilgewerbe?®) im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit besitzen wir nicht.) 
Nur zerstreut sind in der lokalgeschichtlichen Literatur Andeutungen, kleir+ 
Hinweise vorhanden, dass im 15. und 16. Jahrhundert die Wollweberei an vi«ieu 
Orten Nassaus in grosser Blüte gestanden hat. Vogel°®) schildert in seiner 
Beschreibung des Herzogtums Nassau die nassauische Textilindustrie mit fulgenden 
Worten: „Ausser den gewöhnlichen Gewerben war das der Wolltuchmachtr 
schon im 15. Jahrhundert im Lande sehr ausgebreitet und wurde in Herborn. 
Miehlen, Langenschwalbach und Adolfseck mit Fleiss betrieben. Es sollen in 
Lorch allein 300 Stühle im Gang gewesen sein. In Herborn kommen schor 
1362 mehrere Walkmühlen vor“. Gross scheint er nach diesen Bemerkuugeu 
die Wollindustrie im Mittelalter in Nassau nicht eingeschätzt zu haben, e:ı 
Beweis, dass auch ihm wenig Material vorgelegen hat; er beruft sich auf 
Merian°'), der ebenfalls an den genannten Stellen nicht mehr zagt. 


Was die einzelnen Orte betrifft, so sind wir am besten noch orientiert 
über die Wollweberei von Montabaur. Die Zunft der Wollweber war hier J.. 
grösste und massgebendste aller Zünfte. Sie zählte im Jahre 1491 500 Mitglieder 
bei einer Gesamıtbevölkerung von 1800 Personen.®®) 





?) Ich babe nur nassauische Orte herangezogen, weil bauptsächlich Tuche aus Nasa, 
vertreten sind. Uber das Wollgewerbe in der hessischen Stadt Butzbach im Mittelalter ba: 
Eduard Otto ausführlich berichtet. Wir werden auf seine Ausführungen, da uns für em 
nassauischen Ort eine solche Darstellung fehlt, noch öfters zurückkommen. 

3%, Der Cirund hierfür liegt, soviel ich annehme, nicht darin, dass man diese» (rebi: 
für eine Beachtung nicht würdig hielt, sondern in dem Fehlen eines genügenden Quellen 
materials. Ein mehrtägiges Suchen im Königlichen Staatsarchiv zu Wiesbaden überzeuste mirt 
selbst von dem fast günzlichen Versagen urkundlichen Materials aus dem 14. und 15. Jahr 
hundert. Einige geringe Anhaltspunkte sind für das 16. Jahrhundert vorhanden: für da 
17. Jahrhundert sind in grosser Anzahl Prozessakten zu finden zwischen Juden und Wollweberr. 
und Regierungserlasse, die die Wollweber gexen den überhandnehmenden Hundel der Juc«n 
mit Tuchen in Schutz nehmen, Auch ein Suchen meinerseits in den einzelnen Stadtarchive:. 
Limburg und Montabaur, war ergebnislos. Für die letztere Stadt ist die Zunftordnung der 
Wollweber aus dem Jahre 1515 noch vorhanden im Königl. Staatsarchiv zu Wiesbaden; at- 
gedruckt ist dieselbe in K. Meisters Geschichte der Burg und Stadt Montabaur. Montabaur I“iF. 

”%, Vogela. a. 0.8. 408. 

®!), Merian, Topograph. Hassiae, 8. 55 u. 76. 

»!; Meister a. a. OÖ. 8. 101. 
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Von Langenschwalbach sagt Genth am Eingange seiner „Geschichte des 
Kurortes Langenschwalbach“: „Die sämtlichen Einwohner Schwalbachs lebten 
vom Wollweberhandwerke, einem Iundustriezweige, welcher nicht nur in der 
Niedergrafschaft (Katzenelnbogen), sondern auch in den angrenzenden Hadamarer 
und Dillenburger Ländern sehr verbreitet war, und den wir jetzt noch in den 
benachbarten Gemeinden Adolfseck und Hohenstein sehen.*?°°) Genth führt 
als Beweis für seine Behauptung die in der „Nassau-Katzenelnbogischen Polizei- 
ordoung* vom Jahre 1615 enthaltenen Verfügungen, das „Wollhandwerk* be- 
“ treffend, an.”!) Diese „Wollweberordnung“, erlassen von Wilhelm dem Reichen, 
Grafen von Nassau-Katzenelnbogen im Jahre 1536, enthält Verfügungen über 
den Wollhardel, gibt Bestimmungen über Kauf und Verkauf und die Ver- 
arbeitung der Wolle, ferner Anordnungen, mit welchen Farben die Tuche gefärbt 
werden sollen, wie gross und in welcher Gestalt die Wollweber ihre 'Tuche 
verkaufen sollen usw. Diese Verfügungen, die allein 8 Folioseiten in der be- 
treffenden Polizeiordnung ausmachen, sprechen gewiss ein gewichtiges Wort für 
das Wollweberhandwerk in den Nassau-Katzenelnbogischen Gebieten; denn 
es liegt auf der Hand, nur ein stark entwickeltes Wollwebergewerbe konnte 
den Landesherrn zum Erlass einer Polizeiordoung für dieses Gewerbe ver- 
anlassen. 

Was man zur Not aus diesen sporadischen Auslassungen folgern kann, 
ist die Erkenntnis einer weiten Verbreitung und einer grossen Bedeutung der 
Wolltuchweberei für die Gegenden, die wir aus unseren Inventurbüchern als 
nassauisches Wolltuchindustriegebiet kennen gelernt haben. Wenn wir nun aber, 
an die Frage ankuüpfend, wie verschafften sich die Haug die Produkte 
der nassauischen Textilindustrie, weiter nach der Betriebsorganisation in 
diesem Gewerbe fragen, so lässt uns die nassauische Literatur so gut wie völlig 
im Stich. Zum Glück haben wir wenigstens für eine hessische Stadt (Butzbach) 
eine quellenmässige Darstellung der Organisation der dortigen Wollweberei und 
des Wolltuchrertriebes. Hierauf, ferner auf die Nachrichten in unseren Inventur- 
büchern und auf die wenigen Zeugnisse aus der übrigen Literatur gestützt, 
lässt sich etwa das folgende mit Sicherheit erkennen. 

Zunächst lässt sich die Frage lösen: Wie stand das süddeutsche 
Handelshaus der Haug mit den nassauischen Webern in Verbindung. 
In direkter?, d. h. liessen die Haug etwa auf dem Wege eines haus- 
industriellen Systems die Weber von Panrod, Hohenstein, Walsdorf, 
Katzenelnbogen usw. für sich arbeiten, in der Weise etwa, wie sie in 
Augsburg, Ulm und Biberach Barchentweber für sich arbeiten liessen? Von 
einem solcl en direkten Verkehr unserer Firma mit den nassauischen Wollwebern 
kann nicht die Rede sein. Wäre er geübt worden, dann müsste die Firma in 
jenen Gebieten, oder zum wenigsten in Frankfurt einen Faktor gehabt haben, 
der das Verlagssystem leitete, der Verlagsgeld in Vorrat hielt und Produkte 
der Verlegten — soweit sie noch nicht nach Süddeutschland, ihrem Bestimmungs- 

33) A, Genth, Geschichte des Kurortes Schwalbach. 3. Aufl. Wiesbaden 1886. N. 9. 

?% Nassau-Katzenelnbogische Polizeiordnung. Herborn 1615. II. Teil, Kap 3. 
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ort, abgesandt waren — in Vorrat hatte, kurz, der eine Rolle spielte, wie 
wir sie die Verlagsfaktoren der Firma in den Zentren der süddeutschen Bar- 
chentweberei spielen sehen. Die Inventurbücher bringen uns davon für die 
nassauisch-hessischen Gegenden keine Kunde. Die Haug besassen nicht einmal 
in Frankfurt eine eigentliche Faktorei, sondern nur eine Niederlage, die zur Zeit 
der Fasten- und Herbstmesse benutzt wurde.°°) Hier wurden die Waren, die 
man nicht abgesetzt hatte, oder die man von einer zur andern Messe liegen 
lassen wollte, unter der Obhut eines bestinnmten Mannes zurückgelassen. Dass 
sich unter den zurückgelassenen Waren niemals nassauische und hessische 
Tuche befanden, ist erklärlichh, wenn wir bedenken, dass diese Tuche von 
unserer Firmı nicht in Frankfurt abgesetzt wurden. °*) 


Erscheint somit die Möglichkeit ausgeschlossen, dass die Haug die nassauiscl- 
hessischen Weber der genannten Orte direkt verlegten, so bleibt nur die 
Möglichkeit, dass unsere Firma deren Produkte auf dem Wege des 
Kaufs in Frankfurt erwarb. Die Nähe Frankfurts, die Bedeutung dieser 
Stadt als Markt und Messplatz des internationalen Verkehres, hatte ja überhaupt 
das Emporwachsen einer Exportindustrie, wie die nassauisch-hessische Wolltuch- 
industrie war, erst ermöglicht. Wir wissen schon aus dem Mittelalter von einem 
starken Handelsverkehr der nassauisch-hessischen Städte nach Frankfurt. Schon 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts gehörten Friedberg, Butzbach, Limburg, 
Montabaur zu den Städten, die regelmässig die Frankfurter Messe besuchten.°”) 
Ebenso zeigt ein Schreiben des Frankfurter Rates aus dem Jahre 1406, dass 
die gleichen vier genannten Städte zu den Städten gehörten, denen der Rat 
den Beginn der Messe mitteilte. Am Schluss des genannten Schreibens wird 
um Weiterverbreitung in den Nachbarstädten dieser Orte gebeten.°®) Beispiele 
aus dem 15. und dem beginnenden 16. Jahrhundert liessen sich häufen. Es 
steht somit ausser Zweifel, dass die Kaufleute aus hessen-nassauischen Städten 
und Orten die Frankfurter Messe besuchten. Montabaur ist eine von den weit 
entferntesten Städten. Die Orte im Taunus, wie Nastätten, Langenschwalbach, 
Homburg etc. liegen bedeutend näher an Frarkfurt. Dass aus diesen Orten 
ebenfalls Tuche nach Frankfurt zur Messe gebracht wurden, ist unter diesen 
Umständen wohl mehr als wahrscheinlich. 


Die schwierigere Frage ist die: Wer lieferte die Tuche nach Frankfurt? 
Waren es Grossunternehmer, die den Webern ihre Ware abgenommen hatten, 
oder brachten die Weber ihre Produkte in genossenschaftlichem Ver- 


85) Haug, Inventurb. IL, Bl. Sta. „Hernach all die waren so in jüngst gehaltener 
Hörpstmes in Frankfurt geblieben und noch da send bey Garell Kielherrm? daselbst in dem 
Saalhof“. 

8) Nur einmal finde ich in Frankfurt und zwar im Jahre 1555 ein „grien ursuler“ 
Tuch verzeichnet. Dieses Tuch war wahrscheinlich zu einem anderen Zwecke als dem des 
Verkaufes zurückgelassen worden. 

#7) L, Kriegk, Frankfurter Bürgerzwiste und Zustände im Mittelalter. Frankfurt 1862. 
S. 525, Anmerk. 116. 

3%), K, Bücher, Die Bevölkerung der Stadt Frankfurt a. M. im 14. u. 15. Jahrhundert. 
Tübingen 1886. 9. 503. 


Die nassauische Wollindustrie im 16. Jahrhundert. 333 


triebe nach Frankfurt auf die Messen???) Um diese Fragen in der richtigen 
Weise zu beantworten, wäre es notwendig, die Organisation in dem Tuchmacher- 
gewerbe in den einzelnen, in unseren Inventuren aufgeführten Orten, oder 
wenigstens für bestimmte Bezirke genau zu kennen. Kennen müsste man den- 
jenigen Stand in dem arbeitsteiligen Tuchmachergewerbe, der in den einzelnen 
Orten den grössten Einfluss auf den Verlauf des Arbeitsprozesses ausgeübt hat, 
der es verstanden, nach und nach die Untergewerbe sich dienstbar zu machen 
und deren Handwerker zu Lohnarbeitern (Hausindustriellen) herabzudrücken.*) 
Wissen müsste man, ob etwa ausserhalb des Wollgewerbes stehende Kaufleute 
einen kapitalistischen Einfluss auf die Weber dadurch erhielten, dass sie den 
Fernabsatz der Tuche durch Kapitalvorschüsse bewerkstelligten. Für die nassau- 
ischen Orte fehlt uns jede Unterlage in dieser Hinsicht. Wir mussten ja bereits 
früher mit Bedauern berichten, dass wir keine Vorarbeiten für die Geschichte 
des nassauischen Tuchgewerbes haben, und leider auch das Archivmaterial so 
beschaffen ist, dass keine Besserung dieses Mangels abzusehen ist. Aber für 
eine in unseren Inventuren öfters als Tuchlieferungsort genannte hessische Stadt 
' sind wir doch wenigstens besser daran. 

Otto hat für Butzbach in seinem schon genannten Aufsatze „Zur Geschichte 
des Gewerbes in Butzbach“ die Organisation in dem Wollgewerbe dieser Stadt 
. dargelegt. Nach ihm haben die sogenannten „Gesellen des Wollhandwerks“ 
- die Tuche aus dieser Stadt nach Frankfurt zur Messe gebracht. Die „Gesellen 
des Wollhandwerks“ waren Zunftgenossen des Wollhandwerks. Die Namen 
- der reichsten Schöffen und Ratsfamilien dieser Stadt befinden sich unter ihnen. 
Otto hält sie für die Unternehmer, die es verstanden haben, die mittellosen 
Wollschläger, Karder, Weber, Walker etc. sich dienstbar zu machen und zu 
ihren Hausindustriellen oder Verlegten herabzudrücken.*!) Er begründet seine 
Annahme, wie schon gesagt, dadurch, dass diese Bürger mit einem bedeutenden 
Vermögen begabt erscheinen, während die übrigen Wollhandwerker meistens 
steuerfrei oder nur mit halben Herdschillingen besteuert in den Bedeverzeichnissen 
. aufgeführt sind.?*) Es war soıit den sogenannten „Gesellen des Handwerks“ 
- möglich, den Wollhandwerkern Vorschüsse zu gewähren und ihnen die Ware 
vorauszubezahlen, ehe sie selbst das Produkt umgesetzt hatten. Die Weber 
erscheinen bald schon als Lohnarbeiter und zwar in einer sehr frühen Zeit, 
schon um die Wende des 14. Jahrhunderts. 

Ob es in den übrigen hessischen und hauptsächlich in den nassauischen 
Orten eben solche Unternehmer gab, die das Produkt des heimischen Textil- 
gewerbes nach Frankfurt zur Messe brachten, oder ob hier oder da ein ge- 


8%) Ausgeschlossen war es natürlich, dass der einzelne Weber den ziemlich weiten, 
mühe- und gefahrvollen Weg nach Frankfurt mit seiner Ware allein unternahm, und neben 
den gewiss nicht unbedeutenden Reiseunkosten noch die Kosten eines längeren Messaufent- 
haltes trug. 

*) Vergl. Schmoller, Die Strassburger 'Tucher- und Weberzunft. Strassburg 1879. 
S. +18 ff. 

m Otto a.a. VO. 8. 447 HM. 

#2) Daneben nennt er noch die 'Tuchscherer, die einen kapitalistischen Einfluss auf das 
Wollweberhandwerk gehabt haben. 
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ss. 2. äftl ter Fernabsatz von Seiten der selbständig gebliebenen We; 
‚vr erfülste, lässt sich nicht mit unbedingter Sicherheit sagen. Ausgeschlosw, 
ey tzcrvamentlich für die Frühzeit die letztere Aunahme nicht. Es ma: ü 
z$ vorgekommen sein, dass ein Weber für seine Genossen den Absaız auf 
"7 Messe mitübernahm; aber die "Tendenz, dass einige Bevorzugte daues| 
.z2 ail eigene Rechnung den Vertrieb auf den Messen übernahmen, lag ds.) 
i<. Dierin. Uerade in dem Unternehmereleinent ist gewiss eine Hauptur:«ci. 
"ir Ke Verbreitung der \Wollweberei in die kleinen Orte und Dörfer Nass; 
:< suihen. Nier liess sich, ungehemmt von Zunftschranuken und ohne dass &ıı 
< zzessen Weber die Zunft schützte, am leichtesten das hausindustrielle Syyen, 
<irehrführen. In Montabaur hatte sich die Möglichkeit, Tuch nach Fraukt: 
ssszutühren, an die Teilhaberschaft an dem 'Tuchverkaufshaus in Frank 
zesnöpfte. In der Zunftordnung vom Jahre 1515 heisst es: „Item wer gel: 
Frarkfurch in die Messe gesiegelt tucher füren will und des huises dusellx. 
Ja die tucher in verkauf werden, nitt teilhaftig ist, der soll vor sei uffoehme; 
2m huise zwehne goldtgulden geben und soll alsdann wie die andern ze 
Frazkfurt in das obgemelde huis sich des zu geprauchen und zu geniesi: 
ze.assen werden. Wehre es aber dass sich jemandts zu der heyligen Ehe |. 
stattet hette oder bestatten würde an ein Tochter eines der des huis zu Frankfu: 
theiihaftig wehre, derselbig soll solcher zweier gulden zu geben erlassen ur 
duch in gemeltem huise sich des wie obstehet zu gebrauchen und zu geuie: 
gelassen, und sollen die obgemelte zwene gulden denjenen, so zu der mex:: 
gen Frankfurt fahren, zu steure ires ungelts und anders nirgens hiukomne 
oder verwandt werden.“ ') 


Über die Art und Weise, wie die Haug dann in Frankfurt die Prodikt 
der nassauisch-hessischen Wollweberei von den verschiedenen W irtschaftssubjekteı, 
die sie dorthin brachten, übernahmen, ist nicht viel zu sagen. Im allgemein 
wird der Kauf gegen bare Zahlung der übliche gewesen sein. Aber auch Fälı 
der Vorausbezuhlung scheinen vorgekommen zu sein. Wenn in der Augsburg: 
Inventur von 1545 und von 1555 unter den Schuldnern 2 Leute aus (iies:: 
genannt werden (ein gewisser Tobias Kremer und ein Conrad Eekol)''), so i 
anzunehmen, dass es sich hier um eine Tuchbestellung mit Vorausbezahlu: 
handelt. Dies wäre ein ähnlicher Vorgang, wie der Regensburger landelsher. 
‘tt Ruland im 15. Jahrhundert sich öfters Tuche verschaffte. ‘”) 

Schliesslich mag nuch die Frage erörtert werden, ob inländische uder aus 
läudische Wolle in dem nassauischen Wolliudustriegebiet verarbeitet wunl 
In beiden Gebieten, sowohl in Nassau wie in Hessen, war Wolle genüg 


9, Meistera.a. td So 82. 

"Haug, Inserr.e TB so amd IL Bl. %5. Die beiden schulden der eine 15 dr 
andere 15 l. 

5) „Item da- sh Oo #2 ot ein kauf hab getroffen mit jan Hagen von Ach, der w 
sur schickehen 150 tmeR auf Mars und 200 tuch auf die weihennechten, und kumpt ie! 
.nb 10 fl; daran bab ieh im. zeben 1509 rheinisch gulden: das ander soll ich im «ale 
nn ich das gewand nimm: auch hab ich ain brieflin darumb von im mit seim hanıdzechnf 
rd mit seim zaichn.* Ott Ruland, Handlunesbuch NS. 3.) 
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vorhanden. Hessen war durch seinen Wollreichtum bekannt; dieses Land hiess 
allgemein im 16. Jahrhundert das Wollenland.‘*%) Die Ausfuhr von Wolle war 
hier in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts so stark, dass man schon einen 
Ausfuhrzoll auf Wolle erheben konnte. Im Auslande schätzte man die hessische 
Wolle sehr. Kaiser Ferdinand erteilte 1557 eine förmliche Konzession zur 
Ausfuhr der hessischen .Wolle, vermutlich nach dem Erblande Brabant.??) 
Landgraf Wilhelm unterhielt eine ausgedehnte Schafzucht; bis 25000 Stück zog 
‘er auf den fürstlichen Gütern.*) Die Stadt Butzbach war, wie Otto'’) be- 
richtet, betreffs Wolle gut gestellt; in der Umgebung der Stadt wurde die 
Schafzucht eifrig betrieben. 


Nassau war mit Wolle nicht so gut versehen wie Hessen. Doch wurde die 
Schafzucht eifrig in den Gerich'en Dillenburg, Herborn, Ebersbach, Tringenstein 
und Huiger betrieben. Im Jahre 1544 sollen in diesen Gerichten 28290 Stück 
Schafe gehalten worden sein.”) In dem Taunusgebiet und speziell iin ur- 
sprünglich Katzenelubogen’schen Gebiet muss die Schafzucht, wenn auch nicht 
serade bedeutend, so doch in grösserem Umfange gepflegt worden sein. Die 
schon einmal erwähnten Verfügungen, das Wollweberhandwerk betreffend, in 
der Katzenelnbogischen Polizeiordnung sprechen sehr dafür. Es heisst dort 
u. a: „Wolle soll erst gewogen und verzollt werden, bevor sie aus dem 
_ Lande geführt wird, bei Straf der Kontfiszierung, 2. Wolle soll nach jeglichem 
Ortsgewicht gewogen und geliefert werden, 3. Wolle von selbst gestorbenen 
Schafen soll vor keine gute Wolle noch vor Ranfwoll verkauft werden, 4. Woll- 
händler sollen sich erst legitimieren, bevor sie den Wollhandel in Nassauischen 
Landen führen wollen.“ Schafzucht und Wollhandel hat man nach diesen Be- 
stimmungen unbedingt hier getrieben, und höchstwahrscheinlich genügte die 
einheimische Wolle für die Bedürfnisse der Wollweber. In Gegenden, in 
denen die Schafzucht weniger bedeutend war, und das Wollweberhandwerk in 
Bezug auf das Rohprodukt schlechter gestellt, hatte man ja nicht weit zur 
Quelle nach Hessen. Wullhändler werden sich wohl genug gefunden haben, 
um die weniger gesegneten Gegenden mit dem nötigen Rohmaterial zu ver- 
surgen. Für ausgeschlossen halte ich es unbedingt, dass ausländische Wolle, 
wie spanische oder englische, nach Nassau eingeführt wurde; für Hessen ist 
dieses eo ipso nicht anzunehmen, und Nassau wird wohl mit der hessischen 
Wolle zufrieden gewesen sein, die der spanischen in der Güte nicht viel 
nachliess. 

Von dieser bedeutenden nassauischen Wollindustrie ist heute nichts mehr 
übrig. Andere Erwerbszweige sind an die Stelle dieser Industrie getreten. 


1%) B. Hildebrand, Zur Geschichte der deutschen Wollindustrie. Jahrbücher für 
Nationalökonomie und Statistik. Jahrgang 1366. N. +6. 

#7) Diese Konzession ist ein Beweis dafür, wie schr sieh die Niederländer nach anderer 
Wolle umsahen, seitdem die Zufuhr von englischer Wolle nachliess, und dieses Rohprodukt 
ihnen immer mehr und mehr verteuert wurde. 

1, Landau a. a0.N. 85. 

", Otton. a. 0. N. 437. 

°°, Vogela. a. 0. S. 404. 
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Alaun und Schwefel, von denen das Land unterminiert ist, wie Gutzkow sagı, 
haben in erster Linie die Wollweberei in Nassau verdrängt. Nicht minder 
haben die Frankfurter Messen, die im Laufe des 18. Jahrhunderts mehr uni 
mehr ihre Bedeutung verloren, den Zurückgang dieses Gewerbes beschleunig: 
Und so finden wir denn heute in manchen der genannten nassauischen Or 
wohl noch Wollweber, jedoch nur noch dem Namen nach; sein Handwerk: }« 
treibt keiner mehr, weil er nicht mehr davon leben kann. 





Jahresbericht 
des Landesmuseums nassauischer Altertümer 
für 1910. 


Von 
E. Ritterling. 


(Mit 7 Abbildungen im Text.) 


A. Allgemeines. 


Die Benutzung der Sammlungen für bestimmte wissenschaftliche und all- 
gemeine Publikations-Zwecke war wie immer eine sehr rege; einer besonders 
starken Benutzung erfreute sich die Sammlung nassauischer Ansichten und 
Baudenkmäler, aus welcher zahlreiche Blätter leihweise zum Studium oder 
Kopieren abgegeben wurden. Das umfangreiche Material an römischen Lampen, 
speziell die aus den Hofheimer Grabungen stammenden, wurde wieder Herrn 
Dr. Loeschceke zur Verfügung gestellt. Für die ortsgeschichtliche Samınlung 
zu Ems wurde ein Gipsabguss der im Jahre 1858 in Ems gefundenen Stein- 
inschrift (C. XIII, 7734) hergestellt und die Publikation der Reichs - Limes - 
Kommission über Kastel und Ems mit unserem Material unterstützt. Der Orts- 
gruppe Hadamar wurden die in der nassauischen Porträt-Sammlung enthaltenen 
Bildnisse der Fürsten von Nassau -Hadamar zur Ausstellung und Anfertigung 
von Photographien überlassen. Der Direktion der Münchener Ausstellung für 
muhammedanische Kunst wurde auf ihr Ansuchen der sassanidische Goldschmuck 
aus Wolfsheim für die Dauer der Ausstellung zur Verfügung gestellt. Auch 
der Leitung der Internationalen Hygiene-Ausstellung zu Dresden 1911 wurden 
für ihre historische Abteilung eine Anzahl Tongefässe und Eisengeräte mero- 
wingischer Zeit sowie Photographien der römischen Thermen zu Wiesbaden 
zugesagt und im Januar 1911 auch bereits zugesandt. 

Das grosse keramische Material aus den Hofheimer Grabungen konnte 
in fortgesetzter Arbeit, die sich infolge des Mangels ausreichender Arbeitsräume 
besonders zeitraubend und schwierig gestaltete, in der Hauptsache geordnet, 
gesichtet und für die Publikation vorbereitet werden. 

Während der Besuchsstunden wurden die Sammlungen während des ganzen 
Jahres 1910/11 von 16123, davon in den Monaten April bis Oktober allein 
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von 13457 Personen besucht; gelegentlich wurden Führungen durch einzelne 
Abteilungen von dem Museumsdirektor veranstaltet. 


Die Pflicht des Landesmuseums, gefährdete Altertümer und Kunstwerk, 
unseres Bezirks vor Verschleuderung oder Verschleppung naclı aussen zu bewahrer. 
konnte mangels ausreichender Mittel in mehreren Fällen nicht erfüllt werden. 


Die Arbeit an den Plänen für den Museumsneubau war im Berichtsjat: 
durch das städtische Bauamt weit gefördert worden. Die Verhandlurgen wez: 
der Feststellung des unbedingt zu befriedigenden Raumbedürfnisses für d«- 
Landesmuseum führten zu einem alle wesentlichen Wünsche berücksichtigend:: 
Ergebnis. Auch die Verteilung und Unterbringung der verschiedenen Grupz«: 
und Uuterabteilungen unserer Sammlung in die einzelnen Räume wurde bis ir: 
Kleinste hinein vorläufig festgelegt, ebenso Kostenanschläge für die innere Au: 
stattung mit Ausstellungsschränken, Pulten und Tischen ausgearbeitet ur! 
vorgelegt. 

Noch ist an dieser Stelle der wertvollen Zuwendung kurz zu gedenk«t. 
welche die letztwillige Verfügung des im Dezember 1909 verstorbenen NMaj::: 
Kolb dem Altertumsverein bezw. Museum in Aussicht stellte. Der um |! 
Erforschung der nassauischen Geschichte und Heimatkunde so verdiente Mir. 
hat seine ganze nassauische historische Sammlung von Bildern, Münzen ur: 
Medaillen, Armaturen, Waffen, Ausrüstungsstücken, Manuskripten und ein 
Bibliothek zur Aufstellung im Lardesmuseum bestimmt. In dem Bauprograt: 
für den Neubau ist denn auch bereits ein geeigneter Raum vorgesehen word: 
zur Unterbringung dieser kostbaren, in ihrer Weise einzigartigen Sammlunz. 


B. Untersuchungen und Beobachtungen. 


Beim Rigolen für Anlage einer Gärtnerei am Nassauer Rinz zı 
Wiesbaden, Ecke Rückert- und Gutzkowstrasse, im Januar und Februar 1%)! 
wurde ein Gräberfeld der späten La Tene-Zeit angeschnitten. Eine wissensct.t- 
liche Beobachtung und Untersuchung war wegen des eiligen Charakters vr: 
Grundarbeiten leider nicht angängig; infolgedessen ist die Mehrzahl der Far 
stücke stark beschädigt, die kleinen Metallgegenstände sind meist nur in Bruit- 
stücken erhalten. Das über eine weite Fläche sich erstreckende Gräberi- 
zeigt ausnahmslos Leichenbrand. Die Knochenasche war zum Teil in T:r- 
gefüssen enthalten, zum Teil auch frei im Boden verschüttet (ehemals wohl: 
einem Hulzkästchen untergebracht gewesen). Ein anderes Gräberfeld. aus des«: 
Gräbern nur Tongefässe erhalten sind, in der Gegend der Moritzstrasse 's7 
Nass. Miteil 190205, Sp. H6ff.) zeigt in seinen Geässen eine so erze Tr: 
wandtschaft mit dem jetzt aufgedeckten, dass beide zweifelsohne aus der gie: *: 
Zeitstufe und von der gleichen Bevölkerung herrühren. Diese sicher grrmar = :: 
Bevölkerung darf mit einiger Wahrscheinlichkeit als Übier bezeichnet werd: 
ıygl. Mittel. a. a. O ı. welche um die Mitte des letzten vorchrislichen Ji 
hunderts in unserer Gezend ansässig waren und deren Kultur nachweisiict. v2 
Gallien aus stark beeinfAnsst gewesen Ist. 
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Im ganzen konnten noch 8 Gräber unterschieden werden, eine grössere 
Zahl aber ist unbeobachtet zerstört worden. Es folgt eine kurze Beschreibung 
der meist wohl unvollständig auf uns gekommenen Beigaben; eine Anzahl der 
Fundstücke ist in den Abb. 1 u. 2 wiedergegeben. 











Abb. I. Aus Gräbern am Nassauer Ring zu Wiesbaden (t/s nat. Gr.), 


Grab 1 (1910, Nr. 11—16): Grosse Urne, Rand fehlt, mit Knochen- 
asche gefüllt, jetzt noch 3%7'/s em hoch; flaschenartige Urne aus dunkel- 
braunem Ton, Oberfläche geglättet, der breite Fuss mit Standfurche, 
17’/s em hoch, ebenso weit (Abb. 1, 10), Zwei 5" und 6'/s cm lange 
Bruchstücke eines spiralförmig gedrehten flachen, 7 cm breiten Eisen- 
bandes mit lichtem Durchmesser von 17 em, im Innern noch Holzreste, 
also von der Umhüllung eines Rundholzes der angegebenen Stärke (Lanzen- 
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schaft? Griff?) herrührend (Abb. 2, 5,6). Bruchstücke von zwei unter sich 
ganz gleichen, grossen Eisenfibeln des Spät-La Töne-Typus mit oberer Sehr: 


und Spirale; mehrere dünne Bronzeblechstücke und ein Bronze-Nietzirt 
unbekannten Zweckes. 


Grab 2 (10. 17—22). Tulpenförmiger, 15 em hoher Becher iu 
rauhem, sehr körnigem Ton von der Form der Zonenbecher, klein 
konische Tasse, rauh, aussen geschwärzt, von 6!/s em Höhe mit breiten, 
abgesetztem Fuss, bauchiges Töpfchen mit niedriger steiler Lippe, 7'/; eu 
hoch (Abb. 1, 3,4 u. 11); sollen zusammen gefunden sein mit zwei Bron- 
fibeln mit vierrolliger Spirale und oberer Sehne, vom Mittel- La Tene-Typus 
Fuss beschädigt, jetzt noch 6 cm lang (Abb. 2,2,3); Bruchstück eine: 
eisernen Messers, Griffangel und Teil der Klinge. Die Gefässe sind oh: 
Zweifel weit älter als die Fibeln, also zwei Bestattungen durcheinande: 
geraten. In der Tat sind inzwischen in der Nähe der Fundstelle au 
Gräber der Zonenkeramik festgestellt worden (Mitteilung von Dr. Brenne: 


ge 


a : 


“0 


Abb. 2 (!/s nat. Gr., Schwert und Lanzenspitze ?/g nat. Gr.). 


Grab 3 (10. 23—26): Gedrungener Topf, schwarz, aussen glat 
poliert, auf der breiten Schulter ein wulstiger Ring, der Boden mit 
Standfurche 17 cm hoch (Abb. 1,2), flacher Napf mit nach innen geboge- 
nem Rand, braun, geglättet, 5'/s cm hoch, 16 em Durchmesser (Abb. 1,1); 
mehrere Bruchstücke einer Eisenfibel wie in Grab 1. Drei aneinander- 
haftende Glasringelchen von blauer Farbe, mit 5 mm lichter Weite. 

Grab 4 (10. 27—29): Topf, ähnlich wie in Grab 3, 13! ın 
hoch (Abb. 1, 5), Napf grauhraun, mit stark einwärts gebogenem Rani, 
6''s em hoch, lichter Durchmesser am Rand 15,2 cm (Abb. 1, 8), Bruch- 
stücke einer Bronzespiralfibel, ähnlich denen in Grab 2. 

Grab 5 (10. 30): Flaschenförmige Urne aus braungrauem, ge 
glättetem Ton, der Boden mit ganz schwacher Standfurche, mit Knocher- 
asche gefüllt, 25 em hoch (Abb. 1, 7). 

Grab 6 (10. 31): Kleine Flasche von gedrungener Form, schwarz, 
glatt poliert, 13 cm hoch, Bauchweite 13 cm (Abb. 1, 9). 

Grab 7 (10. 32): Sehr schlankes Gefäss aus rotem Ton mit 
diekem, weissem Farbüberzug, auf dem vielleicht noch Spuren von 
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Bemalung (Abb, 1,6). Die Wand nur sehr schwach geschweift, so dass 
die Durchmesser des Randes und des Fusses fast gleich sind, 10 bezw. 
9 cm. Der Fuss hat schön abgedrehten Standring; im oberen Viertel er- 
gänzt. Höhe 30!/s cm, grösste Weite 14 om (Abb. 1,6). 

Grab 8 (10. 33— 36): Zusammengerolites eisernes Schwert mit 
etwa 4!/s cm breiter Klinge und 13 cm langer Griffangel (Abb. 2,7). Durch 
Auseinanderbiegen des noch immer elastischen Metalls bei der Auffindung 
ist der untere Teil des Schwertes abgebrochen. Die jetzige Länge be- 
trägt daher nur noch etwa 50 cm. Ganz zusammengebogene Lanzenspitze 
mit scharfer, bis zur Tülle reichender Mittelrippe, im gestreckten Zustand 
etwa 36 cm lang, die Breite des an den Rändern stark beschädigten 
Blattes jetzt noch 5 cm (Abb. 2,1). Grosse eiserne Spät-La Tene-Fibel, 
wie in Grab 1 und 3; Länge ohne den jetzt fehlenden Fuss 9 cm. Die 
Spirale hat 6 Windungen, Sehne abgebrochen (Abb. 2, #). Runder, 12 cm 
starker Eisenstift mit rechteckigem Ansatz, unbekannten Zweckes,. 


Die Ansiedelung, zu welcher diese Gräber gehörten, kann natürlich nicht 
auf dem Boden des alten Wiesbaden gelegen haben, muss vielmehr in grösserer 
Nähe, auf der Höhe nach Biebrich zu gesucht werden. Das bestätigt die bereits 
in den Mitteil. 1902, Sp. 60, ausgesprochene Annahme, dass das ganze Weichbild 
und die Umgebung der Stadt in der späten La T&ne-Zeit mit verstreuten kleineren 
Gruppen von Siedelungen bedeckt war. 


Im Erdlager bei Hofheim konnte nur im Frühjahr 1910 einige Wochen 
während des Aprıl und Mai gegraben werden; im Herbst war das in Aussicht 
genommene Feld im Widerspruch mit der vorher gegebenen bündigen Zusage 
des Besitzers nicht zugänglich. Die Untersuchung betraf das Vorderlager 
westlich des grossen Magazines längs der via praetoria.. Hier wurden Reste 
weiterer, technischen Zwecken dienender Anlagen aufgedeckt, wodurch Fest- 
stellungen aus den Jahren 1902 und 1903 ergänzt und teilweise berichtigt 
- werden konnten. Das Nordtor des äusseren Lagergrabens aufzufiaden, der hier 
' auf einem Damm überschritten worden sein muss, gelang auch jetzt nicht. 


Im Einvernehmen und in steter Verbindung mit dem Museum untersuchte 
Herr Chr. Ludw. Thomas-Frankfurt die Befestigung auf der Hünerburg bei 
“ Cronberg; der Bericht über diese Graburg, welche die Anlage als eine solche 
der frühfränkischen Zeit erwies, ist inzwischen in Annalen XXXI, 8. 1—10, 
veröffentlicht. In Dauborn liess sich eine weitere Aufdeckung des fränkischen 
: Gräberfeldes, die ins Auge gefasst war, der räumlichen Verhältnisse wegen 
nicht ausführen. | 


C. Erwerbungen. 


Die Nummern des Zugangsverzeichnisses während des Kalenderjahres 1910 
erreichten die Zahl von 468; dabei sind aber nicht die Einzelstücke gezählt, 
auch der Zuwachs an Münzen und Medaillen ist darin nicht einbegriffen. Im 
ganzen dürfte die Zahl der neuerworbenen Gegenstände wohl 900 bis 1000 
betragen. 

ANNALEN, Bd. XLI. 23 
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Ein hinter der Adolfshöhe in der Nähe der Waldstrasse gefundener Schale: 
(10. 332) kann vielleicht aus einem der in dieser Gegend gelegenen Gräl« 
neolithischer Zeit stammen. Ob Beigaben bei der Leiche beobachtet wurl:s. 
liess sich nicht feststellen, da der Schädel erst aus zweiter Hand in den Besi:. 
des Museums gelangte. Von Dauborn eine Anzahl Scherben neolithischer Gefis:-+ 
aus Wobngruben unterhalb der Frankengräber (10. 140, 141). Funde, welche te 
den Steinbruchsarbeiten in der Leerschlucht bei Steeden a. L. zu Tage kan-: 
und die von dem Vertreter der Firma Hubaleck & Co. dem Museum überwie«: 
wurden, enthielten anscheinend nichts der Steinzeit Angehörendes, es hard: 
sich vielmehr um Wohngruben aus der Zeit der Benutzung des Ringwalle:. 

Oberhalb von Oberwalluf im Rheingau, nahe dem Wege nach Neudirf. 
fand sich auf dem Acker von Idstein ein Brandgrab der jüngsten Bronzezeit. Di» 
ohne Sachkenntnis zerstört wurde, hat sich von den Beigaben nur ein kleiner T.: 
erhalten. Wie stets bei Gräbern dieser Zeitstufe waren eine grössere Anzal 
Tongefässe beigegeben. Das grosse, die Asche und Beigaben enthaltende Toxt:-: 
liess sich mit starken Ergänzungen in Gips wiederherstellen (10. 212). E 
zeigt stark geknickten Bauch, senkrechte Schulter mit breit umgelegtem scharfe: 
Rand, die Höhe beträgt 44 cm, der Randdurchmesser 33'/z cm, die grussr 
Bauchweite 50 cm. Konisches Tässchen mit stark geneigten Wänden (10. 21). 
von 14 cm oberem Durchmesser, Bruchstücke von 5 verschiedenen Tasseu di: 
gleichen Form (10. 215). Dünnwandiges, sauber geglättetes Tässchen von ers: 
halbkugeliger Form, stark ergänzt (19. 214), sowie zwei weitere, ebens» s- 
formte Stücke in geringen Resten (10. 218); Bruchstücke von 6 bis 7 ander:: 
Gefässen (10. 216, 217, 219, 221, 222, 228), zum Teil mit eingedrückten Ver- 
zierungen. Bronzene Pfeilspitze mit Mittelrippe, Tülle und zwei Widerhake: 
(10. 223), Bruchstück einer zweiten Pfeilspitze aus Bronzeblech (10. 224), e.:: 
in mehrere Stücke zerbrochene Bronzenadel mit massivem, durch Linienmuste: 
verzierten Kopf (10. 225); kleiner, prisınatisch geformter Schleifstein von fi ir. 
Länge (10. 226). 

Aus Neuhäusel im Westerwald stammt ein 22!/3 cm hoher, rauhton'g:: 
Topf der Hallstattzeit von tulpenförmig geschweifter Form und mit einer Reit: 
tupfenartiger Fingereindrücke auf der Schulter verziert (10. 333). Die Funde au: 
den Spät-La Tene-Gräbern von Wiesbaden, Nassauer Ring, sind schon uber. 
besprochen und abgebildet worden. Einzelstücke der La Tene-Zeit sind na: 
eine Omphalos-Schale aus graubraunem, sauber geglättetem Ton (10. 3:4; un. 
ein mit Fingereindrücken und senkrecht laufenden, vertieften Linien verzierte:. 
rauhwandiges Töpfchen (10. 335), beide aus Braubach von der im Jahre 1“. 
durch Bodewig dort ausgeführten Grabung. Ein zylindrischer, 15,6 cm hut 
Topf aus rötlichem, porösem, auf der Oberfläche meist schwarz geschmauchter: 
Ton stammt aus älteren Funden von der Rheinstrasse zu Wiesbaden (10. 35" 


Römische Zeit. 
Die Funde römischer Zeit von dem Boden Wiesbadens sind nicht :elır 
zahlreich.” Erwähnung verdient eine grosse, gelbtonige Reibschale von mei: 
als 50 cm Durchmesser (10. 142); dem leider fehlenden Ausguss gegenül.:: 
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findet sich auf dem Rande der in kleinen, zierlichen Buchstaben geschnittene 
Stempel SATTOMAMVS F, bisher ganz unbekannt. Das Stück dürfte jedenfalls 
 inGallien hergestellt sein. Eine kleine, ebenso wie die beschriebene Reibschale in der 
Coulinstrasse beim Kanalbau gefunden, zeichnet sich durch die an rheinischen Fund- 
stellen nicht eben häufige tief rotbraune Bemalung des Randes aus; sie hat 18,2 cm 
Durchmesser bei 8 cm Höhe. Auf dem Boden aussen eingeritzt MA, darunter I. 
(10. 143). Bronzefibel mit oberer Sehne und Sehnenhaken, von der jüngeren 
Stufe des Hofheimer ersten Haupttypus (10. 148), ein kleines, schlecht er- 
haltenes Bronzestatuettchen des Merkur, dem Hände und Füsse fehlen (10. 149), 
die Benennung aber durch den Flügelhelm gesichert. Ein reliefverzierter 
‘ Sigillata-Napf der Form Drag. 37, gefunden auf dem Adlerterrain (10. 150). 
_ Vom Mauritiusplatz und der Mauritiusstrasse stammen eine Anzahl Fundstücke 
meist der älteren, bis zum Jahre 69 n. Chr. reichenden Kulturschicht. Bronze- 
‘ fibel des Aucissatypus mit Augen auf der Kopfplatte (11. 3), untere Platte 
_ einer Schnallen- oder Distelfibel (11. 4), wie Annalen XXIX, 136, Fig. 10. Spiral- 
fiel mit verzierter Rollenhülse und gitterartig durchbrochenem Nadelhalter 
‘ (10. 2). Eine grosse Anzahl Bruchstücke von reliefverzierten Schalen, Drag. 29 
(11. 7—16), sowie der zylindrischen Näpfe Drag. 30 (10. 341; 11. 17—2]), 
‘ die Stempel BASSVS, CELER :FEC, FELICI[s], OF FEROINTI, OF SECVND 
 stILVINVS F, VEREOV und VIRTHVS FEC (10. 340, 1-5; 11.1, 1-7). Der 
Boden eines feinen Trinkschälchens trägt aussen die Einritzung VIIGIITVS = 
 Vegetus (11. 27); Reste feinen belgischen Geschirrs (11. 24—26). 

Eine Aufzählung und Beschreibung der zahlreichen Fundstücke aus dem 
 Hofheimer Erdlager darf der vorbereiteten Veröffentlichung über Hofheim vor- 
behalten bleiben. Ausser Münzen (M.-Inv. 1867—1879), Fibeln (231—242), 
Bronzen (243— 257), Eisengegenständen (258-—-310) sind es hauptsächlich Reste 
von Tonware: Gefässe (177—183, 186—196, 375—428), Lampen (153, 169, 
175, 176, 184, 185, 312). Die ausserhalb des Lagers vor dessen Westfront 
erhobenen Funde (10. 348—374) enthalten ausser einigen Münzen und Sigillata- 
stempeln (BASSIO, FELicis, OF MACCARI, [PJAVLLVS F, OF RVF, SECVND 
(10. 348, 1-7) und Stempeln auf Amphorenhenkeln MIM (10. 349, 1; vergl. 
- Corpus inscript. latin. XIII, 10002, 263) und C SEM POL (10. 349, 2; vergl. 
ebenda 467); dieselben Bronze- und Eisengegenstände wie das Lagerinnere 
(10. 350, 364), ebenso stimmen die Gefässreste in Sigillata und gewöhnlichem 
Gebrauchsgeschirr (10. 366—371) völlig überein. 


Merowingische Zeit. 


Von Funden aus dem Reihengräberfeld der Merowingerzeit zu Dauborn 
- konnten eine grössere Anzahl erworben werden. Einige Proben sind Abb.3 u.4 
abgebildet. Bronzene Schüssel mit perlverziertem Rand und angelötetem Ringfuss 
(10. 35), darin lagen Bruchstücke von zwei doppelseitigen Beinkämmen (10. 
36, 1, 2). Aus demselben Grabe stammt ein Becher von gelbgrünem Glase von ge- 
schweifter Form und mit rundem Boden (10.57), 10cm hoch (Abb. 3,2). Eine flache 
Glasschale, mit aufgeschmolzenem, bogenförmigem Glasfaden auf der Wand und 


horizontal parallel laufenden auf der Schulter, hat bei 6 cm Höhe 13'/ cm 
23% 
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Durchmesser (10.58, Abb. 3,3). Eine zweite, flache Glasschale, ebenfalls von gelb- 
grüner Farbe, ist ganz glatt (10. 59, Abb.3, ı), ein sebr dünnwandiger, hoher Becher 
mit rundem Boden (10. 60) mit in gleichem Grabe gefundenen Kettchen aus 10 Ben- 
steinperlen (10. 60); kleinerer, sehr beschädigter Glasbecher derselben Form wie 


og 






Abb. 3. Glasgefässe aus Gräbern der Merowingerzeit zu Dauborn ('/s nat. Gr.). 


57 (62). Eine grössere Anzahl Urnen und Töpfe, meist mit Verzierungsstreife: 
auf der Schulter und dem oberen Teil der Wand (10. 6%— 73); flache Schüssel au: 
schmutziggelbem Ton, in Nachahmung der Sigillata rot überfärbt (10. 14. 
Napf aus’rauhem, geschwärztem, im Bruch schmutziggelbem Ton (10. 75). Zi 
einem kleinen, auf der Schulter nur mit Horizontal-Rillen verzierten Topf ze 
hörte ein leider nur ı 
Scherben erhaltener, zy- 
lindrischer, hoher Becher 
aus hellgrünem Glas: 
der Boden scheint einen 
niedrigen Stengelfuss ge 
habs zu haben. Eine e- 
serne Schere der bekant- 
ten Form und ein Kett- 
chen aus farbigem Ton 
und Glasperlen (10. 
bis 79). Bemerkenswer 
ist ein ohne Drehscheib: 
geformter, schwach g+ 
‚nat.Gr.). brannter Topf aus rau 
hem, geschmauchtem Ton, Schulter mit eingeritzten Dreiecken verziert (10. &. 
in Form und Verzierung ganz ähnlich einer Reihe von Gefässen aus Gräber: 
vom Heidenberg und vom Schiersteinerweg zu Wiesbaden. Solch rohe, in 
Technik und Form vorrömischer Tonware gleichenden Gefässe scheinen na: 
‚dem Befunde zu gleicher Zeit mit den für die merowingische Zeit charakteri=- 





Abb. 4. Verzierter Beinkamm mit Scheide aus Dauborn (! 


nz 


:Zweckes (133—136, 138, 139). 


- Mittelalter und neuere Zeit. 


-Töpfereien, die meist ausserhalb 


‘einer Gürteltasche (132), Pfeil- 
‘spitzen (137), sowie Nägel und 
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_ tischen Töpfen in Gebrauch gewesen zu sein. Aus Bronze sind zu erwähnen. 


verzierte Schnallen verschiedener Grösee (10..81—84), zwei Haarzängelchen. 
(10. 87, 88), Nadeln (10. 89, 90), eine versilberte und gravierte Riemenzunge 
(10. 91), flache, leicht gekrümmte Einfassungsbleche, anscheinend von einem 
Taschenbeschlag (10. 94). Aus Bein ausser dem schon oben erwähnten ein‘ 
prächtiger, reichverzierter Kamm mit zugehöriger, gleichfalls verzierter, aus 
drei Platten gebildeter ‚Scheide (10. 95, Abb. 4); ein zweiseitiger, 14!/ cm 
langer Kamm (10. 97), sowie Bruchstücke mehrerer anderer (10. 96, 98). Aus 
Eisen ein Wurfbeil (10. 100— 103), 
eine Breitaxt (104), ein 95 cm 
langer Angon (105), breitblattige 
Lanzenspitzen mit langem Schaft 
und schlanker Tülle (10. 106—111), 
Schildbuckel (112), viele kleinere 
und grössere Saxe (114 bis 123), 
Scheren (124—130, 1—4), Gürtel- 
schnalle mit bronzeüberzogener 
Lasche, auf deren Unterseite Stoff- 
reste, während im Schnallenbügel 
noch der Lederriemen sich erhalten 
hat (131), Bügel und Schnalle 


kleinere Eisenteile unbekannten 


Aus einer der mittelalterlichen 


der Stadt, auf dem Gebiet der 
Wilhelmstrasse und des warmen 
Dammes lagen, fünf steinhart ge- 
brannte, rohgeformte Töpfe in 
zwei verschiedenen Formen: die 
einen (339, 1—2) bauchig, mit 
flaschenartig eingezogener Schulter, 
die anderen höher, am Rand sich 
wenig verjüngend (339, 3—5). Die 
Töpferei lag, nach dem Fundort, Ecke Wilhelmstrasse und Burgstrasse dicht 
vor dem alten Stadttor. Aus Geisenheim stammen, geschenkt von G. Winter- 
Wiesbaden, zwei Tonformen für Ofenkacheln (228, ı, 2) von 22 ><29 cm Seiten- 
länge; die eine einen reitenden Kirchenfürsten mit darüber schwebender Krone, 
die andere eine Engelsfigur darstellend. | 

Eine nicht schlechte Arbeit ist eine 72 cm hohe, bemalte Tonfigur, den 
heiligen Antonius darstellend, etwa aus dem 18. Jahrhundert (Abb. 5). Der 





Abb. 5 (!js nat. Gr.). 
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Heilige in Mönchstracht ist stehend dargestellt, in der Rechten die Bibel haltend; 
die Linke hielt vielleicht ein Kreuz oder einen Stab, zu seinen Füssen ein 
liegendes Schwein (204). 

Aus Westerwälder Steinzeug besteht eine von drei Figuren gebildete Gruppe, 
das Jesuskind in der Mitte, rechts und links Maria und Joseph; die Figuren sind 








Abb. 6 (etwa !/s nat. Gr.). 


vollrund gearbeitet; grösste Höhe 24,2, Breite 20,2 cm (227) (Abb. 6). Eine 36 cm 
hohe Figur, ebenfallsaus Westerwälder Steinzeug, stellt vielleicht die heilige Barbara 
dar (433) (vergl. Abb. 7): eine weibliche, mit breitem, steifem Rock bekleidete 
Gestalt, auf der Brust ein grosses Herz aufgeklebt, um den Hals eine etwas be- 
schädigte Kette. Das Haupthaar, sowie eine nach Anzeichen einst vorhanden ge- 
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_ wesene Krone oder ein Strahlenkranz sind stark beschädigt oder ganz verloren. 
Aus Hadamar stammt eine bunt glasierte Gruppe, Maria, den Leichnam Jesu auf 
dem Schoss (437), 25 cm hoch, 27 cm breit. Zwei Westerwälder Steinzeug- 
'krüge, der eine, konisch nach oben sich ergänzend und 3'/» Liter fassend, trägt 
vorn in Hochrelief das Bild der 
. Diana mit Bogen und Köcher, zu 
ihrer Linken die Hirschkuh (438); 
‚der andere, aus Hettenhain stam- 
mend, ist vorn mit einem blau 
Jaufgemalten Innungszeichen ge- 
‘schmückt (464). Ein einfacher 
‘Steingutteller der Weilburger Fab- 
'rik von Wimpf mit Inschrift ist 
439. Gewöhnliches glasiertes Ton- 
geschirr, Schüsseln und Pfann- 
kuchenplatte (435, 436, 468) der 
neueren Zeit sind Proben des im 
bäuerlichen Haushalt (Bierstadt, 
Gegend von Schwalbach) üblich 
gewesenen Gebrauchsgeschirrs, eben 
so wie ein grösserer, mit Gravier- 
ungen auf dem Rande versehener 
Zinnteller (432). Eisernes Gestell! 
einer Wiege mit ebenfalls eiser- 
nen Wiegebahnen (465) und zylin- 
drische, aus Blech getriebene, in 
ein spitzes Dach endigende Blend- 
laterne aus Nordenstadt. 

Ein geschnitzter Türsturz (?) 
‘aus Eichenholz (440) zeigt zwei 
‘ein ovales Schild haltende Genien 
zwischen Arabesken. Auf dem 
Schilde in vier Zeilen die Inschrift 
IOHAN WILHELM MOR VND 
MARIA BET KNOLIN 1709. Aus 
einer Fabrik für Blaudruck von Zeug und Kattun in der Lahngegend stammt 
eine Farbmühle und etwa 100 Druckformen mit den verschiedensten Mustern 
und Verzierungen (430, 431). 
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Abb. 7 (!/s nat. Gr.). 


Die Sammlung nassauischer Ansichten und Baudenkmäler 


(Denkmälerarchiv) erfuhr wieder eine erhebliche Vermehrung. 

Bei der Versteigerung der grossen Bestände der ehemals Völcker’schen 
Buchhandlung in Frankfurt wurden eine Reihe schöner und seltener Blätter 
erstanden (445, 1-30). Auch sonst wurden noch mehr als 100 Blätter durch 
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Kauf erworben (1,'1—15; 10, 1—23; 49, 1, 2; 199, 1-9; 346, 1-26; 347, 1—22; 
441, 1—7; 442; 443; 444, 1—6). Grösser, wenn auch nicht an Wert und Be- 
deutung der einzelnen Blätter, ist die Zahl der Gescheuke von Stichen, Albums, 
photographischen Aufnahmen, Postkarten und anderes mehr. Es schenkten: Herr 
A. Altenkirchen-Lorch ein Album von Lorch und Umgebung mit 20 Blatt 
(10. 6); Oberbürgermeister Antoni-Fulda 1 Blatt (209); Dr. Brenner-Mainz 
ein altes Rhein-Panorama (447) ; Landrat Büchting-Limburg 3 Blatt (201, 1—3); 
B. Floersbeim-Wiesbaden 4 Photographien (211, 1—4); Dr. Hellwig- Dotzheim 
5 Blatt (206, 324, 329, 344, 1-2); J. H. Hoffmann-Herborn 4 Blatt (8, 1—3, 
321); Kommerzienrat Lazard-Wiesbaden 5 Blatt (331, 1-5); Lensch-Wiesbaden 
3 Blatt (51, 52, 53); Apotheker Dr. Linz-Nastätten 1 Blatt (322); Lüstner- 
Geisenheim 1 Blatt (315); Buchhändler Meckel-Diez 8 Blatt (7, ı--8); Pfarrer 
Müller-Kroppach 3 Blatt (3,1-3); Geh. Sanitätsrat Dr. Pfeiffer-Wiesbaden 
19 Blatt (4, 1—5, 205.1— 14); Prüm-Österspay 1 Blatt (326); Frl. A.Reichwein- 
Wiesbaden 1 Blatt (208), Landesbankrat Reusch-Wiesbaden 12 Blatt (9, 1 — 12), 
3 Blatt (200, 1-3), 3 Blatt (202,1—-3), 18 Blatt (203,1 — 18), 2 Blatt (207, 1—2), 
12 Blatt (343,1— 12); Frl. v. Roessler-Wiesbaden 3 Blatt (47,1—3); Landes- 
hauptmann a. D. Sartorius-Wiesbaden ein Album mit 25 Photographien vom 
Landwirtschaftlichen Zentralfest zu Biedenkopf 1895 (323); Pfarrer Schäfer- 
Ruessingen 2 Photographien (2, 319); Frl. Schenk-Wiesbaden 4 Blatt (48,1—#); 
Pfarrer Schlosser-Wiesbaden 1 Blatt (328); Ph. Schneider-Flörsheim 1 Blatt 
(327); Ullius-Hahnstätten 1 Blatt (330); G. Winter-Wiesbaden 22 Blatt 
(210,1—22). Das Komitee für das Nassauische Landesdenkmal überreichte ein 
Album mit 18 Photographien von dem Denkmal und der Feier seiner Ent- 
hüllung (467). 


Nassauisches Militär-Museum. 


Eine sehr dankenswerte Zuwendung wird dem inzwischen verstorbenen 
Oberstleutnant Häuser verdankt. Es sind Modelle nassauischer Geschütze 
(10. 41—44), etwa in ein Zehntel natürlicher Grösse auf das Sorgfältigste und 
bis in alle Einzelheiten getreu nachgebildet in Holz und Eisen. Das Geschenk 
ist um so dankenswerter, weil, wie unsere früher eingezogenen Erkundigungen 
ergaben, auf Erwerbung eines oder des anderen Originalstückes dieser Art gar 
keine Hoffnung besteht, da sich davon nichts erhalten hat. Die geschenkten 
Modelle bestehen aus einem Feldgeschütz, einer Haubitze, einer Geschütz- und 
Munitionsprotze und einem Munitions-Linterwagen, die letzteren mit Ledersitzen 
und einem Reserverad ausgestattet. Ausserdem überwies Herr Häuser noch 
die gedruckte Beschreibung des Materials und der Ausrüstung der Nassauischen 
Feldartillerie von G. A. Jacobi 1839 (10. 46), sowie ein nassauisches Infanterie- 
Gewehr mit Bajonett (10. 45). Von anderer Seite wurden geschenkt: mehrere 
Instruktionsbücher, sowie Blätter mit Darstellungen von Waffentaten nassauischer 
Truppen, sowie aus dem badischen Aufstaud 1849 (10. 462, 1-3; 463, 1-8). 


Die, wie oben erwähnt, dem Museum testamentarisch vermachte Kolb’sche 
Sammlung wird in ihren wichtigsten und wertvollsten Teilen dem Militär-Museum 
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zugute kommen, eine ganze Reihe jetzt kaum noch zu erlangender Stücke, 
meist in vorzüglicher Erhaltung, werden den jetzigen Bestand dieser Abteilung 
mehr als verdoppeln. Auch die Ausstattung mit mehreren Modellfiguren für 
die Aufstellung im Museumsneubau, in dem ein eigener Raum für diese 
Sammlungen vorgesehen wurde, ist durch die in Aussicht gestellte hochherzige 
Spende der Frau Major Kolb, sowie anderer Gönner unserer Bestrebungen 
gesichert. 
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Wolff, Georg: Prähistorische Wege in der Umgebung von Frankfurt a. M., in: Alt-Frankfurt, 
Jahrg. II, 1910, S. 33— 44. 
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Burgschwalbach mit Dörsdorf und Panrod, Höchst a. M., Sossenheim, Nieder-Eschbach, 
Schwanheim, Amt Idstein. 

I,[othar] L[üstner], Nassau vor hundert Jahren 1809. Rheinische Volkszeitung Nr. 19, 25. 1908. 

I,[othar] L[üstner]: Die Eröffnung des nassauischen Parlaments. Rheinische Volkszeitung Nr. 180, 
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Slandmann], E.: Ausgegangene Orte bei Diez. N 11, 8. 138. 
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Nr. ı. 

Wolff, K., Kloster Beselich. N 11, 8. 299—301. 
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Das Auguste Viktoria-Krankenhaus zu Diez a. d. Lahn. Festschrift zur Feier der Eröffnung, 
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Huth, Das Verhältnis des Herborner Rats zu den dortigen Zünften und die Stellung beider 
gegenüber ihrem Landesherrn im 17. und 18. Jahrhundert, in: Herborner Geschichts- 
blätter, Jahrg. 7, Nr. 6. 

Knodt: Die Hohe Schule zu Herborn. N 11, 8. 229-231, 245—247, 257—260. 

\.: Die hohe Schule zu Herborn. AN 1910, S. 5—8. 

J. B.: Die Studenten von Herborn als Pumpgenies. N 10, 8. 51. 

J. B.: Eine Aufmunterung an die Theologie-Studierenden zu Herborn 1778. N 10, 8.74. 
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Kiortheuer]: Zum 50 jährigen Jubiläum der Pfarrei Hochheim a. M., in: Der Kirchenbote, 
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J. B: Extraschatzungen im Vogteiamt Höchst 1737 bis 1799. N 10, S. 50. 

Roth, F. W. E: Die Buchdruckereien zu Höchst 1610—1804. N 11, 8. 232— 234. 

Bennigson, Fritz: Stätten deutscher Industrie: Die Höchster Farbwerke, in: Daheim, Jhg. 46, 
Nr. 46, v. 13. Aug. 1910, S. 8—11. 

Suchier, E.: Goethe und seine Beziehungen zu Höchst a. M. M 14, 8.9 -14. 

(. G. J.: Die Tonindustrie von Höhr, Entstehung, Entwicklung und der heutige Standpunkt 
derselben, in: WSch, Jahrg. 3, 1910, Nr. 5—6. 

Hahn: Aus der Geschichte der evangelischen Gemeinde Hofheim, in: Der Kirchenbote, 
Evang. Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Wallau, Jahrg. 4, 1910, Nr. 12. 

Das Zunftwesen in Homburg v. d. Höhe. Von Pfarrer Füllkrug. Homburg v. d.H. 1910: 
J. G. Steinhäuser. (8. 1--21) 8°. s. Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. u. Altertumskunde 
zu Homburg v. d.H. H. 10. 

Heinz, A.: Idstein. Geschichtliche Skizze, in: Alt-Nassau, 1909, 8. 5—7. 

Schüler, Th.: Kultur- und sittengeschichtliche Bilder vom ehemaligen Gymnasium zu Idstein, 
in: AN 1910, S. 25—27, 29—30. 

Spielmann, C.: Johannisberg. Kulturhistorische Studie. N 10, 3. 78—80, 94-96, 106 
bis 108, 118—120, 130—132, 142—144; N 11, 8. 2—5, 17—20, 29—32, 41—43, 53—55. 

Spielmann, Dr. C[hristian]; Johannisberg im Rheingau. Kulturgeschichtliche Studie. 
Wiesbaden, P. Plaum [1910], (95 8.) 8°. 

Wehrheim, Wilhelm: Die Taubstummenanstalt zu Kamberg. N 10, 8. 154—156, 170 bis 
171, 184— 185. 

K. W.: Notizen über Kamp. N 11, 8. 89. 

Wolft, K.: Der erste kath. Missionsgottesdienst zu Katzenelnbogen. \ 11, 8. 161— 162, 

Leidner, August: Kelkheim und sein Kloster. N 10, 8. 211—212. 

Wolff, K.: Die Herrschaft Kleeberg. N 10, 8. 284—286. 

(ilebauer], A.: Der Kriegszug in die Bicken-Wetterau (nach Kleeberg) 1810. AN 1910, 8. 9—10. 

Liüstner, Lothar]: Der Wallfahrtsort Kiedrich. Wiesbadener General-Anzeiger 142, Nr. 229. 
1. Oktober 1910. 

Sch.: Zur Handhabung der Polizei in Königstein, in: AN 1909, S. 19—2U0. 

Lfeidner], A.: Erinnerung an die Königsteiner Schützen. N 11, 8. 164— 165. 

Leidner, A.: F. Stoltze in Königstein 1860. N 11, 8. 287—288. 

Roth, F. W. E.: Aus der Geschichte von Kriftel a. Taunus. N 11, 8. 222—223. 

Aus der Geschichte der Kroppacher Pfarrer, in: Bote f. d. Kirchspiel Kroppach, 1909/10, 
Nr. 2, 4, 5, 8, 9. 

He!yne]: Seit wann sind wir (d. i. das Ländchen) evangelisch ?, in: Der Kirchenbote, Evang. 
Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Wallau, Jahrg. 4, 1910, Nr. 11. 

/ipp: Aus den Hungerjahren des Westerwaldes, Chronik der Gemeinde Langenbach bei 
Marienberg, in WSch, Jahrg. 2, 1909, Nr. 12. 

Ilerber, Alfred: Zur Geschichte des Weinbrunnens in Langenschwalbach. M 14, 8. 117—123. 

Lüstner, Lothar: Kaiserin Eugenie in Langenschwalbach 1864. Wiesbad. General-Anz. 
Nr. 143, 23. Juni 1909. 

Die Limburger Chronik. Nach dem ältesten Drucke von 1617. Mit Wort- und Sacherklärungen 
herausg. von Prof. Dr. Fr. Zurbonsen. Düsseldorf: L. Schwann 1910 (VI, 90 8.) 8°. 
(Schwann’sche Sammlung geschichtl. Quellenschriften für den Unterricht. H. 5.) 
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Sternberg, Leo: Die Limburger Chronik und ihre Bedeutung für die Kunst. N 11, 8. 208— 210. 

Die Limburger Chronik des Johannes Mechtel. Hrsg. v. Carl Knetsch. Wiesbaden, J. 
F. Bergmann, 1909 (XXVTI, 254 S., 1 Taf.) 8° = Veröffentlichungen d. Histor. Kommission 
für Nassau VI. 

Johann Mechtels Limburger Chronik (1409 - 1610) in ihren Beziehungen zur Geschichte der 
Stadt und Grafschaft Diez. Hrsg. von Hermann Heck jun., Diez. Diez, Ph. H. Meckel 
(1909), (26 8.) 8° = Veröffentlichungen der Ortsgruppe Diez des Vereins für Nass. 
Altertumskunde und Geschichtsforschung, Nr. 6. 

Hillebrand, J. A.: Montjoie dem Herrn von Limburg a. d. L., Johann I., zum Pfandbesitz 
übertragen und die Herren von Montjoie und von Falkenburg im 13. Jahrh. A 38. 
S. 198— 223. 

Limburg als Kunststätte. Von Leo Sternberg. Giessen, O. Kindt (1910), (55 8.) 4° = 
„Die Kunst unserer Heimat“, Jahrg. 4, H. 4. 

Schäfer, Carl: Der äussere Putz am Limburger Dome, in: Schäfer, Carl: Von deutscher 
Kunst. Gesammelte Aufsätze und nachgelassene Schriften. Berlin 1910, 8. 154f., 4°. 

Braun, Joseph: Der ehemalige Ciborienaltar im Dom zu Limburg (mit Abb.), in: Zeitschrift 
f. christl. Kunst, Jahrg. 23, 1910, Sp. 53—586. 

Die Mystik in der plastischen Kunst des Mittelalters. (Betrifft eine Terrakottagruppe des 
Limburger Dioecesanmuseums. Von Domkapit. Dr. Höhler zu Limburg. Regensburg, 
F. Pustet, 1910/11. (7 8.) 4°. Aus: „Der Aar“. Ill, Zeitschr. für das gesamte kathol. 
Geistesleben der Gegenwart, Jahrg. 1, 1910/11. 

Metzen, J.: Zur Geschichte des niederen Schulwesens in der Stadt Limburg. A 38, 8. 224— 243. 

Wolff, K.: Das Limburger Becken und die beiden Schafsköpfe. N 11, 8. 123— 122. 

Lehr, G.: Die Bannmüller von Löhnberg. N 11, S. 77—79, 96—98. 

Jung, F. C.: Die Schuljunkerschaft in Lorch. N 10, 8. 209—211, 220—222. 

H.: Abtei Marienstatt, in: WSch, Jahrg. 3, 1910, Nr. 11—12. 

Marienthal, Klosterdruckerei: Nicolaus de I,yra, Postilla super IV Evangelistas e. 148. 
Beschreibung und grosses Faksimile, in: Incunabula xylogr. et typographia. Lager- 
katalog 585 [1910], Joseph Baer & Co., Frankfurt a. M. Seite 97, Nr. 194 [2800 Mk... 
Breviarium Trevirense, angeblich unbekannter Druck aus Marienthal [5000 Mk.]. Katalog 
135 von Ludwig Rosenthal in München, NS. 78, Nr. 398. Mit Faksimile. 

Schüler, Th.: Massenheim und seine Kirche, in: AN 1909, 8. 29 - 31. 

He[yne]: Das 1000 jährige Bestehen einer Kirche zu Massenheim, in: Der Kirchenbate, 
Evang. Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Wallau, Jahrg. 3, 1909, Nr. 3. 

lieyne: Massenheim. AN 1910, 8. 2—4. 

Helyne]: Die Geistlichen in Massenheim, in: Der Kirchenbote, Evang. Gemeindeblatt f. d. 
Kreissynodalbezirk Wallau, Jahrg. 8, 1909, Nr. 8&—12. 

I'hamm, Melchior: Die Montabaurer Amtsbeschreibung des kurtrierischen Hofrats Damian 
Linz aus dem Jahre 1786 in kurzem Auszuge. Montabaur (1909), G. Sauerborn. (8. 1 
bis 16) 4°. Montabaur, Kaiser Wilhelm-Gymnasinm, OP v. 1909 (541). Forts. (8. 1-19 
Kaiser Wilhelm-Gymnasium, OP v. 1910 (546). 

Wüst: Aus der Chronik von Mudersbach 1795—1800. AN 1909, S. 18. 

Schüler, Th.: Das Dorf Münster des Kreises Höchst im Jahre 18617. AN 1910, 8. 1-2. 

Wolff, K.: Die Schlacht bei Nied am 5. August 1246, in: AN 1909, 8. 34—35. 

N.: Die Erbleihe in früheren Zeiten auf dem l.ande (Stiftshof in Nied), in: AN 1909, 8. 3#. 

Conradi, A.: Mitteilungen aus dem Pfarrarchiv zuNiedererbach. M 13, 8. 16—19, 59 —61. 

Brumm, J: Niederscheld im 18. Jahrhundert. N 11, 8. 284—286, 296 —298. 

Heyne: Eine Gemeinderechnung (Nordenstadt) aus dem 30 jährigen Kriege, in: AN 1908, 
8. 31—32, 

K. W.: Der geschworene Montag zu Oberlahnstein. N 11, 8. 203. 

Ans alten Blättern der Zivilgemeinde Oberneisen (über die Schäden, welche der Gemeinde 
durch die Invasionen der französischen Kriegsvölker in den Jahren 1795 - 1800 ver- 
ursacht wurden), in: Evangelischer Kirchenbote, Gemeindeblatt f. d. Synodalbezirk Diez, 
Jahrg. 1, 1908/09, Ir. 7. 
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Kriegslasten der Gemeinde Oberneisen im Jahre 1813, in: Evangelischer Kirchenbote, Ge- 
meindeblatt f. d. Synodalbezirk Diez, Jahrg. 1, 1908/09, Nr. 9. 

Festbuch für die Haupttierschau der Landwirtschafts- Kammer und des Vereins nassauischer 
Land- u. Forstwirte, verbunden mit der 89. Gteneral-Versammlung des Vereins, Prämiierung, 
Ausstellung und Verlosung zu Oberursela. T am 4, 5. und 6. Sept. 1910. Hrsg. 
vom Press-Ausschuss. Bearb. von August Korf. (Oberursel 1910, J. Abt.) (72 8.) 8°. 

Pappusch, Otto: Alte Inschriften aus Oberursel. N 11, 8.88. 

U R.: Die „Maria® von Oberursel. N '0, 8. 290. 

Schüler, Th.: Das Dorf Oberwiesen als kleinstaatlicher Zankapfel, in: AN 1909, 8. 7, 9—10. 

Die Pfalz oder der Pfalzgrafenstein im Rhein bei Kaub. Von Karl Hahn, Lehrer in Kaub. 
Wiesbaden [1910), P. Plaum (16 8.) 8°. 

Hahn, Karl: Die „Pfalz“ im Rhein bei Kaub. N 11, S. 65-—69. 

Leidner, A.: Kloster (Hofgut) Retters. N 11, 8. 24—25. 

Roth, F. W, E.: F. J. Bodmann, ein Fälscher der Mainzer und Rheingauer Landesgeschichte. 
Deutsche Geschichtsblätter, Band X, S. 133— 152. 


Herrmann, Fritz: Evang. Regungen zu Mainz in den ersten Jahren der Reformation, in: 
Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte, Heft 100. Leipzig 1910. Darin: Auf- 
stand im Rheingau 1525, 8. 296 — 297. 

Becker, Alfred: Wann und in welchem Umfange erlangten die Rheingauer ihre nach den 
Unruhen vom Jahre 1525 verlorenen Rechte und Freiheiten wieder? M 14, 8. 123— 127. 

(iross, W.: Aus der wiedischen Geschichte, II, Die Drangsale der Herrschaft Runkel im 
Grossen Kriege (1633 u. ff. N 10, 8. 233 .-235, 251 — 253. 

A. 65.2 Melanchthon im Schlosse zu Runkel, in: Der Kirchenbote, Tvang. Gemeindeblatt 
f. d. Kreissynodalbezirk Runkel, Jahrg. 2, 1910, Nr. 1. 

/,edlerj, G.: Die Sauerburg. M 13, 8. 115— 117. 

‚Fuchs, Oskar]: Aus der kirchlichen Vergangenheit der Gemeinde Schadeck, in: Der Kirchen- 
bote, Evang. Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Runkel, Jahrg. 1, 1909/10, S. 7, 10. 


Fuchs, Oskar: Schadecker Eheverordnung aus dem Jahre 1803. N 11, 8. 160—161. 

Wenzel [Pfarrer in Bürstadt]: Schlangenbad, Fntstehung und erste Blüte. WZ 1908, 
Sonntagsbeilage Nr. 8 

kriegslasten der Gemeinde Schönborn 1795—1798, in: Evang. Kirchenbote, Gemeindeblutt 
f. d. Synodalkreis Diez, Jahrg. 1908/09, Nr. 11. 

Kobelt, W.: Die Gewann-, Flur- und Wegenamen der Gemarkung Schwanheim (Main) 
nebst 2 Beilagen über den Wiesenhof und den Hof Goldstein. A 39, 8, 173— 217. 

Wolff, K.: Felix Mendelssohn-Bartholdy in Soden. N 10, 8. 44—45. 

bonte, R.: Nassaus Burgen, VIII Burg Sonnenberg. N 11, 8. 247— 250, 260— 263, 269— 292. 

Wolff, K.: Das Stockheimer Gericht. N 10, 8. 84—85. 

Wittgen: Burg und Amt Tringenstein, Forts. 5—10, in: Herborner (ieschichtsblätter, 
Jahrg. 6 u. Jahrg. 7, Nr. 1. 

HMellmich, C. H.: Usingisches. N 10, 8. 182—184; N 11, 8. 93—96. 

Wittgen, Wilhelm: Die französische Kolonie Usingen, in: AN 1909, 8. 33-- 34. 

Seibert, Fr.: Der Konvent in Usingen am 29. Mai 1643. M 13, 8. 130—134. 

(i,ebauer], A.: Der Neustädter (Usingen) Freiheitsbrief vom 6. März 1700, in: AN 1909, 
3. 38—39. 

Heyne, W.: Kirchenvisitation in der Vierherrschaft 1627. N 11,9.7-8. 

IHTensler, Erwin: Die Madonna des Petrus Cristus auf Schloss Vollrads. M 14, 8. 84—N7. 

Müller, W.: Burg Wallrabenstein und ihre Geschichte. N 10, 8. 1984 —196, 206 — 208. 

Schliffer, Hermann: Der Freifleecken Walsdorf. N 11, 8. 47—49, 57—58. 

Schüler, Th.: Die Stadt Weilburg. ANK 1911, S. 35 —40. 

Xus der Chronik von St. Peter. Der Weilburger Kadettenmord, in: Evangelischer Kirchen- 
bote, Gemeindeblatt f. d. Synodalkreis Diez, Jahrg. 2, 1910, Nr. 1, 2. 

Mankel, J.: Der letzte Hexenprozess in Weilburg. X 10, 8. 108—109, 120—122, 132— 133. 

Benner, J.: Die ersten Braunkohlenfunde im Westerwald, in: AN 1909, 8. 27—28. 

ANNALEN, Bd. XLI. al 
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Behlen, H.: Über den Zusammenhang der Braunkohlen und Tone mit den Basalten. Bas- 
konglomeraten und Basalttuffen auf dem hohen Westerwald, in: WNSch. Jahrr. ; 
1910, Nr. 2, 3, 5, 6, 7, 10. 

Westerwald-Führer. Hrsg. für den Westerwald-Klub von E. Heyn, Marienberg. Mit einer ı- 
ganzen Westerwald umfassenden Karte und mit in den Text eingedr. Abb. 5.n«ubear: 
Aufl. Marienberg [Westerwald], H. Schnabelius in Komm, 1910, (288 S.) 8°. 

Beiträge zur Agrargeschichte des Westerwaldes. Von J. Zingel.e. Tübingen, F. Fuer 114% 
(70 S.) 8°. 

Hevn, E.: Wie es vordem auf dem hohen Westerwald aussah. WSch, Jahrg. 2 (ier-. 
Nr. 2, 3, 11, 12; Jahrg. 3 (1910), Nr. 1, 2. 

Hevn, E.: Der Westerwald. ANK 1910, S. 60—64. 

J. B.: Bodenkultur auf dem Westerwald um 1785. N 10, 8.50 

Ibing, E.: Der Einfluss der Industrie auf die wirtschaftliche lage des vorderen Westrr. 
waldes. 1909, Nr. 17. 

W, N.: Der Einfluss der Industrie auf die wirtschaftliche Lage des vorderen Westerwald. 
L 1909, Nr. 19. 

W. N.: Westerwälder Viehleihe und ihre Bekämpfung. I; 1909, Nr. 41. 

Heimatgeschichte und Heimatbeschreibung des Dorfes Weyer, Oberlahnkreis. ©. Dänner. 
Hildburghausen 1910, F. W. Gadow & Sohn. (27 8.) 8°. 

Die alte Kirche zu Weyer. N 11, 8. 138. 

Sturmfels, Wilhelm: Das Wickertal. N 11, S. 134— 135. 

Heimatliche Kulturbilder, für die Jugend zusammengestellt von tileorg| Jordan. Wierbad-z 
T. Seidenstücker, 1910. (143 S.) 8°. 


Schlosser: Frühchristliche Grabsteine in Wiesbaden, in: Kirchenbote für die evang. fir. 


meinden Wiesbadens. Jahrg. 6, 1909, Nr. 9. 

Merz: Aus den alten Kirchenbüchern der Stadt Wiesbaden, in: Kirchenbote für die exau: 
Gemeinden Wiesbadens. Jahrg. 7, 1910, Nr. 5. 

Schüler, Th.: Der erste Rekrutenzug zu Wiesbaden im Jahre 1808, in: AN 1910, NS. 1. 

L. M.: Aus der Vergangenheit einer Weltkurstadt, 1811—1813, in: AN 1909, S. 3—4. 

Lothar] Lfüstner): Wiesbadener Konzertleben im Winter 1859. Rheinische Volkszeitusnz. 
Nr. 267, 22. November 1909. 

Lüstner, Lothar: Die Schillerfeier in Wiesbaden 1859. Fünfzigjahr- Erinnerungen. Wı-- 
badener General-Anzeiger Nr. 262, 9. November 1909. 

Die wirtschaftliche und finanzielle Entwicklung von Wiesbaden als Fremdenstadt seit Bezin. 
der preussischen Herrschaft von 1867—1907. Unter Benutzung amtl. Quellen. bear: 
von Dr. Josef Rompel. Wiesbaden, J. F. Bergmann 1910. (XII, 141 $) 8°. 

Hartel, A.: Altäre und Kanzeln. Eine Sammlung von Aufnahmen aus den berühmtest- 
Kirchen des Mittelalters und der Neuzeit. III. Aufl. (Separat-Ausgabe aus „Architi 
tonische Details“.) Titel, Inh.-Verz. u. 30 Lichtdrucktafeln (48>x34). Berlin, Ornanı-r 
Verlag G. m. b. H., Buchh. für Architektur u. Kunstgewerbe. In Mappe. Darin Taxe! : 
und Tafel 7: Altar i. d. Bergkirche zu Wiesbaden. 

Spielmann, C,: Die älteste bestehende Buchdruckerei in Wiesbaden. N 10, 8. 298 — 244. 


L[othar] L[üstner]: Unser altes Kriegerdenkmal. Rheinische Volkszeitung, Nr. 103, 7. Mai 19. 
Schupp, Ottokar: Der Brand der Mauritiuskirche in Wiesbaden im Jahre 1850, in: In- 


Kirchenbote, Evang. Monatsblatt f. d. (temeinden des Synodalbezirks Wiesbaden Lan! . 
Jahrg. 1, 1909/10, Nr. 1—4. 

J.üstner, Lothar: Das Palais zu Wiesbaden. Nassauer Leben, Beilage zum Wieshaderrr 
General-Anzeiger Nr. 45, 23 Februar 1909. 

Krinnerungsblatt an die Feier der Grundsteinlegung für das neue Kinder- und Säuglinmh>:r 
der Diakonissen-Anstalt Paulinenstiftung zu Wiesbaden Montag, den 12. Juli 1%». 
Hrsg. z. Besten d, Kinderheims von Pfarrer Christian. Dillenburg 1909, F. Weidenbark. 
(27 8.) 8°, 

tieschichte des Wiesbadener Rennvereins Von Oberstleutnant a. D.W.v. Alers. Wiesbadr:, 
Moritz & Münzel in Komm., 1910. (298. 8°, 
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Lüstner, Lothar: Die Wiesbadener Rennen. N, Nr. 16, 16. August 1910. 

L,üstner, Lothar: Die ersten Wiesbadener Rennen. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 156, 
8. Juli 1910. 

Lüstner, Lothar: Abschied vom alten Residenztheater. N 11, 8. 175—176. 

l.üstner, Lothar: Der Brand des Nassauischen Staatsministerial- Gebäudes zu Wiesbaden. 
Rheinische Volkszeitung Nr. 87, 18. April 1910. 

l.üstner, Lothar: Der Uhrturm. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 146, 27. Juni 1910. 

L’üstner], L[othar]: Wiesbadens Via triumphalis. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 303, 
29. Dezember 1910. 

Schüler, Th.: Das Kirchspiel Wilmenrod im Jahre 1611, in: AN 1909, 8. 39— 40. 

Niandmann], E.: Reformen in Wissenbach, 1780/83. N 11, 8. 255, 
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Biographisches. 

Schenk zu Schweinsberg, Gustav Frhr.: Genealogische Studien zur Reichsgeschichte. IV. Die 
Abstammung des Hauses Nassau. Archiv für hessische Gieschichte und Altertums- 
kunde, Neue Folge, Bd. 6, N. 465 — 403. 

Archives ou correspondance inedite de la maison d’Orange-Nassau. Ser. 3, publ. par F. )J. 
L. Krämer, T. 2, 1697 —1700. Leyde: A. W. Sijthoff 1908, T. 3, 1700-1702; Ebd. 
1909. Ser. 4, publ. par Th. Bussemaker, T. 1, 1747-1751. Affaires interieures. 1747 
bis Sept. 1749. Affaires etrangeres. Ebd. 1908. T. 2, Sept. 1749 bis Sept. 1751. Affaires 
etrangeres. Oct. 1751—1755. Ebd. 1909. Ser. 5, publ. par F. J. L. Krämer. T. 1, 
1766— 1779, 1910. 

Lüstner, Lothar: Mainzer Kurfürsten aus dem Hause Nassau. Nassauer Leben. Beilage 
zum Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 166, 20. Juli 1909. 

Schüler, Th.: Familienfeste im Hause Nassau-Dillenhburg vor 300 Jahren, in: AN 1909, 
S. 21—23. 

Spielmann, C.: Preussen-Hannover-Nassau. N 11, N. 264 — 265. 

H. D.: Fürsten-Be-Dichter, in: AN 1909, 8. 35. 


— on on 


Lüstner, Lothar: Aus Herzog Adolfs Leben, I—IV. I. Herzog Adolfs Lebensgang. Wies- 
badener Gen.-Anzeiger Nr. 232, 5. Okt. 1909; Nr. 233, 6. Okt. 1909. II. Herzog Adolf als 
oberster Kriegsherr. Nr. 238, 12. Okt. 1909. III. Herzog Adolfs Sorge für Landwirtschaft, 
Gewerbe und Verkehr. Nr, 245, 20. Oktober 1909. IV. Herzog Adolfs Verdienste 
um die Residenzstadt Wiesbaden. Nr. 252, 28. Oktober 1909. 

Lüstner, Lothar: Das Regierungsjubiläum Herzog Adolfs 1864. Nassauer Leben, Beilage 
zum Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 136, 15. Juni 1909. 

Heck, Robert: Das Grabmal der Fürstin Amalie von Nassau-Diez in der Stiftskirche zu Diez. 
M 14, 8. 112—117. 

Die Einweibung der Grabkapelle der Fürstin Amalie von Nassau-Diez. M 14, 8 132-133. 

Hiillebrand, J. A.: Anna, geb. Gräfin von Nassau-Hadamar, verheiratete (iräfin von Nassan- 
Sonnenberg und von Katzenelnbogen. M 14, N. 5-8, 65-—76. 

Zileken, Detta: Gräfin Elisabeth von Saarbrücken, die erste deutsche Romanschriftstellerin. 
Mitteilungen des histor. Vereins f. d. Saargegend, Ileft 9, 1909, S. 15— 36. 

Spielmann, C.: Henriette, Erzberzogin v. Österreich, Prinzessin v. Nassau. N 11, 8. 272— 275. 

N. B.: Graf JohannII. mit der Haube von Nassau-Dillenburg, in: AN 1909, 8. 25 — 26. 

Ruppersberg, A.: Die Reise des Grafen Johann Ludwig von Nassau-Saarbrücken nach dem 
heiligen Lande in den Jahren 1495 u. 1446. Mitteilungen des histor. Vereins f. d. 
Saargegend, Heft 9, 1909, 8. 37 - 140, 

Walter, Friedrich: Fürst Karl Christian und Fürstin Karoline von Nassau -Weilburg. 
Mannheimer Geschichtsblütter 11, 1910, Sp. 193— 202. 

Sendschreiben des Grafen Ludwig von Nassau - Saarbrücken an seine Lehnsleute und Unter- 
tanen zu Anfang des 30 jührigen Krieges. Mitteilungen des histor. Vereins f. d. Saar- 
gegend, Heft 9, 1909, 8. 243— 244. 
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Spielmann, C.: Marie von Nassau-Oranien, Fürstin-Mutter zu Wiedf. N 11, 8. 169 —172. 

Pfeifer, H.: Ruprecht der Streitbare und Walram, Cirafen von Nassau. N 10, 8.80--82,96 —98. 

Wilhelm der Schweiger und Nassau-Dillenburg. Beitr. zu den Beziehungen des Oraniers zu 
seinen Stammlanden. Von Dr. Carl Dönges. Dillenburg, M. Weidenbach 1909. (229 8; 
8° — Veröffentlichungen des histor. Vereins zu Dillenburg, Nr. 5. 

Spielmann, C.: Herzog Wilhelms Tod und Bestattung. N 10, 8. 197 — 198. 

Lüstner, Lothar: Herzog Wilhelm von Nassau. Ein Lorbeerblatt seinem Giedächrni«. 
Wiesbadener General-Anzeiger, Nr. 203, 1. Sept. 1909; Nr. 204, 2. Sept. 1909. 








Hessen-Homburgische Prinzen-Erzieher. Von Dr. phil. Wilhelm Rüdiger. Homburg v. d H. 
1910, J. G. Steinhäusser. (8. 23-35) 8°. S. Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. u. Altertums- 
kunde zu Homburg v. d. H. H. 10. 

Wittgen, Wilhelm: Leopold, Prinz von Hessen-Homburg. N 11, 8. 105— 108. 

Fuchs, Oskar: Die Verwandtschaft des Hauses Leiningen. N 1l, 5. 286—287. 

Fuchs, Oskar: Friedrich I., Graf zu Alt-Leiningen-Westerburg (1761— 1839). N 11, 8. 45 — 41. 

|Fuchs, Oskar): Georg Wilhelm, Graf zu Leiningen-Westerburg (1619—1695), in: Der 
Kirchenbote, Ev. Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbez. Runkel, Jahrg. 1, 1909/10, S.40, 44. 

Fuchs, Oskar: Georg Wilhelm, Graf zu Leiningen -Westerburg (1619—1695). AN 1919, 


8.17—18. 
Fuchs, Oskar: Johann Anton, Graf zu Leiningen-Westerburg-Schadeck, in: AK 1911. 
N. 27--28 


Fuchs, Oskar: Karl August, Graf zu Leiningen -Westerburg- Alt- Leiningen (1819 — 1849. 
N 11, 8.5—7. 

Fuchs, O.: ReinhardVI. und Albrecht Philipp, Grafen zu Leiningen-Westerburg. N 1, 
$. 185— 187. 

Fuchs, Oskar: Seraphine, Gräfin zu Leiningen-Westerburg (1810-1874). N 10, 8. 47. 

N. B.: Ein Raubritter aus der guten alten Zeit (Graf Johann III. von Sayn-Wittgenstein. 
AN 1910, 8. 45—46 





ludwig, Karl: Johann von Werth und Nassau. AN 1910, S 34—36. 
l.üstner, Lothar: König Oskar von Schweden in Nassau. N 10, 8. 98-- 99. 


Lüstner, Lothar: Nassauische Freiherren. I—VI. Nassauer Leben, Beilage zum Wies- 
General-Anzeiger I. Nr. 39, 16. Februar 1909: II. Nr. 57, 9. März 1909; IIT. \r. 8). 
6. April 1909; IV. Nr. 109, 11. Mai 1909; V. Nr. 160, 13. Juli 1909: VT. Nr. 226. 
2S. September 1909; VIE Nr. 302, 28. Dezember 1909. 

liüstner, Lothar: Die ersten Nassauischen Kammerherrn. Nassauer Leben, Beilage zum Wie-- 
badener (ieneral-Anzeiger Nr. 131, 8. Juni 1009. 

l,üstner, Lothar: Nassauische Edelleute. T. Wiesb. General-Anzeiger Nr. 49, 28. Februar 1910. 

ILüstner, Lothar]: Aus Nassaus Totenregistern. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 286. 
8. Dezember 1910. 

‚Lothar; Llüstner): Die Herzoglich Nassauischen Staatsminister. Rheinische Volkszeitung, 
Nr. 33, 11. Februar 1909. 

l.üstner, Lothar: Wiesbadener unter Herzog Wilhelm. Nassauer Leben, Beilage zum Wiesb. 
(ieneral-Anzeiger Nr. 115, 18. Mai 1909. 

Lüstner, Lothar: Aus Nassauer Totenbüchern. Vor fünfzig Jahren. 1—Tl. Wiesbadener 
(ieneral-Anzeiger I. Nr. 291, 14. Dezember 1909: IT. Nr. 297, 21. Dezember 1909. 

Lüstner, Lothar: Nassauisches Nekrologium 1859. N 11, 8. 58—61. 

August Ammannf. N 11, 8. 128. 

Das v. Cohausen-Denkmal bei Hofheim a. T. M 14, 8 127—129. 

Dietz, Rudolf: Meine Kriegs-Erinnerungen aus den Jahren 1870/71. ANK 1911, 8. 1-42. 

Römer, W.: Rudolf Dietz. Ein Lebensbild unseres nassauischen Volksdichters, in: Die 
Wohlfahrt, Zeitschrift für ländliche Wohlfahrts- n. Heimatpflege. Westerburg, Jahre. 1. 
1909, Nr. 2. 
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Wilhelm Flindtf. N 10, 8. 228. 

Kliugstein, H.: Kriegsrat Philipp Geyer. N 10, 8.8 -10. 

Frhr. Adolf v. Gilsat. N 11, 8. 166. 

Nikolaus Gompe, der erste evangelische Pfarrer in Erbenheim, in: Der Kirchenbote, Evang. 
Monatsblatt f. d. Gemeinden des Synodalbezirks Wiesbaden (Land), Jahrg. 1, 1909/10, 
Nr. 5, 6. 

Ituppersberg, A.: Friedrich von Greiffenclau, Herr zu Volraths, ein Saarbrücker Lehnsmann 
und Jerusalem-Pilger. Mitteilungen des histor. Vereins f. d. Saargegend, Heft 9, 1909, 
S. 141—148. 

Gesammelte Blätter aus meinem Tornister. Erinnerungen an die Zeit des grossen Krieges von 
Fritz Gropengiesser. Berlin, Leipzig, C. Wigand, 1910. (225 8.) 8°. 

Joseph Hangard, der Dichter des Westerwaldliedes L 1910, Nr. 3, 4. 

Schlosser: Eine Wiesbadener Pfarrfrau (die Gattin des Hofpredigers und Inspektors Egidius 
Günther Hellmund) vor 200 Jahren, in: Kirchenbote f. d. evang. Gemeinden Wies- 
badens, Jahrg. 7, 1910, Nr. 8. 

Spaich: Th. Henke, der erste nassauische Missionar in Afrika, in: Kirchenbote für die evang. 
Gemeinden Wiesbadens, Jahrg. 7, 1910, Nr. 2, und in: Evangelischer Kirchenbote, Gie- 
meindeblutt £f. d. Synodalkreis Diez, Jahrg. 2, 1910, Nr. 5. 

l,üstner, Lothar: Nussauer Persönlichkeiten. V. Aloys Henninger. Wiesbadener General- 
Anzeiger Nr. 48, 26. Febr. 1909. 

Sommnerfeldt, Gustav: Zu den Lebensbeschreibungen der Hildegard von Bingen, Abtissin 
zu Rupertsberg, in: Neues Archiv d. Ges. f. ält. deutsche Geschichtsk. Bd. 35, 1910, 
5. 572—581. 

Hubert Hilff N 10, 8. 39— 40. 

Louis Jacobif. N 11, 8. 256. 

Wolff, K.: Johaun Adam, Freiherr von lekstadt. N 11, 8. 55—57, 71—12. 

Wf{[olff\, K.: Freiherr von Ickstadt, in: AN 1909, B. 26—27. 

(iedenkblätter der Echter von Mespelbrunn und der Grafen von Ingelheim, genannt Echter 
von Mespelbrunn, in: Archiv d. histor. Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg, 
Bd 50, 8. 179—200 

Vier Briefe von Nicolaus Kindlinger an den Pfarrer Joh. Friedr. Möller in Elsey. Nach 
den Originalen mitgeteilt von Wilhelm Grevel. Mit einem Bildnis Kindlingers, gel). 
1749 zu Neudorf i. Rhg., in: Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen, H. 30, 
1909, 8. 109—133. 

D:iefenbaljch, Heinrich: Ludwig Knaus. ANK 1910, 8. 42—43. 

Oettingen, W. v.: Ludwig Knaus. M 14, 8. 101—103. 

Kögler, K.: Ludwig Knaus in seinen Beziehungen zu seiner Vaterstadt Wiesbaden. M 14, 
S. 103— 112. 

Kobelt, W.: Erinnerungen eines Conchologen; 8°. Aus: Nachrichtblatt der Deutschen 
Malakozoologischen Gesellschaft. H. 2, 1910. 

Volk, Georg: Professor Dr. Wilhelm Kobelt L 1910, Nr. 8. 

"riedrich Koflerf, in: Quartalblätter des histor. Vereins f. d. Grossherzogt. Hessen. Bd. 4, 
S. 511—521. 

Major a. D. Richard Kolby. M 13, S. 146—148. 

l.üstner, Lothar: Nassauer Persönlichkeiten. IV. August Freiherr v. Kruse. Wiesbadener 
General-Anzeiger Nr. 1, 2. Januar 1909. 

Wagner, P.: Die Langwerth v. Simmern. M 13, 8. 125—180. 

Loew, Ludwig, Frhr.v.: Ein Besuch bei Goethe. Aus dem Tagebuch des ehemaligen herzoglich- 
nassauischen Oberappellationsgerichtspräsidenten. Veröffentlicht von Dr. Karl Frhr. 
v. Loew. Kölnische Zeitung 1910, Nr. 307, vom 20. März. 

Ferdinand Maeurer, Kurinspektor zu Wiesbaden, geb. 1850, gest. 1910. N 11, 8. 64. 

Dekan Naumann in Hachenburg, gest. 21. April 1909. L 1909, Nr. 18. 

Heymach, F,: Aufzeichnungen des Pfarrers Plebanus von Miehlen aus den Jahren 1636/37. 
A 38, 8. 255— 285. 
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Heymach, F.: Wilhelm Heinrich Riehls Lehr- und Wanderjahre. M 14, S. 15-18, 78-84. 

Dr. Spiess-Wissen: W. H. Riehl. WSch, Jahrg. 2, 1909, Nr. 3. 

Wie es einem jungen Kaplan im Kulturkampfe erging. Erzählt von einem Priester |jd. i.: Wil- 
helm Schilo] der Diözese Limburg. Limburg a. d. L.: Limburger Vereinsdruckerei. 
(1909). (89 S.) 8°. 

Nebe: Register der Adligen von Schönbach, in: Herborner Geschichtsblätter, Jahrg. 7. 
Nr.3 u, 4. 

Eindres], F.: Dekan August Schroeder. Ein Gedenkwort aus Anlass seines 100. Geburtstages. 
in: Der Kirchenbote, evang. Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Runkel, Jahre. 2, 
1910, Nr. 1. 

Heck, R.: Ein nassau-diezischer Theologe [Johann Anton Seelbach] im Lager der Schweden 
zu Altranstädt 1707. M 13, 8. 85—89. 

Merker, A.: Der Freiherr vom Stein und Nassau. M 13, 8. 23—24 

Bröcking, W.: Der Freiherr vom Stein und die „Prüfenden Bemerkungen über Nassau. 
Landstände, M 14, 8. 8—9. 

Trog, C.: Charakterzüge des Freiherrn vom Stein. N 11, 8. 129—131, 145 —147. 

Küntzel, Georg: Über das Verhältnis Steins zur französischen Revolution, in: Jahrbuch für 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reich. Jahrg. 34, S. u 
bis 90, 1910. 

Schneider, Th.: Die Beziehungen Lavaters zur Freifrau Karoline vom Stein. Mit 2 Abh. 
M 13, 8. 61—67, 91—92. 

Klipstein, H.: Die Familie Thilemann. N 11, S. 281—284, 

Wolff, K.: Triller in Usingen, in: AN 1910, 8. 27—28, 

Zedler, G.: Christian Daniel Vogel. Ein Beitrag zur Geschichte seines Lebens und Wirken». 
Nebst einem bibliogr. Anhang von G. Müller. A 38, S 286—324. 

Hellbach, J.: Adalbert II von Walderdorf, Fürstbischof und Abt von Fulda (1757°— 1751. 
N 10, 8. 256— 287. 

Kurfürst Johann Philipp von Walderdorf (1756--68) und seine Zeit, in: 'Trierische Chronik, 
Neue Folge, Jahrg. 5, 1909, 8. 17—32. 

Schultze, Joh.: Die Walpoden von der Neuerburg und Herren von Reichenstein. Nach dem 
Nachlass des Amtsgerichtsrat Düssell. A 38, 8. 104— 197. 


Kunstgeschichtliches. 

Jahresbericht der Bezirks-Kommission zur Erforschung und Erhaltung der Denkmäler innerhalb 
des Regierungsbezirks Wiesbaden f. d. Jahr 1908. Mainz 1909. — Für das Jahr 1909. 
Kbenda 1910. 

Mittelrheinische Kunst. Beiträge zur Geschichte der Malerei und Plastik im 14. u. 15. Jahr- 
hundert von Friedrich Back. Frankfurt a M., J. Baer & Co, 1910 (102 S. Text. 
68 Taf.) 4°. 

Die Kunst unserer Heimat. Mitteilungen der Vereinigung zur Förderung der Künste in Hessen 
und im Rhein-Maingebiet. Jahrg. 3, 4. (Giessen, v. Münchow in Komm.) 1909 —1910, 4°. 

Die Bau- und Kunstdenkmäler der Kreise Biedenkopf, Dill, Oberwesterwald und Westerburg. 
Im Auftrage des Bezirksverbandes des Regierungsbezirks Wiesbaden bearbeitet von 
Ferdinand Luthmer. Mit 186 Abb. Frankfurt a. M., H. Keller in Komm., 1910. (AX, 
1778) 4°. = Die Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungsbezirks Wiesbaden, Bd. IV. 

Luthmer, F.: Die Bau- und Kunstdenkmäler des Westerwaldes. M 14, 8. 59—65. 


Militärisches. 
Roth, F. W. E.: Truppenwerbungen eines Grafen von Westerburg wid anderer am Rhein für 
Frankreich 1585. N 11, 8. 150- 151. 
Birummj, J.: Türkenkriege. N 10, 8. 114. 
Schüler, Th.: Ein nassauisches Volksheer vor 300 Jahren, in: AN 1909, 8.1 -3. 
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Harnıs, Richard: Landmiliz und stehendes Heer in Kurmainz, namentlich im 18. Jahrhundert, 
in: Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde. Neue Folge, Bd. 6, 1909, 
S. 359—420. 

Frankenbach, K. J.: Unter Nassaus Fahnen. AN 1910, 8. 42—44, 46—47. 

l,üstner, Lothar: Nussauer auf spanischen Kriegspfaden. Hundertjahrs-Erinnerungen aus dem 
Hochsommer 1809. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 191, 18. August 1909. 

Spielmann, C : Mesa de Ibor und Medellin.. Zum 100. Jahrestage der beiden Ruhniestaten 
des 2 Regiments Nassau N 10, 8. 68—70. 

l.üstner, Lothar: Die Schlacht bei Mesa de Ibor. Gedenkblatt zum Hundertjahrstage am 
17. März 1909. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 64, 17. März 1909. 

l,üstner, Lothar: Der Marsch von Barcelona nach Manresa. Eine Episode aus der Geschichte 
der Siebenundachtziger. Naussauer Leben, Beilage zum Wiesbadener General-Anzeiger 
Nr. 63, 16 März 1909. 

l.üstner, Lothar: Die Schlacht bei Medellin. Gedenkblatt zum Hundertjahrstage am 28 Mürz 
1909. Wiesbadener General-Anzeiger Nr 73, 27. März 1909 

l,üstner, Lothar: Die Schlacht bei Talavera de la Reina. N 10, S. 174---176. 

L;üstner, Lothar: Die Schlacht bei Talavera de la Reina. Hundertjahrerinnerungen zum 27. 
und 28. Juli. N, Nr. 14, 16. Juli 1909. 

Spielmann, C.: Die Schlacht bei Ocana. N 10, 8. 274— 276 

L,üstner, Lothar: Die Schlacht bei Ocaiia. Nassauer Leben, Beilage zum Wiesbadener 
General-Anzeiger Nr. 273, 23. November 1909. 

l,othar]) L[üstner]: Nassaus Löwe bei Waterloo. Gedenkblatt ‘zum Jubiläunn des 1. Nass, 
Infanterieregiments. Rheinische Volkszeitung, Nr. 59, 13. März 1909. 

Lüstner, Lothar: Die Nassauer bei Eckernförde. Gedenkblatt zum 5. April 1909. WGA, 
Nr. 80, 5. April 1909. 

Erinnerungen an das Jahr 1866 (TTagebuchblätter eines Nassauer Jägers). AN 1910, 8. 14—16. 

Der Mainfeldzug von Friedr. Regensberg. Mit Illustr, von Anton Hoffmann und 2 Karten. 
2. Aufl. Stuttgart: Franckh [1908] (158 8.) 8°. 

Lüstner, Lothar: Nassaus reitende Jäger in Spanien. Nassauer Leben, Beilage zum Wies- 
badener General-Anzeiger Nr. 75, 30. März 1909. 

Spielmann, C.: Der nassauische Landsturm von 1814. N 11, 8. 69— 71, 79—81. 

Lüstner, Lothar: Das 1. nassauische Infanterieregiment Nr. 87. N 10, 8. 56—509. 

l,othar] Lfüstner): Aus der Geschichte des 1. Nass. Infanterieregiments Nr. 87. Rheinische 
Volkszeitung, Nr. 58, 12. März 1909. 

tieschichte des Königlich Preussischen 1. Nassauischen Feldartillerie-Regiments Nr. 27 (Oranien) 
vom Jahre 1833 bis 1909. Auf dienstl. Veranlassung neu bearb. von Wilhelmi. Mit 
8 Taf. in Lichtdruck u. Autotypie. Wiesbaden, H. Staadt, 1910. (XII, 174, 798.) 8°, 


Kulturgeschichtliches. 


Naturereignisse. 


Il. L.: Die grosse Flut in Nassau. N 10, 8. 59—61. 

Lüstner, Lothar: Es geschahen Zeichen und Wunder ... . |Himmelserscheinungen und Unwetter 
im alten Wiesbaden n. d. Beheltnusbuch-Aufzeichnungen]. Wiesbadener General-Anzeiger 
Nr. 114, 19. Mai 1910. 

Brumm, J.: Chronik merkwürdiger Ereignisse in Nassau. N 11, 8. 131- 132. 


Handel und Gewerbe. 


Aldendorp, Fred: Über den Einkauf von Wein vor 350 Jahren, in: AN 1909, 8. 19. 

Die Heimarbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet. Monographien, hrsg. im Auftrage des 
wissenschaftl. Ausschusses der Heimarbeits-Ausstellung Frankfurt a. M. 1908. Von Prof. 
Dr. Paul Arndt. Bd.ı1. Jena, G. Fischer, 1909. Darin: Görg, Gustav: Die Korb- 
HHechterei im Taunus. 8. 91—165. — Gotthardt, Prof. Dr.: Die Korbflechterei und 
Wannenmacherei in Lahr (Westerwald). 8. 106--107 — Luckow, August: Die Holz- 
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industrie im Dillkreise (Westerwald). 8. 194—198. — Gotthardt, Prof. Dr.: Die H.L: 
schnitzerei im Oberlahnkreise. S 199. --- Christian: Die Bürstenfabrikation im Westeru .'i 
S. 232-—233. — Wertheim, Max: Die Bürstenfabrikation im Taunus. S. 244-2.; 
Christian: Die Lederwarenindustrie im Westerwald. S 327 — 329. 

Daum, Fritz: Moderne Keranik im alten Kannenbäckerländchen, in: Nassauisches Gewer 
blatt, Jahrg. 64, 1910, 8. 125—12b. 

Daum, Fritz: Die Hilgerter Pfeifenmacher. L 1910, Nr. 11. 

Schliffer, Herm.: Wie aus Landgängerdörfern Bauernorte wurden. L 1909, Nr. 35. 

W. W,: Köhler und Kohlbrennen, in: AN 1910, S. 19—20. 

Spielmann, C.: Die nassauische Mass- und Gewichtsreform von 1851. N 10, S. 236 - 2:7. 


Verkehrswesen. 

4. K : Der Streich der „Nebeljungen“ (Steindamm im Rhein bei Biebrich). AN 1910, S. 30-2 

Goebel, Ernst: Die Entwiekelung der Lahnschiffahrt bis 1810. N 10, 3. 2—4, 18—:. 5 
bis 32, 42—44, 54-56, 66— 67. 

l.üstner|, L[othar]: Die Taunuseisenbabn (ein Erinnerungsblatt 1840—1910). Wiesbadr., 
General-Anzeiger, I. Nr. 293, 16. Dezember 1910; II. Nr. 295, 19 Dezember 1919. 

l.üstner|, Lfothar]: Altnassauisches Postwesen. Wiesbadener General-Anzeiger Nr. 2. 
14. Dezember 1910. 

l.üstner, Lothar: Das Passwesen in Nassau. Nassauer Leben, Beilage zum Wie-kauss- 
Gieneral-Anzeiger Nr. 91, 20. April 1909. 


. Kirchliches. 

Spiess, K.: Die evangelischen Kirchenbücher im Regierungsbezirk Wiesbaden. A 59.5“ 

Spiess, K.: Leben eines Landpfarrers vor 200 Jahren. N 11, 8. 183— 185, 196 — 198. 

Sandmann], Ejugen]: Mahnung an die Geistlichen bei Ausbruch des 30 jährigen Kr... 
N 10, 8.75. 

Ein Stück althomburger Kirchengeschichte. Das Jahr 1747. (Nach der Chronik von Köpyer:. 
in: Der Kirchenbote, evang. (jemeindeblatt f. d Kreissynodalbezirk Homburg, Jahrz !. 
1909/10, $. 38 u. 46. 

Sch losser|: Das alte Homburger Gesangbuch, in: Der Kirchenbote, evang. Gemeindeblat f 
d. Kreissynodalbezirk Runkel, Juhrg. 2, 1910, Nr. 3. 


Land- und Forstwirtschaft. 

Ko belt]: Die Entwicklung der Landwirtschaft in unserer Gegend, in: Gemeinnützige Blät - 
für Hessen und Nassau, Jahrg. 12, 1910, 8. 109—113, 145— 149, 181— 184. 

Bericht über die Entwickelung der Landwirtschaft in dem 5 jährigen Zeitraum von 1906 — 14h 
in: Jahresbericht der Landwirtschafts-Kammer f. d. Reg.-Bezirk Wiesbaden f. 1910. 

W.. Weidrecht und Koppelweide. AN 1910, S. 18—19. 

Sandınann], Elugen]: Förderung der Bienenzucht in Nassau-Oranien. N 10, 8. 74. 

Koth, F. W. E.: Zur Geschichte der Fischerei im Taunus. N 11, 8. 157—158. 

Weinbau an der unteren Weil. AN 1904, 8. 4. 

Lü-tner, Lothar: Die Nassauischen Forstverwaltungen. Nassauer Leben. Beilage zum Wi: 
(reneral-Anz. Nr. 15, 19. I. 1909. 

Ko«dler, Georg: Allerlei aus Alt-Nassaus Wäldern. AN 1910, 8. 39--40. 


Medizinisches. 
Erumm, J.: Die Pest in Nassau und ihre Bekämpfung. N 10, 8. 282—284, 294.296. 
Zrummm, J.: Ärzte und Sanitätswesen in Nassau-Oranien. N 11, S. 205—208, 219-—222. 
- «ll, R.: Die Entwicklung der Irrenpflege im Herzogtum Nassau. N 10, 8. TI—Tl. 
Schulwesen. 
"tu, J.: Stand und Reform des Volksschulwesens in Nassau-Oranien im Anfange dr 
iu. Jahrh. N 10, 8. 218—220. 
= 2rtrich, Th.: Aus der Schulgeschichte des kurtrierischen Nassau, in: Nassauische Schulzeinus: 
Jabrg. 7, 1909, S. 159—162. 
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Die Schulgesetzgebung im Gebiete des früheren Herzogtums Nassau. Zusammenstellung der 
vor und nach dem Jahre 1866 erlassenen, das Schulwesen betr. Gesetze, Verord- 
nungen, Erlasse und Verfügungen, Bearb. von H. Müller. 3. Aufl. Langenschwalbach 
1909, F. Wagner. (703 8.) 8°. 

Kröck, Alfred: Die nassauische Realschule mit besonderer Berücksichtigung derjenigen zu 
Idstein. N 10, 8. 4—7, 20 - 22. 

Steuer- und Polizeiwesen, Orden. 

Brumm, J.,: Die nassauische 'Tabakssteuer vor 100 Jahren. AN 1909, S. 16. 

Brumm, J.: Der Branntwein und seine Bekämpfung in Nassau-Oranien. N 11, NS. 176—177. 

Schüler), Th.: Das Verbot des Kaffeetrinkens für das Ländehen von 1775. AN 1910, 
s. 11—12. 

Brumm], J.: Polizeistrafen aus 1821. N 10, 8. 115. 

l.üstner, Lothar: Nassauische Landjäger. Wiesbadener treneral-Anzeiger Nr. 121, 26. Mai 1909. 

l,üstner, Lothar: Die Herzoglich Nassauischen Ehrenzeichen. Wiesbad. General-Anz. Nr. 186, 
12. VIII 1909. 

l,üstner, Lothar: Der Herzoglich Nassauische Adolfs-Orden. Nassauer Leben, Beilage zum 
Wiesbad. General-Anz. Nr. 103, 4. V. 1909. 


om — 


II. Volkskunde. 


Allgemeines. 
Spiess, Karl: Aus dem Gebiete der Volkskunde. 1 1910, Nr. 29, 30, 31. 
Ludwig, Karl: Von alten Bräuchen (richtet sich namentlich gegen den Unverstand, die ab- 
sterbenden Volkstrachten durch Trachtenfeste wieder beleben zu wollen). 1, 1909, Nr. 29. 
Zwei Luhndörfer (Mühlen und Eschhofen). L 1908, Nr. 6. 





Sprachliches. 

Ludwig, Karl: Lesen und Reden. L 1909, Nr. 10. 

Helwig, tr.: Aus dem Wörterbuch des nassauischen Volkes. N 10, 8. 45-- 46. 

Müller, H.: Aus dem Wortschutz nassauischer Mundarten. N 11, 8.20— 22, 32--34, SI—S6, 
91—100, 108—110. 

Dietz, Rud.: Die nassauische Mundart in ihren Beziehungen zum Mittelhochdeutschen, Eng- 
lischen und Französischen. I 1909, Nr. 30. 

Ullius], F.: Volkstümliche Redensarten. L 1909, Nr. 30. 

Bach, Adolf: ‘Die Substantivendung „es“ in nassauischen Dialekten. N 11, 8. 172-175. 

/itzer, G.: Lästige Ausländer in der Volkssprache mit Zusätzen von IH. Schlosser. 1 1909, 
Nr. 27, 28. 

Roedler, Georg: Fremdwörter in der Nassauer Sprache. M 14, 8. 95—96. 

Klöckner, Heinrich: Fremdwörter in der Nassauer Sprache. M 14, 8. 129 — 130. 

Veh! ihr Kinner un ihr Leit! Gedichte in nassauischer Mundart. Von Lina Forst. 2. Aufl. 
Wiesbaden, Selbstverl. [1909]. (32 8.) 8°. 

Pastille gege Grille. Hesse-Nassauer Geschichtercher und Giedichtercher von Karl Heinz Hill. 
Darmstadt, H. L. Schlapp. (1910.) (180 8.) 8°. 

's Laad. Humoristische Gedichte in Nassauer Mundart von Fritz Jakob. Limburg a d. L., 
A. Heinrich; H. A Herz in Komm. [1910] (36 8) 8°. 

Unser Vergniege Auswahl lustiger Gedichte in nassauischen Mundarteu. (Erste Reihe.) 
Wiesbaden [1909]. (15 8.) 8°. (Deffner's Nickelbibliothek für's deutsche Haus. 3, +4.) 

W. N.: Aus dem Wortschatz eines Westerwälders. L 1909, Nr. 37. 

Merten, Paul: Eigentümlichkeiten der Volkssprache (hauptsächlich auf dem Westerwald). 
L 1909, Nr. 4. 

Der Westerwälder „Meckes®. L 1909, Nr. 10. 

„Stutzer*. L 1910, Nr. 33, 35. 
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Nanıen. 


Sammlung der nassauischen Flurnamen. M 14, 8. 92— 5. 
Wehr, Georg: Die Erhaltung alter Strassennamen. T. 1909, Nr. 32. 
C. K.: Wein-Spitznamen, N 10, 8. 13. 


Volksdichtung. 


Nussuuische Volkslieder, in Ergänzung der Wolfram’schen Sammlung veröffentlicht. Von Karl 
Ludwig. N 10, 8. 144—145, 287—288. 

Zitzer, G.: Kinderlieder aus dem Nassauer Lande. L 1909, Nr. 48. 

Nassauische Volksliederhandschrift. L 1910, Nr. 16. 

Volkslieder. L 1910, Nr. 28. 

Stibitz, Joseph: Wie’s Volkslied starb. L 1909, Nr. 50. 

Helwig, Georg: Wiege- und Kinderlieder aus dem Quellgebiet der Aur. N 10, S. 187— 188. 

Hfoffmann]), J. H.: Herborner Wiegen- und Kinderlieder, in: Herborner Geschichtsblätter. 
Jahrg. 7, Nr. 2. 

Kinderlieder aus dem Nassauerlande. Gesamnielt u. hrsg. v. Wilhelm Knapp. Ems, H. Chr. 
Sommer (1909). (96 8.) 8°. 

Jehn schöne Lieder, Hrsg. unter Mitwirkung von Otto Stückrath von der Redaktion der Kunst 
unserer Heimat. (Giessen), Verl. d. Kunst unserer Heimat 1910. (8 8.) 4°. 

Zwei Volkslieder aus Oberlibbach, N 11, S. 203— 204. 

Wiegelieder nus dem früheren Amt Tringenstein (gesammelt von Ph. Wittgen), in: Herborner 
Geschichtsblätter, Jahrg. 7, Nr. 2. 

Bastlösreime. L 1909, Nr. 15. 

Waldschmidt-Nister: Die Lore am Tore. 1. 1910, Nr. 5, 6. 

W, N.: Westerwälder Weisheit von der Gasse. I. 1910, Nr. 16. 

Sagen. 

Aus Nassaus Sagenschatz. Sugensammlung aus dem Regierungsbezirk Wiesbaden von Adolf 
Becker. Titelzeichn. und Vign. H. Kromer. Idstein, G. Grandpierre 1910. «VIII, 
158 8.) 8°. 

Spielmann, C.: Berchta im Südnassauer Sagenkranz. N 11, 8. 234—236. 

Strack, Heinrich: Die Jammerhecke bei Brombach. Kine Taunussage. ANK 1910, 8. #8. 





Inschriften. 
Haussprüche. L 1910, Nr. 1. 
Alte Bauten und Inschriften (in Brandoberndorf). I 1909, Nr. 6. 
Hahn, K.: Inschriften zu (aub am Rhein. AN 1909, S. 23—-24. 
J. B. G.: Haus- und Scheuneninschriften in Eibach. L 1909, Nr. 51. 
(urpus inseriptionum Herbornensium, 1897-1905, ges. von H. Schlosser u. J. H. Hoffmann, 
mit Nachtr. v. €. Geisler, in: lHlerborner Greschichtsblätter, Jahrg. 6, Nr. 4. 





Vulksglaube. 

Wehrhan, K.: Die Pferdesegnung auf dem Laurenziberge bei Gau-Algesheim im Rheingau 
und rheingauische Wachsvotive. Globus 97, NS. 133-- 136. 

Merten, Paul: Ein Gewitter auf dem Lande. L 1909, Nr. 30. 

S, B: Kirche und Volkstum. IL 1910, Nr. 23. 

W, N: Vom Holunder. 1 1910, Nr. 12. 

Mittel, um kleine, ungetaufte Kinder zu beruhigen. 1. 1909, Nr. 17. 

Wehrban, K : Rbeingauisehe Votive und Weihegaben mit besonderer Berücksichtigung von 
Marienthal. M 13, S 70--73, 92—98. 

Aberglaube des Brauchens in Krankheitsfüllen im Kreise Biedenkopf. 1 1909, Nr. 11. 

Hexenbeschwörung. 1 1910, Nr. 4. 

Waldschmidt, Heinr.: Vom Brauehen und vom Hexen. LI 1910, Nr. 32, 35. 36. 
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Vom Braucben und vom Hexen. L 1910, Nr. 41, 43. 

Nieder, Heinr.: Abiam Dabiam Fabiam. Weitere Beiträge zum Hexenglauben. 1, 1910, 
Nr. 42. 

Vom Brauchen und Hexen. L 1910, Nr. 49. 

„Wahre“ Spukgeschichten. L 1909, Nr. 49. 

Wittgen, Th : Moderner Hexenglaube in Nassau. N 11, 5. 117—119, 132— 1314. 

Z[itzer], G.: Himmelsbriefe. L 1910, Nr. 29. 

Nieder, Heinr.: Beschwörungssprüche bei Sympathiemitteln. I, 1910, Nr. 18. 

Heilkräutersammlung am Himmelfahrtstag. L 1910, Nr. 20. 

Ztitzer), G.: Heilkünstler und Medizinmänner im Kreis Biedenkopf. L 1909, Nr. 42. 

W. N.: Heilkünstler und Medizinmänner auf dem Westerwald. L 1909, Nr. 46. 

Der Wunderdoktor von Hartenrod. I, 1910, Nr. 88. 


Sitte und Brauch 


Walther, 8.: Aussterbende Volkssitten und Gebräuche. I, 1910, Nr. 14, 15, 16. 

Zitzer, G.: Einige Bemerkungen zum Kapitel „Stadt und Land“. L 1909, Nr. 36. 

E. G.: Sonntag auf dem Lande. L 1909, Nr. 14. 

Schalkige Bräuche aus dem Breidenbacher Grund. L 1909, Nr. 44. 

T. D.: Brauch und Sitte im Dillkreis. 1. Der Winkoff. 2. Die Spielmannshochzeit. 3. Die 
Kindtaufen. L 1910, Nr. 20. 


Welche Sitten und Gebräuche den Menschen auf seinem Lebensweg in einem Nachbarort von 
Herborn begleiten, in: Herborner Geschichtsblätter, Jahrg. 7, Nr. 3, 4, 6. 

Ludwig, K. (d. i. O. Stückrath): Oberauroff. Volkskundliche Streifzüge in einem Taunus- 
dörfchen. M 13, S 20—23, 67—70, 99—101, 134—138. 

Früher und heute (von der Lahn). L 1909, Nr. 34. 

Ullius, Fr.: Früher und heute. L 1909, Nr. 41. 

Höhler, H.: Frühere Sitten und Gebräuche im Oberlahnkreise. L 1909, Nr. 19, 20, 21, 22. 

Brumm, J.: Lebensweise, Sitten und Gebräuche im Scheldetal, L 1909, Nr. 33. 

Das Tagläuten in den Dörfern. L 1909, Nr. 3. 

11 Uhrläuten. L 1909, Nr. 15. 

Das Elfuhrläuten in Haiger. L 1909, Nr. 18. 

Ludwig, Karl: Unser täglich Brot. TI, 1909, Nr. 45. 

J. B.: Das nassauische Backbausleben. I 1909, Nr. 12. 

Gemeindebackhäuser. L 1910, Nr. 23. 

Westerwälder „Plätz“. L 1909, Nr. 20. 

Ein ländlicher Brauch beim Kuchenbacken. I 1910, Nr. 46, 47. 

Quetschekuche. L 1909, Nr. 40. 

Grrünschlag, Otto: Spinnrad und Flachsbau heute und ehedem. I, 1908, Nr. 5. 

W. W.: Die Brechkaute. L 1909, Nr. 32, 34; 1910, Nr. 1, 3. 

Ullius, Fritz: Wie die „Brechkaut“ wieder zu Ehren kan. I 1909, Xr. 43. 

Salzmann, Emil: Vom Flachsbau in Nassau. I. 1910, Nr. 4. 

Flachsbau auf dem Westerwald. L 1909, Nr. 35. 

Webstuhl und Spinnrad. I, 1909, Nr. 45. 

Wie grüsst der Bauersmann? L 1910, Nr. 3%. 

Wdt. N.: Was das Volk gern liest. L 1909, Nr. +4. 

Dliefenbach], Heinr.: Von alten Kalendern. ANK 19il, 5.55 — 97. 

Brumm, J.: Kalender. L 1910, Nr. 48. 

Kalender. L 1910, Nr. 52. 

Hartmanshenn, Julius: Rosmarin. L 1909, Nr. 45. 

Rosmarin. L 1909, Nr. 46. 

Kartoffelfeuer. L 1909, Nr. 43. 

Das Stoppeln. L 1909, Nr. 41. 
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Kindesalter. 


Ludwig, Karl: Das Kind in Brauch und Sitte des nassauischen Volkes. N 11, 8. 181-185. 
193—196, 210— 211. 

l,udwig, Karl: Aus der Kinderwelt des Nassauer Landes. L 1909, Nr. 9. 

Brumm, J.: Kindtaufen auf dem Lande. L 1909, Nr. 24. 

Kindtaufen im Oberlahnkreis. L 1909, Nr. 16. 

Taufbräuche an der unteren Lahn. L 1909, Nr. 20. 

ludwig, Karl: Wie Nassauer Kinder sich necken. L 1910, Nr. 1. 

Die Schulbrezel. L 1909, Nr. 15. 

Konfirmationsbrauch auf dem Einrich. L 1910, Nr. 12. 

Konfirmationsgebräuche. L 191‘, Nr. 14, 15, 16. 


Verlobung und Hochzeit. 


Haurbeck, L.: Dorf- und Stadtmaid. L 1909, Nr. 14. 

Der Küssetanz im Nassauischen. L 1910, Nr. 41, 48. 

Gebräuche beim Birnschälen. 1 1910, Nr. 42. 

Das Bohnenfisselstreuen. L 1909, Nr. 38. 

Bohnenfisselstreuen. L 1909, Nr. 41. 

Bohnenschnitt. 1 1910, Nr. 39. 

Homburg, C. T.: Die Erbse in Brauch und Sitte. L 1909, Nr. 30. 

Salzmann, Emil: Das Spinnrad und die Spinustube. L 1909, Nr. 40. 

Die Spinnstube. L 1909, Nr. 1. 

lläckselstreuen. L 1910, Nr. 12. 

Verlobungsständehen an der Lahn. L 1910, Nr. 49. 

Pfüdchen streuen. L 1910, Nr. 10. 

Brautreiten im Kreis Biedenkopf. 1, 1910, Ir. 19. 

Züitzer), G.: Ein altbäuerliches Liebesbrevier. 1, 1910, Nr. 21. 
Hlochzeitsgebräuche. L 1910, Nr. 9. 

Das Peitschenknallen bei Hochzeiten. L 1909, Nr. 34. 

Ullius, F.: Hochzeitsbräuche im nördlichen Taunus. L 1909, Ar. 28, L 1910; Nr. 7, 15, 31. 
Th. Seh.: Merkwürdige Hochzeitsgebräuche im Kreise Biedenkopf. 1 1910, Ar. 49, 52. 
Hochzeitsbrauch im Einrich. IL 1910, Nr. 51. 

Hochzeitsbrauch in Kroppach. L 1909, Nr. +1. 

Ein lHlochzeitsbrauch in Langenschwalbach. L 1909, Nr. 5. 

Eschhofen, Ed.: Westerwälder Hochzeitsbräuche. 1, 1909, Nr. 6, 13, 23, 25, 26. 
W. N: Das Aushältertum auf dem Westerwald. L 1909, Nr. 3. 
Hochzeitsgebrauch in Wiesbaden  L 1910, Nr. 45. 


Ehe. 
Junger Ehemann und Opferstellen. 1 1910, Nr. 44. 
Spille sohn. 11910, Nr. 12. 


Tod. 
Totengebräuche. 1 1910, Nr. 35, 36, 30. 
„Kronen“ und „Denksprüche* für Tote. 1 1910, Nr. 43, 44, 47. 
F. N.: Das Totenhemd. 11909, Nr. 25. 
Totenwache und Leiehenschmäuse. L 1910, Nr 24. 
Ein Begräbnisbrauch im Kirchspiel Kroppach (OÖberwesterwald). L 1909, Nr. 32 u. 33. 
Nassauische Originale. L 1910, Nr. 3, 5, 11/12, 19, 21, 22, 25, 34, 39, 41, 43,46. N, 
N, 23—24. 


„Monarchen“ im Kreise Biedenkopf. L 1910, Nr. 53. 


—._... 
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Feste. 


Ullius), F.: Ländliche Feste. L 1909, Nr. 35. 
Kirchweihgebräuche am und im Taunus. L 1910, Nr. 43. 
Das rote Taschentuch der Kirmesbesucher. L 1910, Nr. 89. 
J. B.: Kirchweihen im Maintal. L 1909, Nr. 34. 
I.aufenseldener Pfahlerkerb, in: AN 1909, 8. 40. 

Der Schnack zu Laufenselden. L 1909, Nr. 22. 

Kaiser, Ottomar: Die Volksfreude. L 1910, Nr. 26, 27, 28, 40, 41, 42. 
Ullius, Fritz: Musik ins Dorf. L 1909, Nr. 47. 

Moderne Landplagen. I; 1909, Nr, 10—13. 

Bunteriehl = Schafferiehl. L 1910, Nr. 4. 

Schäferknopf und Zerr-Eisen. L 1910, Nr. 43. 


Von den Neujahrs-Brezeln I 1910, Nr. 2. 

Sitückrath], Otto: Neujahrswünsche. L 1910, Nr. 52. 

Neujahrsbräuche im Lahntal. L 1909, Nr. 1. 

Trog, C.: Das Sternsingen am Dreikönigstag in Nassau. 1. 1910, Nr. 52. 

Volk, H.: Fastnachtsbräuche. L 1910, Nr. 6, 7. 

B., J.: Fastnachtstänze im Siegen’schen 1583. N 10, S. 114. 

S., E.: Fastnachtszüge im Siegerland 1583. N 10, 8. 191. 

Fastnachtstreiben im Untertaunuskreis. I 1909, Nr. 8. 

Verschwundene Österbräuche. L 1909, Nr 18. 

E. M.: Heilkraft des Osterwasserse L 1910, Nr. 18. 

A. Sch.: Das Eierditzen in Diez. I, 1909, Nr. 17. 

Waldschmidt, Heinr.: Ostern auf dem Westerwalde. I; 1910, Nr. 13. 

Das „Kleppern“ in Wicker. L 1910, Nr. 10. 

H. W.: Der Wunderbrunnen. Ein Westerwälder Frühlingsbild. TI 1910, Nr. 16. 

Ein Pfingstbrauch aus Breithardt. L 1910, Nr. 20. 

Pfingstbräuche (im Ländchen), in: Der Kirchenbote, Evang. (temeindeblatt f. d. Kreissvnodul- 
bezirk Wallau, Jahrg. 4, 1910, Nr. 5. 

Ein eigenartiger Pfingstbrauch in Oberlahnstein. I, 1909, Nr. 22. 

Zum Johannistag. L 1909, Nr. 25. 

Ländliches Herbstleben. L 1909, Nr 37. 

Wessels, Ernst: Erntebräuche und Erntefeste. L 1910, Nr. 33. 

Herbstfreuden der Jugend. 1 1910, Nr. 44. 

E. E.: Eine Heuernte auf dem oberen Westerwald. I; 1909, Nr. 23. 

Martinsfeiern I 1909, Nr. 44—47; L 1910, Nr. 45 —47. 

Ullius, Fritz: Weihnachtsfreuden unserer Landjugend. L 1909, Nr. 51. 

Wie das Christkind in unserer Jugend zu uns kam. T, 1909, Nr. 52. 

Das Schmücken des Christbaums in früheren Zeiten. TI. 1909, Nr. 52. 

Das ländliche Christkindehen. IL 1909, Nr. 52. 

Weihnachtsmann. L 1910, Nr 7. 

Waldschmidt, Heinrich: Weihnachten auf dem Westerwald. 1. 1909, Nr. 50. 

Mein erstes Weihnachtsfest auf dem Westerwald. L 1909, Nr. 51. 

Roedler, Georg: Silvester in Nassau. IT, 1910. Nr. 53. 

Ullius, F.: Silvesterrückblick. L 1910, Nr. 9. 

Trandt, Valentin: Silvestergebräuche. T, 1910, Nr. 58. 


Beruf. 
Handwerker in Tagelohn. T, 1909, Nr. 47, 48. 
Spitzfrücht. L 1910, Nr. 27. 28. 
Beiwächter. L 1909, Nr. 6. 
T. D.: Der Bergmannssonntag. I. 1910, Nr, 9. 
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Brumm, J.: Bergmannsleben im Scheldetal. L 1910, Nr. 36. 

Roedler, G.: Ein Bergmannsfest im Westerwald. L 1910, Nr. 19. 

Eine aussterbende Industrie des Westerwaldes (Hausierhandel). TI, 1909, Nr. 29. 
Hirtenbrauch auf dem Westerwald. L 1909, Nr. 21. 

Reifenberger Nagelschmiede. L 1910, Nr. 45. 


— 


Hausbau. 
W. N.: Wie man früher auf dem Lande baute. I 1909, Nr. 27. 
Eine vergessene Bauweise (Stampfbau). L 1910, Nr. 47, 48. 
Vom Hinterländer „Baulewe“. I, 1910, Nr. 5. 
Das Aufheben im Westerwald. L 1910, Nr. 36, 37. 
Bonte, R.: Hausmarken und Steinmetzzeichen. N 10, 8. 32—34; N 11, 8. 34—36, 43— 45. 
Aus der guten alten Zeit (Dörfer ohne Wirtshaus). I, 1909, Nr. 42. 
Die „Steinsel*. 1 1910, Nr. 21, 23. 
W.N.: „Alles kei Norke net“. 1, 1910, Nr 21. 


Volkstrachten. 
Ilfeck), R: Eine Altertums- Ausstellung und ein Volkstrachtenfest in einem EFinrichdorf. 
L 1910, Nr 37. 
Das Westerwälder Trachtenfest zu Limburg. 1. 1909, Nr. 38. 39. 
Hessekätehen. I 1909, Nr. 6. 


Volkskunst. 
Diiefenbach |, H.: Volkstümliche Kunst. 1 1909, Nr. 34. 


III. Heimatpflege. 


Allgemeines. 


v. Conta: Landschaftsschutz im Regierungsbezirk Wiesbaden. M 14, 8. 18—21. 
Ortschroniken. T. 1909, Nr. 39, 42. 


Heimatsmuseen. 
Spiess, Karl: Heimatmuseen. 1, 1909, Nr. 7 u. 9. 
Wehr, Georg: Zur Frage der Heimatsmuseen. L 1909, Nr. 10. 
Ludwig, Karl: Zur Frage der Heimatsmuseen. 1, 1909, Nr. 12. 
Wehr, G.: Gegen die Verschleppung der Altertümer aus unseren Dörfern. I, 1909, Nr. 1. 
Heck, R:: Altertumsausstellung zu Biebrich auf dem Einrich. M 14, S. 97—98. 
Ullios, F.: Eine nassauische Heimatsausstellung zu Biebrich im Einrich. L 1910, Nr. 38. 
Das Biedenkopfer Heimatsmuseum. 1 1909, Nr. 38. 
Linkenbach, H. L.: Die ortsgeschichtliche Sammlung zu Ems. M 14, 8. 24. 
(itebauer), A.: Das Neuweilnauer Dorfmuseum. 1, 1909, Nr. 26. 
Gebauer, A.: Neuweilnaus Heimatmuseum, in: Gemeinnützige Blütter für Hessen und Nassaı, 
Jahre. 12, 1910, 8. 325 — 328. 
Franke, A.: Ortsmuseum zu Usingen M13, 8, 142. 


Haus und Dorf. 
Unser Strohdach. L 1909, Nr. 5. 
Neue Bauordnung und Strohdach. L 1910, Nr. 37. 
F. U.: Strohdächer im nördlichen Taunus. 1 1909, Nr. 15. 
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Waldschmidt: Das Strohdach auf dem Westerwald. I, 1909, Nr. 11. 
Die Erhaltung der alten Holzfachwerkhäuser. L 190%, Nr. 38. 
l.ehr, Wilhelm: Der Dorffriedhof. L 1910, Nr. 7. 

Ludwig, Karl: Friedhofskultur. L 1910, Nr. 17. 
Friedhofskultur. L 1910, Nr. 20. 

Vogelschutz auf Friedhöfen. L 1910, Nr. 34. 

Zitzer, G.: Der Dorffriedhof. L 1910, Nr. 10. 

H D.: Der Dorffriedhof als botanischer Garten. 1, 1909, Nr. 8. 
UNius, Fritz: Vom Dorfweiher. IL 1909, Nr. 38, 42. 

J.ebende Hecken um Schulhöfe. L 1909, Nr. 10. 

Schutz den Hecken. L 1909, Nr. 12. 

Die Heckenbrenner. Von Rusticus. 1], 1909, Nr. 13. 
Heckenschutz. L 1909, Nr. 14. 

Schliffer: Mehr Schutz den Hecken! I; 1909, Nr. 15. 





Besondere Bäume. 


Brumm, J.: Merkwürdige Bäume in Nassau. N 10, 8. 110-111. 

Zedler, G : Die Frauensteiner Linde. M 13, 8. 74— 76. 

G. H.: Die „Neue Herzogsbuche“ bei Hambach. N 10, 8. 50. 

G. S.-H.: Adolfsbuche bei Hof (OÜberwesterwaldkreis). N 10, 8. 75. 

J. B.: Die Wunderbuche im Schelder Walde. N 10, 8. 50. 

W. L.: Die Lausbuche an der Strasse von Selters nach Münster. AN 1910, 8. 12. 
Das „Büchelchen“ oder die „Philippsbuche“ bei Simmersbach. I, 1910, Nr. 21. 
R'eusch), H.: Die Maleiche bei Singhofen. M 13, S. 117—118. 


Sonstiges nach Orten und Gegenden. 


Ortsstatut zum Schutze der Stadt Biebrich gegen Verunstaltung. M 13, 8. 110. 

‚l,othar Lüstner]: Der 26. Oktober. Die Enthüllung des Nassauischen Landesdenkmals. Wiesb. 
General-Anz. Nr. 250, 26. X. 1909. 

L,üstner, Lothar: Das nassauische Landesdenkmal. N, Nr. 21, 1. XI. 1909. 

Zedler, G.: Das nassauische Landesdenkmal. M 13, 8. 112-114. 

Denkschrift zur Errichtung und Enthüllung des Nassauischen Landesdenkmals am 26. Oktober 
1909. Im Auftrage des Denkmalskomitees bearbeitet von Prof. Lie. Dr. Albert Krebs. 
Wiesbaden: H. Staadt 1910 (58 S) 8°. 

Ortsstatut zum Schutze der Stadt Braubach gegen Verunstaltung. M 13, NS. 138. 

Verdorbener Baustil im Breidenbacher Grund. L 1909, Nr. 35. 

Ortsstatut der Stadt Cronberg zum Schutze gegen Verunstaltung. M 14, S. 89--90. 

Fachwerkhaus in Diez. M 13, S. 25. 

Ortsstatut der Gemeinde Dotzheim zum Schutze gegen Verunstaltung. M 13. N. 110. 

Doppelhaus aus Eibach. M 13, 8. 25. 

Ortsstatut gegen die Verunstaltung der Stadt Eltville. M 14, 8. 91—92. 

Spiess: Das Stein’sche Haus in Gladenbach (Kreis Biedenkopf. M 13, 8. 139 — 140. 

Ortsstatut zum Schutze der Gemeinde Grenzau gegen Verunstaltung. M 13, 8. 139. 

Ortsstatut zum Schutze der Gemeinde Hattenheim gegen Verunstaltung. M 14, S. 131— 132. 

Ortsstatut zum Schutze der Stadt Herborn gegen Verunstaltung. M 14, 8. 90—91. 

Ortsstatut zum Schutze der Stadt Höchst a. M. gegen Verunstaltung. M 14, S. 88 - 89. 

B(ehlen), H.: Das Marceau-Denkmal bei Höchstenbach, in: WSch, Jahrg. 2, 1909, Nr. 4. 

(iross, J.: Heimatschutzbestrebungen in Katzenelnbogen. TL 1910, Nr. 37. 

Ortsstatut zum Schutze des Fleckens Kirberg gegen Verunstaltung. M 14, S. ST—88. 

Ortsstatut zum Schutze der Stadt Montabaur gegen Verunstaltung. M 13, 8. 109. 

Rl[eusch], H.: Die Kirche in Niederseelbach. M 13, 8. 118 

R(eusch), H.: Häusergruppe aus Niederwalluf.. M 13, S. 114-—115. 

Roth, F. W. E.: Heimatkundliches aus der Nassanischen Schweiz. N 11, 8. 293- 296. 
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Ortsstatut der Ortschaft Sonnenberg zum Schutze gegen Verunstaltung. M 13, S. 111. 
Kirche in Uckersdorf. M 13, S. 26. 

Ortsstatut zum Schutze der Stadt Westerburg gegen Verunstaltung. M 14, S. 130— 131. 
Büchting: Etwas und Einiges vom Westerwalde. WSch, Jhg. 2, 1909, Nr. 12: Jhg. 3, 1910, Nr 1.2. 
Hofmann, Ludwig: Unsere Heimat, in: WSch, Jahrg. 2, 1909, Nr. 8, 9, 10. 


Preis- Verzeichnis 
der Annalen und sonstigen periodischen Veröffentlichungen. 


(Mitglieder des Vereins zahlen die Hälfte, bei Abnahme einer grösseren Serie 10°Jo Rabatt.) 


Mark Nark 
Annalen, I. Bd., 1. Heft, vergriffen. Annal. XX. Bd. 1. Heft. . . 23— 
ä I. „ 2.u. 3. Heft, vergr. n >, © CVP Fe ee ° 
„ m, 21H ....1% Be NT oe sa 
: Il.. 5:22. 5 eh, =  AXI: 3.— 
„ mM „ 3 0 „ vergriffen. | „ AXUL „ 3.— 
„ In „1 s 1.20! „ XAXWV. „ ; 3.— 
„> Il. 22 5 1.50 n„n  XXV „ 3.— 
an UL. u: 8 0 ie Me Pu .©.© 6 Fe er 3 — 
Pe |. u | „ vergriffen. | „ AXVI. „ vergriffen. 
„ TW. „ 2. „ vergriffen. „ AXVII „ vergriffen. 
»„ IV. „ 3 „ vergriffen. „ AXIX „1.Heft . . . 2.— 
E V. „1 „ vergriffen. > RAIN, 2. ek De 
= ) Se „ vergriffen. Be N a a en. Se 
n V. „38 a 1.— „ AAXL „1. Heft, vergriffen. 
e Se ee 1.— „ AXAÄl „2 ,„ 2.-- 
a. I 5 I,.. 1.50 ERIRIL ns Ei. 
Bi UM: 02, 5 a A „ XXX. „1.Heft . .. 2.— 
NL: 5:8 „ vergriffen. „ AAAIT. „2. 5 in a 
» VI. 41 „ vergriffen. RR IN ae Be et a .— 
x, Sl. 2.2 „ vergriffen. „ AXXV. „ vergriffen. 
„ vI „ ö 3.— „xaNXVI „ en 4.— 
n IX. 4 3.— „NXAXVI „ 4.- - 
- N... 3 -- „XXNXVIE „ 4.— 
a Al 5 2.— NN NIN. er Me 
a ALL: 3.— n XL. „ erscheint später. 
„x „ Bo. ee . Sl Ich 5 25 Dee 
„AV. „ 1.Heft . ..  1- 3 NEL. 5.22.55, 8 4 b.—- 
” nn ee Fee Er Ka ‚ Mitteilungen 1851 u.1852 | jede No. —.10 
we 34 a 9 Period. Blätter 1853— 61 (zum Teil 
„ XVL „ 3.— Mitteilungen 1861—1867 | verarıfen). 
„NV nn 350 : (Jahrg. 1--)13 1897/98 bis 
„XVII „ 1.Heft. 0.01.50 1904/10 je 4 NHefte zu je 25 Pf. -- 
"NL „ann. 2 Ahr. 14, 1910/11 #T., 4 Hefte zu je 60 PF. 
NINE 200 (ebenfalls zum Teli vergriffen). 


Register zu Annalen Bd. T--XNNXVIH und Mitteilungen Mk. 2.—. 


Bär’s Geschichte von Eberbach, herausgegeben von Dr. Rossel. I. Band, 
Heft 2—4 (lleft 1 vergriffen); II. Band, Heft 1 u. 2, zusammen Mk. 3. 

Urkunden von Eberbach, herausgegeben von Dr. Rossel. I. Band, Heft 1—3; 
II. Band, 1. Abteil., Heft 1 u. 2 und 2. Abteil. zusammen Mk. 4. 

Denkmäler aus Nassau, I. Heft vergriffen. — II. Heft (Die Abtei Eberbach: 
Das Refeetorium, von Dr. K. Rossel, mit 7 Tafeln) Mk. —.75. — III. Heft 
(Die Abtei Eberbach: Die Kirche, von Dr. K. Rossel, mit 6 Tafeln un! 
11 Holzschnitten) Mk. —.75. — 1V. Deft (Die Abteikirche zu Marienstatt bei 
Hachenburg, v. Oberbaurat R. Görz, mit 11 Tafeln) Mk. 2.— 


Jahresbericht 


der Bezirks=Kommiffion zur Erforfihung 
-und Erhaltung der Denkmäler innerhalb 
des Regierungs=Bezirks Wiesbaden für 


das Jahr 1910 





FRI 





NER Bezirkskommiffion gehörten in dem Berichtsjahre an dieHerren: 
Bürgermeifter a. D. Dr. jur. Heußenftamm, Frankfurt a. M.als Vor- 
figender, der Landeshauptmann Geheimer Regierungsrat Krekel, 
Wiesbaden, Geheimer Juftizrat Dr. Humfer, Frankfurta. M., Stadt- 
archivar Profeffor Dr. Jung, Frankfurt a. M., Geheimer Baurat Voiges, Frank- 
furt a. M., Baurat Hermann Ritter, Frankfurt a. M., Rentner Emil Padjera, 
Frankfurt a. M., Domkapitular Dr. Hoehler, Limburg, Konfiftorialpräfident 
Dr. Ernft, Wiesbaden, Geheimer Archivrat Dr.Wagner, Wiesbaden, Mufeums- 
direktor Profeffor Dr. Ritterling, Wiesbaden, Vorftand der Landesbibliothek 
Profeffor Dr.Liefegang, Wiesbaden, Synodal-Baumeifter ArchitektL.Hofmann, 
Herborn, Dekan Heyn, Marienberg (anftelle des verftorbenen Geheimen 
Baurats Profeffors Jacobi, Homburg), Profeffor Dr. Bodewig, Oberlahnftein. 

An der am 29. November 1910 in den Räumen des Kunftgewerbe-Mufeums 
zu Frankfurt a. M. unter dem Vorfiz von Dr. Heußenftamm abgehaltenen 
Sigung nahmen die vorftehend genannten Mitglieder mit Ausnahme der 
dienftlich, bezw. krankheitshalber verhinderten Mitglieder Dr. Ernft und 
Geheimen Baurat Voiges teil. Außerdem wohnte der Bezirkskonfervator 
Profeffor Luthmer den Verhandlungen bei. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedenkt der Vorfigende des am 
24. September 1910 verftorbenen Kommiffionsmitgliedes Geheimen Baurats 
Profeffors Jacobi zu Homburg v.d. H., zu deffen Ehren fich die Anwefenden 
von ihren Plägen erheben. 

Für den Verftorbenen wird ein Erfagmann zum Vorfchlag an den Landes- 
ausfchuß benannt und das anftelle des Baurats Winter für den Reft der Wahl- 
periode gewählte Mitglied, Herr Dekan Heyn aus Marienberg begrüßt. 

Zur Kenntnisgelangen die aus dem Dispofitionsfonds genommenen Bewil- 
ligungen in Höhe von 500 Mark fowie, daß aus dem durch Befchluß des 
Landesausfchuffes vom 7. Januar 1910 diefem Fonds überwiefenen Reft der 
Bewilligung für 1909 mit Mark 709.60, für Herftellungen eines Fachwerkhaufes 
in Lorch und der St. Michaelskapelle in Kiedrich, zufammen 550 Mark 
bewilligt worden find und daß zu Bewilligungen für 1910 ein Reftbetrag 
von 5000 Mark zur Verfügung fteht. 

Auf die durch den Fall Roos (f. Bericht von 1909 S. 3) veranlaften 
Berichte des Landeshauptmanns und des Regierungspräfidenten ift dem 
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legteren unterm 20. Mai 1910 (U. 1V. Nr. 5391) ein Erlaß des Herrn Minifer 
der Geiftlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten zugeganen, 


der zur Kenntnis der Kommiffion gebracht wird: 


„Den Ausführungen Ew.Hochwohlgeboren in dem gefälligen Berichte vom 19. Februird.); 
— Pr. 1. 16. B.6789/09 — und desHerrn Landeshauptmanns in dem mir abfchriftlic über. 
reichten Schreiben vom 27. Dezember v. Js. — S. 3061 —, betreffend die Inftand fegungen ılter 
Fachwerkhäufer, kann ich nur beipflichten. Wenn ich in der legten Zeit einzelnen Antrigr 
auf Gewährung von Staatsbeihilfen zu den Infandfegungskoften derartiger Bauwerke; 
den mitgeteilten Gründen nicht habe ent[prechen können, fo wollte ich, was ich nod k: 
fonders hervorhebe, damit durchaus nicht zugleich eine grundfäglich ablehnende Haltung 
gegenüber allen derartigen Unterflügungsanträgen zum Ausdruc bringen. Id bin ir 
Gegenteil ebenfalls der Meinung, daß die Frage, ob einem alten Fachwerksgebäude ci 
über das lokale Intere[fe hinausgehender Denk malwert beizumefen } 
oder ob [eine Erhaltung lediglich dem Gebiete des Landfchafts- und Heimatsfchuges zufili. 
in jedem einzelnen Falle einer eingehenden und forgfamen Prüfung aller in Ber: 
kommender Verhältniffe bedarf. Seibftverftändlich würde eine Staatsbeihilfe nur zu da 
Koften der Erhaltung wirklich bedeutender alter Fachwerkhäufer bewilligt werden könne, 
wobei auch der Gefichtspunkt nicht außer acht zu laffen fein würde, ob es wirklis | 
möglich wäre, das Bauwerk noch auf eine längere Reihe von Jahren zu erhalten oder obesis 
abfehbarer Zeit (alfo nach 15 oder 20 Jahren) fowiefo dem Abbruche anheimfallen müßt. 

Ew. Hochwohlgeboren erfuche ich ergebenft, hiernach bei Prüfung der Frage, ob ein 
Staatsunterftügung bei der Erhaltung alter Fachwerkshäufer gerechtfertigt ift, künftig ge 
fälligft zu verfahren, auch dem Landeshauptmann und dem Bezirkskonfervator hier 
Mitteilung zu machen. Im Auftrage : gez. Steinmgz‘ 


Die zur Begutachtung vorliegenden Anträge auf Beihilfen für Zwecke der 


Denkmalpflege werden von dem Landeshauptmann und dem Bezirkskonfe- 
vator im einzelnen erläutert und eingehend durchgefprochen, worauf die 
Bewilligung folgender Beiträge dem Landesausfchuß empfohlen werden [oll: 


1) Reftaurierung der Michaelskapelle in Kiedrich (Rhein- 


gaukreis). i : : . . . i j 0.0. 500M. 

Hierfür wurden (f. Seite 1) aus dem Dispofitionsfonds be- 

reits 500 Mark bewilligt; verlangt werden vier weitere Jahres- 

raten ä 1000 Mark. 
2) Einrichtung eines Heimatmufeums in Biedenkopf (Kreis 

Biedenkopf) . i . 1000 , 
3) Herftellung des Mermorjarkonhare der Fürfin 

Henriette Amalie in Diez (Kreis Unterlahh). . 3%, 
4) desgl. des Holzhaufes „Zum Judenbad“ in Limburg 

(Kreis Limburg) . A ; i j 0.10, 
5) desgl. des Haufes Byron dafelbft F ; 300 , 
6) desgl. des alten Rathaufes in Merzhaufen (Kreis Ufingen) 200 , 
7) Herftellungder RathausfaffadeinNaf[fau (Kreis Unterlahn) 3 , 
8) desgl. des Holzhaufes des Wegewärters Zorn in Neu- 

weilnau (Kreis Ufingen) . i . ; : 00. MW, 
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Camp am Rhein. Alter Ortsteil. 


Fig. 1. 


9) desgl. des Nappfchen Haufes in Patersburg (Kreis 
St. Goarshaufen) . IM) 
10) desgl.desHaufesBausll. in Braubadh (KreisSt. Goarshaufen) 10 
11) desgl. des Kreuzbergerfchen Haufes in Sauerthal 
(Kreis St. Goarshaufen) . 
12) desgl. des Schreiner Müllerfchen Haufes in Emmers. 
haufen (Kreis Ufingen) 
13) desgl. des Haufes der Witwe Hermann in Berzastan 
Scheuern (Kreis Unterlahn) 
14) desgl. des Haufes der Witwe Margarethe Brög in Eis: 


burg (Kreis Limburg) . . ee Ar 
15) desgl. des Chriftmann [hen Haufes dafelbft ae ei 
Zufammen 4125 


Die außerdem vorliegenden Anträge, nämlich: 
1) Herftellung des Rathaufes zu Niederbrechen (Kreis Limburg), 
2) desgl. des Haufes der Witwe Biehl zu Kagenelnbogen (Kreis Unterlahh) 
3) desgl. des Krägfchen Haufes in Frauenftein (Kreis Wiesbaden Land), 
4) Ausbau des Bolongaropalaftes in Höchft a. M. (Kreis Höchf), 
worauf bereits 5000 Mark bewilligt wurden (Antrag auf weitere Subvention) 
wurden von der Tagesordnung abgefegt, weil fie zu 1) und 3) zur Begutachtun; 
noch nicht reif, zu 2) bei fehlendem Bedürftigkeits-Nachweis und 4) mange\ 
verfügbarer Mittel zurzeit für einen Antrag an den Landesausfauß nidı 
in Betracht kommen können. 
Ferner wurde befähloffen, den 
Landesausf&huß zu empfehle, 
den Reft des von 5000 Mark ver- 
4 bleibenden Betrages (5000 bi 
= 4125 Mark) mit 875 Mark den 
nn Vorfigenden der Kon- 
miffion zur Bewilligu; 
von Beihilfen im Einver- 
ftändnis mit demBezirks- 
konfervator für kleiner 
= dringende Fälle zur \er- 
fügung zu ftellen. 
Hierauf erftattete ir 
Bezirkskonfervator, zun 
Teil an der Hand w 
Abbildungen, den B* 
richtüber feine Amtsütf 
Fig. 2. Camp. Haus Schladt. keit im Jahre 1910. 
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Bericht des Bezirkskonservators 


über die durch ihn im Jahre 1910 zur geschäftlichen Be- 
handlung gelangten Angelegenheiten. 


Die immer größer werdende Bedeutung, die in unferem Bezirk der Er- 
haltung baugefchichtlich merkwürdiger oder für das Ortsbild wichtiger Holz- 
häufer beigemeffen wird, findet ihren Ausdruck in den mit der Zahl 25 
“ abfchließenden Fällen im diesjährigen Gefchäftsverzeichnis, von denen neun 
 Herftellungen, für die fchon im vorigen Jahr Beihilfen bewilligt waren, 
in diefem Jahre vollendet und von dem Bezirkskonfervator begutachtet 
wurden. Bei manchen diefer Häufer war es ihre Verwahrlofung, die fie zu 
. beliebten Studienobjekten für Maler gemacht hatte. Es wurde nach Mög- 
“ lichkeit getrachtet, durch genaue Anweifung an die mit der Herftellung 
betrauten Perfonen (Ver- 
“ meidung von Auskittung 
und Ölfarbenanftrich des 
‘ Holzes, das nur mit 
 Karbolineum getränkt 
- wurde, Tönung des Ver- 
- puges durch die natür- 
- liche Farbe des Sandes 
- u. a.), den hergeftellten 
“ Häufern kein allzu auf- 
- gefrifchtes Ausfehen zu 
‘ geben. Im Sinne des |” 
‘ oben angeführten Mini- — 
‘ fterialerlaffes wurden |: | 
“ die Beihilfen zu den 7 
‘ meiften diefer Herftel- |... 
lungen aus der Bewil- || \. 
: ligung des Landesaus- \- 

: f&huffes beftritten. INN 
Als fertig begutachtet = |. Ze el 
- wurden: wei... >42, ze 
:  1.ASSMANNSHAU- U | == er " 

: SEN. DasHausSchüp, % 
» eines der wenigen in &-4.%/ 
; diefemvielbefuchtenund ;' % 
. ftark modernifierten Ort SE 
- noch erhaltenen Fach- 
- werkhäufer. Fig. 3. Dinkolder Tal. Brödersche Mühle. 
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2. CAMP. Haus Schladt, zu deffen Herftellung die anfangs verweigerte 
Staatsbeihilfe von 650 Mark nachträglich bewilligt wurde, nachdem die Zuge- 
hörigkeit diefes Haufes zu der den älteften Teil des Ortes bildenden Ge- 
bäudegruppe nachgewiefen war. (S. Fig. 1 und 2.) 





3. CAMBERG. Den Befitern Schmidt und Rauch wurden für die gute 
und fachgemäße Herftellung ihrer Häufer die nach Flächeninhalt der Faffaden 
an diefem Orte feftgefegzten Prämien angewiefen. 

4. DAUSENAU. Das Zimmerfchiedfche Haus in der von der Wafferno: 
des Jahres 1908 am meiften heimgef[uchten Talgaffe gewährt wieder einen 
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[hmucken Anblick und hat anderen Befitrern zur fachgemäßen Herftellung 


ihrer Häufer Anlaß gegeben. 


5. DINKOLDER TAL. Die Mühle des Ph. Bröder, zu deren auf350 Mark 
veranfchlagten Herftellung der Kreis und die Stadt Braubach je 50 Mark, 


der Landesausfchuß 250 Mark beifteuer- 
ten, wurde mit Rückfichtnahme darauf 
hergeftellt, daß fie ihre Bedeutung in 
dem malerifchen Talbilde nicht einbüßte. 

6. LANGENDERNBACH. Das alte 
Rathaus ift im Holzwerk wieder herge- 
ftellt,während dieVerhandlungen mitdem 
Befiger des Volenhofs (f. Bericht 1909) 
als ergebnislos aufgegeben wurden. 

7. LORCH. Das Graffche Haus im 


Kirchfpiel wurde in feiner [&hönen Holz- 


konftruktion mit einer Beihilfe von 
150 Mark hergeftellt, zu der die Stadt, 
der Kreis und der Landesausf&huß zu 
gleichen Teilen beifteuerten. 

8. LIMBURG. Für das Caffinefche 
Haus, das, hoch auf dem Nonnenhügel 
belegen, das Stadtbild beherrfcht, und für 
das Holderfche Haus gelangten je 
300 Mark aus den Bewilligungen des 
Landesausfchuffes zur Auszahlung. 

9. OBERLAHNSTEIN. Zuder für die 
HerftellungdesSchröderfchen Haufes 
vorgefehenen Beihilfe von 225 Mark 
wurden nach der wohlgelungenen Her- 
ftellung, die fich auch auf die Seiten- 
faffade erftreckt hatte, weitere 100 Mark 
von dem Landesausfchuß bewilligt. 

10.WELLMICH. DasMartin Reimer- 
[he Haus, das einzige im Ort, das 
noch die malerifche Holzkonftruktion des 
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Fig. 5. Limburg. Dachgaube. 


17. Jahrhunderts befitzt, wurde mit einer vom Staate und vom Landesaus- 
['huß gewährten Beihilfe von je 450 Mark zur Zierde des Ortes hergeftellt. 
- Die Verdienfte, die fich um eine forgfältige Ausführung der Herftellungen 
‚. im konfervatorifchen Sinne für den Kreis St. Goarshaufen, für Lorch und 
AßmannshaufenderKreisbaumeifter Neumann, fürden Kreis LimburgKreis- 
-» baumeifter Völling und für die Stadt Limburg Stadtbaumeifter Gollhofer 
. erworben haben, feien hier mit voller Anerkennung hervorgehoben. 
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Zu den Fachwerkbauten, für die neuerdings Beihilfen bewilligt und, wie 
oben berichtet, zur Empfehlung an den Landesausfchuß angenommen wurden, 
feien kurz noch folgende Erläuterungen gegeben: 

11. BRAUBACH. Das Haus des Baus Il. lehnt fich an die im Tale 
auffteigende alte Stadtmauer und hat an der Vorderfront zwei [ehr [chöne 
Fachwerkgiebel. Leider hindert ein fihon früher im Erdgefchoß ausge- 
brochener großer Ladenerker, dem ftattlichen Bau feine frühere Erfaei- 
nung vollftändig wiederzugeben. 

12. EMMERSHAUSEN. In dem malerifchen im Weiltal gelegenen Dorf, 
das durch neue Schwemmpfteinbauten [chon arg verunziert ift, tritt das große 
Holzhaus des Schreiners Müller von 1737 als wohlerhaltenes Bild eines 
gediegenen Bauernhofs befonders hervor. 

13. LIMBURG. Die von der Stadtverwaltung planmäßig geübte Er- 
haltung und Herftellung alter Bürgerhäufer hat neue dankbare Aufgaben 
gefunden: in dem Haufe Bröß mit intereffanter Fenfterbildung, dem [oge- 
nannten „Judenbad“, deffen [&hön gefchnigter Dacherker in dem Inventari- 
fationswerk abgebildet wurde, im Haufe Byron mit [&höner Ecklöfung am 
Barfüßerplag und im Haufe Chriftmann, dem früheren Trombettafchen 
Stammhaus, das über dem feinen, im klaffiziftifchen Stil umgebauten Laden- 
Erdgefchoß einen befonders reichen Renaiffancegiebel zutage treten ließ. 

14. MERZHAUSEN (Kreis Ufingen). Das alte Rathaus, ein Holzbau 
von mächtigen Holzftärken und manchen Merkzeichen nach wohl noch in 
das 16. Jahrhundert gehörig, befindet fich jett in fehr vernachläffigtem Zu- 
ftand, feitdem fein Erdgefchoß-Saal als Lagerfchuppen und fein Oberge- 
[hoß als Werkftätte benugt wurden. Seine offene Lage an der Dorfftraße 
neben der Kirche macht die Herbeiführung eines würdigeren Zuftandes 
befonders wünfthenswert. 

15. STADT NASSAU (Unterlahn). Auch hier verbirgt das Rathaus 
unter dem Verpug des an dem Straßengiebel auf Holzfäulen frei vorge- 
bauten Obergefihoffes gute, zum Teil gefchnigte Holzkonftruktionen, deren 
Freilegung das Straßenbild beleben und das Intereffe für andere bemer- 
kenswerte Refte in der Bürgerfchaft wachrufen wird. 

16. NEUWEILNAU (Kreis Ufingen. Das altertümliche Holzhavs 
des Wegemeifters Zorn nimmt als erftes in der ftaffelförmig auffti- 
genden Ortsftraße einen bevorzugten Plag ein und verdient die Her- 
ftellung feines mit hübfchen Schnigereien verzierten Obergefchoffes in 
befonderem Maße. 

17. SAUERTHAL (Kreis St. Goarshaufen). Das Kreuzbergerfche An- 
wefen neben dem Sauerbrunnen genießt bei den rheinifchen Malern wohlver- 
diente Beachtung. Um feinem drohenden Verfalle vorzubeugen, ift eir: 
[hleunige mit aller Rückficht für das malerifche Objekt auszuführend: 
Ausbefferung dringend geboten. 
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Von den fonftigen zur gefchäftlichen Behandlung gekommenen Angelegen- 
heiten feien nachftehend die wichtigften Fälle in ihrer Verteilung auf die 
einzelnen Kreife hervorgehoben. 
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Fig. 6. Wellmich. Haus Reimer. 


I. KREIS BIEDENKOPF. Das von dem hiftorifchen Verein gegründete 
Ortsmufeum der Stadt Biedenkopf kann ein [ehr erfreuliches Wachs- 
tum feiner Sammlungen verfolgen, für deren Unterbringung ihm von der 
königlichen Regierung Räume in dem Schloß Biedenkopf angewiefen worden 
find. Nachdem das Mufeum wegen der Oberaufficht über feine Sammlungen 
mit der Leitung des Landesmufeums in Wiesbaden in Verbindung getreten 
ift, wurde ein Antrag auf Beihilfe für deren weiteren Ausbau an die Be- 


zirkskommiffion geftellt, die eine Ortsbefichtigung der Räume durch den 
Bezirkskonfervator veranlaßte. 
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Eifa. Für die Erweiterung der evangelifchen Kapelle, zu welcher der 
Gemeinde ein Gnadengefchenk von 3500 Mark gewährt worden war, ift 
von dem Architekten L. Hofmann-Herborn ein Entwurf aufgeftellt worden, 
der begutachtet wurde und zu Bedenken keinen Anlaß bot. 
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Fig. 7. Herborn, Altes Pfarrhaus. 


Frankenbach. Die Refte von Wandgemälden in der evangelifchen 
Dorfkirche, für deren Aufdeckung und Erhaltung im vorigen Jahre vom 
Landesausfchuß eine Beihilfe von 100 Mark bewilligt war, kamen zur 
Begutachtung und Abrechnung. 

Il. DILLKREIS. In Herborn befindet fich das alte, befonders male- 
rifche Pfarrhaus in fo f£hlechtem Zuftand, daß eine Erneuerung als notwen- 
dig anerkannt ift. Ein Plan des Architekten L. Hofmann dafelbft wird vorge- 
legt und begutachtet, der mit großer Pietät unter möglichfter Erhaltung 
alter Teile und Formen das Haus wieder in bewohnbaren Zuftand verfegt. 

Ill. KREIS FRANKFURT a.M. Die alte Mainbrücke nimmt die 
erfte Stelle im konfervatorifchen Intereffe ein und wird fie noch für die 
nächfte Zeit behalten. Für das Berichtsjahr ift der Stand der Angelegen- 
heit, nach Aufgabe der dem vorjährigen Bericht zugrunde liegenden 
Vorausfegungen einer nur teilweifen Erneuerung der alten Brücke, den 
heute gültigen Grundfägen der Denkmalpflege nähergebracht worden. 
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Nachdem im September des vergangenen Jahres in Gegenwart des Minifters 
der öffentlichen Arbeiten die praktifchen und technifchen Gefichtspunkte 
für einen Erfagbau der alten Brücke feftgelegt waren, wurden vom ftädtifchen 
Tiefbauamt neue Skizzenfchemata mit vier ftatt fünf Öffnungen über den Haupt- 
ftrom ausgearbeitet und für die \ 
architektonifche Geftaltung diefes Eu 
Schemas ein Wettbewerb unter den 
Frankfurter Architekten mit Zu- 
ziehung von drei auswärtigen im 
Brückenbau bewährten Baukünft- 
lern vom Magiftrat in Ausficht ge- 
nommen. Bei den hierbei gepflo- 
genen Verhandlungen vertrat der |} 
BezirkskonfervatordenStandpunkt, = 
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da bedauerlicherweife das alte Bau- "> E 
werk den veränderten Verkehrs- |; -|- 
und Wirtfchaftsbedürfniffen zum |; 


Opfer fallen müffe, fo folle ma 
bei einer Neufchöpfung fich Be 
vonderbloßenNachahmung = 
des Alten freihalten undden 4 a a 
Architekten für den Wett- _.,, a... 2 
bewerb freie Hand lafen 1” AT 
zu neuen, dem Stadtbild 
fich künftlerifch einfügenden 
Gedanken. 
DieMehlwage, eindem 
Handelsverkehr dienender MR RUE BMORR: 
ftädtifcher Bauausdem 15. und 18. Jahrhundert, dient iin feinerjegigen durchVer- 
mietung an Private hervorgerufenen Vernachläffigung der Altftadt nicht zur 
Zierde, fodaß der Ruf nach [einer gänzlichen Entfernung fich fehr laut hörbar 
machte und zu einem Befchluß der Stadtverordneten-Verfammlung in diefem 
Sinne führte. Hiergegen mußte von der Denkmalpflege und den einheimifchen 
Organen für Heimatfchugz Verwahrung eingelegt werden, aus Gründen, die 
in der Bedeutung des Bauwerks im Straßenbild beruhen; nach feiner Ent- 
fernung würde fich der Garküchenplag gegen die Fahrgaffe in unfchöner 
Weife öffnen und von legterer aus der Dom in feiner wenigft günftigen 
Geftalt, mit dem fhmucklofen Chor und dem großen geradlinigen Quer- 
fchiffdach in die Erfcheinung treten; eine Überfchneidung diefes Bildes ift 
an diefer Stelle nicht zu entbehren. Nachdem das ftädtifche hiftorifche 
Mufeum für die Verwendung der Mehlwage als Magazin zur Entlaftung 
feiner überfüllten Gebäude am Weckmarkt mit Entfchiedenheit eingetreten 
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war, wurde vom ftädtifchen Hochbauamt ein Herftellungsentwurf nach den 
noch nachweisbaren früheren Fenfter- und Dachanordnungen ausgearbeitet, 
der die altftädtifche Bürgerfchaft mit der Erhaltung der Mehlwage verföhn: 
haben dürfte. | 

Der Reft des von Wilhelm Dillich d. J. in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts erbauten früheren Allerheiligen-Tores ift im Erdgefchoß des 
früher dem Kaufmännifchen Verein gehörigen, jegt von der Stadt erworbenen 
Privathaufes neben den Torgebäuden von Heß (1810) erhalten; es ift eine 
fehr energifche Ruftika-Architektur in toskanifcher Säulenordnung. Bei der 
vom ftädtifchen Hochbauamt geleiteten Wiederherftellung derfelben machte 
fih das Mitglied der Bezirkskommiffion Herr Emil Padjera befonders 
verdient und fertigte hierbei auch eine genaue Aufnahmezeichnung des 
Tores an. 

Die evangelifche Kirche des Vorortes Seckbach gewährt in ihrer er- 
höhten Lage unter alten Bäumen, überragt von einem mit ftattlicher welfcher 
Haube gekrönten Turm, ein befonders fchönes Bild in dem alten, noch viel- 
fach dörflichen Charakter tragenden Ort. Sie wurde von dem ftädtifchen 
Hochbauamt unter fpezieller Leitung des Stadtbauinfpektors Alfred Boehden 
in fehr fachgemäßer Weife hergeftellt, wobei namentlich das unter Mitwir- 
kung der Brüder Linnemann in ländlichen Motiven ausgemalte Innere zu 
[höner Wirkung kam. 

IV. KREIS HÖCHST a. M. Die Verhandlungen über den Neubau der 
katholifchen Kirche zu Hattersheim (f. Bericht 1909) wurden auf einem 
Ortstermin am 15. April durch die Vertreter der königlichen Regierung, den 
Landrat und den Bezirkskonfervator fortgefetzt, ohne jedoch über die Erhal- 
tung der alten Kirche als Teil des Neubaues zu einem Ergebnis zu führen. 

Für die Ausmalung der evangelifchen Kirche zu Sulzbach wurde ein 
Projekt vorgelegt, von deffen Ausführung der Bezirkskonfervator nach ört- 
licher Verhandlung mit dem Pfarrer abraten mußte. 

V. KREIS LIMBURG. In der Stadt Limburg nahm das unvergleic- 
lich [&höne Architekturbild, das der Domfelfen mit der vorgelagerten Burg 
vom oberen Lahnufer bietet, wiederholt den Schuß der Denkmalpflege in 
Anfpruch. In einem Falle gelang es, den Wiederaufbau einer abgebrannten 
Mühle durch gütliche Verhandlung mit dem Befiger ftatt nach dem von 
diefem vorgelegten Entwurf nach einer durch das Stadtbauamt bewirkten 
Veränderung durchzufegen. Der endliche Erlaß eines Ortsftatuts nach dem 
Gefeg vom 15. Juli 1907, der den auf Heimatfchug und Denkmalpflege ge- 
richteten Beftrebungen der Behörden den nötigen Nachdruck gäbe, wäre 
auf das dringendfte zu wünfchen. 

Das Stadtpfarramt beabfichtigte eine Erweiterung der Kapelle auf dem 
Greifenberg. Der Bezirkskonfervator, deffen Rat erbeten wurde, legte 
eine Skizze vor, nach der die Ausführung erfolgen wird. 
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In Niederfelters ift das alte Naffau-Idfteinfehe Brunnen -Wachhaus 
von der Gemeinde erworben worden. Der in klaffiziftifchem Stil mit einem 
giebelbekrönten Säulen-Mittelbau aus Sandftein errichtete Bau nimmt ent- 
fchieden konfervatorifches Intereffe in Anfpruc, feine beabfichtigte Ver- 
wendung als Rathaus machte verfChiedene Herftellungsarbeiten nötig, wozu 
der Rat des Bezirkskonfervators eingeholt wurde. 

Die romanifhe Dorfkirche in Lahr ftellt in ihrer erhöhten Lage unter 
alten Lindenbäumen einen Schmuck des Ortsbildes dar. Sie bedarf einer 
Erweiterung, die f&hon feit längerer Zeit Gegenftand der Verhandlung ift. 
In einem ÖOrtstermin vom 22. April wurde die Möglichkeit einer Ver- 
längerung nach Often ohne Schädigung des Baumbeftandes fefigeftellt. Bei 
demfelben Termin wurde die Kapelle der Filialgemeinde Fuffingen 
befichtigt und ermittelt, daß fie wegen Unficherheit der Fundamente nicht 
zu erhalten ift und als im Sinne der Denkmalpflege völlig wertlos durch 
einen Neubau erfetzt werden kann. 

In Dietkirchen wurde am 6. Juni mit Vertretern der königlichen 
Regierung die als Schulhaus und Lehrerwohnung dienende alte Stiftsherrn- 
Kurie, ein Holzbau von 1580, mit Rückficht auf beffere Fenfteranordnung 
eines Klaffenzimmers befichtigt und gleichzeitig eine Erweiterung des 
neuen Schulhaufes beraten, von der eine Verunftaltung der Baugruppe an 
der Weftfeite der Stiftskirche zu beforgen war. 

Am gleichen Tage wurde mit dem Landrat des Kreises Limburg und dem 
Kreisbaumeifter die Burgruine in E llar befichtigt, deren Bafaltfäulen-Mauer- 
werk ftellenweife einen gefahrdrohenden Zuftand zeigte. Für feine Sicherung 
wurde [päter aus dem Dispofitionsfonds eine Beihilfe von 100 Mark bewilligt. 

VI. OBERLAHNKREIS. In Mengerskirchen wurde am 20. Oktober 
die Herftellung der Gewölbe im füdlichen Teil der alten Naffau-Beilftein- 
[chen Burg befichtigt (f. Bericht 1909, 24) und mit den Vertretern der könig- 
lichen Regierung über die Verwendung diefer Räume und die Gewinnung 
neuer Schulklaffen indem Gebäude beraten. Ein von Profeffor Becker-Mainz 
ausgearbeiteter Entwurf über die Erweiterung der Kirche in architektonifcher 
Verbindung mit einem über den Nordteil der Burg zu erbauenden Pfarrhaus 
mußte wegen Ausfichtslofigkeit der Geldbefchaffung zurückgeftellt werden. 

Die in der Burgruine Freienfels unter Aufficht des Hochbau-Amtes 
Weilburg vorgenommenen Sicherungsarbeiten wurden am 30. April mit 
dem technifchen Referenten der königlichen Regierung befichtigt und gut- 
geheißen, auch über die Behandlung der Vegetation in der Ruine dem aus- 
führenden Techniker Anweifungen erteilt. 

VII. OBERTAUNUSKREIS. Die katholifche Pfarrkirche in Ober- 
urfel wurde auf Einladung des Pfarrers am 2. Juli befichtigt und die zurSiche- 
rung des Chors notwendigen Arbeiten an der dasfelbe tragenden Futter- 
mauer feftgeftellt. 
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VI. OBER-WESTERWALDKREIS. Evangelifche Kirche zu Altftadt. 
Die beantragte Staatsbeihilfe zur Sicherung der in der Chorapfis zutage 
gekommenen Malereien (f. Bericht 1909, 1) ift durch Minifterialerlaß vom 
20. Juni 1909 abgelehnt worden. Da durch die Ablegung des Vierungs- 
gewölbes gelegentlich der Herftellungsarbeiten inzwifchen der Zuftand diefer 
Gemälderefte fich wefentlich verfchlechtert hat und die Gemeinde fich nicht 
gewillt zeigte, die letzteren in diefem Zuftande in der neu hergerichteten 
Kirche erhalten zu fehen, fo wird der Übertünchung zugeftimmt, eben[o 
wie der Entfernung der beengenden Seitenemporen und der Überftreichung 
der unbedeutenden Farbenrefte im Langhaus. 

IX. RHEINGAUKREIS. Die Herftellung der St. Michaelskapelle in 
Kiedrich (f. Bericht 1909, 21) wurde mehrfach befichtigt. Hier find die 
Auswechfelungen der zerftörten Bildhauerarbeiten unter Aufficht des Hochbau- 
Amtes Rüdesheim durch den Bildhauer Ph. H. Leonhard in Höcdhft a. M. 
fowohl am Treppenturm wie an den nördlichen Strebepfeilern in ftrengem 
Anf&hluß an die Originale in fachgemäßer Weife fertiggeftellt worden. 
Aus dem Dispofitionsfonds wurden als erfte Rate 500 Mark angewiefen. 

Für die f'hon früher mehrfach konfervatorifch behandelte Aufgabe eines 
zweiten Treppenaufganges zur Weftempore in der Pfarrkirche St. Martin 
zu Lorch a. Rh. wurde ein neuer Entwurf vorgelegt, dem aber nicht zu- 
geftimmt werden konnte, da er die Entfernung erhaltungswerter äußerer 
Baueeile zur Voraus[egung hatte. 

X. KREIS ST. GOARSHAUSEN. Hier gaben die oben erwähnten 
zahlreichen Erhaltungsarbeiten an alten Fachwerkhäufern mehrfachen 
Anlaß zu Bereifungen. 

Nachdem die evangelifche Gemeinde zu Braubach endgültig auf die 

Herrichtung der alten St. Barbarakirche als Gemeindefaal verzichtet hat, 
können fich die Arbeiten an derfelben auf das für die Erhaltung im jegigen 
Zuftand Notwendige befchränken. Zur Feftftellung der hierfür erforder- 
lichen Maßnahmen fand eine Ortsbefichtigung mit den Vertretern der 
königlichen Regierung und dem Architekten L. Hofmann -Herborn am 
29. Januar ftatt. 
Die Bauten, die nach Plänen des Architekten Profef[fors von Loehr zur 
Bewohnbarmachung der Ruine Sauerburg vorgenommen wurden (f. Be- 
richt 1909, 27) find im Äußeren vollendet. Die Anpaffung der in einfachften 
Formen gehaltenen Baukörper an die malerifche Maffe der Ruine muß als 
vorbildlich gerühmt werden. (S. Fig. 14.) 

XI. UNTERLAHNKREIS. Die Aufbewahrung der bei dem Brand des 
nordöftlichen Turms der Klofterkirche Arnftein zerfprungenen Glocke 
(f. Bericht 1909, 2) an geeigneter Stelle in der Kirche, [owie die Frage, ob 
für die Erhaltung der Klofterruinen weitere ftaatliche Aufwendungen ange- 
zeigt er[chienen, gaben Anlaß zu mehrfachen Befichtigungen und Gutachten. 
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Fig. 11. Diez. Sarkophag der Fürstin Anna Amalie, geb. Prinzessin von Anhalt, 
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Der Friedhof von Daufenau enthält ein in Sandftein ausgeführtes Grab - 
denkmal eines Johannes Kurz, einen Todesgenius in der Auffaffung der 
klaffiziftifchen Periode der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts von dem 
Mainzer Bildhauer Scholl. In Anbetracht des künftlerifchen Wertes leiftete 
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Fig. 12. Dausenau. Lahnfront mit dem Rathaus (links). 


der Bezirksverband zu der Herftellung diefes Bildwerks, die von Bildhauer 
Leonhard-Höchft bewirkt wurde, eine Beihilfe. 

Die Herftellung des alten Rathaufes zu Daufenau (f. Bericht 1909, 6) 
zu der vom Staat und Landesausfchuß je 900 Mark, vom Kreis und der Ge- 
meinde je 100 Mark beigefteuert wurden, ift mehrfach befichtigt und fach- 
gemäß zu Ende geführt worden. 

In der Pfarrkirche zu Diez wurde der Steinfarkophag der Fürftin 
Anna Amalie, Prinzeffin von Anhalt-Deffau, der bei der Abnahme von fei- 
nem urfprünglichen Standort im nördlichen Seitenfchiff zertrümmert und in 
einem unterirdifchen Gewölbe unwürdig untergebracht war, durch die Für- 
forge des hiftorifchen Vereins zu Diez wiederhergeftellt und fand in dem 
durch ein fChmiedeeifernes Gitter abgefchloffenen weftlichen Joch des füd- 
lichen Seitenfchiffs eine feiner gefchichtlichen Bedeutung und feinem Kunft- 
wert ent[prechende Aufftellung. Der Sarkophag, aus fchwarzem Schupbacher 
Marmor, hat reichen ornamentalen und heraldifchen Schmuck aus Alabafter. 
Zu den Koften, die über 3000 Mark betrugen, leiftete der Staat und der 
Bezirksverband Beihilfen. 
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Der bauliche Zuftand des Schloffes Oranienftein bei Diez, das auf 
der Stelle des früheren Klofters Dirftein feit 1676 von der Prinzeffin Albertine 
von Oranien, feit 1708 von deren Erbin, der Prinzeffin Amalie von Anhalt 
zum Teil in fehr eiliger und forglofer Ausführung erbaut war, machte, wenn 
es weiter feinem jegigen Zweck als Kadetten- 
haus dienen follte, eine eingreifende Her- 
ftellung nötig. Die von dem Militär-Bauamt 
hierfür aufgeftellten Pläne nahmen in aner- 
kennenswerter Weife auf den gefchichtlichen 
und künftlerifchen Wert des Schloffes Rück- 
ficht, wie durch die vom Bauamt gewünfähte 
Begutachtung durch den Bezirkskonfervator 
feftgeftellt werden konnte. 

Über ein Angebot eines Privaten wegen 
Verkaufs des alten Schlo[fes zu Kageneln- 
bogen wurde der Bezirkskonfervator zu 
einem Gutachten aufgefordert, das mit Rück- 
ficht auf die gefchichtliche Bedeutung des Bau- 
werks in abratendem Sinne erftattet wurde. 

XII. UNTERTAUNUSKREIS. Die Her- 
ftellung der auf Holz gemalten Darftellungen 
aus der Paffionsgefchichte (f. Bericht 1908, 23) 
in der evangelifchen Kirche zu Langen- 
[chwalbach, für die vom Landesausfchuß 
500 Mark bewilligt waren, ift durch den Maler 

Fig. 13. Oberaurof. Madonnenstaue. Velte aus Frankfurt beendet und vom Be- 
zirkskonfervator begutachtet worden. Bei diefer Gelegenheit mußte leider 
feftgeftellt werden, daß die übrige Ausmalung der Kirche nicht in geeignete 
Hände gelegt war. 

Im Eigentum der evangelifchen Gemeinde zu Oberauroff befindet fich 
eine wertvolle Madonnenftatue aus Holz mit der urfprünglichen Bemalung, 
für die von Altertumshändlern ein Kaufgebot gemacht war, das die Ge- 
meinde jedoch zurückgewiefen hatte. Im Auftrag der königlichen Regierung 
wurde behufs eventueller Schadloshaltung der Gemeinde der Wert der Statue 
vom Bezirkskonfervator gefchägt. 

XIIl. KREIS USINGEN. Die Kapelle des Filialdorfs Emmershaufen 
ift feit 1812 außer Benugung, aber noch in leidlichem baulichem Zuftand 
erhalten. In einem mit den Vertretern der königlichen Regierung am 
15. September abgehaltenen Ortstermin wurde die Frage, ob die Kapelle 
abzulegen fei, wegen ihrer Bedeutung für das malerifche Ortsbild ver- 
neint und eine Beihilfe aus Öffentlichen Mitteln zu ihrer Ausbefferung 
in Ausficht geftellt. 
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Fig. 14. Ruine Sauerburg von Westen. 


Von der königlichen Regierung wurden auch im Berichtsjahr eine An- 


zahl ftädtifche Fluchtlinienpläne in bezugaufdas konfervatorifche Intereffe 
. an hiftorifch oder baukünftlerifch wertvollen Bauten einer Revifion unter- 
‘ zogen. Hierfür hatte fich der Bezirkskonfervator zur Verfügung geftellt und 
. nahm an folgenden Bereifungen mit dem technifchen Referenten und den 


betreffenden Landräten und Bürgermeiftern teil: am 10. Februar in 
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Hattenheim und Öftrih, am 23. Juni in Weilburg, am 29. Oktober in 
Hachenburg. 

Ebenfo wirkte er am 10. Dezember bei der Aufftellung von Ortsftatuten 
zum Schug gegen Verunftaltungen (Gefeg vom 15. Juli 19807)mit in den Städten 
St. Goarshaufen und Caub. 

In Frankfurt gehörte er der zum Entwurf eines Ortısftatuts eingefegter 
ftädtifchen Kommiffion an, die im Berichtsjahre mehrere Sigungen, di: 
legte am 19. November, hielt. 

An den Bereifungen zur Feftftellung der nach dem $ 8 obigen Gefeges 
vor Verunftaltung zu fchügenden landfchaftlich hervorragenden Gegenden 
nahm der Bezirkskonfervator als Delegierter des Frankfurter Architekten- 
und Ingenieurvereins teil: am 11. April im Kreife Limburg füdlich der 
Lahn, am 22. Juni im Kreife Limburg nördlich der Lahn. 

Es ift als ein [ehr erfreuliches Zeichen für das Intereffe zu begrüßen, welches 
Heimatfchug und Denkmalpflege in Naffau findet, daß folgende 27 Gemein- 
den bereits Ortsftatute gegen Verunftaltung errichtet haben, während in 
mehreren der wichtigften Orte diefe in Vorbereitung find: Aßmannshaufen, 
Biebrich, Braubach, Cronberg, Dogheim, Eltville, Erbach, Grenzau, Hadamar, 
Hattenheim, Herborn, Höchft a. M., Idftein, Kiedrich, Kirberg, Mittelhein, 
Montabaur, Neudorf, Niederwalluf, Öftrich, Rauenthal, Rüdesheim, Selters, 
Sonnenberg, Weltersburg, Wefterburg, Winkel. In Vorbereitung: Caut, 
Frankfurt a. M., Limburg, St. Goarshaufen, Weilburg, Wiesbaden. 

Dem Schuge des Regierungspräfidenten nach | 8 des Gefegzes gegen 
Verunftaltung find bis jegt folgende landfchaftlich hervorragende Gegenden 
unterftellt: Das Rheinufer mit den Seitentälern und dem angrenzende 
Hinterland in den Kreifen Rheingau und St. Goarshaufen, das Lahntz! 
von Niederlahnftein bis Limburg; der ganze Uhnterlahnkreis und der 
Kreis Wefterburg, vom Kreife Limburg der größte Teil und bevorzugt 
Teile des Oberlahnkreifes; im Kreife Höchft das Lorsbacher Tal und üie 
Gegend um Soden. 

Abfriften von Erlaffen des Minifters der Geiftlichen Angelegenheiter 
gingen dem Bezirkskonfervator zu: 

1) Vom Regierungspräfidenten unterm 14. Mai 1910. Erlaß vom 3. Mai 1910 

U. IV. Nr. 5799: 

Über Fälle einer Grundfteuer-Überlaftung von Baudenkmälern durd 
Grundfteuer nach dem Veranlagungsmaßftabe des gemeinen Wertes 
und einer hierdurch eintretenden Gefährdung diefer Denkmäler. 
2) vom Landeshauptmann unter dem 27. Mai 1910. Erlaß vom 2. Mai 191} 
G. 1. Nr. 5693 U. IV: 
betreffend die nicht genügend bekannten Vorfähriften, wonach Kirchen- 
gemeinden zur Veräußerung von Gegenftänden mit gefäichtlichen, 
wiffenfchaftlichem oder Kunftwert neben der Genehmigung der kirch- 
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lichen Auffichtsbehörde auch die Genehmigung des Minifters be- 
dürfen und die Veräußerung ohne diefe Genehmigung nichtig ift; 
ferner daß diefe Vorfchriften ebenfo auch bei Gegenftänden von 
ganz geringem Geldeswert zu beachten find. 
Die Handbibliothek des Bezirkskonfervators hatte folgende Zugänge zu 
verzeichnen: 
Berichte über die konfervatorifche Tätigkeit im Jahre 1909 im Regierungs- 
bezirk Caffel und in den Provinzen Hannover, Pommern, Schleswig-Holftein, 
Rheinprovinz, Weftpreußen, Schlefien und Sachfen. 
Die. Kunftdenkmäler der Provinz Brandenburg, Band IV. Teil I, Die 
_ Kunftdenkmäler des Kreifes Lebus, Berlin 1909. 
Profeffor K. Caefar: Alte und neue Baukunft in Heffen-Naffau, 2. Auf- 
lage, Berlin 1910. 
- Dr. Adolf v. Öchelhäufer: Wege, Ziele und Gefahren der Denk- 
: malpflege, Feftrede 20. November 1909. 
Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover, Il. Regierungsbezirk 
- Hildesheim, III. der Kreis Marienberg, bearbeitet von H. Siebern 
-und D. Kayfer, Hannover 1910. 
Jahresbericht der Denkmalpflege im Großherzogtum Heffen I. 1902 
: bis 1907, bearbeitet und herausgegeben im Auftrage des Großherzoglichen 
 Minifterium des Innern. 
Elfter Tag für Denkmalpflege, Danzig, 29. und 30. September 1910, 
: Stenographifcher Bericht, Berlin, W. Ernft & Sohn. 
(gez.) Luthmer. 


Hofdruckereil Ph. von Zabern, Mainz 
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Ein Merkurtempel im Osterspaier Wald. 


Von 
R. Bodewrig. 


(Mit 3 Abbildungen im Text.) 


In dem Osterspaier Walddistrikt Ginsterheck (Messtischblatt Boppard, 
Distrikt 5) wurden im Herbst 1906 von einem Steinhaufen zur Ausbesserung eines 
Weges Steine genommen. Dabei zeigte sich in demselben Mauerwerk, auf das 
Herr Förster Nachtsheim von Camp aufmerksam machte. Die Stelle wurde 
im folgenden Jahre untersucht, und die Mauern erwiesen sich als die Reste 
eines kleinen Tempels. Dieser liegt an einer von Norden nach Süden hin- 
ziehenden Woaldschneise, auf einem Plateau, das sich aus dem nach Westen 
abfallenden Berghange erhebt. Es lehnt sich an eine der Schneise annähernd 
parallel laufende Felsrippe, über der, auf einer Strecke von 30 Metern an- 
einandergereiht, hohe Quarzitblöcke lagern, die wie eine natürliche Mauer 
über das umgebende Terrain hervorragen. Von der nach Osten bin sanft an- 
steigenden Höhe abgeschwemmter Löss hat sich vor dieser Rippe gelagert und 
so das Plateau gebildet, eine Erscheinung, die sich in der weiteren Umgebung 
noch öfter beobachten lässt. Westlich vor dem Tempel senkt sich der breite 
Hang sehr allmählich und bietet ein grösseres, für die Bearbeitung geeignetes 
Ackerterrain, auf dem sich die Reste ehemaliger Feldraine erkennen lassen. 

Das bei der Steinentnahme bereits teilweise aufgedeckte Mauerwerk bildete 
die quadratische Tempelcella mit 5 m langen Seiten. Die Ostseite zeigt den 
1,50 m breiten Eingang. Die Mauern sind verhältnismässig gut erhalten. Der 
Sockel erhebt sich 50 cm über den gewachsenen Boden, und das aufgehende 
Mauerwerk ist grösstenteils noch 1 m hoch. Der graue Verputz des Sockels 
reicht bis auf den gewachsenen Boden. Die aufgehenden Mauern zeigten stellen- 
weise noch den roten Verputz auf der Aussen- und Innenseite, auf dieser sorg- 
ältiger geglättet. Auch grosse Stücke von glattem, weissem Bewurf fanden 
sich, die sowohl von der Decke, wie von dem oberen Teile der Wände herrühren 
sönnen. Ebenso lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, wo ein grösseres, 
lach abgerundetes und blau-weiss gefärbtes Verputzstück angebracht war. 

Von dem Boden war nur die Südostecke, etwa ein Viertel der gesamten 
3odenfläche, noch unversehrt. Er zeigt den gewöhnlichen Estrich aus Kalk, 
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Sand und Ziegelbrocken und ist 30 cm stark. An das erhaltene Bodenstück 
schliesst sich nach der Rückwand der Cella hin eine in den gewachsenen Boden 
eingeschnittene, 1 m lange und 80 cm breite Grube. Sie war bei der Stein- 
entnahme bereits ausgeräumt worden und hatte nach Aussage der Arbeiter 
Asche und Knochen enthalten. Wenn der Befund richtig angegeben wurde, 
so dürfte die Grube zu Opferzwecken benutzt worden sein. Doch ist es auch 
nicht ausgeschlossen, dass sie erst bei der Zerstörung des Tempels oder bei 
der Suche nach Steinen entstanden ist. Die Schwelle am Eingange ist aus 
flachen Schiefern hergestellt; über diese ist eine dünne Lage Estrich in gleicher 
Höhe mit dem Cellaboden gelegt. 
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Abb. 1. Lageplan des Tempels. 


Die quadratische Cella ist von einem zweiten quadratischen Mauerring um- 
geben, dessen Seiten annähernd doppelt so lang sind, wie die der Cella (9,85 m). 
Die Mauern dieses Quadrates waren äusserlich nicht sichtbar. Sie stehen noch 
ungefähr 30 cm über dem gewachsenen Boden. Die über diesem festen Kerne 
liegenden Steine sind gerutscht und springen meist etwa 20 cm nach aussen 
vor. An der obersten Lage haftete noch hin und wieder roter Verputz; der 
Mauerring war demnach etwas höher als der Suckel der Cella. Er muss einen 
Kranz von hölzernen Säulen getragen haben, da von einer Steinsäule sich keine 
Spur gefunden hat. Der Boden innerhalb des Säulenumganges hat keinen 
Estrich wie die Cella; er ist hergestellt aus tonigem Lehm, der an der Ober- 
fläche mit etwas Sand und Kies gehärtet ist. An der Nordseite lag eine dünne 
Decke aus klein geschlagenem Schiefer über dem tonigen Boden. Der Eingang 
in die alle liegt dem Cellaeingang gegenüber und ist ebenso breit wie dieser. 
Auch hier ist die Schwelle aus flach gelegten Schiefern gebildet. 
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Auf der Aussenseite des Säulenumgangs besteht der Boden ebenfalls aus 
festgestampftem Lehm, von dem der Schutt des zusammengestürzten Tempels 
sich glatt abheben liess. Eine Rinne für den Ablauf des Regenwassers wurde 
auf keiner Seite gefunden. Auf der Westseite, die hier den meisten Regen 
bringt, fällt das Terrain unmittelbar neben dem Tempel ziemlich steil ab, so- 
dass dieser der Beschädigung durch denselben wenig ausgesetzt war. 

Von der Deckung des Daches sind eine Anzahl Schiefer von 32 cm 
Seitenlänge mit Nagelloch und öfter mit dem Nagel erhalten. Ausserdem 
wurden aber auch zahlreiche Bruchstücke von Deck- und Hohlziegeln sowohl 
innerhalb als ausserhalb des Tempels gefunden. Wahrscheinlich waren die 
wichtigsten Teile des Daches, insbesondere der First, mit Deck- und Hohl- 
ziegeln belegt, während die übrige Fläche mit Schiefer bedeckt war. Gegen 
die Annahme, dass die Ziegel einer früheren Bedeckung angehörten, die dann 
durch eine Schieferdeckung ersetzt wurde, spricht ihre Lage innerhalb des 
Tempels. Übrigens finden sich bei fast allen Gehöften Schiefer und Ziegel in 
gleicher Weise vereinigt. 

Die bei dem Bau verwendeten Steine sind teils Grauwacke, teils Schiefer, 
die beide in der Nähe brechen. Der Mörtel ist aus Kalk und Sand hergestellt, 
der Wandbewurf 10 cm dick. Die Mauern der Cella und der Umfassung sind 
60 cm stark, der Sockel springt zu beiden Seiten um 10 cm vor. Die rot ver- 
putzten Wände sind nicht so fein geglättet, wie die der grösseren Kastellbäder 
oder die der vornehmeren Villen; sie entsprechen ın der Ausführung den Wand- 
stücken in den Wohnhäusern des Kastelldorfs Niederberg. 

Eine Mauer oder ein Zaun, die ein dem Tempel gehöriges Gebiet ein- 
schlossen, wurden nicht gefunden. 

Die Bruchstücke der Statue des Gottes, insbesondere Flügelfuss und Schild- 
kröte, zeigen, dass der Tempel dem Merkur geweiht war. Vergleichen wir 
den neuen Merkurtempel mit seinem nächsten Nachbarn auf der gegenüber- 
liegenden Rheinseite im Coblenzer Stadtwalde, so sehen wir bei beiden die 
gleiche Anlage; auch die Masse zeigen eine gewisse Übereinstimmung, insofern 
die Seiten von Cella und Umgang bei dem Osterspaier Tempel ziemlich genau 
halb so lang sind, als die bei dem Coblenzer. Der erstere schliesst sich also 
eng an die im Moselgebiet für Tempelanlagen gebräuchliche Form an. Ungefähr 
von gleicher Grösse und von gleichem Grundriss sind zwei Tempel zwischen 
Gerolstein und Pelm und ein der Juno geweihter Tempel bei Nattenheim 
(Bonn. Jahrb. 57, S. 57 ff). Auch bei der Tempelanlage auf dem Marberge 
bei Pommern a. d. Mosel (Bonn. Jahrb. 101, 8. 62 ff.) hat der auf der bei- 
gegebenen Tafel mit Z bezeichnete Tempel ungefähr die Masse des unsrigen. 

In der näheren Umgebung des Tempels wurde nach weiteren Bauten ohne 
Erfolg gesucht. Die einzige Siedelung liegt 200 m nordwestlich, da wo die 
Wiesen des Wasenbachtales beginnen, dicht neben der Schneise, die die 
Distrikte 5 und 8 scheidet. Hier liegt unmittelbar am Waldrande ein alter, 
jetzt verschlammter Born; daneben im Walde bezeichnete ein dicht mit 
Unterholz bewachsener Haufe von Wacken und Schiefer die Stelle eines 
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Es ist 4,70 m breit und 7 m lang; die Langseiten erstrecken sich m 
Osten nach Westen. Die Mauern sind 60 cm stark und ungleich hoch, dırd. 
schnittlich noch 50 cm über dem Boden des Hauses und 20 cm tief in iu 
gewachsenen Boden eingelegt. Die Steine sind teils Grauwacke, teils Schiefer, 
am Boden sind auch Quarzitblöcke, wie sie in der Nähe umherliegen, ben. 
Sie sind nur in Lehmmörtel gesetz. Das Dach war mit Schiefer gedek: 
Der Boden besteht aus aufgetragenem und gestampftem tonigen Lehm. Une 
demselben ist ziemlich in der Mitte des Baues von Osten nach Westen, ar- 
sprechend dem Fall des Geländes, eine 30 cm breite Rinne in die gewachsen 
Erde eingeschnitten, in der sich Stücke von verkohltem Holze, die wohl 
einer Holzeinlage herrührten, vorfanden. Der Eingang ist auf der Südseite 
und 1,25 m breit. Der östliche Mauerkopf an demselben ist zu einem nach 
aussen um 25 cm vorspringenden Pfeiler verstärkt, der westliche ist nur in dr 
untersten Lage erhalten. Funde bot das rohangelegte Gebäude ausser wenige 
Bruchstücken einer schwarzen Tasse keine. Wir gehen darum wohl nicht fe) 
wenn wir dasselbe als Stall bezeichnen. Nach der Menge der Steine war e 
bis zum Dache massiv gebaut. 
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Abb. 2. Grundriss des Tempels. 


Ungefähr 40 m südlich von diesem Gebäude wies e!ne starke und au- 
gedehnte Erhebung auf ein zweites hin. Hier war der Trümmerhaufe mit.a- 
geschwemmtem Löss überdeckt. Da ungefähr die Hälfte des Baues in der 
Wiese liegt, konnte er nur zum Teil untersucht werden. Er war ebenfalls 
ganz aus Steinen errichtet; Stücke von einer Lehmwand zeigten sich nicht. 
Als Mörtel war auch hier Lehm mit geringer Beimischung von Kalk verwendet 
Die Mauerstärke beträgt 65 cm. Der Boden ist ein Lehmestrich, unter dem 
stellenweise Schiefer eingelegt sind. Die über demselben lagernde Schicht von 
Kohle und Asche zeigte, dass der Bau durch Feuer zerstört wurde. Auch 
hier wurden Schiefer und Ziegel in dem gleichen Verhältnisse wie beim Temp! 
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gefunden. Reichliche Gefässreste bezeichnen das Gebäude als Wohnhaus, das 
nach der Lage des Eingangs auf der Frontseite und der Ausdehnung des Trümmer- 
haufens ungefähr 11:15 m in der Breite und Länge mass. 

20 m südöstlich von dem Wohnhause schien ein kleiner Steinhaufe auf 
einer anscheinend eingeebneten Fläche vor einem von Norden nach Süden am 
Berghang sich hinziehenden ehemaligen Feldraine auf einen Hausplatz hinzu- 
deuten; daher wurde ein grosser Teil der Fläche abgedeckt. Es fanden sich 
eine Menge Scherben von verschiedenen Gefässen, Stücke Glas, Nägel und ein 
Schiebeschlüssel meist 40 cm unter der jetzigen Oberfläche und wenige Zenti- 
meter über dem gewachsenem Boden. Auch lagen grössere und kleinere Steine 
regellos über die Fläche verstreut, sodass wohl ein leichter Bau dort gestanden 
haben muss. Aber nur an zwei Stellen umschlossen aufrecht gestellte Steine 
einen kleinen Raum, der Eckpfosten enthalten haben konnte. Da die Pfosten 
bei dem felsiger Untergrund ohne tiefere Löcher aufgestellt werden konnten, 
so ist es möglich, dass die hochstehenden Verkeilungen später durch Baum- 
wurzeln auseinandergetrieben wurden. Da Schiefer und Ziegel nicht gefunden 
wurden, so müsste der Bau ein Stroh- oder Schindeldach gehabt haben. Auf 
das letztere scheinen zollange Nägel hinzuweisen, die in stärkerer Anzahl 
sich zeigten. 

Das Gehöft stellt den gebräuchlichen Typus des römischen Bauernhofes 
unserer Gegend dar. Wohnhaus und Stall und vielleicht noch eine Scheune 
mit der Wohnung für einen Knecht legen sich um einen grösseren Hof, von 
dem aus man die Gebäude betritt. Der Quell ist neben dem Gehöft, und 
lange Feldraine schliessen sich unmittelbar an dasselbe an. Ein zweites wurde 
nicht gefunden, obgleich an manchen Stellen danach gesucht wurde. Von 
einer grösseren Niederlassung in der Nähe des Tempels kann jedenfalls nicht 
die Rede sein. 

Es erhebt sich daher die Frage, weshalb er an dieser Stelle errichtet 
wurde. Der nächste Merkurtempel auf der rechten Rheinseite wurde von 
Ritterling auf der Rentmauer bei Wiesbaden gefunden und urtersucht (Annalen 
des Vereins für nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung Bd. 35, 
S. 264 ff... Das Gebäude ist auch hier quadratisch; die Seiten sind 4 m lang, 
es fehlt der Säulenumgang. 

An der Stelle, wo dieses Tempelchen steht, kreuzten sich mehrere römische 
Strassen, sodass hier zweifellos der römische Merkur als der Gott des Handels 
und Verkehrs Verehrung genoss. Daher lag es nahe, auch bei uns einen 
solchen für den Verkehr wichtigen Punkt anzunehmen. Als Orte, die hier für 
eine bessere Wegeverbindung in Betracht kamen, boten sich nur das links- 
rheinische römische Boppard und das Kastell und Dorf Marienfels im Mühl- 
bachtale. Auf einen in dieser Richtung verlaufenden Weg schien auch eine 
lange Reihe von Steinen hinzudeuten. Bei der Untersuchung zeigte es sich, 
dass wir das Gewannende aneinanderstossender Felder vor uns hatten, auf 
das die die Bearbeitung hindernden Steine geschafft worden waren. Vor der 
. Eingangsseite des Tempels läuft jetzt eine neu angelegte Schneise vorbei. Hier 
musste naturgemäss in römischer Zeit ein Weg vorbeigeführt haben. Zum 
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Überfluss belehrt uns auch Vitruv (De arch. IV, 5, 2): „Steht ein Tempel an 
einer öffentlichen Strasse, so muss er so gestellt werden, dass die Vorüber- 
gehenden hineinsehen und in seinem Anblick ihre Verehrung bezeugen können.“ 
Auch hier wurde in ausgedehnten Schnitten nach einem etwa vorhandenen 
Wegekörper gesucht, aber keine Spur gefunden. Der Weg, der vorüberging, 
hatte nie eine besondere Bearbeitung erfahren. Für die Bewohner von Boppard 
waren zu aller Zeit die von der Natur gewiesenen Aufstiege zur rechtsrheinischen 
liöhe und dem stärker besiedelten Mühlbachtale die über Filsen und Camp, 
insbesondere der von Filsen, wo mehrere allmählich ansteigende Gebirgsterrassen 
den Zugang erleichtern. Hier lag auch in römischer Zeit ein Gehöft, wie die 
römischen Scherben auf den Äckern beweisen. Bevor der Filsener Weg sich 
mit dem von Camp kommenden vereinigt, hat er auf der Nordseite mehrere 
Grabhügel, die auch in der Folge bis zum Dreispitz die gemeinsame Verbindung 
begleiten. Die Entfernung von diesem Wege bis zum Tempel beträgt 600 m. 

Etwa 300 m nördlich vom Tempel und 200 m von der Siedelung ersteigt 
ein Fahrweg von ÖOsterspai durch das Wasenbachtal die Höhe. Er liegt auf 
der Nordseite des Tales und wird viel benutzt. Altere Wegerisse, die nach 
der Talsohle zu neben ihm herlaufen, weisen auf langen Gebrauch. Auf der 
linken Rheinseite entspricht ihm ein Weg, der von dem ausgegangenen Orte 
Peterspai aus zur Höhe führt und dort im Bopparder Walde Grabhügel und 
römische Gehöfte zur Seite hat. 

Endlich geht noch in der Richtung von Norden nach Süden über die 
Woasserscheide, 100 m östlich vom Tempel ein Weg, der an mehreren Stellen 
Grabhügel neben sich hat. Da wo er an die erst genannte Strasse, die von 
Filsen und Camp ausgeht, herankommt, wird er durch einen wohl jüngeren 
Spitzgraben mit Wall gequert, der sich in das Tal des Heiligenbachs verliert. 

Wir ersehen daraus, dass die Höhe schon in vorrömischer Zeit besiedelt 
war; aber die Rücksicht auf diese Wege kann nicht den Standort des Tempels 
bedingt haben. Es hätte sich dann wohl ein geeigneterer Platz gefunden, etwa 
da, wo die Höhe vollständig überwunden und eine Haltestelle zu kurzer Rast 
für Mensch und Tier angebracht war. 

Wir gehen daher wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass zunächst das 
von der Natur geschaffene Plateau an der eigentümlichen Mauer aus Quarzit- 
blöcken die Blicke auf sich lenkte. Von diesem in den Berghang vorspriugenden 
Punkte genoss man eine weite Fernsicht über die Felder und das Wasenbachtal 
hinweg nach der gegenüberliegenden Rheinseite. Ebenso war auch der Merkur- 
tempel im Coblenzer Stadtwalde auf freier, beherrschender Höhe angelegt. 
Dasselbe ist bei vielen andern Tempeln der Fall. 

Das kleine Heiligtum war dann wohl der Mittelpunkt einer grösseren 
oder geringeren Kultgenossenschaft, die zu bestimmter Zeit dem Gotte ihre Ver- 
ehrung zollte.e Er kann nur von der umwohnenden bäuerlichen Bevölkerung 
errichtet sein. Soweit unsere jetzige Kenntnis reicht, war diese nicht besonders 
zahlreich. Das nächste bekannte Gchöft liegt '/s Stunde vom Tempel entfernt, 
am sogenannten Engelborn in den Wiesen von Dahlheim. Es ist besonders 
merkwürdig, weil dieser Born bereits in einer Urkunde des 10. Jahrhunderts 
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genannt wird (Cod. dipl. Nass. Urkunde 1). Das zweitnächste würde das etwa 
1 Stunde entfernte Gehöft bei Filsen sein. Andrerseits weist aber das Vor- 
 handensein des Tempels darauf hin, dass wohl noch eine Reihe solcher Siedelungen 
auf der Höhe bestanden haben muss, die der Beobachtung bisher entgangen sind. 


Für die Zeit der Erbauung kommt ein in den Bewurf geratenes grösseres 
Stück einer eingekniffenen Tasse (Dragendorff 27) in Betracht. Es ist dünn- 
‘ wandig und von guter Arbeit, sodass es der 1. Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
zuzurechnen ist. Die übrigen wenigen Scherben erstrecken sich auf die Zeit 
von der Mitte des 2. bis ins 3. Jahrhundert. Danach dürfte der Tempel unter 
Antoninus Pius erbaut und mit dem Ende der Römerherrschaft auf dem rechten 
Rheinufer, ca. 260 n. Chr., zerstört worden sein. Das letztere geschah in der 
Weise, dass die Statue in Stücke zerschlagen und in das Gebäude der Feuer- 
brand geworfen wurde. Das nahe Gehöft teilte das Schicksal des Tempels, 
mit dem es nach den Funden ziemlich gleichzeitig errichtet wurde, 


Aus den vorhandenen Fundstücken lässt sich nicht entscheiden, ob der 
hier verehrte Merkur dem gallischen Esus oder dem germanischen Wotan ent- 
entspricht. Das hängt von der Art der Bevölkerung ab, die den Tempel er- 
richtete. Jedenfalls war diese besonders seit Hadrian, als die Grenzsoldaten 
dem gallischen Hinterlande entnommen wurden und Trevererkohorten die Kastelle 
besetzten, stark mit gallischen Elementen durchsetzt. Daher möchte man eher 
an den Keltengott denken, zumal der Tempel in seiner Anlage ganz den links- 
rheinischen entspricht. Das würde auch die Zerstörungswut erklären, mit der 
die siegreichen Germanen Statue und Tempel vernichteten. 


Fundstücke. 
I. Tempel. 


Von der Statue wurden viele meist kleinere Bruchstücke gefunden. Sie 
stellte den jugendlichen Gott in Lebensgrösse dar. Die rechte Seite war nackt; 
die Chlamys hing über die linke Schulter herab. Das Material ist französischer 
Sandstein (Savoniere = Seifenstein), der sich leicht bearbeiten lässt und auch jetzt 
hier viel verarbeitet wird. Spuren von aufgetragener Farbe wurden nicht be- 
obachtet (Abb. 3, Fig. 1—9 abgebildet). 


1. Bruchstück einer Platte; T cm dick, 23 cm lang und in der Mitte 14 cm 
breit. Darauf die Schildkröte. Sie lag wohl zu Füssen des Gottes wie 
Obergermanisch-Raetischer Limes, Kastell Benningen, 8. 15. 

2. Die rechte, kräftig ausgearbeitete Brust. Das Stück ist 20 cm hoch und 
noch 7 cm dick, auf der Rückseite ganz zerstört. 

3. Stück der Flügelkappe, unter der die Locken hervortreten. Oben rechts 
ein schwacher Flügelansatz; 10 cm breit. 

4. Kleines Stück mit gut erhaltenen Locken. 

5. Stück des rechten Unterschenkels mit Flügelansätzen über den Knöcheln. 
Der auf der äusseren Seite befindliche Ansatz ist breiter als der andere. 
8 cm hoch; Umfang um die Knöchel gemessen 20 cm. 
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6. Ein Stück des Oberarms, auf der Rückseite etwas abgeschlagen; Höhe 8 cm, 
Umfang noch 26 cm. 

7. Der hübsch ausgearbeitete Ellenbogen des rechten, gekrümmten Armes. 

8. Dazu das Stück des Unterarms unmittelbar über dem Handgelenk, nach 
diesem zu leicht gebogen. Die rechte Hand hielt wohl den Beutel. 

9. Gewandstück, unteres Ende, frei hängend, 12 cm lang, 10 cm breit. 
Darunter Plattenbruchstück, 8 em dick. 





Abb. 3. Bruchstücke der Merkurstatue. 


10. Ecke der 7 cm dicken Platte, stark abgescheuert. Darauf hart am Rande 
2 Vogelzehen und 5 cm zurück der Rest einer Zehe des andern Fusses. | 
Sie gehören wohl dem Hahn an, deı bei den Trierer Merkurdenkmälern | 
besonders häufig dem Gotte zugesellt ist (Hettner, Steindenkmäler des 
Museums zu Trier Nr. 68—70). Er muss gestanden haben wie auf dem 
Trierer Viergötteraltar (Nr. 41 ebendaselbst), den Kopf zurück gewendet 
nach dem Gotte hin. | 

Mehrere Schenkel- und Gewandstücke, sowie ein Stück des Cadu- 
ceus und grössere Stücke vom Altar oder dem Sockel der Statue. 
Grosse Stücke von der rot gefärbten Wand, desgleichen mit weisser 
Färbung. 

Scherben von grossen Schüsseln oder Töpfen mit herzförmigem oder 
wulstigem Randprofil aus graugelbem, sandigem Ton, wie sie seit der 
Antoninenzeit bei Urmitz hergestellt wurden. Ausserdem ein Randstück 
einer Räucherschale aus rötlichem Ton mit weissem Überzug und der 
untere Teil einer andern aus grauem Ton mit Rädchenverzierung. 


W 
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II. Siedelung. 


Stein: Eine runde, als Kinderspielzeug zugeschlagene Schieferplatte; 8 cm 
Durchmesser. 

Eisen: Ein kleiner Schiebeschlüssel, eine Lone, ein Haken, ein Stück 
von einem Hufeisen, Nägel. 


Ton, Sigillata: Grösseres Bruchstück einer Reliefschüssel (Dragen- 
dorff 37), Eierstab, Schlussbordüre und Arkaden der Formschüssel des Cerialis 
(Ludowiei II, S. 226 Nr. 191). In den Feldern zwischen den Bogen statt des 
Ringes eine Rosette. Unter dem mittleren Bogen Herkules mit der Keule vor 
der Frau in langem Gewande (Dechelette, Les vases ceramiques orn. de la 
Gaule, Typus 543). Vielleicht Juno. Unter dem rechten Bogen der Triton mit 
Ruder (Dech. Typus 17), unter dem linken der knieende Krieger mit dem Schild 
über dem Kopfe (Dech. Typus 129). Die 3 Typen stammen von Lezoux. Die 
Schüssel ist wohl unter Antoninus Pius verfertigt. 

Stück einer diekwandigen Trinkschale (Dragendorff 40). Bodenstück eines 
dünnwandigen besseren Tellers. — Oberer Teil einer Vase (Behn, Röm. Keramik, 


: Nr. 338), durch mebrere Gruppen umlaufender Linien verziert. 


_ 2. ME. 


Gewöhnlicher Ton: Stücke von Krügen mit der Lippenbildung wie 
Heddernh. Mitt. Bd. V, Taf. IV, 54, 55, 58. — Randstücke von Schüsseln und 
Töpfen wie beim Tempel; ein einziges Stück, das an der Oberfläche gefunden 
wurde, zeigt einen früheren, umgeschlagenen Rand. — Stücke der späten, braun 
und rot gefärbten Teller. — Stücke von einem schwarz gefärbten schartierten 
Becher, sowie von einem schwarzen gespritzten Becher späterer Art, beide rot- 


: tonig. — Bruchstücke von mehreren Reibeschalen. — Ein vorrömischer Scherben. 


Ein altes Register über die Gefälle der Herren 
von Runkel in dem Westerwalde. 


Von 


Dr. Joh, Schultze. 


—| 


In der Herrschaft zum Westerwalde, welche die Gerichte Emmerichenhain, 
Neukirch und Marienberg umfasste, finden wir schon in frühester Zeit die Herren 
von Westerburg und Runkel im Besitze verschiedentlicher Rechte. Ihre Gefälle 
und Gerechtigkeiten daselbst, namentlich die von ihnen beanspruchten Hoheits- 
rechte sind seit dem 13. Jahrhundert ein wiederholter Streitgegenstand zwischen 
ihnen und den Grafen von Nassau gewesen.') Bereits 1258 kam es über Jagd- 
und Fischereirecht, Landbede und den Besitz von Hörigen im Westerwalde zu 
einem Vergleiche zwischen Graf Olto von Nassau und Siegfried Herren von 
Westerburg. Diese Ansprüche des Hauses Westerburg-Runkel, sowie sein Besitz 
an verschiedenen Zehnten und Gefällen in jenem Gebiete sind wohl alten Ur- 
sprungs und gründen sich wohl kaum auf eine frühere Belehnung vonseiten 
der Grafen von Nassau?) Nach der Teilung des Hauses Westerburg-Runkel 
in die Linien Runkel und Westerburg blieben beide Linien in gemeinsamem 
Besitze gewisser Hoheitsrechte auf dem Westerwalde, während bezüglich der 
dort besessenen Zehnten und Gefälle eine Teilung stattgefunden zu haben 
scheint, wobei die grössere Masse anscheinend den Westerburgern zuteil wurde. 

Den fortlaufenden Streitigkeiten zwischen den Grafen von Nassau und den 
Herren von Runkel und Westerburg über die Gerechtsame im Westerwalde 
wurde schliesslich dadurch der Grund entzogen, dass die letzteren gegen Aus- 
gang des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts ihre Gerechtigkeiten gegen 
Geldentschädigungen an Nassau abtraten. Am 6. Dez. 1587 verzichteten in 
einem Vertrage zu Limburg?) die Grafen Hermann und Wilhelm von Wied- 


1) Vgl. Arnoldi, Geschichte der Oranien-Nassauischen Länder, Bd I, 8. 66, 67 u. 153. 
— Schliephake, Gieschichte von Nassau II, S. 191. — Vogel, Beschreibung des Herzogtums 
Nassau, 8. 700 u. 701. 

2) Arnoldi a. a. O. S. 66. Danach sollten die Herren von Westerburg von den YVor- 
fahren des Grafen Otto von Nassau mit Rechten und Einkünften in diesem Gebiet belebnt 
worden sein, um ihre Hilfe gegen die dort ebenfalls begüterten Grafen von Sayn zu gewinnen. 

®) Ratifiziert durch Westerburg 1611, Febr. 9. Ausfertigung auf Pergament im Staats- 
archiv Wiesbaden. 
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Runkel und Ottilia Gräfinwitwe von Leiningen-Westerburg als Vormund ihrer 
Kinder gegenüber dem Grafen Johann von Nassau-Beilstein auf die Mitherr- 
schaft im Westerwalde und den Anteil am hohen Gerichte gegen eine Zahlung von 
300 Radergulden.*) Bald nach diesem Abkommen gingen auch in ähnlicher 
Weise die von Westerburg und Runkel in jenem Gebiete noch besessenen 
Zehnten und Gefälle durch Verkauf an Nassau über. Eine Reihe von Urkunden 
über diese Verkäufe geben näheren Aufschluss über die Art und den Umfang 
dieses Besitzes der Herren von Westerburg und Runkel. Am 27. Dez. 1613 
; verkauften die Vormünder der Töchter des Grafen Wilhelm von Wied Herrn von 
_ Runkel an Graf Georg von Nassau die von Graf Wilhelm seinen Töchtern 
vermachten und doch wohl aus dem alten Runkelischen Besitze herrührenden 
Gefälle zu Unnau an Hafer, Butter, Hühnern, Käse, Geld und den Anteil an 
der Wiese zu Emmerichenhain.®) 1614, März 8 veräusserten dieselben des 
weiteren den Hof zu Dorndorf und den Runkelischen Anteil an den Zehnten 
zu Rennerod, Waigandshain, Salzburg, Nister, Möhrendorf, Neukirch, „Winteruim“ 
. und „Zahlbach*.©%) Ein Rest des Runkelischen sowie der Westerburgische Besitz 
im Westerwald gingen alsdann 1617 in den Besitz von Nassau über. Am 
8. Januar verkaufte Johann Anton Herr zu Elz an Graf Georg von Nassau 
Gefälle aus der Runkelischen Hufe in Hellenhahn im Westerwald.) Am 
7. April dieses Jahres veräusserten auch die Herren von Westerburg, Graf 
Reinbard und Graf Christoph von Leiningen, ihre beiderseitigen aus dem alten 
- Westerburgischen Besitze herrührenden Rechte im Westerwalde und im Stuhl- 
gebiete?) Es handelt sich dabei um Zehntanteile und Gefälle verschiedener 
Art in folgenden Ortschaften: Rehe, Homburg, Waigandshain, Möhrendorf, 
Niederrossbach, Illfurth oder „Kibelhausen“, „Hinderhofen* oder Pfuhl, Zinnhain, 
„Hilgershain* oder Hof, Bölsberg oder Frankenstein, Unnau, Marienberg, Bach, 
Zehnhausen, Rennerod, Seck, Neustadt, Hellenhahn, Irmtraut, Neunkirchen, 
Büdingen, Ailertehen, Hohenroth, Rabenscheid. Ein Teil der hier mit auf- 
geführten Orte liegt ausserhalb der Herrschaft zum Westerwalde und gehört 
in das sogenannte Stuhlgebiet. 

Aus der Zeit um 1300 ist nun ein altes undatiertes Runkelisches Register 
über die Zinsen und Zehnten der Herren von Runkel im Westerwalde erhalten?), 


*) Die Grafen von Wied als Kläger führten aus, dass die Grafen von Nassau-Beilstein 
den Westerwald von Köln zu Lehen trügen und den Herren von Runkel und Westerburg den 
halben Teil zu Afterlehen gegeben hätten, während der Graf von Nassau auf Grund alter 
Weistümer die Grafen von Nassau als die obersten Grafen und Herren des Gerichts und 
Landes zu Westerwalde erklärte. 

6) Ausfertigung auf Pergament im Staatsarchiv Wiesbaden. 

®) Ausfertigung auf Pergament ebenda. 

?) Ausfertigung auf Pergament ebenda. 

®) Ausfertigungen je einer Urkunde des Grafen Reinhard und des Grafen Christoph 
auf Pergament im Staatsarchiv Wiesbaden. — Ebenda Akten betr. die Feststellung des Kauf- 
gegenstandes: „Kaufhandlung mit m. gnädigen Herren zu, Westerburg als mit ihren (inaden 
Graf Reinhardten und Graf Christoffen, 1617 VIL A. D. A. W, Nr. 262. Graf Christoph 
hatte seinen hier veräusserten Besitz erst am 17. Mai 1616 von seinem Bruder Reinhard gekauft. 

®) Aufzeichnung auf Pergament im Fürstlichen Archiv zu Neuwied, am Rande stark 
beschädigt. 
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wenn auch die Art der Gefälle sich geändert hat, so werden doch, abgesehen 
von den früh ausgegangenen Biedelungen, die gleichen Orte darin aufgeführt, 
aus denen 1614 und 1617 von Runkel und Westerburg die Gerechtsame ver- 
kauft wurden. Der Schrift nach gehört das Register in den Ausgang des 13,, 
möglicherweise auch in den Anfang des 14. Jahrhunderts. Den Anlass zu 
dieser Aufzeichnung hat wohl entweder die Streitigkeit mit Nassau oder aber 
die Auseinandersetzung zwischen den sich damals scheidenden Linien der Herren 
von Runkel und Westerburg gegeben. In letzterem Falle hätten wir dann hier 
wohl nur ein Verzeichnis der bei der Teilung an Runkel gekommenen Gefälle 
in den 3 genannten Gerichten des Westerwaldes. Die Aufzeichnung ist in sehr 
schlechtem Latein abgefasst und auch wohl nicht ganz vollständig. An ver- 
schiedenen Stellen sind infolge der Beschädigungen des Pergamentes kleine 
Lücken vorhanden, die, soweit es möglich, ergänzt worden sind, 


Hee sunt cense et decime domini de Runkel, que cedunt in Wester|[ walde]: 
Primo Henrici de Velle'®) in Kuvelt!!) 4 modia avene . . . denariorum et duo 
pülli; item in Contenredo’?) terciam dimi[dium modium] avene et 19 denarios 
et unum pollum; item in Monte Maf[rie!?) molendin]narius et Wintrudis et 
eorum complices alterum dimidium modium av[ene et] 14 d(enarii) et duo polli; 
item in Unna!*), quod dicitur Retro, 4 modia av[ene] et 3 solidi denariorum, 
dimidium maldrum caseorum et duo polli cum una auca; item Warmenowe') 
8 modia avene et dimidiam marcam in censu et dimidium maldrum caseorum 
cum duobus aucis et 6 pülli; item in Bu[din]gen’!®) 2 solidi denariorum cum 
una auca et duo pülli; item in villa, que dicitur Lippe!?), de bonis, que 
dicitur barte, 15 denarii. Item ius istorum bonorum sic stat: avena debet 
presentari ad curiam in Unna post festum Michahelis ad quindenam, item 
census cedit in Monte Marie dominica post Bartolomei. 

Item in Langenbac!®) cedit decima et duo sexteria!?) buttiri et 13?°) 
dimidius solidus denariorum et 5 solidi de hospicio cum 4 pollis et deminutam 
decimam dabunt; item decima dabitur de bonis, quot dicitur Weberhen, iuxta 
Langenbach, de illis bonis dabunt heredes 3 solidos et 3 denarios dominica 
post Bartolomei; item de silva, que dicitur strurberg, cedunt 5 solidi; item 
Wernerus de Echenstrut?!) dabit 5 denarios de bonis iuxta Kunenmollen??), 
quando seminantur bona illa, tunc cedit eciam decima; item ibidem in Kunen- 


10) Fehl östl. Marienberg. 

1!) Verschwunden, wohl in der Nähe des Kühfeldersteines bei Willingen im Hohen 
Westerwald. 

») Wüstung bei Marienberg? Kundert nw. Ifachenburg. ehemals Conterod, kann wegen 
der Entfernung nicht in Betracht kommen. 

18) Marienberg. 

14) Unnau. 

5) Verschwunden, lag wohl bei Unnau In den Akten von 1617 über den Verkauf der 
westerburgischen Gefülle an Nassau (s. oben Anm. 8) steht 8. 13: „zue Warmenaw 30 Albus“, 
„Warmenaw“ ist dann durchstrichen und „Unnaw* darüber geschrieben. 

16) Büdingen sw. Marienberg. 

IN Lippe no. Marienberg. 

18) Lungenbach südl. Marienberg. 

1%) — gextarium, ein Hohlmass. 

20%, Hinter 13 ist cum radiert. 

21) Kichenstruth südl. Marienberg. 

#2) Oder Kimenmollen, wohl bei Eichenstruth. 
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molle 30 denarii cum decima; item iuxta Kontenro cedunt 15 denarii et 
decima, quando agrum seminatur, quod dicitur strithecke; item in Salberg??) 
15 solidi denariorum et decima de bonis suis cum 5 yollis et decima minuta 
cedit de illis bonis; item iuxta villam, que dicitur Sigel?'), cedunt 10 denarii 
de decem iugeris cum decima; item de silva, que dicitur burnestrut, inde cedit 
solidus denariorum; item iuxta Kunegeshuben?°), quot dicitur Bucesscorn, 
15 denarii cedunt cum decima; item iuxta Novam ecclesiam?®) de bonis, quod 
dicitur naben, cedunt 5 denarii cum decima; item in villa Nistere?”) 5 solidi 
cum decima et unum pollum et de quinque domibus minutam decimam; item 
de bonis, quod dicitur zudenroren, 8 solidi denariorum cum decima; item in 
Merbodendorf?®) sexterium buttiri et in Musewinkel®?) octavum dimidium solidum 
cum decima dimidia et 6 pulli et minutam decimam dimidiam; item in Zalebac°®) 
13 solidi denariorum cum 8 denariis cum decima dimidia, sexterium buttiri, 
tres pülli et minutam decimam dimidiam; item de campo, quod dicitur Hoen- 
berch?!), 8 denarii, quos dant Everhardus et filii sui de Nistere; item in 
Wigansben??) cedit decima; item in Wirterhen’®) alterum dimidium sexterium 
buttiri et octavus dimidius solidus denariorum cum tribus pollis et decima; 
item Orto de Gransifen®*) et frater suus Henricus dabunt 9 denarios; item 
iuxta Salsberg?®) de bonis, quot dicitur zudensalen, 15 denarios; item de 
quodam agro, quod dicitur zudemme hoenberge, inde cedunt 8 denarii; item‘) 
iuxta Ullingen??) cedit decima. 

Hee sunt census, que cedunt in festo Martini: In Nova ecclesia de bonis 
dicti Surewines 30 denarii cum duobus modiis avene; item in Lintvelt?®) 5 solidi 
cum duobus modiis avene, item de silva iuxta Emmerhehen°®), que dicitur 
spich, 5 solidi cum 10 pollis; item iuxta ripam, que dicitur Rie?°), cedunt 
8 solidi cum decima; item in villa, que dicitur Hoenrode?!), quartus dimidius 
solidus denariorum et dimidium sexterium albi buttiri cum uno pollo; item 
iuxta Grinenhusen®?) of der monchehuben 3 solidi denariorum; item iuxta 
Hildenhen??) zü Gockenbach 6 solidi denariorum cum 6 modiis avene, sexterium 
butti[ri et] tres pollos et unam aucam; item in Himmenhen‘*) 5 solidi denari- 


2) Salzburg östl. Marienberg. 

34) Verschwunden? 

26, Wüstung im Kirchspiel Emmerichenhain, auch unter dem Namen Kindschue (vgl. 
Beschreibung des Herzogtums Nassau, 8. 734). 

26) Neukirch. 

#7) Nister im Hohen Westerwald östl. Marienberg. 

32) Möhrendorf östl. Marienberg. 

20) Verschwunden ? 

%°) In der oben erwähnten Urkunde von 1614, März 8 als Zahlbach. 
31) Homberg nww. Emmerichenhain. 

37, Waigandshain. 

35) Verschwunden, in der Urkunde von 1614, März S als Winterum. 
8) Grossseifen. 

#5) Salzburg. 

86) Vor item ist „item in Zalebach® radiert. 

#7) Oellingen. 

se) Löhnfeld. 

8%, Emmerichenhain. 

4%) Rehbach. 

41) Hohenroth wnw. Driedorf. 

42) Grauhausenmühle b. Emmerichenhain, 

“8, Hellenhahn. 

*, Höhn? 
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orum et 10 polli; [item in] Kockenberch?°) unam aucam et duos pollos et 
sexterium albi buttiri dabunt. 

[Ho]c est ius scolteti, quod pertinet ad ipsum, et coligit sibi in aliis locis. 
[In vi]lla, que dieitur Pule‘®), cedunt duo solidi denariorum et modium avene 
uno anno altero . . . . in Bredehusen‘’) 9 denarii et dimidium modium 
avene per secundum annum ... . ; [iuxta] villam, que vocatur Merbodedorf, 
cedit quartus dimidius denarius [et decimalde uno domo; item von deme 
werholce cedit octavus dimidius denarius; [item in] Bettelenshen‘®) quartus 
dimidius denarius et duas metretas avene . .. . . nrode??) quartale avene; 
item in Sper .. . . hen quartale avene et 5 denarii; item Ida et molen- 
dinarius Apele de Langenbach dabunt 5 denarios. 

.... decim]e, que cedunt ad domino de Runkel: in Bonenvelt'") 
. . [solidi cum] decima; item in Bolgesberg?!) cedit decima cum .... 
habet nobilis servus dictus Conpan dimidietatem; item . . . . ach??) cedunt uno 
anno 6 modia, altero anno tres omni .. . . [et] 6 solidi; item in Salsberg 
cedunt 5 solidi dicto solido; item Wilhel[mus d]e Amelongedorf?’) habet ad 
pingnus Bonenvelt, decimam et 9 [solidos]. 


#6, Kackenberg. 

*6) Pfuhl. 

47) Bretthausen onn. oder nw. von Marienberg, wahrscheinlich das erstere, das zun 
® 


Gericht Neukirch gehörte, 


+) Unbekannte Wüstung. 

49 [Item in Stange)nrode. 

&) Wüstung unbekannter Lage. 

1) Bölsberg. 

52) Langenbach ? 

68) Ein Wilhelm von Amelungsdorf erscheint 1342 und 1346 (vgl. Arnoldi, Miscellaneen 


aus der Diplomatik und Geschichte, S. 206 und Lehmann, Geschichte der Dymasten von 
Westerburg, 8. 153). In einer Urkunde von 1300 ist ein Friedrich v. Amelungisdorf genannt 
(Lehmann a. a. O. S. 123. Der Wilhelm von 1342 kann kaum mit dem hier Genannten 
identisch sein, da das Register der Schrift nach früher aufgezeichnet sein muss. 
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Katalog der Riehl’schen Zeitungsaufsätze”, 


die Jahre 1841—1853 einschl. umfassend. 


Von 


Bernh. J. Chr, Schmidt, 


—— 


Zur Herstellung des vorliegenden Katalogs wurden zwei von W. H. Riehls 
Hand herrührende Verzeichnisse mitbenutzt, von denen das eine seine journa- 
listischen Arbeiten aus den Jahren 1841—1846, das andere die Zeitungsaufsätze 
aus den Jahren 1841 bis anfangs 1853 umfasst. Wenn diese Aufzeichnungen 
W. H. Riehls auch als urkundliches Material wertvolle Dienste leisteten, be- 
sonders durch die Angabe des Abfassungsortes der Artikel, so blieb doch noch 
viel zu arbeiten an der Herstellung eines zuverlässigen Verzeichnisses. Ab- 
gesehen davon, dass in den Riehl’schen Verzeichnissen eine grosse Anzahl der 
Aufsätze unrichtige Überschriften trug, sehr oft die Nummern der betreffenden 
Zeitschrift oder die Signatur der Artikel fehlten oder nicht stimmten, wurden 
über achtzig bisher fehlende Aufsätze (an einem * kenntlich) zugefügt, sowie 
die Tagesdata aller Artikel neu vermerkt. Das vorliegende Verzeichnis der 
Riehl’schen Zeitungsaufsätze der Jahre 1841—1853 einschliesslich soll zunächst 
eine Übersicht über das journalistische Schaffen des Gelehrten vor seinem Ein- 
tritt in die akademische Laufbahn geben. 


Ferner ist im Anschlusse daran versucht worden, einen Überblick über 
die Entstehung der Werke zu bieten, die hauptsächlich zu Riehls Ruhm bei- 
trugen; es sind dies die „Bürgerliche Gesellschaft“, „Land und Leute“, „Die 
Familie“, die „Kulturstudien aus drei Jahrhunderten“, sowie seine „Kultur- 
geschichtlichen Novellen“ aus dem Jahre 1856. Durch die Angabe des Ent- 
stehungsortes der Zeitungsartikel ist es zugleich zum Teil ermöglicht worden, 
den Lebensgang Riehls in den Jahren 1841 —1853 ganz aufzuhellen, der 
bisher nicht völlig geklärt war. | 

*) Die zusammenfassende Darlegung der Riehl’schen Entwickelung in den Jahren 1823 
bis 1854 erscheint als Bd. VII der „Strassburger Beitrüge“, hrsg. von Prof. Dr. M. Spahn, 
unter dem Titel: „W. H, Riehl. Seine geistige Entwicklung bis zur Übernahme seiner Professur 
in München“ im Verlage von Herder, Strassburg i. E. 


er‘ 
> 


Bernh. J. Chr. Schmidt 
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SE 
2 Zeitunr Nr. | Tagesdatum | r e . 
7: 5 | | (se- Verfasst Titel 
< bezw. der : der betreffenden ' ich : q ) end 

i j 22. zeichnet ın er betreffenden Arbeı: 
u Zeitschrift Zeitung | Zeitungs-Nr. | 
22 


| 


Riehls journalistische Arbeiten während seiner Gymnasialzeit. 


1841. 
1 Didascalia 29 ' 29/1.1841 | W. R-hi Weilburga L‘ Musikalische Aphorismier. 
2 5 | 50 ‚ 19/2. 1841 | W.R. | 5 | HaydnsAbschiedsssmpberi- 
3 ‚ 57 | 26/2. 1841 | WER. | ß |Die Macht der XNation.l. 
| | | gesänge. 
4 A 71u.72 12u.13/3.1841 W.R-hl n ' Einige Ideen über Jas Ip- 
| | | | strumentalquartett. 


Riehls journalistische Arbeiten während seiner theologischen Studien. 
Sommersemester 1841/42 bis zum Wintersemester 1843/44 (bis Februar 1344 einachlies-lch. 


1841. 
169u.170:18u.19/5. a! W. Riehl EN, L.; Die deutsche Oper in der 
| | 1. Hälfte des 18. Jahrt. 
6 ; 234-240 22-28/8. 1841: sn ah - | Ezzelin in Padua. Novel. 


7 e 291-297'18-24/10.1841 W.R. **** Weilburga L.. Zwei Jahre aus Hländei- 
| | | | | Leben. Novelle. 


5 Didascalıa 


























8 a 354u.355 20 u. 21/12. | R. Markup a. L.! Beiträge zur Charukterissık 
| | 1841 | | Dalayrac's. 
1842. 
Frankf. Kon- ' 29 29/1. 1842 n .H.Riehl;Marburg a. L | Trost. (Drei Sonette.ı 
versationsbl. | 
10 | ® ı 116-121|27/4.-2/5.1842,W.H.Riehl! 5 ı Giovanni Palestrina.Neveil- 
11 a 333-3408-10/12. 1842, W. hl. | Tübingen Das öffentliche Leben der 
| A | \ Giegenwart, in Skizzen u 
| | Umrissen dargestellt 1 
12 | ; Be an W. Rhl. ni | Das öffentliche Leben «: 
| | | | | Gegenwart etc. II. 
1843. 
13 Frankf. Kon- | 31-38 31/1.-7/2.1843)| W. Rhl. | Tübingen || Philipp von Pokancakett. 
, versationsbl. ı Historische Novelle. 
14| Didascalia 25-31 25-31/1. 1843| W.H.Riehl | Kaiser Otto. Histor. Novrll: 
15 a 72 u. 73 13u.14/3.1843)W.R. **** Mirburs a.L. Fliegende Blütter aus der: 
| Gebiete der belletristi«ct. 
Zeitungsliteratur. (NS. u.. 
Frankf. Kon- | 65-71 [Sa 1843 | W. Rhl. Tübingen | Bilder aus dem Lahnzalr. 
versationsbl. | I—II. 
17 - 1114-118 25-291. 1843| W. Rhl. | Bilder aus dem Lahrw'r. 
Weilb.a.t.j; IV Vu. VL 
*18 = ı 95-97 | 5-7/4. 1843 | W. Rhl. | u.Giessen ]! Feuill. f. Interessen d. Kur-: 
| | | | ' u. Kunstgesch. ;S. u 
19° Mannheimer ‚ 212-214 10, 12, 13/11. W.R. | Giessen j Der neue Giessener Studien- 
‚Abendzeitung 1843 | | | plan u. die akad. Freihe:: 


| I 


Zu Nr. 15. Scehrieb Riehl bereits im August 1842. 
Zu Nr. 15. Wurde, wie alle mit einem Sterneben versehenen Arbeiten, ven mir ac! 
gefunden. 
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Nr. der Rich!l- | 
schen Arbeiten 





Zeituı Nr. Tagesdat ä . 
'8 ARISSR On Gie- Verfasst Titel 


zeichnet in | der betreffenden Arbeit 


bezw. der der betreffenden | 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 








| W.R. [Weilburga.L.| Schwäbische Skizzen. I-V. 








20| Didascalia | 277-282 |7-12/10. 1843 
und Giessen | 
21 „ 323-3301 23-30/11.1843| W. R. |Weilburga. L. Schwäb. Skizzen. VI-IX. 
22 | Frankf. Kon- | 322-329|22-29/11.1843| W. R-l. Bonn ı Gretry. Novelle. 
versationsbl. | 
23 |Telegraph für 207u.208| Dez. 1848 |W.H Rich!) ” Ein Tag in Bonn. (S. u.). 
Deutschland | | | 
(Hamburg) | 





1844. 


8 
30 u.39 |3 u. 14/2.1844|W.H Riehl 
| 


24 ‚Das Vaterland 
Ä (Darmstadt) 








Bonn | Streifzüge im Felde der 
| deutschen Journalistik. 


Riehl als freier Schriftsteller. 
Vom März 1844 bis einschliesslich September 1845. 
1814. 


25 |Köln. Zeitung 70 10/3. 1844 |W.H.Riehl|Weilburga.L.| Mollphantasien eines deut- 
schen Journalisten. (Frag- 
mente aus einem Roman.) 


26| Deutsches 20 8/3. 1844 |W.H.R. . Laube und Meinhold. 
Bürgerblatt 
(Siegen) 
27 |Telegraph für, 58-60 | April 1844 |W.H.Riehl e Musikzustände der Gegen- 
Deutschland wart. 
28 m 55 April 1844 |W.H.Riehl „ Aphorismen über drei deut- 
sche Universitäten. 
29 |Das Vaterland 70, 73 u.| 21, 25, 26/3. |W.H.Riehl 5 Reiseskizzen aus der Brief- 
74 1844 tasche Ahasveri des ewi- 
gen Juden. 
30| Deutsches | 31-33 |16, 19 u. 33/4.|W.H.Riehl 5 Johann Jakob Niesener. His- 
Bürgerblatt 1844 torische Novelle. (8. u.). 
31 | Grenzboten |3. Jhrg. |1. Sem. 1. Bd. W.H.RiehljWeilburga.L.| Kleine Skizzen aus den 
1844 | 8. 810-815 Rheinlanden. Köln und 
Bonn. 1. 
32| Didascalia 106-108 116-18/4. 1844 R. > Alte Kernworte mit neuem 
Kommentar. 
33 » 113-123 |23/4.-3/5.1844 R. , Hessische Skizzen. I— VIII. 
34 Köln. Zeitung 126-128 | 5-7/5. 1844 |W.H.Riehl e Lieben und Leiden eines 


Novellistische Skizze. 


35 [Das Vaterland 110, 111,8 u.9/5.,4-6/6.|W.H.Riehl = Friedliche Briefe aus Nassau. 
Pe 1844 


| wandernden Musikanten. 


Zu Nr. 23. Der „Telegraph für Deutschland“ enthält nur Monatsdata. 

Zu Nr. 30. Aus letzterer Novelle ist die Erzählung von dem Edelmanne Henn von 
Wehrdorf und vom Hans Schütz aus Kröftelbach mit wenigen Änderungen wörtlich in Riehl’s 
Novelle „Gräfin Ursula“ übergegangen. (Vergl. Riehl’s Gesch. u. Nov. 1. Bd. Kultgsch. Nov. 
.1899. „Gräfin Ursula“ S. 296 u. 297 und „Deutsches Bürgerblatt* Nr. 33 vom 23/4. 1844: 
„Johann Jakob Niesener“ 8. Kap.). 
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Grenzboten |3. Ihrg. |1. Sem. 1. Bd. W.H.Riehl'Weilburga.L. Skizzen a. d. Rheinproviar 





36 
1844 8. 639-647 | ı 
37 |Morgenblatt £.. 179-184] 26/7.-1/8. ‚W.H.Riehl| Giessen |Der Mittellahngau, tops 
gebild. Leser 1844 | \ graphische Skizzen. iS... 
38 | Grenzboten |3. Jhrg. |2. Sem. 2. Bd. W.H.Riehl e ‚Das Jahr 1843 und die 
1844 | 8. 208—218 | deutsche Journalistik. 
*39 | Morgenblatt | 268-272|7-12/11. 1844 W.H.Riehl - Musikalische Charakter: 





tiken. Die Strebunge: 
der Gegenwart in ihrer 
Abhängigkeit von der 
Binflüssen der alt 
Wiener Tonschule. 


Beweis, dass es mit un&äere: 
Poesie aus sei. Nov. {S.u. 

Der protestantische Rat» 
nalismus. (S. u.). 


40 





Köln. Zeitung 336-338; 1-3/12. 1844 |W.H.Riehl a 





| 
41| Telegraph 136 rent 1844 |W.H.Riehl| Weilburg a.L. 





42 Didascalia | 338-340 7-9/12. 1844 Y. Giessen Der deutsche Kosmopeliti- 
| | mus. (S. u.). 
1845. 
43 | Morgenblatt 10-13 [11-15/1. 1845|W.H.Riehli !'Roheit der Gesittung. Fr 


ästhetisches Kapitel.) 


44| Didascalia 19u. 20 |19u.20/1.1845 Die neue dialogisierend* 
Lehrweise auf deutsches 

| Hochschulen. 
45 e 31u.32| 31/1. u.1/2. R. ı Der alte Görres über deur 
Ä 1845 sche Nationalität und :Lr- 
Stammesverschiedenh::it. 
46 | Frankf. Kon- 53 22/2. 18455 | W.R. Literatur. (Rezension ve. 


versationsbl. | Vilmar'sVorlesungen ülsr 


deutscheNationalliteratur. 
Ein Kapitel über Musik. 
Der Gegensatz des _italı-- 

nischen und deutsche: 

Prinzipes in der Oper. 


| 
47| Telegraph |45u.46| März 1845 |W.H.Richl 


43 ‘Jahrbücher d. Februarheft |W.H.Riehl 
Gegenwart 1845 


In Giessen und Weilburg a. L. 


Zu Nr. 37. Einen grossen Teil seiner Ausführungen über Limburg a. d. Lahn ac: 
diesen topographischen Skizzen hat Riehl wörtlich in einen Aufsatz übernommen, der 1848 ır. 
den Beiblättern zur Nassauischen Allgemeinen Zeitung unter dem Titel „Nassauische Städt- 
physiognomien“ erschien. (Vgl. Morgenblatt Nr. 183 u. 184 vom 31/7. und 1/8. 1844 ur: 
Beiblätter zur Nass. Allg. Ztg. Nr. 133 vom 17/8. 1848). 


Zu Nr. 40. Letztere Novelle hat Riehl zum grossen Teile in seinem 1848 erschienen: 
sozialen Roman „Eisele und Beisele“ (Frankfurt a. M. 1848, Verlag der literarischen Anstali 
343 8. stark) verwertet, ganze Abschnitte aus ihr sind, von geringen Änderungen abgeschen. 
wörtlich in „Eisele und Beisele“ übergegangen. (Vgl. Köln. Ztg. 1844 Nr. 336 vom 1/12. us: 
„Eisele und Beisele* 8. 145, 146, 147, 148, 235, 236 u. 237; weiter Köln. Zeitung \r. :5° 
vom 3/12. 1844 und „Eisele und Beisele“ 8. 237, 238, 245, 246 u. 247). 


Zu Nr. 41 u. 42. Unrichtig bei Simonsfeld in der „Allgemeinen Deutschen Biograph:-* 
(53. Band, 8. 362 ff.), welcher dort (8. 367) meint, in einem Aufsatze zusammen, nicht .r 
zwei getrennten Abhandlungen, sei der „protestantische Rationalismus“ und der „deutsct: 
Kosmopolitismus® von Riehl behandelt worden. 
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2% 

49: Didascalia | 69 u. 70 own [3.1845 = Die gegenwärtige Lage der 
z ö Dombausache. 

50 | Frankf. Kon- 63 4/3. 1845 W.R. DD Eine Erinnerung aus Ronı. 

, versationsbl. 5 

51, . 82-84 22-26/3. 1845|W.H.Riehll 9° Zur Charakteristik Theodor 

se Friedrich Vischer’s. 





52 5 104-107|15-18/4. 1845| W.H.Riehl|Weilburga.L.| Eine Gruppe vergessener 
Instrumentalkomp. ausder 
| Wiener Tonschule. (8. u.). 


: 120u.121|1 u. 3/5. 1845| W. H. R. |Weilburg a.L.ı Journalistisches. 
*54 | Morgenblatt | 116-119|15-19/5. 1845|W.H.Riehl| Schiffenberg || Musikal. Charakteristiken. I. 
(Moderne Kirchenmusik). 


+55 . 124-127|24-28/5. 1845|W.H.Riehl R Musikal.Charakteristiken.Il. 
(Zur Geschichte der Tanz- 
musik). 
*56| Telegraph | 83-86 | Mai 1845 |W.H.Riehl s Fessellose Leidenschaft. No- 
vellistische Skizze. 
57 | Frankf. Kon- | 152-154] 4-6/6. 1845 |W.H.Riehl > Die Virtuosen. 
versationsbl. | 
58 5 166u.167118u.19/6.1845|W.H.Riehl y Zur bildenden Kunst. Der 
Kupferstecher J. G. Wille. 
59 |Köln. Zeitung|182-184,| 1-3/7.; 5/7. |W.H.Riehl „ Eine Hofgeschichte aus dem 
186 1845 Zeitalter Ludwigs XIV. 
Hist. Genrebild. (8. u.). 
60 | Frankf. Kon- | 183-185| 5-7/7. 1845 |W.H.Riehl a Falstaff und Scapin. 
versationsbl. 
61 | Allg. Zeitung | 200 19/7. 1845 |W.H.Riehl ei Beethoven und die deutsche 
(Augsburg) | (Beil.) Nation. (8. u.). 
62 | Frankf. Kon- | 199-202 21-24/7. 1845| W.H.Riehl & Sommernachtstraum eines 
versationsbl. Ästhetikers. (8. u.). 
63 | Grenzboten | 4. Jhrg. |1. Sem. 2. Bd.|W.H.Riehl " Nassau und die beiden Hes- 
1845 | 8. 469-483 sen. Ein Bruchstück ver- 
gleichender Topographie. 
64 | Frankf. Kon- | 210-213) 1-4/8. 1845 |W.H.Riehl 5 Karl Gutzkow und dessen 
versationsbl. gesammelte Werke. 


Zu Nr. 52, Diese musikgeschichtliche Skizze ist der erste Ansatz zu den Musikalischen 
Charakterköpfen Riehl’s. Sie ist in das Kapitel des 1. Bandes der „Musik. Charakterköpfe“ 
übergegangen, das von den „göttlichen Philistern“ handelt. (Vgl. „Musik. Charakterköpfe“ 
1853 1. Bd. 1. Aufl. S. 217 ff. und Frankf. Konv.-Blatt Nr. 104—107 vom 15-18/4. 1845). 


Zu Nr. 59. Aus diesem historischen Genrebild hat Riehl 1855 ganze Abschnitte fast 
wörtlich in seine Novelle „Ovid bei Hofe“ übernommen. (Vgl. Kölnische Zeitung Nr. 182 
vom 1/7. 1845 und „Ovid bei Hofe“ in Riehl’s Gesch. und Nov. 1. Bd. 1899. Kulturgesch. 
Nov. 8. 116—120). 

Zu Nr. 61. Zu berichtigen ist die Angabe Simonsfelds, „Beethoven und die deutsche 
Nation“ sei schon 1844 erschienen; vgl. dazu Simonsfeld in der „Allg. Deutschen Biographie“ 
53. Bd. 8. 362 ff. 

Zu Nr. 62. Letztere Skizze hat W. H. Riehl in seinen sozialen Roman „Eisele und 
Beisele*“ fast wörtlich übernommen, nur der Schluss ist etwas umgeändert, (Vgl. die „(e- 
schichte vom Eisele und Beisele* 1848. Frankfurt a. M. 8. 303—318 und Frankf. Konv.-Blatt 
Nr. 199—202 vom 21/7.—24/7. 1845). 
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Zeitung Nr. Tagesdatum 


bezw. der der betreffenden 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


Ge- Verfasst 


zeichnet in 





Nr. der Riehl 
schen Arbeiten 





| | 
65 'Köln. Zeitung‘ 251 8/9. 1845 |W.H.Riehl; Weilburg a. n. Rezension von O. Müller's 
Roman „Bürger, ein 
deutsches Dichterleben.“ 


66 | Frankf. Kon- | 248 8/9. 1845 |W.H.Riehl a Zur bildenden Kunst. Vom 

versationsbl. Wesen und Unwesen der 
Kunstvereine. 

67 " 251 11/9. 1845 [W.H.Riehl 5 Rezension der Musikalischen 

Reisemomente v. Schmidt. 

68 . 271-274! 1-4/10. 1845 |W.H.Riehl Das Moderne in der Poesie. 


Ein kritisches Intermezzo. 


Die journalistischen Arbeiten W. H. Riehls während seiner Frankfurter 
redaktionellen Tätigkeit. 
Vom 1. Oktober 1845 bis Ende Juni 1847.*) 


1845. 


*69 | Frankf. Sl 278 8/10. 1345 |W.H.RiehljFrankfurta.M.| Kritische Ausgangspunkte 

versationsbl. zur Würdigung einer in 

| Frage gestellten Madonna 

mit dem Kinde von Van 
Dyk. (8. u.). 

70 m 279u.280/9u.10/10.1845)W.H.Rieh] R Dramaturgische Blätter. Die 

italienische Gesangschule 

und Madame Montenegro. 





71 5 283 13/10. 1845 R. = Ein französisches Trteil über 
Uhland. 
72 289u. 290| 20 u. 21/10. Niko- ” Luxus. 
1845 demus 
73 A 293 24/10. 1845 |W.H.Riehl ” Glossen zu Th. Mundıs 
Ästhetik. 
74 „ 294 | 25/10. 1845 | W.H.R. ; Dramaturg. Blätter. Fran- 
zösische und deutsche 
Koniik. 
75 a 301u. 30211 u. 2/11.1845;, —+}— ; Über das Materielle der 
französischen Literatur- 
, verhältnisse. 
76 A ‚305u.30615 u. 6/11.1845 W.H.Riehl ® Reform und Zukunft des 
deutschenLiteratentums. 1. 
77 = 
| 


a 1845| +rr ® ; Eine Charakterskizze in 
| Ä Holzschnittmanier. (8. u.). 
*) Die Zeit des Eintritts in die Redaktion der Frankfurter Oberpostamtszeitung oder 
die Dauer des Aufenthaltes in Frankfurt geben u. a. unrichtig: 
Heymach in den „Mitteilungen des Vereins für Nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung* 1910 Heft 2 und 3. 
Simonsfeld in der Allg. Deutschen Biographie. 53. Bd. 8. 362 ff. 
v. Mayr im Biographischen Jahrbuch und Deutschem Nekrolog 8. Bd. S. 400 fl. 
Th. Matthias in der Schulausgabe von „Land u. Leute“ 1895, 8. 11. 


Zu Nr. 69. Das „Frankfurter Konversationsblatt* ist die belletristische Beilage zur 
Frankfurter Oberpostamtszeitung. 


Zu Nr. 77. Diese Skizze ist zum grossen Teile mit wenigen Änderungen von Riehl in 
seine „(ieschichte vom Eisele und Beisele* übernommen worden; vgl. Frankf. Konvers.-Blatt 
Xr. 307—310 vom 7.—10./11. 1845 und „Eisele und Beisele“ 8. Buch, 6. Kap., 8. 322 f. 
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ee es: u NH VErBPFORTER 

78 | Frankf. Kon- | 308 8/11. 1845 x Frankfurta.M.) Drei Notizen über die 
| versationsbl. | moderne Tragödie und 

| | R. Kirners Cola di Rienzi. 

9 i '309u.310'9u.10/11.1845| W. IH. R. e Dramaturg. Blätter. Opern- 

repertoire während dcs 
Monats Oktober. Zur Per- 

sonal-Charakteristik. Gast- 

| spiel des Frl. Weixelbaum. 

801 5 313 13/11. 1845 |W.H.Richl n Ein musikalischer Kriegs- 

| artikel. 

JE i 315 | ı5/11.1885 | +7 | : Zur bildenden Kunst. Zopf. 

*82 u 319 | 19/11.1845 ı +ır i Jenny Lind. 

83 5 323 23/11. 1845 |W.H.R. | ® G. Vieuxtemps. 

84 5 327 27/11. 1845 x e: Bücherschau. Feldzüge und 
Streifereien im Gebiete 
der Tonkunst von Karl 
Gollmick. 

as 2 324 24/11. 1845 3a n Zur Goethe-Literatur. 

86 £ 1328u.329) 28 u. 29/11. |W.H.R. R | Dramaturg. Blätter. Die 

1845 | Bühne und das Publikum. 

87 “ 334, 337,14, 7, 9-12/12.| 8S8 “ Frankfurter Skizzen. 1. Der 

339-342 1845 | Kaisersaal. (8. u.) 

88 a 338 8/12. 1845 |W.H.R. n Spohr’s Zemire und Azor 
auf der Frankf. Bühne. 

89 % 354 24/12, 1845 R. R Artistisches. 

90 R 355 | 25/12. 1845 |W.H.Riehl' 5 Maria u. Therese Milanollo. 

91 R 357-359 ,.28-30/12.1845| W. H.R. . Dramaturg. Blätter. Der 

| ewige Jude. 

92 A 356, 357,126, 28, 30/12.|W.H.Riehl e Reform und Zukunft des 

359 1845 deutsch. Literatentumes. II. 

93 . | 356 27/12. 1845 |W.H.R. n Rezension der Oper „Trill- 

| by“ von G. A. Schmitt. 

94, = | Eine Reihe Kunstnotizen 

| | und Feuilletonsartikel im 

| letzten Quartale des Kon- 

| versationsblattes von die- 

| | sem Jahrgang, meist R. 

| | ji oder W.H.R. gezeichnet. 
1816.*) 

95 Frankf. Kon- 8 8/1. 1846 R. Frankfurta.M. Die Schwestern Milanollo 
| versationsbl. | als Quartettgeigerinnen. 
96 | = 10 10/1. 1846 tr 5 ) Zur bildenden Kunst. Neue 
Ä N Gemälde im Städelschen 

| Institut ausgestellt. 

97 ‚ F. Dingelstedt und seine 


: | 13-15 |13-15/1. the 2 





| Gedichte. 
| 


Zu Nr. 87. Die „Frankfurter Skizzen“ hat Riehl nicht fortgesetzt. 

*) Im Jahre 1846 (am 6. Oktober) verheiratete sich Riehl zu Eppstein im Taunus mit 
Berta von Knoll. (Nach einer Auskunft des Pfarrers Fink von Eppstein.) Simonsfeld gibt irr- 
tümlich Frankfurt a.M. an. Vgl. Simonsfeld in Allg. deutscher Biographie. 53. Bd. $. 362 ff. 


ty 
IV 


Bernh. J. Chr. Schmidt 


| 
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Bde - Gre- Verfasst Titel 

n< bezw. der der betreffenden ich , 
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a2 

=r> _ ——— ee hr —— j——— 
98 | Frankf. Kon- | ei [16/1. 1846] sr H. R. 'Frankfurta.M. Dramaturg. Blätter. Die 

versationsbl. Berechtigung der dramat. 


Bänkelsängerpoesie u. dir 
Teufelsmühle am Wiener- 
berg. 




















deutsche Karıkatur ur! 
die Münchener Fiiezrr- 
den Blätter. 














99 = 22 u.23 22 u.23/1.1846,W.H.Richl Re |Cberubini und die frar.z:- 
| | sische Revolution. {S. u ı 
100 . 25 25/1. 1846 !W.H.R. e: Dramaturg. Blätter. Gre:rv': 
| Blaubart. Der kleine Ma. 
trose von Gaveaux. 
101 n 51 20/2. 1846 T e Rezension von Pierers Uri 
| versal-Lexikon. Bd. 2=. 
102 5 26 26/1. 1846 " .H.Richl e ' Eine deutsche Schriftstelir- 
versammlung. 
103 2 37 u.39 6 u. 8/2. 1846 1r i I. Hillebrands deutsche 
i  Nationalliteratur seit 1.«-»- 
sing bis auf die Gegen#. 
104 5 30 30/1. 1846 R. . Musikalisches. Rezen-io 
von Haupt's Symphani. 
„Ein Frühlingstag“. 
105 : 40-42 | 9-11/2. 1846 +r R |Der Kunsthandel und d« 
artistische Betrügerer ın 
Italien. 
106 y 45 u. 46 |14u 15/2.1846 R. u Irische Volkssagen. M:th. 
sches Urbild. 
107 5 47 u. 48 116 u.17/2.1846 w.H.Riehl 5 Levin Schücking. 
108 5 49 u. 50 ‚18u.19/2.1846| W.H.R. n Dramaturg.Blätter.K'nıtis h: 
ı Parallelen. 
109 = 54 23/2. 1846 |W.H.Riehl MN Dramaturg. Blätter ui 
kow’s „Anonym“. 
110 5 58 27/2. 1846 |W.H.Riehl is Karl Guhr. 
111 ” 163 u. 64 4 u. 5/3. 1846 W.H.R. „ Jean Paul's literar. recht. & 
und das Frankf. Mux um 
112 s 73-75 |14-16/3. 1846, W.H.Richl, 5 ‘Zur bildenden Kunst. D- 
113 5 79 20/3. 1846 !W.H.Riehl s | Historische Symphonie. 
114 n 87 u. 88 rl, u.29/3.1846 R. „ Der Lebensabend eines 
| |  Staatsmannes. 

115 . 92 u.93 2 u. 3/4. 1846, W.H.R. R Dramaturg Blätter. Mari: 

Anne. Vermischtes. 
116 n 102 12/4. 1846 |W. IR. » Dramaturg. Blätter. Mada' = 

Palm-Spatzer. 
117 e 108 19/4. 1846 |W.H.R. „ Dane Blätter. I 

| schwarzen Jäger von H. 
Neeb, 
| 








Zu Nr. 99. Dieser Aufsatz ist stark überarbeitet zum Teil im 1. Bande der „Musikalis: b-r 
Charukterköpfe“ erschienen; vergl. „Musik. Charakterköpfe“ 1. Bd. 1853, 1. Aufl. „Als Epitwz: 
das Gegenbild Cherubini* 8. 185—190 und Frankf. Konversationsbl. Nr. 22 u. 23 vom 22 ı. 
23/1. 1846. 
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| 
118 | Frankf. Kon- |114u.115 25 u.26/4.1846 W.H.Riehl Frankfurta.M.| Das veronesische Blumen- 


135 


136 


137 


versationsbl. 
b;) 
n 


” 


” 
Frankf. Ober- 
postamtszeit. 


n 


117 | 28/4. 1846 
124-126] 5-7/5. 1846 
153-184;| 5/6.-6/7. 
188-190;|  10-12/7. 


238-247129/8.-7/9.1846 


+ 
R. 


W.H.Riehl 


221u.222|12u.13/8.1846|W.H.Riehl 
225u.228|16 u.19/8.1846 
245u.246|5 u. 6/9. 1846/W.H.Riehl 


254 


266 


264u.265 
267u.270 


270u.271| 30/9. u. 1/10. 


359 
298 
(Beil.) 


300 
(Beil.) 
302 
(Beil.) 


304 
(Beil.) 


333 
(Beil.) 


314 


(Beil.) 


334 


 (Beil.) 


14/9. 1846 


26/9. 1846 

24, 25, 27, 

30/9. 1846 
1846 


30/12. 1846 
29/10. 1846 


31/10. 1846 
2/11. 1846 
4/11. 1846 


3/12. 1846 


14/11. 1846 


4/12. 1846 





R. 


W.H.Riehl 


R. 


wur, 





R. 


W.H.Riehl 
Ä | 


A 





n 


mädchen. Novelle. (S. u.) 
Neue Bilder. 
Gutzkow’s Säkularbilder. 
Rich. Zürbach. Ein Roman 
aus dem sozialen Leben 
der Gegenwart. (S. u.) 
Von Nr. 154 (6/6. 1846) an 
durch viele Nr. des lau- 
fenden Jahrganges „Lite- 
rarisch-artistischer Tages- 
bericht“, gezeichnet R. 
Zur neuest. Romanliteratur. 
Christian Heinrich Rinck. 
Dramaturg. Blätter. Mozarts 
Idomeneus. 

| Dramaturg. Blätter. Die 
Musketiere der Königin 
von Halevy. 

Die erste öffentliche Sitzung 
derGermanistenversamml. 

Der letzte Band von Hille- 
brands deutscher Natio- 
nalliteratur. 

Die zweite und dritte öffent- 
liche Sitzung der Grerma- 
nistenversammlung. 

Eine musikalische Petition. 

Innere Politik. 


Niederländische Zustände. 


Die alten Rationalisten und 
die modern. Lichtfreunde. 

Zur Charakteristik James 
Fazzys. 

Zur Frage von der Aner- 
kennung der Deutsch- 
katholiken in Kurhessen. 
(Aus Kassel datiert!) 

‚Die Deutschen in China. 

| 

Der kirchliche Standpunkt 

Pius: IX, 











Zu Nr. 118. Diese Novelle übernahm Riehl 1848 wörtlich in seinen sozialen Roman 


„Geschichte vom Eisele und Beisele*. 
S. 167 ff. und Frankf. Konversationsbl. Nr. 114 u. 115 vom 25 u. 26/4. 1846. 


Zu Nr. 121. Dieser soziale Roman ging 1848 in seiner ersten grösseren Hälfte in die 


„Geschichte vom Eisele und Beisele“ über. 


Vgl. „Eisele u. Beisele*“ 1848 2. Buch 4. Kapitel 


Vgl. besonders das 1. und 2. Buch von „Eisele 


und Beisele* und „Richard Zürbach“ Nr. 153—184 vom 5/6.—6/7. 1546 des Frankf. Kon- 
versationsblattes. 


DD 
Yen 





Nr. der Riehl- 
chen Arbeiten 





Zeitung 
" bezw. 


Zeitschrift 


138 | Frankf. Ober- 
postanitszeit. 


139 


140 


141 


142 


143 


144 


n 


145 |Frankf. Ober-' 


postamtszeit. 
146 B 
147 a 
148 “ 
149 
150 : 
151 ä 
152 ä 
#0) B 
154 5 
155 ” 
156 | Mr 
Zu Nr. 148. 
Zu Nr. 149. 


übernonmen., 
schaft“ 2. Auflage S. 307 u. 335, 


Nr. 


der 


Zeitung 


338 
(Beil.) 

339 
(Beil.) 


341 
(Beil.) 
343 
(Beil.) 
350 
(Beil.) 
351 
(Beil.) 


uch 


a w 


' 
| 


Tagesdatum 


der betreffenden 


Zeitungs-Nr. 


8/12. 1846 


9/12. 1846 


11/12. 1846 
13/12. 1846 
20/12. 1846 


21/12. 1846 


1/1. 1847 


2/1. 1847 
3/1. 1847 
5/1. 1847 
6/1. 1847 


7/1. 1847 


11/1. 1847 


12/1. 1847 
13/1. 1847 


15/1. 1847 


17/1. 1847 
20/1. 1847 





| 


Ge- 


zeichnet 


T* 
T® 


Bernh. J. Chr. Schmidt 


Verfasst 


in 


Titel 
der betreffenden Arbeit 





Frankfurta.M.|| Die politische Journalistik 


3 


3 


1817. 





T* 
r° 


Zeichen j 
vorn |binten 
% 


.—. Frankfurta.M. 





Zeichen 
vorn |binten 
a 


3 


(irösserer Korrespondenzartikel. 


Deutschl. I. (Vom Rhein.) 

Eine neue Phase des religi- 
ösen Dissidentismus. Aus 
Norddeutschland. 

Friedrich List als öffent- 
licher Charakter. 

Die veränderte Handels- 
stellung Frankfurts. 

Die politische Journalistik 
Deutschlands. II. 

Materielle Verlegenheiten d. 
Nation und deren Nutzen. 

Viele Korrespondenzen in 
der Frankfurter Oberpost- 
amtszeitung. 


Das Vereinswesen und der 
Staat. 

Unsere materiell. Interessen. 

Der Drang n. Öffentlichkeit. 

Wegscheider und die mod. 
Sympathien. (Aus Halle 
datiert.) (S. u.) 

Die Proletarier der Geistes- 
arbeit. (S. u.) 

Die Öffentlichkeit der Sitz- 
ungen der gesetzgebenden 
Versammlung zu Frankf. 

Protestantische Orthodoxie 
in Nassau. 

Frankfurts Teilnahme an 
den polit. und nationalen 
Entwicklungen der Zeit. 

Aus Nassau. (Üb. nassauische 
Orthodoxie u. nassauische 
Landeskirche.) (S. u.) 

Die romantische Periode der 
deutschen Politik. 

Handelspolitische Fragen. 

Publizist, Einseitigkeiten. 





‘ 


Simonsfeld lässt „die Proletarier der Geistesarbeit“ irrigerweise von Riehl 
in Karlsruhe ausarbeiten. 
Manche Sätze aus diesem Leitartikel fast wörtlich von Riehl in seine „Bürgerliche Gesellschaft“ 


der „Bürgerlichen Gesellschaft“ nicht aufzutreiben.) 


Zu 


Nr. 153. 


Grösserer Korrespondenzartikel. 


(Simonsfeld in Allgem. deutscher Biographie. 53. Bd. 8. 362 ff.) 


Vgl. Frankf. Oberpostamtszeitung Nr. 6 vom 6/1. 1847 und „Bürgerl. Gesell- 
(Trotz aller Bemühungen war ein Exemplar der 1. Auflage 
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Zeitung 


bezw. 


Nr. der Riehl 
schen Arbeiten 


157 | Frankf. Ober. 


Nr. Tagesdatum 


Ge- 


zeichnet 


der der betreffenden 


Zeilschrift | Zeitung 


Zeitungs-Nr. 


Verfasst 


in 


‚—. |Frankfurta.M. 


1841— 1853 25 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


—— 
—— 


| 


ı Nassauische Zustände. I. 


21 | zırı. 1847 | }* 
postamtszeit. | j 
158 . 23 | 23/1. 1847 | # |. R | Die politischen Reformen 
| und der kirchl. Konser- 
| ı vatismus Pius IX. 
159 R 26 26/1. 1847 | 4* | .—. a Nassauische Zustände. II. 
160 5 27 27/1. 1847 | 7* |.—. e Das Krankhafte in unserer 
nationalen Entwicklung. 
161 “ 29 29/1. 1847 | T* |.—. a E. M. Arndt über den deut- 
| schen Volkscharakter. 
162 R 30 30/1. 1847 | 7* |.-—- ; Eine deutsche Zeitung. 
163 e 33 2/2. 1847 | 7* | .—- 5 Der Graf von Montalembert 
über deutscheVerhältnisse 
*164 ö 37 6/2. 1847 | +* |.-. - Der organische Zusammen- 
hang unserer politisch- 
nationalen mit unserer 
religiösen Entwicklung. 
165 " 38 T/8. 1847 | 7° |. —. n Politische Parallelen. I. 
166 |Köln. Zeitung.| 51-53 |20-22/3. 1847|W.H.Riehl R Der Schmied u. seine Braut. 
Sage aus dem Lahntale. 
(Novelle) (8. u.) 
167 | Frankf. Ober-, 54 23/2. 1847 . ; Zur historischen Literatur. 
postamtszeit. vorn |hiaten 
168 5 55 24/2. 1847 | 7* | .—. = Politische Parallelen. II. 
(Vom Rhein.) 
169 5 57 26/2. 1847 [.)* z Der deutsche Wehrstand. 
| (Wetzlar, 21. II.) (S. u.) 
u n 61 | 2/3. 1847 [)* s Kommunistische Tendenzen 
| | 


| 
| 
| unter den Handwerkern. 
| (Wetzlar, 27. II.) 


Zu Nr. 166. Diese Novelle hat Riehl 1848 nochmals veröffentlicht in den damals von 
ihm redigierten Beiblättern zur Nassauischen Allgemeinen Zeitung (Nr. 100—104 vom 12/7. bis 
16/7. 1848) unter dem Titel: „Der Schmied von Löhnberg. Eine nassauische Dorfgeschichte 
von W. H.Riehl. (Aus der Köln. Ztg.).“ Die Sage aus dem Lahntale „Der Schmied und seine 
Braut“ ist die Vorarbeit zu Riehl’s späterer kulturgeschichtlicher Novelle „Die Werke der 
Barmherzigkeit“ (Riehl’s Gesch. u. Novellen. 1899. 1.Bd. Kulturgesch. Novellen 8. 163—220), 
in der sie ziemlich wörtlich enthalten ist. In der Lahnsage von 1847 ist die Figur des Veit 
Kreglinger zwar angedeutet, aber noch nicht völlig ausgebildet in der Person eines Glöckners 
ohne jeglichen Beinamen, sie spielt noch nicht eine so wichtige Rolle. Die eigentliche Figur 
des Veit Kreglinger, wie auch die des „Pestmannes“ hat Riehl aus einer späteren, nachher 
noch zu erwähnenden Novelle: — dem „Dorfpropheten“, in die „Werke der Barmherzigkeit“ 
von 1856, in die Überarbeitung des „Schmiedes und seiner Braut“, eingeführt. Vgl. die 
Novelle vom „Dorfpropheten* im „Wanderer“, der belletristischen Beilage zur Nassauischen 
Allgemeinen Zeitung, Nr. 1—6, besonders Nr. 2, und die Sage aus dem Lahntale „Der Schmied 
und seine Braut“ Nr. 51—53 vom 20—22/2. 1847. 


Zu Nr. 169. Unrichtig ist die Angabe Simonsfeld’s, Riehl habe den „Wehrstand* und 
„Zur Kritik sozialer Theorien“ in Karlaruhe ausgearbeitet. Simonsfeld in Allg. deutscher Bio- 
graphie 53. Bd. S. 362 ff. 


DD 
or) 


Bernh. J. Chr. Schmidt 


a u es Pre 
| 
i Tagesd 
ZENUDE a an Ge- Verfasst | Titel 
in 


bezw. der der betreffenden 


zeichnet der betreffenden Arbeit 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 


Nr. der Rich 
schen Arbeiten 








N 





m } 8 III) (S. u.) 
172 67 8/3. 1847 f® R !Der _Geschichtsschreiber 


Schlosser und seine Welt- 
ı geschichte für das deut- 





171 |Frankf. Ober-| 66 7/3. 1847 U)* Frankfurta.M, Die Staatsdiener. (Wetzlar, 
sche Volk. 
173 n 70 11/3. 1847 1” n | Die Förderung der materi- 
ellen Interessen in Baden. 
174 ” 72 13/3. 1847 +? . ı ZurKrit. soz. Theorien. (S.u. 
175 „ 75 16/3. 1847 “ ” Religiöse Zeitfragen. 
+76 e 78 19/3. 1847 S a | Zur Reformfrage der deut- 
schen Gymnasien. 
177 n 80 21/3. 1847 E* “ Der Nationalverein für Aus- 
vorn |binten| | | wanderung. 
178 „ 83 24/3. 1847 | 7 | A x Parlamentarische Beredsam- 
| keit in Deutschland. 
179 n 86 27/3. 1847 er . Gewerbliches aus Frankfurt. 
180 D) 87 | 28/3. 1847 {rr 5 Die Lutherstiftung in Leip- 
zig. (Aus Leipzig datiert.' 
181 " 94 4/4. 1847 []* a Der preussische Landtag. 
„| | | ı (Wetzlar, 31. III.) 
182 n | 9 6/4. 1847 | ng ii Ein Pressgesetz und die 
m | | Ehrenhaftigkeit der deut- 
| schen Presse. 
n 38 9/4. 1847 2° M Die Armen, die Verbrerher 
und die Geistlichkeit. 
| (Wetzlar, 2. April). 
184 - 106 17/4. 1847 1" » Die politische Grösse unserer 
Tage. 
*]85 n 107 | 18/4. 1847 i* : Die Not des Gewerbestand»s 
(Beil.) gegenüber der (iewerbr- 
| freiheit. I. 
+5 2 108 19/4. 1847 OD ı x Die Not des Gewerbestandes 
etc. II. (Vom Westerw.) 
187 „ 117 23/4. 1847 i* A Die deutsch. Universitäten. 1. 
“188 n 148 | 31/5. 1847 © „ Die deutschen Universitäten. 
II. (Darmstadt.) (S. u.) 
189 ; 118 | 29/4. 1847 .. : Die polit. Stellung Preussen». 
190 „ 119 | 30/4. 1847 Be e Zur Kulturgeschichte de: 


| Grossherzogtums Hessen. 


Zu Nr. 171. Einige kleine Sätze aus diesem Leitartikel finden sich in Riehls „Bürzer- 
licher Gesellschaft“ wenig verändert wieder. Vgl. Frankf. Oberpostamtszeit. Nr. 66 vom 73: 
1847 und „Bürgerliche Gesellschaft 2. Aufl. S. 242 u. 243. 

Zu Nr. 174. Unrichtig ist die Angabe Simonsfelds, Riehl habe den „Wehrstand* und 
„Zur Kritik sozialer Theorien in Karlsruhe ausgearbeitet. Simonsfeld in Allg. deutscher Bio 
graphie 53. Bd. S. 362 ff. 

Zu Nr. 188. Über deutsche Universitäten schrieb Riehl später noch in der „Karl: 
ruher Zeitung“ (Nr. 281 vom 13/10. 1847 :Q: (iiessen) und in der Nassauischen Allgemeinen 
Zeitung (Nr. 251, Hauptblatt vom 29/9. 1849 und Nr. 231, 2. Ausgabe vom 29/9. 1849). Diese 
drei Ausführungen Riehls über die deutschen Universitäten enthalten im allgemeinen dieselben 
Ansichten, manche Sätze sind wörtlich in diesen drei Aufsätzen enthalten. 


=] 
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Zeitun Nr. Tagesdatum 5 
5 . Ge- Verfusst Titel 


zeichnet in | der betreffenden Arbeit 
| 


> 
D*  |Frankfurta.M.' Zur Orientierung in den 


bezw. der der betreffenden 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 


Nr. der Richl 
schen Arbeiten 











| 
191 | Frankf. Ober-| 121 2/5. 1847 


| 
205 | R 188 | 12/7. 1847 


Die journalistischen Arbeiten Riehls während seiner Karlsruher redaktionellen 


: waldes v. einem Nassauer. 


Freimütige Gedanken über 
das Volksschulwesen. 


postamtsztg. | | |  Tagesfragen. 
192 n i 129 | 10/5. 1847 ı + . | Erzherzog Karl. (Vom Main.) 
193 : | 130 | 11/5. 1847 | e \C. P. T. Berly. ($.u) 
194 : 131 | 12/5. 1847 f* , ' Die Teuerungsunruben. 
195 ; 133 | 15/5. 1847 Y* ’ | Unsere Nachbarn. 
196 . 139 | 21/5. 1847 1° : | Die Bauern. (8. u.) 
197 = 98 9/4. 1847 [W.H.Riehl R ı Dramaturgische Blätter. Die 
| beiden Prinzen von Esser. 
195 ; 156 8/6. 1847 |W.H.Riehl ; Dramaturg. Blätter. Pauline 
| Viardot Garcia (1. Artik.) 
194 5 161 13/6. 1847 |W.H.Riehl Mi Dramaturg. Blätter. Pauline 
| Viardot Garcia. II. 
200 = 171 23/6. 1847 |W.H.Rich!: e Dramaturg. Blätter. Rachel. 
*:0ı ‚Allgem. Zeitg.| 60 1/3. 1847 R. nr | Frankfurt u. die Frankfurter. 
(Augsburg) | (Beil.) ı  (Frankfurta. M., 21. Febr.) 
*202 = 119 29/4. 1847 R. . Der nassauische Landtag. 
(Beil.) (Frankfurt a.M., 24. April.) 
203 m 154 3/6. 1847 R. | e Frankf. Kunstzustände. TI. 
(Beil.) (Frankf. im Mai.) (S. u.). 
204 Karlar.Zeitg.| 163 | 17/6. 1847 ; | Die Verhältnisse d. Wester- 

















Tätigkeit. 
Von Mitte Juli 1847 bis Ende März 1848. 
1847. 
| | \ ’ 
206 , Karlsr. Zeitg. 192 | 16/7. 1847 Kurlsruhe | Über die volkstümliche Be- 
| | | | deutung der Kunst. 
207 | 199 | 23/7.18497 | e ' Zollfragen. (Von der Elbe.) 
208 n | 204 28/7. 1847 5 Der norddeutsche Kon- 
| | munismus. (Eine Stimme 
| | ! aus Preussen). 
200,K „ 206 , 30/7. 1847 | I 5 Über das deutsche Zeitungs- 
wesen. (Von der Spree). 
(8. u.). 
210° » 214! 7/8. 1847 ; Die deutschen Zeitungen in 
| | | Amerika, 


Zu Nr. 193. Dieser Aufsatz ist nicht in den „Kulturg. Charakterköpfen® verwertet. 

Zu Nr. 196. Simonsfeld lässt „Die Bauern“ irrigerweise in Karlsruhe entstehen 
(Simonsfeld in Allg. deutscher Biographie 53. Bd. 8. 362 ff.) — Der in der Nassauischen 
Allgemeinen Zeitung (Nr. 219, 2. Ausgabe vom 15. Sept. 1849 und Nr. 220 vom 16. Sept. 1849) 
veröffentlichte Artikel über die Bauern stellt eine etwas überarbeitete Wiedergabe des Auf- 
satzes von 1847 dar, aus dem auch einzelne Sütze wörtlich entnommen wurden. 

Zu Nr. 203. Der Aufsatz „Frankfurter Kunstzustände* wurde nicht fortgesetzt. 

Zu Nr. 209. Alle mit einem „K“ bezeichneten Karlsruher Aufsätze sind grössere 
Korrespondenzartikel, keine Leitartikel. 


N 
% 


Bernh. J. Chr. Schmidt 
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Zeitun Nr. Tagesdatum 
5 (re- Verfasst Titel 


. bezw. der der betreffenden | j , 
zeichnet in der betreffenden Arbeit 


Nr. der Riell- | 
schen Arbeiten | 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 





211 |KKarlar.Zeitg| 215 8/8. 1847 & Karlsruhe | Die Frage der Existenz, 


(Berlin). (S. u.). 
| 
| 





Rhein.) (S. u.). 


212 ; 223 16/8. 1847 5 Volksleben in Niederhessen 
I. (Aus dem Schwalnm- 
grunde). 

213IK „ 2233 18/8. 1847 > : ı Nationalere Richtung der 

, deutschen Musik in Wien. 
(Aus Wien datiert.) 
214 K „ 204 | RT : LehmannsBild: Papst Sixtus, 
= die Pontinischen Sümpfe 
segnend. (Frankf.,im Juli) 

215 ; 227 20/8. 1847 |W.H.R. . Der Beruf der Gegenwart 
zur Baukunst. 

216 e 228 21/8. 1847 e Volksleben in Niederhessen. 
II. (S. u.). 

217 5 232 25/8. 1847 + | 5 Der Manuskripthandel mit 
Musikalien. (Von der 
Elbe.) 

218 e 237 30/8. 1847 : Über Pauperismus und 
Mittel zur Abhilfe. 

219 e 241 3/9. 1847 |W.I.R. s Über Musikbildungsan- 
stalten. 

220 n 246 8/9. 1847 - Theorie und Erfahrung. 

221 e 249 11/9. 1847 5 Der gemeine Mann. 

222K „ 251 13/9. 1847 . s Die Aufgabe der Presse. 

“2 | (Vom Khein.) 

223 5 253 15/9. 1847 ; Ein Sängerfest auf dem 
Lande. 

224 K „ 254 | 16/9. 1847 )X ; Wege und Stege. (Vom 
Rhein). (8. u.). 

225 K „ 260 22/9. 1847 $ : Über Militärmusik. (Aus 
Hessen). 

226... 269 1/10. 1847 % 5 Über Geschichtsunterricht. 

2 (Vom Neckar). 
227ıK „ 271 3/10. 1847 > a Der Gewerbestand. (Vom 


Zu Nr. 211. Der Artikel „Die Existenz, das Grundthenia der sozialen Frage“, 1849 
in der Nassauischen Allgemeinen Zeitung (Nr. 220, 2. Ausgabe vom 16. Sept. 1849 und 
Nr. 220, 3. Ausgabe vom 17. Sept. 1849), ist eine Überarbeitung des Karlsruher Aufsatzes 
„Die Frage der Existenz“. Eine Anzahl von Sützen aus diesem Karlsruher Artikel übernahm 
Itichl 1849 wörtlich in seine Arbeit „Die Existenz, das Grundthema der sozialen Frage*. 


Zu Nr. 216. Ein kleiner Abschnitt aus diesem Aufsatz findet sich in „Land und Leute“ 
von Richl herübergenommen. Vgl. Karlsruher Zeitung Nr. 228 vom 21/8. 1847 und „Land 
und Leute* 1854. 1. Aufl. S. 272 mitten. 

Zu Nr. 224. Dieser Artikel ist von Richl teilweise in „Land und Leute* übernommen 
worden und zwar ziemlich wörtlich. Vgl. dazu „Land und Leute“ 1. Aufl. 8. 97 und Karls 
ruher Zeitung Nr. 254 vom 16/9. 1847. 

Zu Nr. 227. Diesen Artikel hat Riehl teilweise in die „Bürgerliche Gesellschaft‘ 
wörtlich übernommen. Vgl. „Bürgerliche Gesellschaft“ 2. Aufl. 8. 347 und Karlsruher Zeitung 
Nr. 271 vom 3/10. 1847. 
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von H. v. Kleist. (Karler. 


z=5 
Er .. Zeitung Nr, Tagesdatum Go. Verfasst Titel 
ud bezw. der der betreffenden . j . 
<a | Zeiischrift | Zeitung | Zeitungs-Nr zeichnet in der betreffenden Arbeit 
ZN 
| ER I EN a a a a a a ee en 
228 KKarlar. Zn 273 5/10. 1847 = Karlsruhe || Die deutschen Gelehrten- 
| | versammlungen. (Von der 
Spree). (8. u.). 
229 ; 274 6/10. 1847 5 Die Landsgemeinde in 
Schwyz. 
230 5 275 7/10. 1847 s Eine soziale Frage. (Aus 
Mitteldeutschland). (S. u.). 
231 * 281 13/10. 1847 = | Gewerbeschutz in älteren 
| Zeiten. (S. u.) 
2332 K „ 281 13/10. 1847 Kg? s Die Zukunft der Univer- 
sitäten. (Aus Giessen da- 
tiert). (S. u.). 
»3|K 286 18/10. 1847 fd | = Die Vorteile des Spätherb- 
| stens. (Aus dem Rheingau). 
234; K „ 292 24/10. 1847 + 5 Eine literarische Kuriosität. 
| (Von der Spree). 
235. K 294 26/10. 1847 BE, e Politische Reife und Mündig- 
| keit. (Aus Berlin datiert.) 
= ; 298 30/10. 1847 | W.H.R ; Die deutschen Volkslieder. 
vorn !binten 
237 iK „ 304 5/11. 1847 | OO IR. 5 Eröffnung des neuen Thea- 
| ters in Karlsruhe. 
2383 K „ 803 4/11. 1847 oO ; Kritik des röm. Oktober- 
| festes, Ölbild von K.Müller. 
(Karlsruhe, 30. X.). 
239! K „ 298 30/10. 1847 DH 4 Konzertbericht. (Karlsruhe, 
29. X.). 
20, K 307 | 8/11. 1847 | ) E Die Weinernte. (Vom Rhein.) 
en K „ 311 12/11. 1847 | fd 5 Der Sonderbundsstreit. 
(Berlin). 
22!K „ 912 13/11. 1847 + a Nekrolog des Historikers 
vorn jhinten Rehm. (Marburg). 
243)K „ | 319 | 20/11. 1847 |0D , R. s Über den zerbrochenen Krug 





Zu Nr. 228. Dieser Aufsatz zum grössten Teil wörtlich in die „Bürgerl. Gesellschaft“ 
übergegangen. Vgl. dazu „Bürgerliche Gesellschaft“ 2. Aufl, $. 236 unten bis 9. 238 und 
Karlsruher Zeitung 1847 Nr. 273 vom 5/10. 1847. 


Zu Nr. 230. Dieser Aufsatz zum grössten Teil fast wörtlich in die „Bürgerl. Gesellsch.“ 
übergegangen. Vgl. dazu Karlsruher Zeitung Nr. 275 vom 7/10. 1847 u. „Bürgerl. Gesellsch.“ 
2. Aufl, 8. 355 und 356. 


Zu Nr. 231. Dieser Artikel zum grössten Teile in die „Bürgerl. Gesellschaft“ wörtlich 
übergegangen. Vgl. dazu Karlsruher Zeitung Nr. 281 vom 13/10. 1847 und „Bürgerliche (ie- 
sellschaft“ 2. Aufl. 8. 264 ff. 

Zu Nr. 232. Dieser Aufsatz ist eine Überarbeitung des Artikels der Oberpostamtsztg., 
welcher die „Deutschen Universitäten behandelt. Manche Sätze sind dem Aufsatze aus der 
Überpostamtsztg. fast wörtlich entlehnt. Siche Nüheres bei Nr. 188 dieses Verzeichnisses, wo 
auch auf einen Artikel der Nassauischen Allgemeinen Zeitung verwiesen wird, der ebenfulls 
die „Deutschen Universitäten“ behandelt. 


5 
o 


Bernh. J. Chr. Schmidt 
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=# Zeitung Nr. Tagesdatum bar ' Kae \ Titel 
ıC- CTTASSs : te 
3 bezw. der der betreffenden ch | j ' ) end Arbei 
Be Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. ZEN, 2 Ä AN 
9 
244 KKarlar.Zeitg‘ 323 Isa las 25/11. 1847 >= " Karlsruhe Nekrolog des Musiktheore- 
| | | tikers Vollweiler. (Heidel- 
| | | | berg.) 
245! K „ ı 331 3/12. 1847 = | e DieVolkskalender. (Leipzig.: 
„u'ıK „ 331 3/12. 1847 = Aus dem Nassauischen. 
| 
| Bürgerrettungsanstalten, 
| | Gewerbewesen. 
247 x | 333 | 5/12. 1847 ® e Die Wenden in der Lausitz. 
| | (S. u.). 
248 | » 339 11/12. 1847 ' | a Die Sachsen inSiebenbürgen. 
249'K ,„ 339 | 11/112.1897 | # | „ Amerikanische Zeitungs 
| | | | | märchen. (Vom Nicder- 
| | | '  rhein). 
250 'Allgem.Zeitg.| 8340 6/12. 1847 |W.H.Richl R Mendelssohn als nationaler 
(Augsburg) | (Beil) | | Tondichter. (8. u.). 
251 | (Siehe unten.) 
1818. 
j " 
252 |KKarlsr.Zeitg 1 1/1. 1848 | > Karlsruhe Der mansauische Plutarch, 
| ' (Aus dem Nassauischen.) 
253 e 5 6/1. 1848 | R. e Der deutsche Bürgerstand. 
2:534|K „ 20 21/1. 1848 = : Über Sprachmengerei. (Vom 
| Oberrhein.) 
255 | | | ' (Siehe unten.) 


| 


Zu Nr. 247. Dieser Aufsatz ist zu einem grossen Teile in die „Bürgerliche Gesellschaft 
fast wörtlich übergegangen. Vgl. dazu „Bürgerl. Gesellschaft“ 2. Aufl. 3.45 und Karlar. Zeitg. 
Nr. 333 vom 5/12. 1847. 


Zu Nr. 250. Diese musikgeschichtliche Skizze fand 1853 zum Teil ihren Platz im ersten 
Bande der „Musikalischen Charakterköpfe* und bildet dort einen Teil des Kapitels über „Die 
Musik und die gebildete Gesellschaft.* Vgl. Allgemeine Zeitung (Beilage) Nr. 340 vom 6.12. 
1847 und „Musikalische Charakterköpfe* 1. Band, 1. Auflage 1853. 9. 82—86. Siehe auch 
S. 91 ff. 

Zu Nr. 251. Der badische Landtagsbote, herausgegeben von A. Christ, ist seit 
dem 9. Dez. 1847 (Nr. 1) bis zum 28. März (Nr. 106) 1848 von Richl verfasst worden, der 
die Verhandlungen der zweiten badischen Kammer fast alle eigenhändig nachschrieb. Der 


badische Landtagsbote ist ein Beiblatt zur Karlsruher Zeitung — wenigstens während de: 
Aufenthaltes Riehls in Karlsruhe — und enthält nur die Verhandlungen der badischen 
Kammern. 


Zu Nr. 255. Die Geschichte vom Eisele und Beisele, in Karlsruhe fertig- 
gestellt, fand 1848 in Frankfurt a. M. als „sozialer Roman“, 8343 Seiten stark, ihre Ver- 
öffentlichung. Verleger war die Frankfurter „Literarische Anstalt“ (J. Rütten). Bezüglich 
der Skizzen und Novellen, die in „Eisele und Beisele* ganz oder teilweise, gewöhnlich ziem- 
lich wortgetreu, ihren Platz fanden, vgl. folgende Nummern dieses Verzeichnisses: Ar. 4, 
62, 77, 118, 121. 
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Die journalistischen Arbeiten Riehls während seiner Wiesbadener redaktionellen 








Tätigkeit. 
Vom 1. April 1848 bis 30. Juni 1850 einschliesslich.*) 
1848. 
256 | Nassauische 1 1/4. 1848 | Wiesbaden | Zur Einleitung. (S. u.). 
Allgem.Zeitg., i 
abgekürzt | 
N.A. Ztg. 
257 ” 2 2/4. 1848 | 2 5 Die Armen und Arbeitslosen. 
258 " 2 2/4. 1848 | ® h !Die Bedeutung des ersten 
(Ausser- | ı Tages zu Frankfurt (Vor- 
ordent!. | parlament). 
Beilage) | 
259 . 6 6/4. 1848 | * A Ein europäischer Krieg. 
260 5 6 5/4. 1848 | „ Die Republikaner in Wies- 
(Ausser- baden und die demokra- 
ordent!l. | tisch-monarchische Partei. 
Beilage) | 
2361 A 7 7/4. 1848 = “ Den Wiesbadener Republi- 
| kanern. 
262 R 7 6/4. 1848 | : E Ein Programm für die demo- 
(Beil.) kratisch-monarch. Partei. 
263 = 9 9/4. 1848 = 5 Die demokratisch-monarch. 
| Partei. (Wiesbaden). 
264 5 10 10/4. 1848 | ® a Eine französische Warnungs- 
stimme für Deutschland. 
265 = 10 10/4. 1848 . 5 An die Frauen Wiesbadens. 
266 5 10 10/4. 1848 x 5 Für Schleswig-Holstein, 
267 ” 13 13/4. 1848 a4 „ | Wer regiert jetzt in den 
deutschen Ländern ?P 
263 R 14 14/4. 1848 e ; Auch ein Glaubensbekennt- 
Il nis. 
269 - 15 15/4. 1848 ® 5 Die Niederlage der anar- 
chistisch. Partei in Baden. 
270 N 8 8/4. 1848 a; 2 An die Anwohner der 
Taunuseisenbahn. 
271 A 18 18/4. 1848 ; Das MinisteriumHergenhahn 
(Beil.) | 
272 i 19 | 19/4. 1848 . i | Die Kriegsgefahr am Rhein. 
273 > | 21 21/4. 1848 Ä ii | ” Ein langer Zopf. 











*) Die Dauer der Redaktionstätigkeit Riehls an der Nass. Allg. Zeitung geben u. a. 
unrichtig an: v. Mayr, Biograph. Jahrbuch etc. 3. Bd. 8. 400 ff.; Simonsfeld, Allgeın. deutsche 
Biographie 53. Bd. S. 362 ff. 


Zu Nr. 256. Den Namen dieser Zeitung führen u. a. unrichtig an: Simonsfeld, Allg. 
deutsche Biographie 53. Bd. 8. 362 ff.; Heyck, „Die Allgemeine Zeitung von 1798—1398* 
S. 156 ff.; Brockhaus’ Konversationslexikon 13. Bd. 14. Aufl.; G. Vapereau, Dictionnaire des 
contemporains. Paris 1893; Muncker, Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte. 42. Jahrg. 
84. Bd. 8. 180 ff. 
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274| N.A.Zitg. 21 21/4. 1848 na | Wiesbaden ge Die neuesten Vorgänge in 
(Beil.) | Paris. 
275 a 24 25/1. 1848 5 | ä | Die geheime Kritik Rı= 
lands. 
276 > a7 28/4. 1848 b ö | Paris und Frankreich. 
277 e 28 29/4. 1848 r = 'Die fremden Nationalität 
in den deutschen tr 
ländern. 
278 | Beiblätter 1-6 1-6/4. 1848 ‚W.H.Riehl, Karlsruhe | Ausdem Wanderbuche ein. 
zur N.A.Ztg. Handwerksburschen. \u 
| velle. (S. u.) 
279 R 1 1/4. 1848 Wiesbaden | Berthold Auerbach alsVolks 
son Ihlalen schriftsteller. 
280 & 2 2/4. 1848 o | R r Gymnasial-Reformen in 
Deutschland. 
281 A 9 9/4. 1848 7 " Öffentliche Charaktere. | 
Mittermaier. 
282 r 10 10/4. 1848 ” 3 Öffentliche Charaktere. || 
Gustav Struve. 
283 m 12-50 | 12/4.-21/5. |W.H.Riehl Mr Der Schreiberkönig. Ei: 
1848 politischer Roman aus d«r 
letzten Tagen des Poliz:i 
staates. (S. u.). 
284 ” 12 12/4. 1848 | W.H.R. » Dramaturgische Blätter. Di: 
Karlsschüler vonH.Lau» 
285 » 20 20/4. 1848 irrt e Die lustige Person unter der 
Reaktionären. 
286 | N.A. Ztg. 32 3/5. 1848 n Allgem. Wilderei in Nassı: 
und Neugestaltung J« 
Jagdwesens. 
287 . 33 4/5. 1848 " A Alte Sünder. 
we ü 35 6/5. 1848 * x Politische Rundschau. 
289 4 36 7/5. 1848 v = Das Ergebnis der Kamm:r- 
| (Beil.) wahlen. 
| 
| 


Zu Nr. 278. Diese Novelle ist im grossen ganzen schon Riehl’s bekannte Norell- 
„Meister Martin Hildebrand“ (Gesamtausgabe von Riehl’s Geschichten und Novellen. 1. bi. 
Kulturgesch. Novellen 1899, S. 329 ff.. Es fehlen in der Novelle „Aus dem Wanderbuch: 
eines Handwerksburschen* noch die Ausführungen, die Riehl in „Meister Martin Hildebrand‘ 
auf 3. 329—333 seiner „Kulturgeschichtlichen Novellen“ macht. 


Zu Nr. 253, Die Novelle „Aus dem Wanderbuche eines Handwerksburschen® (sich 
Nr. 278 dieses Verzeichnisses) ist gleichsam das Vorspiel zum „Schreiberkönig“. (Vgl. dar: 
Beiblätter zur N. A. Ztg. Nr. 20 vom 20/4. 1848). Riehl lässt in diesem politischen Roma: 
wieder das Liebespaar, den Schlossergesellen Martin Hildebrand und Elisabeth, auftrei-. 
Betty, die Elisabeth in dem „Wanderbuche eines Handwerksburschen“, ist im „Schreiberkön:;* 
die Nichte des Haupthelden, des Amtmanns Stöpselius. Auf der Wanderschaft trifft eis 
Tages der Schlossergeselle auch in Muckersdorf, der „Residenz“ des allgewaltigen Stöpseliu 
ein, bei dem Betty seit dem Hingange ihrer Eltern sich befindet. Im weiteren Verlauf d- 
Romans werden die einstigen Jugendgespielen allen Intrigen des Amtmannes zum Trotz au‘ 
dem Westerwalde ein glückliches Paar. 
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290) N.A. Ztg. |37u.38|8 u. 9/5.1848 . | Wiesbaden Einige Erläuterungen zu den 
| neuen Verordnungen vom 
4. Mai. 
291 | i 40 | 11/5. 1848 | . Das Ende vom Lied. 
292 x 40 11/5. 1848 | a Der Papst hat Österreich 
(Beil.) | den Krieg erklärt. 
: : 42 13/5. 1848 + | . Die Bedrängnis der Deut- 
schen in Siebenbürgen. 
294 > 43 14/5. 1848 . = Eine zweite Rechtfertigung 
Heckers,. 
295 " 48 19/5. 1848 u 5 Am Eröffnungstage des 
deutsch.Parlaments. (S.u.). 
296 (Siehe unten). 
297 a 55 26/5. 1848 x = Wider den reaktionären 
Reichstag zu Frankfurt. 
“398 5 54 25/5. 1848 . = Rasch verheissen und lang- 
sam erfüllt. 
299 ” 56 27/5. 1848 = = Prophezeiung. 
300 N 58 29/5. 1848 . . Zur Abwehr. 
301 * 59 30/5. 1848 2 R Aus unserem Ständesaal. I. 
302 A 61 1/6. 1848 * 5 Aus unserem Ständesaal. II. 
303 |Beiblätter zur| 35 u.36 | 6 u. 7/5.1848| W.H.R. . Dramaturg. Blätter. Martha 
N. A. Zig. von Flotow. 
304 n 36 u. 37 | 7u. 8/5. 1848 2° 5 Der Kaufmann und der 
| Krämer. (8. u.) 
305; ® 38 9/5. 1848 R. a Gaetano Donizetti. 
306 | = 39-41 |10-12/5. 1848 == = [ ng Gewerbestandes. 
(S. u.). 
307 | 5 42 13/5. 1848 tr # Die Sklaverei im Lande der 
Freiheit. 


308 5 43 14/5. 1848 88 | e Staatsraison. 


Zu Nr. 295. Die Angabe, W.H.Riehl sei in das deutsche Parlament gewählt worden, 
ist unhaltbar. Sie beruht auf einer Verwechselung W. H. Riehl’s mit dem in der Frankfurter 
Nationalversammlung als Sekretär fungierenden Dr. jur. Anton Riehl, der die Stadt Zwettl in 
Österreich vertrat. Siehe Stenograph. Bericht über die Verhandl. der deutsch. konstituierenden 
Nationalversammlung zu Frankfurt a. M. 1848. Herausg. von Prof. Fr. Wigard Bd. 1 u. 2. 
Dass W.H.Riehl im deutschen Parlament gewesen, berichten u. a.: Vogt u. Koch’s deutsche 
Literaturgeschichte 2. Bd. 1907, 2. Aufl.; Theodor Matthias, „Land und Leute“ (Schulausgabe) 
1895, 8. 12; Fetis, Biographie des musiciens 7. Bd. 1864; Lexikon der deutschen Dichter und 
Prosaisten des 19. Jahrhunderts, 4. Ausg. 8. Bd. 

Zu Nr. 296. Die Landtagsverhandlungen des Jahres 1848. in der Nassauischen All- 
gemeinen Zeitung sind sämtlich von Riehl verfasst und tragen die Signatur *. 

Zu Nr. 304. Viele Sätze aus diesem Aufsatze sind fast wörtlich in das Kapitel der 
„Bürgerlichen Gesellschaft“ übergegangen, das die Überschrift „Der soziale Philister“ trägt. 
Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“, 2. Aufl., S. 227, 228, 229. 

Zu Nr. 306. Aus den Ausführungen Riehls in Nr. 89 der „Beiblätter zur Nass. Allg. 
Zeitung“ vom 10/5. 1848 über die „Reform des Gewerbestandes“ sind manche Sätze fast wört- 
lich in das Kapitel der „Bürgerl. Gesellschaft“ übergegangen, das die Überschrift „Der soziale 
Philister“ trägt. Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“, 2. Aufl., S. 226. 
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| 
309 'Beiblätter ex 44 15/5. 1848 | (:) 
N. A. Ztg. 
310 i 46 | 17/5 1848 tt 
311) : 51 | 22/5. 1848 Et 
312 : 50 u.51 |2iu 22/5.1848| == 
313 e 52 | 23/5. 1848 8$ 
314| N. A. Ztg. 68 9/6. 1848 * 
315 ö 68 | 9/6. 1848 ® 
(Beil.) 
316 s 70 | 11/6. 1848 * 
317 3 72 | 13/6. 1848 . 
318 : 74 | 15/6. 1848 . 
319 ; 76 | 17,6. 1848 + 
320 ; 78 | 19/6. 1848 . 
321 . 82 | 23/6. 1848 ; 
322 5 83 | 24/6. 1848 * 
323 R 84 | 25/6. 1848 ° 
0324 P 88 | 29/6. 1848 
325 „ 89 | 30/6. 1848 
326 'Beiblätter zur) 63-67 | 4-8/6. 1848 ++ 
N. A, Ztg. 
327 i 73-80, 14-21/6,, nr 
82-92, | 23/6.-4/7.. 
94-99 | 6-11/7. 1848 
328 “ 76 17/6. 1848 | W.H.R. 
329 | N.A. Ztg. 90 1/7. 1848 * 
330 5 91 | 2/7. 1848 « 
331 ; 92 4/7. 1848 * 
332 i 96 | 8/7. 1848 ‘ 
333 n 97 9/7. 1843 e 
334 : y8 | 10/7. 1848 . 
335 2 101 | 13/7. 1848 . 
| 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


Eine emanzipierte Frau. 


Wie man auf des Volkes 
Einfalt spekuliert. 


Ist diese Art ganz ausge- 
storben? (S. u.) 

Aus der Paulskirche. 

Lustiges Vorspiel einer Tra- 
gödie. 

Das Minister. Hergenhahn. 1. 
(S. u.). 

An die nass. 
(8. u.). 


Nass. Eulenspiegel. I— VI. 
Die nordische Kriegsgefahr. 
Arbeiter und Faulenzer. 


Nassauischer Eulenspiegel. 
VII und VIII. 


Rechenexempel für Repu- 
blikaner. 


Wozu jetzt Mut gehört. 


Die Rückschrittsmänner in 
unserer Volkskamnıer. 


Wie man mit dem bösen 
Nikolaus den Kindern 
Angst macht. 


Die Pariser Vorgänge. 
Zur Lehre und Warnung. 


Bauern. I. 


Späte Sühnung. Novelle 
von 8. v. S. 
Die Goldsucher. Novelle 


nach dem Französischen 
von A. F. 


Dramaturgische Blätter. Die 
Entführung a. d. Serail. 


Ein neuer Zeitabschnitt. 

Pressunfug in Nassau. |. 
(S. u.), 

Ein volksverräterisches Pam- 
phlet. 

Nassauischer Eulenspiegel. 
IX u. X 

Wider die radikale Roheit. 

Appellation an den gesunden 
Menschenverstand. 

Ein deutscher Fürst wirbt 
für die Einführung der 
Republik. 


Zu Nr. 311. Der grösste Teil dieses Artikels ist 1853 fast wörtlich in Riehl’s „Land 
Siehe „Land und Leute* 1. Aufl. 8. 304. 


und Leute“ übergegangen. 
Zu Nr. 314, 315 u. 330. 


Die Artikel „Das Ministerium Hergenhahn“, „An die nass. 


Bauern“, „Pressunfug in Nassau“ wurden von Riehl nieht fortgesetzt. 
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336| N. A. Ztg | 116 28/7. 1848 » Wiesbaden || Nassauischer Eulenspiegel. 
XI— XII 
337 | = | 120 2/8. 1848 n Preussen und Deutschland. 
338 = 122 4/8. 1848 ” Staatsdiener oder Staats- 
| | knechte? 
339 | . | 128 11/8. 1848 | „ | Die Interventionsfrage. 
340 | e | 143 | 29/8. 1848 R Die politische Bedeutung 
| der Wiesbadener Theater- 
angelegenheit. 
"1 ® 145 31/8. 1848 |W.H.R. n Sprechsaal für Stadt u. Land. 


Aufruf zu (Gunsten des 
Wiesbad. Theaters. (8. u.). 


342 Beiblätter zuri 108 20/7. 1848 ® Die Wiesbadener Vorgänge 


3 





N. A. Ztg. vom 16, 17. u. 18. Juli. 

343 | B 133u.184,17, 18u.20/8.| * a Nassauische Städtephysiog- 
136 1848 nomien. I. Limburg. (8. u.). 
344 | R 135, 140,| 19/8., 25/8., ii e Kunstausstellung zu Wies- 
146, 147 | 1 u. 2/9. 1848 baden. 
3455| N. A. Ztg. 152 8/9. 1848 r e Patriot oder Philister? 
346 r 160 17/9. 1848 ® # Die Kannegiesser. 
347 | » 161 19/9. 1848 ig | $ Republikanische Beichte. 
348 r | 162 20/9. 1848 * | ” In der Stunde der Gefahr. 
349 : 163 21/9. 1848 ® : Wer wird der deutsche 
| Ä Cavaignac werden? 
350 | n 164 22/9. 1848 # | 5 An die nassauische Volks- 
| kammer. 

351 „ | 164 : 22/9. 1848 ug 4 Deutscher Eulenspiegel. 
352 an ı 164 22/9. 1848 * a Bürgerwehr. 
353 PB. 166 24/9. 1848 ii ; Deutscher Eulenspiegel. II. 
354 n 168 | 27/9. 1848 . : = „ IU-VI. 
355 5 171 30/9. 1848 3 ; Progressivsteuer. 


Zu Nr. 341. Riehl gehörte auch der „Bürgerkommission* an, die seit Anfang Sep- 
tember 1848 (siehe Nass. Allg. Ztg., Hauptblatt Nr. 153 vom 9. Sept. 1848) nach Abgang der 
Hofintendanz das Wiesbadener Theater leitete. Über 1'/a Jahre war Riehl in dieser Kom- 
mission, aber schon am 6. April 1850 (laut Aufzeichnungen Riehls vom Jahre 1850) trat er 
von seinem Ehrenamte zurück. Die Zeit der Tätigkeit Riehls am Wiesbadener Theater ist 
unrichtig angegeben u. a. von: Simonsfeld, Allgem. Deutsche Biographie, 53. Bd. S. 362 ff.; 
J. Friedrich, Sitzungsberichte der philos.-philol. und hist. Klasse der k. bayr. Akademie der 
Wissenschaften zu München, Jahrg. 1898, 1. Bd. 8. 328 ff.; Muncker, Westermanns illustrierte 
deutsche Monatshefte, 42. Jahrg. 84. Bd. 8. 180 ff.; Heymach, Mitteilungen des Vereins für 
Nass. Altertumskunde u. Geschichtsforschung 1910, Heft 1—3. 

Zu Nr. 343. Die „Nass. Städtephysiognomien® wurden von Riehl nicht fortgesetzt. 
Die Nr. 133, 134 u. 136 der Beiblätter zur Nass. Allg. Ztg. vom 17., 18. u. 20. August 1843 
enthalten in den Ausführungen über Limburg a. L. eine Überarbeitung eines früheren Auf- 
satzes, der topographischen Skizzen über den „Mittellahngau“. Aus dem „Mittellahngau* sind 
zahlreiche Sätze fast wörtlich in die „Nassauischen Städtephysiognomien“ übergegangen. Vgl. 
Ar. 133 vom 17. Aug. 1848 der Beiblätter zur Nass. Allg. Ztg. und Morgenblatt Nr. 183 u. 
184 vom 31. Juli und 1. Aug. 1844. Siehe Nr. 37 dieses Verzeichnisses. 
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Dramaturg. Vorschläge. L 





| 
856 |Beiblätter zur, 149 5/9. 1848 W.H.Rich!! Wiesbaden 
N. A. Ztg. 
357 a 150 6/9. 1848 |W.H.Riehl = Dramaturg. Vorschläge. II 
vorn hinten 
358 “ 167 26/9. 1848 |*|W.H.R. - Kunstnotiz. 
359 n 170 29/9. 1848 | W.H.R. a Dramaturgische Fragmenır. 
Uriel Acosta. 
360) N.A. Zitg. 174 4/10. 1848 ” \ en oder nicht: |. 
« Di) 
861 ” 177 7/10. 1848 x ; Nassaus Zukunft. 
362 4 180 11/10, 1848 > Die Zehntfrage als Glaubens 
artikel. 
363 R 181 12/10. 1848 ® . Glück auf! 
364 . 184 15/10. 1848 u. r Die Reichsgewalt. 
*365 m 185 17/10. 1348 r Ri Die Wiener Vorgänge. 
366 n 186 18 10. 1848 r r Wider die Rechte. 
367 a 188 20/10. 1848 ii m Die schwebenden Ereignis. 
368 r 189 21/10. 1848 ® “ Wer ist ein Volksmann’ 
369 z 192 25/10. 1848 x n Zur Arbeiterfrage. 
n 370 : 193 | 26/10. 1848 y z Gift muss Gift vertreiben. 
2 371 5 195 | 28/10. 1848 : . Der deutsche Michel in 
Strassburg. 
"372 ® 198 1/11. 1848 ” - Der Demokratenkonvent r: 
Berlin. 
“373 » 199 2/11. 1848 ö Gute Gesellschaft. 
i 374 n 202 5/11. 1848 = Noch eine auswärtige Stimm- 
über die nass. Kammer. 
375 |Beiblätter zur 190 | 22/10. 1848 |W.H.Riehl i Dramaturg. Bekenntnise. | 
N. A. Ztg. (S. u.). 
376| N.A.Zitg. | 204 8/11. 1848 ’ r DeutscherEulenspiegel. I-V. 
377 R 205 9/11. 1848 ” . Berlinerei. 
378 5 207 11/11. 1848 r n Deutsche Zänkereien. 
379 = 212 17/11. 1848 ® = Zeichen der Zeit. 
380 P 213 18/11. 1848 * " Das Volk in Berlin. 
381 r 214 19/11. 1848 2. = Das politische Vereinswes- 
in Nassau. 
*382 a 215 21/11. 1848 * 2 Die verbundenen deutsch. 
Vereine am Mittelrhein. 
383 ; 217 23/11. 1848 r r Steuerverweigerung und 
Volksbestechung. 
384 " 218 24/11. 1848 ’ R Die Berechtigung der 
kleinen Staaten. I. (S. uı 
385 n 219 25/11. 1848 * Bu Nach dem Tode Rob 
Blums und nach dem ToJ- 
Felix Lichnowskys. 
386 » 220 | 26/11. 1848 . . 'Der Umschwung in de 
| preussischen Wirren. 
Zu Nr. 360 u. 375. Beide Aufsätze fanden keine Fortsetzung. 


Zu Nr. 375. 
Zu Nr. 384. 


Vgl. zu Nr. 360. 
Dieser Artikel erhielt keine Fortsetzung. 
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3871 N.A. Ztg. | 221 28/11. 1848 : Wiesbaden | DeutscherEulenspiegel.I-III. 

338 | » 222 | 29/11. 1848 =. 5 Am Wendepunkt der neuen 
| Politik. 

389 a 224 1/12. 1848 z a Beim Wiederbeginn des 


nassauischen Landtages. 
































300 5 224 1/12. 1848 is ; ı Eine Adresse. 
391 E 223 6/12. 1848 u; B | Der Märzverein. 
392 R 229 1/12. 1848 + = | Die nassauischen Bauern. 
393 n | 233 12/12. 1848 4 A ‚ Oktroyiert! 
394 5 | 234 13/12. 1848 % : Zensur in der nassauischen 
Ständekammer. 
AR) a 235 14/12. 1848 ng ; | Die englische Presse über 
| die Flucht des Papstes. 
396 m 236 15/12. 1848 nd N | Ein Muster für das nass. 
Verfassungswerk. 
397 ” 240 20/12. 1848 + R Die neue Majestät von 
; Frankreich. 
398 " 242 22/12. 1848 . a Tat und Phrase. 
399 R 246 27/12. 1848 x Ri Die Zivilliste. 
400° m 248 29/12. 1848 s er An die Leser! 
“1 A 248 29/12. 1848 * , Skizzen zu einem politischen 
(2.Ausg.' Kursblatt f. d. Jahr 1848. 
402 | 5 249 30/12. 1848 x s Trübe Aussichten. 
+03 | A 250 31/12. 1848 x A Schutzzoll. 
404 Beiblätter zurl 246 27/12. 1848 OÖ Karlsruhe | Vom armen Poeten. (S. u.). 
N. A. Ztg. 
405 | 5 248 29/12. 1848 |W. H.R. | Wiesbaden || Dramaturg. Blätter. „Prinz 
ı Ferdinand“ von Laube. 
406 (Siehe unten.) 
1849. 
wi! NA. Ztg. | l | 1/1. 1849 . Wiesbaden | Rückblicke auf Nassau's 
| politische Lage i. J. 1848. 
nn „ 2 3/1. 1849 3 5 Worte eines geistvollen und 
| | unabhängigen Denkers 
| über den jetzigen Kammer- 
| liberalismus. 
409 Re | 2 | 3/1. 1849 * x Der Kaisertitel. 
| 


Zu Nr. 404. Wurde schon 1847 in Karlsruhe ausgearbeitet, aber erst 1848 in den 
Beiblättern zur Nass. Allg. Ztg. veröffentlicht. 


Zu Nr. 306. Die Novelle „Der Stadtpfeifer*, 1847 in Karlsruhe entstanden, soll nach 
Bemerkungen Riehls, die sich in seinem grösseren Verzeichnisse vorfinden, 1848 im Feuilleton 
der Kölnischen Zeitung abgedruckt worden sein. Diese Angabe ist nicht zutreffend. „Der 
Stadtpfeifer“ erschien nach erfolgter Umarbeitung erst 1856 in Riehls „Kulturgeschichtlichen 
Novellen“. Vgl. auch dazu die Äusserung Berthold Riehls im Vorwort der Stadtpfeifer-Aus- 
gabe, die der Verlag des Volksbildungs-Vereins zu Wiesbaden in Nr. 1 der „Wiesbadener 
Volksbücher* veranstaltete. 
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23 
Z N : En DE I rare 2 
c 410| N.A. Ztg. 4 5/1. 1849 x Wiesbaden "Zur inneren Entwick! lunzs 
N | | : geschichte der deuttr 
"> | ‚ Revolution. 1. rei. 
< 411 e 6 7/1. 1849 : | ” "Zur inneren Entwieklviz:- 
, geschichte etc. IL. 
412 j 8 10/1. 1849 . : Das Schicksal de Nr 
+ |  vereins, 
; 413 ä 14 17/1. 1849 . : Zur inneren Eamicklinz- 
' geschichte etc. II. 
414 " 16 19/1. 1849 nd “ : Ein Missverständni 
115 n 21 25/1. 1849 ig „ ' Guizots neuestes Buch. 
416 a 22 26/1. 1849 k; | 5 ‚Erklärung eines rar 
|  Redakteurs. 
417 e 23 27/1. 1849 R | Ewig. 
ae 418 s 33 8/2. 1849 . ' Die steigende Enkitlhir; 
= 419 : 49 27/2. 1849 E | Ein Aufruf an das \auır 
! Volk. 
} *120 R 62 14/3. 1849 * „ Wie sich die Lk ı 
_ ' der Pawlskirche ürr 
| den Welckersce ir 
' trag ärgert. 
421 e 71 24/3. 1849 . u :Der Anfang vom Enk. 
422 A 76 30/3. 1849 z !Der deutsche Kair. 
“123 ni 74 28/3. 1849 5 | Die Lage der Stdt Ni... 
(Hptbl.u. ; baden und dir Thratr 
2, Ausg.) | frage. 
424 : 8l 5/4. 1849 s > ag Jubel und si: 
Beifall. 
425 e 93 20/4. 1849 . h ; Der Krieg in Unan. 
426 = 94 21/4. 1849 . & Zwei Kammern ode cin: 
| 427 = 96 24/4. 1849 * Br ı Glänzende G enugtung. 
| | 428 - 97 25/4. 1849 . = | Parlamentarischer I. 
, 429 k 99 27/4. 1849 * i | Die gesetzliche Agiatior i 
Württemberg. 
430 s 100 | 28/4. 1849 x s Zur Wahrung der \ci: 
rechte. 
431 A 102 1/5. 1849 * R | Gelogen wie gedruckt, 
432 : 104u.105| 3 u. 4/5. 1849 i |Zur Kurzweil. 
433 e 106 5:5. 1819 ® e Die Reorganisation der 
Bürgerwehr. 
434 s 107 6/5. 1849 * : Die Durchführung der 
Reichsverfassung. 
435 5 109 | 9/5. 1849 x „ | Unsere Lage. 
436 ; 112 12/5. 1849 x 5 An die deutschen \er«ir- 
Nassau’s. 
437 e 113 13/5. 1849 iz a Partei-Erhebung oder Vulk: 
erhebung. 
438 5 114 15/5. 1849 a Hinter den Kulissen. 
439 N 115 16/5. 1849 n Der nationale Kongress, 
440 e 116 17/5. 1849 R Die Kammerverhandlurs;. 


vom 15. Mai. 
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Zeitung Nr, Apsraatum Ge- | Verfasst Titel 


bezw. der der betreffenden . . f 
zeichnet in der betreffenden Arbeit 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 


=5$ 
Pi 
22 
Mo 
be 
ba 
n< 
a -| 
© 
vo 
23 





A  mm_öäS Te  —n cm 


4a! N. A. Zig | 117 | 19/5. 1849 . Wiesbaden Die badischen Rebellen, 

442 5 121 24/5. 1849 ki ; Die süddeutsche Bewegung. 

443 = | 123 26/5. 1849 = 5 | Neuester Kammerbeschluss. 

444 „ | 126 30/5. 1849 ® Bi | Die Wühlerei unter den 
Soldaten. 

445 = 128 1/6. 1849 x u Es war einmal ein deutsches 

| Parlament. 

446 ; 132 6/6. 1849 ® i |Die Durchführung der 
Reichsverfassung. 

447 8 134 8/6. 1849 5 . Flegelhafte Energie. 

448 rn 136 10/6. 1849 * a Der Ministerwechsel. 

449 5 141 16/6. 1849 ” n Der erste Regierungsakt des 
nasse. Landesausschusses. 

450 = 143 19/6. 1849 is e Ist mit dem neuen Ministe- 
rium ein Systemwechsel 
eingetreten ? 

451 f 145 21,6. 1849 * = Die gänzliche Vernichtung 
der „Fürstlichen® bei 
Ladenburg. 

452 m 151 28/6. 1849 “ 5 Die nächste Gefahr. 

453 = 152 29/6. 1849 . A Die Forderungen der katho- 
lischen Kirche inNassau. I. 
(8. u.). 

454 „Der 1-6 w.H.Riehl a Der Dorfprophet. Novelle. 

Wanderer“ (8. u). 

455 ; I 8 iR - | Literatur. (Schlossers Welt- 
geschichte). 

456 ä 5 Tr n Literarische Infamie. 

457 e 7-12 * R Der Kommunismus in seiner 


kulturgeschichtlichen Be- 
gründung. (8. u.) 


Zu Nr. 453. Der Artikel wurde nicht fortgesetzt. 

Zu Nr. 454. Vom 1. Januar 1849 ab erhalten die „Beiblätter zur Nass. Allg. Ztg.“ 
den Titel „Der Wanderer“. Übrigens führt „Der Wanderer“ weder Tages- noch Monatsdata. 
— Wie schon bemerkt, hat W. H. Riehl die Novelle „Der Dorfprophet* für seine „Werke 
der Barmherzigkeit“ benutzt. Ausser der Figur des Veit Kreglinger ist auch die Gestalt des 
Pfarrers aus dem „Dorfpropheten“ in diese kulturgeschichtliche Novelle übernommen worden, 
nur mit dem Unterschiede, dass in den „Werken der Barmherzigkeit“ der Dorfgeistliche als 
Jesuit, als „Pestmann*, auftritt. Ein grösserer Abschnitt des „Dorfpropheten“ findet sich 
wörtlich abgedruckt in den „Werken der Barmherzigkeit“, nämlich der Teil aus dem „Dorf- 
propheten“, der das Gespräch des Pfarrers mit Veit über seine Sehergabe in der nächtlichen 
Stille des Dorfkirchhofes behandelt. Vgl. den „Wanderer“ 1849, Nr. 4 und Gesamtausgabe 
der Riehl’schen Geschichten und Novellen. 1. Bd. Kulturgeschichtl. Novellen 1899, 8. 195 
bis 197. Siehe auch Nr. 166 dieses Verzeichnisses, 

Zu Nr. 457. Dieser Aufsatz bildet eine Vorarbeit für den 1850 in der „Deutschen 
Vierteljahrsschrift“ (Heft 4, 8. 182—268) erschienenen „Vierten Stand“, der, von ziemlich ge- 
ringen Änderungen abgesehen, in die „Bürgerliche Gesellschaft“ überging. Mancher Satz, ja 
ein kleiner Abschnitt, ist wörtlich aus der Studie über den „Kommunismus in seiner kultur- 
geschichtlichen Begründung“ in die Abhandlung über den „Vierten Stand“ und damit auch 
in die „Bürgerliche Gesellschaft“ übergegangen. Vgl. den „Wanderer“ Nr. 9, 1849 und 
„Bürgerliche Gesellschaft“ 2. Aufl. S. 344 u. 345. 
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en) 
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m mm nn 
En: | Ä | Ä | 
= z tun N IT d 
a ee. 0 Verfasst Titel 
I Lezw. i der der betreffenden et : era 
= ı zeic 1 er betreflencen Arheir 
+ „Ei Zeitschrift | Zeitung Zeitungs-Nr. | en | ö | nn 
L „ ! ' ! h 
2 45x | „Der 7 | + | Wiesbaden | Dramaturg. Blätter. Won 
oO : Wanderer*® | | schlechte Stücke gut sir« 
a 459 , | 20 | a E | Politische Urteilskraft. 
$ 460 5 ı 60-88 | . P | Nassau vom 4. März Is 
2 | | bis zum 4. März is 
, ' | Eine geschichtlichesk:;; 
) 461 | j (S. unten; Einzelabdruckr.r 
| | Nr. 460.) 
+ 4562| N.A.Ztg. 156 4/7. 1849 * | = | Die Gothaer Versamnl.:;. 
463 a 163 12/7. 1849 ! ia a ‚, Der Krieg gegen Dinmari, 
a | ; 464 z 168 18/7. 1849 ” a | Die nassauische Kammer. 
465 e 171 21/7. 1849 24 | e Die Aristokratie des (imnj... 
466 s 194u.195;17u.18/8.1849 * Ä ; Eine Probe nassauist-r 
Rechtssprechung in Pr. 
| zesssachen. 
467 R ı 203 28/8. 1849 no : ı Die politische Bedeunr; 
3 | | der Goethefeier. 
468 n 219 15/9. 1849 a „ Ein Zeitbild. 
f 469, R 219 1,15u.16/9.1849 ” | ; “ Die Bauern. (S. u.). 
(2. Ausg.) | | 
- 220 | | 
. 220 116u.17;9.1849 ı Die Existenz, das (irurd. 
(2.Ausg.) thema der sozialen Fraz. 
220 (S. u.). 
(3.Ausg.) 
223 20/9. 1849 | Ein deutsches Bedürfni.. 
472 5 224 21/9. 1849 | Das Buch eines Dichter 
über einen Staatsmann. 
473 s 225 22/9. 1849 ° | Die Missvergnügten. 
474 n 226 | 23/9. 1849 En | Die Cholera und das Prulk 
| tariat. 
475 % 230 28/9. 1849 | Die Resultate der Pre 
| freiheit. 
476 „ 231 29/9. 1849 Die deutschen Universitätn 
(1.052; | (S. u.). 
Ausg.) | 
477 5 262 4/11. 1849 , ' Rechtlosigkeit der Press, 
478 s 264 7/11. 1849 , | Die Zeichen der Zeit, 
479 E 266 9/11. 1849 bi | ; Die beiden Löwen. 
480 n 270 14/11. 1849 0 | ‚Der Sitz des Reichstag. 
481 E 271 15/11. 1849 : | Die verlorenen Marz- 
| errungenschaften. 
482 5 2738 | 23/11. 1849 | | Eine traurigeErrungenschaf: 
483 a 297 15/12. 1849 r Die Periode der politische 


| Prozesse. 


Zu Nr. 461. „Nassauische Chronik des Jahres 1848. Das ist: Die Geschichte der 
Erhebung des nassauischen Volkes. Von W. H. Riehl.*“ (Einzelabdruck aus dem „Wanderer. 
Wiesbaden 1849. Druck und Verlag der L. Schellenberg’schen Hofbuchhandlung. 8°. 95 


Zu Nr. 469. Bezüglich dieses Artikels vgl. Nr. 196 dieses Verzeichnisses. 
Zu Nr. 470. Bezüglich dieses Aufsatzes vgl. Nr. 211 dieses Verzeichnisses. 
Zu Nr. 476. Bezüglich dieses Aufsatzes vgl. Nr. 188 u. 232 dieses Verzeichnisse. 
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Zeitun Nr. Tagesdatum £ 
8 Ge- Verfasst Titel 
bezw. der der betreffenden 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr zeichnet | in der betreffenden Arbeit 


Nr. der Rischl 
schen Arbeiten 














| 
- N. A. Zitg. 309 | 30/12. 1849 2 | Wiesbaden | Bekenntnisse einer schönen 
Seele. 
485 | Frankf. Kon- 195 17/8. 1849 |W-H.Riehl 4 Ein paar Federstriche zur 
versationsbl. | Charakteristik Rogers. 
| | (S. u.). 
486 | n 182.183 2. u. 3/8. 1849,W.H.Riehl mn Zur bildenden Kunst. Joh. 
Elias Riedinger. 
487 ” 225-230 21-27/9. 1849| W.H.Riehl 5 Die Hasse’sche Oper. (S.u.) 
488 a 273-276 16-20/11.1849|W.H.Riehl 5 Die Revolution u. die Kunst. 
489| : 294-298 |11-13/12.1849|W.H.Riehl , Adalbert Gyrowetz. (8. u.) 
Konradin Kreutzer. (S. u) 


490 5 | 309 | 28/12. 1849 |w.H.Riehl 5 


| (Siehe unten.) 


1850. 


u Allg. Ztg. |1(Beil)| 1/1.1850 |W.H.R.| Wiesbaden | Politische Genrebilder aus 


| 
| einem deutschen Klein- 


staate. 1. 

493 Mr 12 (Beil.)) 12/1.1850 |W.H.R. ® Politisch. Genrebilder etc. II. 

494 ; 34 3/2. 1850 | W.H.R. 2 Politische Genrebilder etc. 
Ill. (S. u.) 

495 " 42 (Beil.)| 11/2. 1850 |W.H.Riehl a ni a. Kiesewetter. 
(S. u. 


Zu Nr. 485. Diese Studie ging ziemlich wörtlich 1853 in den 1. Bd. der „Musikalischen 
Charakterköpfe“ über und zwar in das Kapitel: „Als Epilog. Meyerbeer und Roger“. Siehe 
„Musikalische Charakterköpfe“ I. 1853. 1. Aufl. S. 152 ff. 

Zu Nr. 487. Diese musikgeschichtliche Studie finden wir ziemlich wörtlich wieder im 
Kapitel „Hasse und Faustina“ des 1. Bandes der „Musikal. Charakterköpfe“. Siehe „Musika- 
lische Charakterköpfe“ 1. Bd. 1853, 1. Aufl. 8. 111 ff. 

Zu Nr. 489. Dieser Aufsatz ging fast wörtlich 1853 in das Kapitel des 1. Bandes der 
„Musikal. Charakterköpfe“ über, das „Die göttlichen Philister* betitelt ist. Siehe „Musikal. 
Charakterköpfe* 1. Bd. 1. Aufl. 1853, S. 195 ff. 

Zu Nr. 490. Diese Skizze findet sich fast wörtlich wieder im 1. Bande der „Musikal. 
Charakterköpfe“. Siehe „Musikal. Charakterköpfe“ 1853, 1. Bd. 8. 239—249. „Zwei kleine 
Meister. I. Konradin Kreutzer.“ 

Zu Nr. 491. In Wiesbaden entstand 1849 „Das Volkslied in seinem Finfluss auf die 
gesamte Entwicklung der mod. Musik“. Siehe „Gegenwart“, Leipzig, hrsg. von F. A. Brockhaus 
1849, Bd. III, 8. 667—686. Abschnitte aus dieser Abhandlung gingen 1853 in die „Musikal. 
Charakterköpfe“ über. Vgl. „Gegenwart“, 3. Bd. 8. 673 u. 674 und „Musik. Charakterköpfe“ 
1853, 1. Bd. 8. 105 u. 106; „Gegenwart“, 3. Bd. S. 675 u. 676 und „Musik. Charakterköpfe“ 
1853, 1. Bd. 8. 204—210. 

Zu Nr. 494. Die „politischen Genrebilder aus einem deutschen Kleinstaate* fanden 
1853 ihren Platz in Riehls Buche „Land und Leute“, allerdings nicht in ihrem ganzen Umfange. 
Sie bilden in ihnen ausser geringen Zusätzen das Kapitel über die „Kleinstaaten und die 
natürlichen Besonderungen des Volkstums“. Siehe „Land u. Leute“, 1854 1. Aufl. S. 254—269. 

Zu Nr. 495. Diese Skizze ist teilweise in den ersten Band der Musikalischen C'harakter- 
köpfe übernommen worden und in dem Kapitel dieses Bandes enthalten, das den Titel „Als 
Epilog. Eine Gruppe moderner Historiker“ trägt. Siehe „Musikal. Charakterköpfe* 1. Bd. 
1. Aufl. 1853, 8. 61 u. 62. 
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fr : zeitünE nn San Ge- Verfasst Titel 
n< bezw. der : der betreffenden : j j 
Zn. Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. zeisuniet ” der betreffenden Ar: 
2% 
496| Allg. Ztg. 56 (Beil) 25/2. 1850 |w H.Riehl| Wiesbaden : Zur Geschichte du Bes 
| | (8. u.) 
497 a 76 (Beil.) 17/3. 1850 |Ww.H.Riehl 5 | Die süd westdeutschesuas:. 
| | gruppe. ($. u) 
498 5 84 ; 25/3. 1850 |W.H.Riehl ö | Volkstümliche Musik... 
| Revolution. (Su. 
499  Frankf. Kon- | 45-43 21-25/2. 1850 W.H.Riehl “ Die deutsche belle: . 
versationsbl. | Zeitungspresse, 
500 5 52 1/3. 1850 |WH Riehl e Der Prophet von Never. 
501 a 84-87 | 8-11/4. 1850 [|W.H.Riehl h Zur Geschichte d. deun.:. 
| Theaters. 
502 | (Siehe unten.) 
503 |„Gegenwart“ | Bd. 5 ” ı Nassaus politische un! . 
(Leipzig) 18. 273-94' ziale Zustände, 
504 er Bd.5 5 Hessen-Darmstadt in =» -. 
Ss. di8-51l neuesten politischen i- 
wicklung. ıS. u) 
505 | Morgenblatt | 95—98 |20-24/4.1850|W.H Riehl m Vergessene Herven dir: 
schen Literaturgesch r. 
(S. u.) 
506 (Siehe unten‘, 
ssor| N. A. Ztg 1 1/1. 1850 * ä | Zum neuen Jahre. 
508 5 3 4,1. 1850 = ei Der sinkende Einf. '- 
deutschen Kammern 
9 


509 ® 8 10/1. 1850 7 Die Katholiken unt 3. 
| Erfurter Wahlen. 





Zu Nr. 496. Dieser Aufsatz ging in das 5. Kap. des „Vierten Standes® der „Bürzr 
Gesellschaft“ über, das über „Das Standesbewusstsein der Armut“ handelt. Siehe „Bürsr. 
(Giesellschaft“ 2. Aufl. 8. 374—380. 

Zu Nr. 497. Die „südwestdeutsche Staatengruppe“* fand 1853 ihren Platz in R::- 
Werk „Land und Leute“ und bildet dort fast ganz das Kapitel „Zufallsstaaten‘. =: 
„Land u. Leute* 1. Aufl. S. 236—243 mitten; S. 244 Schlussabschnitt. 

Zu Nr. 49%. „Die volkstümliche Mystik der Revolution“ hat Riehl als erstes Ra}: 
seiner Schilderung der „Kirchlichen Gegensätze“ in „Land und Leute“ eingereiht. 
„Land und Leute* 1. Aufl. 1854, S. 281—288. 

Zu Nr. 502. In der „Gegenwart“ von F. A. Brockhaus, Leipzig, Bd. 4, 8. 555-3. 
veröffentlichte Riehl 1850 die Abhandlung über die „moderne Oper“, die er im Januar d- 
selben Jahres in Wiesbaden geschrieben hatte. 

Zu Nr. 504. Abschnitte aus dieser Abhandlung gingen wörtlich in „Land und lei: 
über. Vgl. „Gegenwart“ Bd. V, S. 481, „Land und Leute“ 1854, 1. Aufl. 8. 243 ganz un:' 
und S. 244 oben; „Gegenwart“ Bd. V, S. 478 u. 479 und „Land und Leute“ 1853, 1. 4: 
S. 271 u. 272. 

Zu Nr. 505. Die „vergessenen Heroen der deutschen Literaturgeschichte* budır. > 
1. Bande der „Musikal. Charakterköpfe* zum Teil das Kapitel der „Theoretiker mit /opf ır. 
Schwert“. Siehe „Musikal. Charakterköpfe“ 1853, 1. Bd. 1. Aufl. 8. 28-57. 

Zu Nr. 506. „Deutsche Vierteljahrsschrift“ (J. G. Cotta) 1850, Heft 3, 8. &i-!: 
Die Signatur dieses Aufsatzes ist „W. H. Riehl“. „Der deutsche Bauer und der mr 
Staat.“ Im April und Mai 1850 entstanden, stellt diese Studie den ersten grossen Alhr" 
des ersten Buches der Riehl'schen „Bürgerlichen Gesellschaft“ dar. Siehe „Bürgerl. ii 
schaft* 2. Aufl. S. 41—108. 
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= 
22 ZeNnUE a ae Ge- Verfasst Titel 
-< bezw. der der betreffenden an : u i 
Be Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. zeichnet in der betreffenden Arbeit 
23 
| 
510) N. A. Ztg. 9 11/1. 1850 * Wiesbaden || Noch einmal die Katholiken. 
5 : 19 23/1. 1850 r a Wahlresultate in Nassau. 
512: e 34 9/2. 1850 * 5 Revolutionsgerüchte. 
513, 2 39 | 15/2. 1850 is 2 Die Aburteilung politischer 
Vergehen durch Schwur- 
| gerichte. I. 
514 = 40 16/2. 1850 | * = Die Aburteilung etc. I. 
515 : 46 | 23/2. 1850 » 5 ZurCharakteristik der Wahl- 
bewegung in Frankreich, 
"16 = 47 24/2. 1850 * a Die freie Presse und die 
(2 Ausg.) | Moskitos. 
517. E 47 24/2. 1850 = a | Die Kriegsbefürchtungen. 
518 5 50 28/2. 1850 a ' Die äussersten Parteien. 
519 “ 53 3/3. 1850 : Das Ministerium Hassen- 
pflug. 
*520 = 6 17/3. 1850 * A ! #*Wiesbaden. (Eindruck der 
„Briefe über nassauische 
Zustände*.) 
521 m 100 28/4. 1850 x 5 Der neuerwachte Glaubens- 
eifer im Volke. 
522 DerWanderer| 17 17 a | Eine würdige Aufgabe für 
| das Wiesbadener Theater. 
523 = 8l x = Die Blumen- und Pflanzen- 





lichen Wintergärten zu 
Biebrich. 


e Kulturgeschichtl. Studien 
aus den letzten Jahren. 
I. Die Einzel-Landtage. 


525 a 137 1715. 1850 |W.H.R.| . Kulturgeschichtl. Studien 


524| Allg. Ztg. 125 5/5. 18550 |W.H R. 


ausstellung in den herzog- 
| 

(Beil) | 

| 





(Beil.) etc. II. Die Lokalpresse. 
526 e 173 22/6. 1850 ıW.H.R. ei Kulturgeschichtl. Studien 
Beil.) etc. III. Die künstlichen 


| | Städte. (S.u) 


Die journalistischen Arbeiten Riehls während seiner freien Schriftstellertätigkeit 
in Wiesbaden. 
Vom 1. Juli bis Ende Dezember 1850. 


527] Allg. Ztg. 225 13/8. 1850 |W.H.R. 


Wiesbaden || Kulturgeschicbtl. Studien 
(Beil.) 


aus den letzten Jahren. 
IV. Die Kirche. (S. u.) 


58, 200 19/7. 1850 Ye ; Zur hundertjährigen Todes- 





(Beil.) feier Seb. Bachs. (S. u.) 





Zu Nr. 526. Die Studie über die „künstlichen Städte“ findet sich wieder in Richls 
Buche „Land und Leute“. Siehe „Land und Leute“ 1. Aufl. 1854, 8. 67 unten bis 73. 

Zu Nr. 527. Dieser Aufsatz wurde in „Land und Leute“ übernommen. Siehe „Land 
und Leute“ 1854, 1. Aufl. 9. 289— 302 (ausgenommen 8. 298). 

Zu Nr. 528. Dieser Aufsatz bildet im 1. Bande der „Musikal. Charakterköpfe* das 
Kapitel über „Die Musik und das deutsche Bürgertum. „Musikal. Charakterköpfe* 1853, 
1. Band, 1. Aufl. 8. 67 ff. 
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529 | Allg. Ztg. 239 27/8. 1850 | W. H.R. Frankfurta.M.| Aus der Paulskirche. I, 
(Beil.) 

530 5 241 29/8. 1850 | W.H.R. r Aus der Paulskirche. Il. 
(Beil.) 

531 - 277 | 4/10.1850 ‚W.H.R.| Wiesbaden | Kurhess. Eindrücke. (8. u. 
(Beil.) | 

532 = 286 13/10. 1850 R. a Eine Folge der kurhessi- 

| (Hptbl.) schen Händel. Wiesbaden, 
9. Oktober (S. u) 

533 3. 321 17/11. 1850 ,W. H.R. . Rheingauer Herbstbriefe. L 
(Beil.) | 

534 . 322 | 18/11.1850 |W.H.R. r | : ä I. 
(Beil.) | 

535 = 331 27/11.1850 | W.H.R. . . IL 
(Beil.) (S. u.) 

536  Frankf. Kon- 273u.274 15. u. dcr Riehl . Der Hohenstaufen. Ein 

versationsbl. | | 16/11. 1850 Wanderblatt. 

537 | Köln. Ztg. 218 11/9. 1850 |W.H.Riehl = Kritische Skizzen. I. Gutz- 
kow’s Ritter vom Geiste. 

#538 er 219 12/9. 1850 |;W.H Riehl - Kritische Skizzen. II. Ein 

| lyrisch. Situationszeichner. 

539 | Morgenblatt 256-258 25-28/10. |W.H.Riehl N Das landschaftliche Auge. 

1850 (S. u.) 

540 2 293 u. 94 7.u. 9/12.1850 W.H.Riehl ; Zwei musikalische Charak- 
terköpfe. I. Der grüs- 
deutsche Bänkelsänger. 
(S. u.) 

541 AN 299u.300 14. u. W.H.Riehl A Zwei musikalische Charak- 

16/12. 1850 terköpfe. II. Ein mus- 
| kalischer Aristokrat (S.u) 
542 DeutscheVier-, Heft 4 W.H Riehl m Der vierte Stand. iS. u. 
teljahrsschr. 1850 
8.182-268 





Zu Nr. 531. Dieser Artikel bildet in Riehls Werk „Land und Leute“ zum Teil das 
Kapitel über „Die staatlichen Übergangsgebilde und die politische Moral“. Siehe „Land und 
Leute* 1854, 1. Aufl. S. 270, 271, 272, 276 u. 277. 

Zu Nr. 532. Dieser Aufsatz bildet einen Teil des Kapitels in Riehls Buch „Land u. 
Leute“, das die Überschrift „Die staatlichen Übergangsgebilde und die politische Moral“ trägt. 
Siehe „Land und Leute“ 1854, 1. Aufl. S. 273—276. 

Zu Nr. 535. Diese 3 Skizzen bilden in Riehls Schrift „Land und Leute* mit Ausnahme 
der letzten 7 Seiten im grossen ganzen den Abschnitt über das „individualisierte Land“. 
Siehe „Land und Leute“ 1854, 1. Aufl. 8. 130— 147. 

Zu Nr. 539. Diese Skizze ging in Riehls „Kulturstudien aus drei Jahrhunderten*® über. 
Siehe letzteres Werk, 1. Aufl. 1859, 8. 57 ff. 

Zu Nr. 540. Diese Skizze findet sich in dem 1. Bande der „Musikal. Charakterköpfe* 
abgedruckt. Siehe „Musikal. Charakterköpfe“ 1. Bd. 1853, 8. 3 ff. 

Zu Nr. 541. Dieser Aufsatz ist im 1. Bande der „Musikal. Charakterköpfe* abge 
druckt. Siehe „Musikal. Charakterköpfe* 1853, 1. Aufl. S. 16 ff. 

Zu Nr. 542. Simonsfeld lässt den „vierten Stand“ irrigerweise nach 1851 erscheinen 
Siehe „Allgem. Deutsche Biographie“ 53. Bd. S. 362 ff. Diese sozialpolitische Studie bild: 
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Zeitung Nr. Tagesdatum Titel 


der betreffenden Arbeit 


Ge- Verfasst 


. bezw. der der betreffenden . j 
zeichnet in 


Nr. der Riehl. 
sachen Arbeiten 


Zeitschrift Zeitung Zeitungs-Nr. 








543 DeutscheVier-| Heft 1 w H.Riehl) Wiesbaden || Die politische Ehre. (S. u.) 
teljahrsschr. | 1851 
(Bd. 53) 
3,180-192 


Die journalistischen Arbeiten Riehls während seiner Augsburger redaktionellen 











Tätigkeit. 
Vom Januar 1851 bis Ende Dezember 1853. 
1851. 
544 'DeutscheVier- Heft 2 W.H Riehl| Augsburg || Die Aristokratie in ihrem 
ı teljahrsschr. | 1851 sozialen Berufe. (8. u.) 
(Bd. 54) 
8,152-196 
545| Allg. Ztg. |9 (Beil.)| 9/1. 1851 =. A Die badisch - württemberg. 
Eisenbahnverbindung. 
546 | (Siehe unten). 
547 2 17 (Beil.)| 17/1.1851 |W.H.R. R Westerwäld. Kulturbilder. I. 
548 n 26 (Beil.)) 26/1.1851 | W.H.R. A A I. 
(S. u.) 
549 = 21 (Beil.)) 21/1. 1851 er. n Deutsche Doktrinäre. (8. u.) 
550 ” 30 (Beil.)| 830/1.1851 |W.H.R. | R Albert Lortzing. (S. u) 
551 R 40 (Beil) 9!2. 1851 x Die öffentliche Meinung und 
| die deutsch. Grossmächte. 
| (S. u.) 
| 


| | 


1851, mit Zusätzen versehen, den zweiten Abschnitt des 2. Buches von Riehls „Bürger!l. 
Gesellschaft“. Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“, 1. Aufl. Die 2. Auflage ist schon mehrfach, 
hauptsächlich in dem Abschnitte vom „vierten Stande“, umgearbeitet. Vgl. dazu die Vorrede 
W. H. Riehls zur 2. Auflage der „Bürgerl. Gesellschaft“. 

Zu Nr. 543. Diese Arbeit Riehls entstand 1850 in Wiesbaden und wurde 1851 ver- 
öffentlicht. 

Zu Nr. 544. Diese sozialpolitische Studie bildet, mit Zusätzen versehen, den zweiten 
Abschnitt des 1. Buches der „Bürgerl. Gesellschaft“, betitelt „Die Aristokratie“. Siehe „Bürgerl. 
Gesellschaft“ 2. Aufl. S. 120 ff. 

Zu Nr. 546. „Das Schlangenbad“. Eine historisch-topographische Skizze von W. H. Riehl. 
Mit einer Ansicht Schlangenbads, gezeichnet von Dielemann, Wiesbaden. Druck und Verlag 
der J.. Schellenberg’schen Hof-Buchhandlung. 1851, 104 8., 8°. 

Zu Nr 548. Die „Westerwälder Kulturbilder“ sind zum grössten Teile in Riehls Schrift 
„Land und Leute“ im 7. Abschnitt, in dem „Land der armen Leute“ enthalten. Siehe „Land 
und Leute“ 1. Aufl. 1854, 8. 193—195 mitten; 8. 203, 207, 208, 212—214, 216, 218 u. 219, 
220 unten, 222, 223. 

Zu Nr. 549. Dieser Artikel ist zum Teil in Riehls Buch „Land u. Leute“ enthalten. 
Siehe „Land und Leute“ 1. Aufl. 307 u. 308. 

Zu Nr. 550. Dieser Aufsatz bildet im 1. Bande der „Musikal. Charakterköpfe“ das 
2. Kap. des Abschnittes „Zwei kleine Meister“. Siehe „Musikal. Charakterköpfe* 1. Bd. 1. Aufl. 
8. 251 ff. 

Zu Nr. 551. Dieser Artikel bildet in Riehla Werke „Land und Leute“ das Kapitel 
„Der Partikularismus und die Grossstaaten“. Siehe „Land u. Leute® 1. Aufl., 8. 245—252. 
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552; Allg. Ztg. 147 (Beil.)) 16/2. 1851 |W.H.R.| Augsburg | Gasparo Spontini, ($.u. 
553 = 16 (Beil)| 16/1. 1851 ur = Ein Wort für Kurheisn 
554 Fo 87 (Beil.)| 28/3. 1851 |W.H R a Skizzen zu einem phil.s- 
| |  phischen Zeitbild (s.o: 
555 : 133 13/5 1851 wo 2 Randzeichnungen zur Tar« 
| (Hptbl.) geschichte, I, Österr: 
| und Preussen, (Su. 
556 e 138 18/5. 1851 5 Randzeichnungen zur Ta:-- 
(Beil.) | geschichte, II. Die L.r. 
doner Weltmesse Su 
557 " 145 25/5. 1851 nr Ri Bekehrungen. Yom Lerh. 
(Hptbl.) 
558 s 105 15/4. 1851 ” = Zur handelspolit, Literacir, 
(Beil.) 
559 ” 124 4/5. 1851 | W.H.R. „ | Zur Statistik d. mus Literatur 
(Beil.) in Deutschland, I. .2. u 
560 „ 145 25/5. 1851 |W.H.R. ” Zur Statistik der musik. 
(Beil.) Literatur ete, IL, 
561 4 159 8/6.1851 !W.H.R. = Der soziale Roman, (8 ; 
(Beil.) 
562 n 169 18/6. 1851 me. . ! National und liberal. Ver: 
(Beil.) Lech. 
563 „ 189 87.1851 |W.H.R. x Kulturbilder aus den =: 
(Beil.) bayer. Hochflächen. 1, 
564 ar 199 18/7. 1851 | W.H.R. u R | Kulturbilder ete. IL (Ss. a 
(Beil.) 
565 ; 286 | 13/10. 1851 |W.H.R : | Von der Insel Kügen, 1. 
(Beil.) | 
566 ; 291 | 18/10.1851 |W.HR. A u ee et a, Ti 
(Beil) (S. u.) 
567 » 298 25/10. 1851 |W.H.R. 5 Die kirchlichen Gegenssir- 


(Beil.) 


’ 


(S. u.) 


Zu Nr. 552. Diese Studie ist im 1. Bd. der „Musikal. Charakterköpfe“, in dem Kap. 





„Der musikalische Dramatiker des französischen Kaisertums“, ziemlich wortgetreu vernert‘ 
Siehe „Musikal. Charakterköpfe* 1. Aufl., S. 167—184. 

Zu Nr. 554. Diesen Aufsatz bringen Riehls „Land u. Leute“ wieder. Siehe „Lan: u:: 
Leute“ 1. Aufl. S. 309—319. 

Zu Nr. 555. Kleine Abschnitte aus diesem Leitartikel gingen wörtlich in die „Birz-:' 
Geselischaft“ über. Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“ 2. Aufl. 8. 7 unten u. $. 8 oben. 

Zu Nr. 556. Dieser Artikel ist zum Teil in „Land u. Leute“ übergegangen. Ne 
„Land u. Leute“, 1. Aufl., S. 81 u. 82. 

Zu Nr. 559. Dieser Artikel ist zum Teil in dem 1. Bd. der „Musikal. Charakterküp*' 
enthalten. Siehe „Musikal. Charakterköpfe“ t. Bd, 1. Aufl. 3. 86—90. 
Zu Nr. 561. Diese Skizze ist zum grössten Teil in der „Bürgerl. Gesellschaft” 

Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“ 2. Aufl. $8. 21—25. 

Zu Nr. 564. Die „Kulturbilder aus den südbayerischen Hochflächen“ sind in „Li. 
u. Leute“ übergegangen. Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl., S 159— 187. 

Zu Nr. 566. Die Skizzen „Von der Insel Rügen“ finden sich 1853 in „Land u. Leir' 
übernommen. Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl. S. 114—122, 156—158. 

Zu Nr. 567. Die „Kirchl. Gegensätze® sind in Riehls Schrift „Land und Leute” it: 
nommen. Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl., S. 319 bis zum Schlusse $. 329. 


halten, 
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Zeitung Nr. on Ge- Verfasst Titel 


zeichnet in der betreffenden Arbeit 


bezw. der der betreffenden 


Zeitschrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. 


Nr. der Richl. 
schen Arbeiten 


Allg. Ztg. 302 29/10. 1851 ars Augsburg | Der Nachdruck d. telegraph. 





"56a 
(Hptbl.) Zeitungsdepeschen. 
+5,69 = 304 31/10. 1851 + Rt München. Literarisches. 
(Beil.) (Jos. Pözl: Lehrbuch über 
bayrisch. Verfassungsrecht 
u. a.) 
570 a 304 31/10. 1851 + A Zu Lortzings Erinnerung. 
(Beil.) 
571 ; 807 3/11. 1851 + - Literarische Notizen. (Berth. 
(Beil.) Auerbachs „Neues Leben*, 
Heine’s Romanzero u. a.) 
572 2 307 3/11. 1851 _ a Zur Sagenkunde Bayerns. 
(Beil.) Vom Lech. 
573 . 311 11. 1851 + = Literarische Notizen. (Bekk 
(Beil.) und Andlaw. Vogt’s „Tier- 
staaten“.) 
574 ; 316 12/11. 1851 + ; Ein historisches Konzert. 
(Beil.) | 
675 a 328 19/11. 1851 + A Literarische Notizen, (Brück- 
(Beil.) ner, Liszt und Brendel.) 
*376 n 323 19/11. 1851 + a Kirchliches. 
(Hptbl.) 
577 ; 332 28/11. 1851 + 5 Literar. Notizen. (Eichen- 
(Beil.) dorff, Menzel.) 
578 3 309 5/11. 1851 + e Die polizeilichen Massregeln 
(Hptbl.) in Deutschland. 
*579 a 333 29/11. 1851 + en Landwirtschaftliches. 
(Hptbl.) 
580 R 342 8/12. 1851 | W.H.R. 5 Die Ritter vom Geiste, 
(Beil.) 
581 3 324 20/11. 1851 + e Die Verminderung der Wald- 
(Hptbl.) flächen. 
582 A 348 14/12. 1851 |W.H.R. A Der Eindruck der Pariser 
(Beil.) Katastrophe. (S. u.) 
583 (Siehe unten.) 
1852. 
584 Allg. Ztg. | 2 2/1. 1852 => Augsburg | Der Nachdruck d.telegraph. 
| (Hptbl.) | Zeitungsdepeschen. 
585. n | 3 (Beil.)| 3/1. 1852 + m ı Literarisches. (O. Müller, 
| | Ubl, Kirsten, Baumbach.) 


Zu Nr. 582. Unrichtig ist Heycks Behauptung in seiner „Allgem. Zeitung von 1798 
bis 1898“, S. 168, dieser Artikel sei von Kolb, dem Redakteur der Allgem. Zeitung, verfasst. 
Siehe Signatur: „W. H. R.“ — Dieser Artikel ging in die „Bürgerl. Gesellschaft“ über. Siche 
„Bürgerl. Gesellschaft“, 2. Aufl. S. 11—15. 


Zu Nr. 583. Die „Bürgerliche Gesellschaft“ von W. H. Riehl. Stuttgart und Tübingen. 
J. G. Cotta 1851, 8. 381. 8°. Bezüglich der Entstehung von Riehls „Bürgerl. (iesellschaft* 
vgl. folgende Nummern dieses Verzeichnisses: 149, 171, 227, 228, 230, 231, 247, 304, 306, 
457, 496, 506, 542, 544, 555, 561, 582, 599, 603, 618. 


H> 
00 
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HE: Zeitung Nr. 
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n< bezw. der 
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586 | Allg. Ztg. [17 (Beil.) 
587 er 29 (Beil.) 
588 ” +4 (Beil.) 
589 e 51 (Beil.) 
590 s 65 
(Hptbl.) 
591 a 174 (Beil.) 
592 A 87 (Beil.) 
593 R 108 
(Beil.) 
594 a 123 
(Beil.) 
595 |DeutscheVier-| Heft 3 
teljahrsschr. | 1852 
$.236-296 
596 | Allg. Ztg. 186 
(Beil.) 
597 : 193 
(Beil.) 
598 5 200 
(Beil.) 


Zu Nr. 550. 


Bernh. J. Chr. Schmidt 


Tagesdatum 


der betreffenden 


Zeitungs-Nr. 


17/1. 1852 


29/1. 1852 


13/2. 1852 


20/2. 1852 
5/3. 1852 


14/3. 1852 


27/3. 1852 
17/4. 1852 


2’5. 1852 


4/7. 1852 


11/7. 1852 


18/7. 1852 


Ge- 


zeichnet 


ganz von der Skizze „Der Wald“ gebildet. 
Zu Nr. 587. Dieser Aufsatz bildet in den „Kulturstudien aus drei Jahrhunderten“ das 
Kapitel „Das musikalische Ohr“. Siehe „Kulturstudien ete.* 1. Aufl. 1859, S. 80—101. 


Zu Nr. 588. 
1. Aufl. S. 102—126. 
Zu Nr. 591. 


übernommen. 


worden. 


+ 


„Land u. Leute* 


a Bu BE 


Es 


.R. 


ro 


m 


Verfasst 


ın 





Augsburg 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


— 


Der Wald. Eine sozial- 
politische Studie. (S. u.) 
Kulturgeschichtliche Briefe. 
I. Das musikalische Ohr 
des 18. und 19. Jahr- 
hunderts. (S, u.) 
Kulturgeschichtliche Briefe. 
II. Soziale Studien in den 
alten Malerbüchern. (S.u.ı 
Zur Literatur des Korn- 
handels. (Roscher). 
Augsburg. Stigelli's Konzert. 


Kulturgeschichtliche Briefe. 
III. Die soziale Tendenz 
im deutschen Journalis- 
mus. (S.u.) 

Kulturgeschichtliche Briefe. 
IV. Die Hofdienerschatt. 

Eine Wanderung zu den 
Hütten der Armut. 1. 

Eine Wanderung etc. II. 
(8. u.) 

Die Frauen, eine sozial- 
politische Studie. (S. u.) 


Musik. (Proske, Bach- 
gesellschaft, Lindpaintner, 
Mendelssohns Nachlass.) 

Kirchliches. (Die protestan- 
tischen Kirchentage.) 

Anton Günther. 


Der Unterabschnitt von „Land und Leute“: „Feld und Wald“ wird fast 
Siehe „Land und Leute“ 1. Aufl. S. 25—40. 


Diese Skizze bildet in den „Kulturstudien aus drei Jahrhunderten“ das 
Kapitel „Alte Malerbücher als Quellen zur Volkskunde“. Siehe „Kulturstudien etc.“ 1859, 
Dieser Aufsatz wurde ziemlich wörtlich von Riehl in „Land und Leute* 
Siehe „Land und Leute“, 1. Aufl. S. 7, 8, 10, 11, 12, 20, 21, 22. 

Zu Nr. 594. Diese Skizzen sind in 
Vgl. Allg. Ztg. Beil. Nr. 108 vom 17/4. 1852 und „Land u. Leute“ 1. Aufl. 8. 123 


ziemlich wörtlich verwandt 


ganz unten und 8. 124 ganz oben; ferner Allg. Ztg. Beil. Nr. 108 vom 17/4. 1852 und Nr, 123 
vom 2/5. 1852 und „Land u. Leute“ 1. Aufl, S. 195, 196, 197, 198, 199, 200, 201, 202, 203. 
204— 206, 208, 215—217, 225—232. 


Zu Nr. 539. 
Riehls „Familie“ über. 
der „Familie“ dar. 


Viele Abschnitte aus dieser Studie gingen wörtlich in das 1. Buch von 
Der Aufsatz über die „Frauen“ stellt das Gerippe des ersten Buche: 
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zeichnet ın 
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599 | Allg. Ztg. 200 18/7. 1852 + Augsburg || Die Berliner gemeinnützige 
(Beil.) Baugesellschaft. (S, u.) 
600 ; 201 19/7. 1852 + 5 Flachsbaumwolle. 
(Beil.) 
601 5 205 23/7. 1852 + Das deutsche Wörterbuch 
(Beil.) der Brüder Grimm. 
602 5 208 26/7. 1852 + n General v. d. Horst über 
(Beil.) die Schlacht bei Idstedt. 
603 ; 208 26/7. 1852 + n Die Politik der Gegenwart. 
(Beil.) (S. u.) 
604 ® 210 28/7. 1852 + n Literarische Notizen. (Bene- 
(Beil.) dix, Schilling.) 
605 n 213 31/7. 1852 + „ Schwarzwälder Industrie. 
(Beil.) 
606 = 217 4/8. 1852 + „ Die Organisation des deut- 
schen Buchhandels. 
607 D 219 6.8. 1852 + „ Literar. Notizen. (Deutsche 
(Beil.) Vierteljahrsschrift.) 
603 E 219 6/8. 1852 + » Die Zugspitze-Expedition im 
(Beil.) | Sommer 1851. 
609 ” 220 1/8. 1852 + n Bäuerlicher Wohlstand im 
(Beil.) 17. und 19. Jahrhundert. 
(S. u.) 
610 n 224 11/8. 1852 + » Zur Geschichte der pol- 
(Beil.) nischen Bestrebungen im 
Anfang des Jahres 1846. I. 
sl „ 225 12/8. 1852 + ” Zur Geschichte der poln. 
(Beil.) Bestrebungen etc. 1. 
612 5 226 13,8. 1852 e Musik. (Hussitenlied aus 
(Beil.) dem 15. Jahrhundert) 
613 » 227 14/8. 1852 * » Gemeindewesen. (Erfurt, 
(Beil.) Koburg.) (8. u.) 
614 ” 234 21/8. 1852 + n Die amtliche Pflege der 
(Beil.) Statistik in Deutschland. 
615 a 234 21/8. 1852 + n | Zur Charakteristik des eng- 
(Beil.) lischen Buchhandels. 
"Gl6 „ 229 16/8. 1852 + » Aus Mecklenburg. 
(Hptbl.) 
“| 00m 220 7/8. 1852 + ; | Zur volkswirtschaftlichen 
Beil. Literatur. („Volkswirt- 
( ) 
| schaftliche Studien“ von 
| (t. Schirges.) 
Zu Nr. 599. Teile aus diesem Artikel finden sich in der „Bürgerl. Gesellschaft“ ab- 
gedruckt. Siehe „Bürgerl. Gesellschaft“ 2. Aufl., S. 360 u. 361. 


Zu Nr. 603. Abschnitte dieses Artikels sind wörtlich in die „Bürgerl. Gesellschaft“ 
übergegangen. „Bürgerl. Gesellschaft* 2. Aufl., S. 36, 37, 38. 

Zu Nr. 609. Dieser Artikel ist zum Teil in „Land u. Leute“ wörtlich übergegangen. 
Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl. S. 66 u. 67. 

Zu Nr. 613. Dieser Artikel ist zum Teil wörtlich in „Land u. Leute“ enthalten. Siehe 
„Land u. Leute“ 1. Aufl. S. 96 u. 97. 
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(Beil.) : maligen geist, Fin: 


tümern. ıS8. u 


| 
6158| Allg. Ztg. 237 24/8. 1852 Augsburg || Die Aristokratie in den +: 
619 e 229 16/8. 1852 + A Aus Oldenburg. (Liu. 
(Beil.) des Landes.) 
620 a 239 26/8. 1852 |W.H.R. n Kulturgeschichltlicht br-f 
(Beil.) V. Die Galgenfrs 4. 
Zopfstiles. (8. u. 
621 2 244 31/8. 1852 + 5 Die Bibelgeellschaften un: 
(Beil.) der evangelische Bürhr 
verein in Berlin. 
622 ; 245 1/9. 1852 + ; ı Die Mineralquellen in 
(Beil.) Österreich isch-Galizia. 
623 „ 247 3/9. 1852 + # Die Periode der Maschin+ 
(Beil.) industrie und des gris«' 
Weltverkehr:. 
624 s 254 10/9. 1852 |W.H.R. Re Kulturgeschichtliche Bt-* 
(Beil.) VI. Das Theatralis-t- » 
| der Napoleonischenkin 
welt (S. u) 
625 5. 255 11/9. 1852 + 4 Zeitungsnachdruck. 
(Beil.) 
626 n 256 12/9. 1852 + n Ein spanisches Fran... 
(Beil.) namsspiel vom Totntsr: 
627 5 263 19/9. 1852 + * Die Fröbelschen Kixer. 
(Beil.) gärten. 
628 4 268 24,9. 1852 + 5 Die deutschen Flürklir:- 
(Beil.) ‘ in den französischen Pr- 
vinzen. 
“29 = 248 4/9. 1852 + e Klimatologische Studien 4’ 
(Hptbl.) dem Vogelsberg. 
630 = 271 27/9. 1852 + » Zur Bevölkerungsstanii 
(Beil.) des Spessarts. (8. u. 
631 “ 274 30/9. 1852 + 5 Gemeindewesen. (Berli. 
(Beil.) 
632 a 194 12/7. 1852 + n Die preussische Zeit: 
(Hptbl.) steuer. 
633 195 13/7. 1852 + e Zur Schleswig-Holstein- 
(Hptbl.) Literatur. 
634 B 196 14/7. 1852 + = Die studentischen Verb; 
(Hptbl.) dungen. 





Zu Nr. 615. Dieser Aufsatz ist zum grössten Teile in die „Bürgerliche Gesellshif 
wörtlich übergegangen. Siche „Bürgerl. Gesellschaft“ 2. Aufl., S. 148-151. 

Zu Nr. 620. Diese Studie ist in die „Kulturstudien aus 3 Jahrhbunderten* fast wöri: 
übergegangen. Siehe „Kulturstudien ete.* 1859, 1. Aufl, S. 144—161: „Die Napoleovi-}: 
Kunstepoche“ I. 

Zu Nr. 624. Diese Studie bildet in den „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten“ +: 
zweiten Abschnitt der „Napoleonischen Kunstepoche®. Siehe „Kulturstudien etc.* 1359, 1. A: 
Ss. 161—175. 

Zu Nr. 630. Dieser Artikel ist teilweise in 
Siehe „Land u. Leute* 1. Aufl. 1854, 8. 209. 


„Land u. Leute“ fast wörtlich übergesanz:- 


der Rieh!- 


Nr. 
schen Arbeiten 





{ep} 
(%) 
nt 


ep) 
SS) 
je) 


[2 
(eb) 
| 


638 


639 


640 


Zu Nr. 635. 
teils der Abdruck des Artikels „Wegbau - Politik“. 


I — 59. 


Zu Nr. 644. 


bezw. 


Zeitschrift 


3 


3 


I 


3 
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Zeitung Nr. 


der 


Allg. Ztg. 209 


(Hptb!.) 
212 
(Hptbl.) 


199 
(Hptbl.) 
219 
(Hptbl.) 
221 
(Hptbl.) 


234 
(Hptbl.) 


232 
(Hptbl.) 
237 
(Hptbl.) 


238 
(Hptbl.) 
251 
(Hptbl.) 
256 
(Hptbl.) 


259 
(Hptbl.) 
262 
(Hptbl.) 
266 
(Hptbl.) 
267 
(Hptbl.) 
285 
(Hptbl.) 
293 
(Hptbl.) 
295 
(Hptbl.) 
300 
(Hptbl.) 
307 
(Hptbl.) 
341 
(Hptbl.) 


Zeitung 


Tagesdatum 


Ge- 


der betreffenden 


Zeitungs-Nr. 


27/7. 1852 


30/7. 1852 


17/7. 1852 
6/8. 1852 


8/8. 1852 
21/8. 1852 


19/8. 1852 


24|8. 1852 


25,8. 1852 
7/9. 1852 


12/9. 1852 


15/9. 1852 
18/9. 1852 
22/9. 1852 
23/9. 1852 
11/10. 1852 
19/10. 1852 
21/10. 1852 
26/10. 1852 
2/11. 1852 


6/12. 1852 


zeichnet 


W.H.R. 


+ 


Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl., S. 17, 18. 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


Wegbau-Politik. (8. u.) 


Landwirtschaftliches. (Auf- 
bewahrung des ; Mehles. 
Brand. Mutterkorn etc.) 

Landwirtschaftliches. 
(Bienenzucht.) 

Gewerbliches.. (Die engl. 
Papierfabrikation.) 

Gewerbliches. (Strohflech- 
terei. Strumpf- und Ga- 
maschenweberei.) 

Statistisches. (Die Deutschen 
in Böhmen. Flora und 
Bevölkerung.) 


Statistisches. (Buchhandel.) 


Landwirtschaftliches. (Der 
Einfluss des Eichenholzes 
auf die Weine.) 


Zur Frage des Zeitungs- 
nachdruckes,. 


Die Spezialstatistik und die 
Gesellschaftskunde (8. u.) 


Statistisches. (Rentabilität 
der württembergischen 
Telegraphen.) 


Eisenbahnen. (Steigungen). 


Jur Gewerbsgeschichte 
Augsburgs. 


Gesellenhäuser. 
Gemeindewesen. (Rostock.) 


Zur Geschichte des litera- 
rischen Eigentumsrechtes. 


Die Kultivierung der Eifel. 


Verkehrswesen. 
und Lahntal.) 

Der Seidenbau und die 
kleinen Leute. 

Die Traktatenvereine in 
Deutschland. 


(Sachsen 


' Das germanische Museum. 


Die Schilderung von „Wege u. Stege“ in „Land u. Leute“ ist grössten- 
Siehe „lLaand u. Leute* 1. Aufl. 8. 45—50, 


Dieser Artikel ist teilweise in „Land u. Leute“ fast wörtlich enthalten. 


4* 


—+- 


Ss 


NygıW? 
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vsurDi 











bezw. der 


Zeitschrift | Zeitung 


I Nr. der Riehl- | 
| schen Arbeiten 


036 Allg. Zig. 341 


| (Hptbl.) 

857 5 275 

698, = 275 
(Beil.) 

059! 5 276 
Beil.) 

660 a 277 
(Beil.) 

661 R 278 
| (Beil.) 

662 n ı 279 
| (Beil.) 

663 n | 282 
| (Beil.) 

664 ; | 285 
(Beil.) 

665 >) 288 
(Beil.) 

666 „ 290 
(Beil.) 

667 a 296 
| (Beil.) 

668 ’ | 297 
(Beil.) 

669 n 297 
(Beil.) 

670 - 306 
(Beil.) 

671 A 308 
(Beil.) 

6:2 i 311 
(Beil.) 

613 n 315 
(Beil.) 

674 er 316 
(Beil.) 

675 = 319 
| (Beil.) 

676 5 324 
(Beil.) 

677 . 331 
Beil.) 
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Zeitung Nr, | Tagesdatum 


der betreffenden 


Zeitungs-Nr. 


Ge- 


zeichnet 











6/12. 1852 
1/10. 1852 
1/10. 1852 


2/10. 1852 


22/10. 1852 
23/10. 1852 
23/10. 1852 


1/11. 1852 


10/11. 1852 


11/11. 1852 


14/11. 1852 


26/11. 1852 


Verfusst 


in 


| Augsburg 


N 








Titel 
| der betreffenden Ars: 


| 





= Seel, 
| Die deutschen (irulenhäus 


ı Kisenbahnen. (kin: 
vereine ) 
Verkehrswesen. :Dis pr. 
sischenStaatstelgrijie: 
Musikalisches. Day)“ Il: 
Wacht. 


ee R : 
-Kubanische Literator, 


Eisenbahnen (rusischh, 


J. J. Wagners geam:»r. 
Schriften. (8. u.) 
‚ Lübeck. Statistischs, \ 
und Einwanderung. 
| Über Geistesepidemien & 
Menschbeit. 
i Mennoniten -Kolonien 
' Russland. 
dithmarschen. 
| Volkspoenie. ‚Sechanpe 
Meyer's Sagenbuch, 
Historische  Gewerleis 
stellungen. 
Serbische Dichtung. 


| Landgewinnung im sis: 


Hormayr's Taschenbuch ee 
vaterländischetieschi & 
ii Musikalisches. (J. Kirk 
Briefe.) 
Landwirtschaftliches. 1%: 
Zerstückeln der Bart 
höfe: Karden-Bauin st. 
sien, Seidenbau in Au 
hessen.) 
Statistisches (Das A 
kuranzwesen inHamsiz 
| Broschürenliteratur. ıV. ı 
| Huber: Bruch mit 
Revolution u Rittersttaf 
Zur landwirtseh. Liers.: 
(Die Wein- u. Obstpr-.. 
! zenten Deutschland, 
ı Technologisches. ıGre.. 
' nung von Glaubersab v. 
'  Chlorkalium ausdenM- 
| wasser.) 
| 





Die Arbeiterwohnungen, 


Zu Nr. 662. Dieser Artikel ist zum grossen Teile in „Land u. Leute“ fast wer... 
übernommen worden. Siche „Land u. Leute“ 1. Aufl., S. 13, 14, 15. 
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678 Allg. Zig. 333 28/11.1852 W.H.R.| Augsburg | Anna Bochkoltz. 
(Beil.) | 
679, 2 351 16/12.1852 | + : | Richard Wagner über 
| (Ausser- | Berlioz. 
| ordent!. | 
| Beilage) | 
‚680 | „ 353 18/12. 1852 + : | Bodenbildung und Krank- 
| (Beil.) |  heitsanlage. 
681° : 360 | 25/12. 1852 + 2 ‚ Die Insel Jersey. 
| (Beil.) | 
682 | B 337 2/12. 1852 + ; " Augsburg. (König Ödipus 
| ı (Hptbl.) ı  aufderMünchenerBübne.) 
683 a 354 19/12. 1852 |W. H.R. " ! Die Gemeinde und die Ge- 
| (Beil ) " sellschaft. I. 
684 » I 8356 21/12.1852 |W.H R. » | Die Gemeinde und die Ge- 
 (Beil.) | sellschaft. II. 
685 # | 357 22/12. 1852  W.H.R. s : Die Gemeinde und die Ge- 
| | (Beil.) ! sellschaft. III. (8. u.) 
686 n | 366 31/12. 1852 no H.R. “ j Kulturgeschichtliche Briefe. 
| (Beil.) ' VII. Die Volkskalender 
| | | im 18. Jahrhundert. (S. u.) 
1853. 
6387| Allg. Ze. | 501 5/1853: + Augsburg || Die statistische Literatur des 
| (Hptbl.) Ä Jahres 1852. 

E88 R | 9 9/1. 1853 | Ä = Der Weinbau im preussisch. 
| ' (Hptbl.) y' | Staat. 

689 e 10 (Beil J 10/1. 1853 | + | A Deutsche Poesie. (Die Mai- 
| | | ' | königinvonWolfg.Müller.) 

690 5 14  , 14/1. 1853 + Ä = Russland. (Zur Kulturstati- 
| (Hptbl.) | stik von Russland.) 

691° = 16 16/1. 1853 + ei Russland. (Die Popodin’sche 
| (Hptbl.) Sammlung russisch. Alter- 
| | tümer.) 

692 Ä e 19 (Beil), 19/1. 1853 , + : Die Dampfschiffahrt auf der 
Ä | Lahn. 

693 | 5 ‚20 (Beil.); 20/1. 1853 | + | = Die Erhaltung der nationalen 
| | | Baudenkmale. 

594 | A 127 (Beil.) 27/1. 18 3 + 5 Die sozinlen Zustände sonst 
| | | und jetzt. 

695 e 4 (Beil.); 26/1. 1853 | + 2 | Verbindung der historischen 

| ' Vereine in Hessen, Nussau 

| | und Frankfurt. 

696 s m (Beil.) 29/1. 1853 + . | Die Handwerker auf dem 
| | | ı Lande. (S. u.) 





Zu Nr. 685. Die „Gemeinde und die Gesellschaft“ ist fast wörtlich in „Land u. Leute“ 
übergegangen. Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl., 8. 83—96, 99— 102. 

Zu Nr. 686. Diese Skizze hat Riehl fast wörtlich in seine „Kulturstudien aus 3 Jahr- 
hunderten* übernommen. Siehe „Kulturstudien etc.“ 1859, 1. Aufl., 8. 38—56. 

Zu Nr. 696. Dieser Artikel ging zu einem grossen Teile in „Land u. Leute“ fast 
wörtlich über. Siehe „Land u. Leute“ 1. Aufl., S. 98 u. 99. 








u 
in 








=3 
2 Zeitung Nr, 
[) 
„< bezw. der 
u . . . 
.„2| Zeitschrift | Zeitung 
2% 
697 | Allg. Ztg. 31 
(Hptbl.) 
698 “ 26 (Beil ) 
699 a 38 (Beil.) 
700 e 39 
(Hptbl.) 
701 .. 43 (Beil.) 
702 s 49 (Beil.) 
703 e 50 (Beil.) 
704 e 53 (Beil.) 
705 e 56 (Beil.) 
706 . 56 
(Hptbl.) 
707 * 72 (Beil.) 
708 ö 74 (Beil.) 


709 |DeutscheVier-| Heft 2, 


teljahrsschr. | 1853, 
N.283-336 
+10) Allg. Ztg. |91 (Beil.) 
“711 ” 62 (Beil.) 
*712 “ 99 (Beil.) 
*713 u 105 
(Beil ) 
*714 “ 109 
(Beil.) 
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Tagesdatum 


der betreffenden 


Zeitungs-Nr. 


31/1. 1853 


26/1. 1853 


7/2. 1853 
8/2. 1853 


12/2. 1853 


18/2. 1853 


19/2. 1853 


22/2. 1853 


25/2. 1853 
25/2. 1853 
13/3. 1853 


15/3. 1853 


1/4. 1853 
3/3. 1853 
9/4. 1853 
15/4. 1853 


19/4. 1853 


Ge- 


zeichnet 


+ 


+ 


+ 


+ 


+ 


+ 


Verfasst 


in 


Titel 
der betreffenden Arbeit 


 — 


Augsburg | Russland. (Die Metall-, Salz 


3 


und Kohlenproduktion 
Russlands.) 

Das Stuttgarter „Central- 
organ für die deutsch.n 
Bühnen“ über die span. 
Oper. 

Die Grundlage des frarz. 
Telegraphentarifs. 

München. (Die Restauratı 
der Frauenkirche.) 


Die Gemeinden in Westfalen 


Die Schiffahrt 
Stillen Ozean. 

Zur historischen Literatrr. 
(Die Sachsen in Englan: 
von J. M. Kemble.) 

‚Symbolik der menschlichen 
Gestalt von Karl Gustar 
Carus. 

Die Bibliotheken in XNorl- 
amerika. 

Würzburg. (Die Erfindurg 
des Getreidesteins.) 
Zur deutschen Literatur de 
Elsasses. (A. Stöber.) 
Die Kapitalisierung dr 
Grundabgaben in ihrer 
Folgen. 

Die Sitte des Hauses. Em 
sozialpolit. Studie. ıS. u. 


auf d«-m 


Kulturgescbichtliche Bri<f.. 
VIII. Studien im Homa’r. 
nischen Atlas. (S. u.‘ 

Die Bibliothek des Eskona!. 

Die Befestigung des Sch warz- 
waldes. 

Neue Form des Eisenbahn 
oberbaues. 

Zur politischen Literatur 
(Die Könige von G. FE 
V. Hinrichs.) 


Zu Nr. 709. Diese Skizze ist der „Rohbau“ des zweiten Buches von Riehls „Famil:.r“. 
Sehr viel ist aus der Studie „Die Sitte des Hauses“ in die „Familie“ wörtlich übernomr:-: 


worden. 


Siehe „Die Familie“ 1855, 1. Aufl., S. 113—260. 


Zu Nr. 710. Unrichtig ist v. Mayr's Angabe, die „Kulturgeschichtlichen Briefe* ses: 


nur 1852 erschienen. 


Siehe auch Nr. 744 dieses Verzeichnisses. 


Diese Studie ist in dr 


„Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten“ fast wörtlich enthalten. Siehe „Kulturstudien ete.* 18°». 


1. Aufl., S. 3—21. 
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Tagesdatum 


Zeitung Nr. j 
Titel 


der betreffenden Arbeit 


Ge- Verfasst 


zeichnet in 


bezw. der der betreffenden 


Zeitschrift Zeitung Zeitungs-Nr. 


Nr. der Rich] 
schen Arbeiten 


—— 








- 
"15: Allg. Ztg. 111 21/4. 1853 + Augsburg || Augsburg. (Konzert.) 


(Beil.) 
*716 5 118 28/4. 1853 + = Die Anstalt zur künstlichen 
(Beil.) Fortpflanzung der Fische 


bei Hüningen. 


“nn “ 123 3/5. 1853 + s Eröffnung der Eisenbahn 
(Hptbl.) von Kempten nach Immen- 
stadt. 
"T18 a 123 3/5. 1853 + ö |Die Veröffentlichungen der 
(Beil.) Bach-Gesellschaft. 

ra " 132 12/5. 1853 + | Der Strassenbau i. Pommern. 
(Beil.) 

“20 ” 133 13/5. 1853 + e Dr. Friedr. Traugott Friede- 
(Beil.) mann. 

e;21 m 139 19!5. 1853 + e Die englischen Eisenbahn- 
(Beil.) wagen. 

232 60 (Beil.)| 1/3. 1853 + A iZur deutschen periodischen 
Literatur. (Deutsche Vier- 
teljahrsschrift.) 

rer 3 182 1/7. 1853 + : Deutsche Musik in London. 

Beil.) 
21 2 183 2/7. 1853 + Ri Zur historischen Literatur. 
(Beil.) (Geschichte Europas vom 
Beginne der französischen 
Revolution bis zum Wiener 
Kongress von W. Menzel. 
Bd. I.) 
*,25 " 195 14/7. 1853 + ; Landwirtschaftliches. (Stand 
(Beil.) der Ernte.) 
"726 n 211 30/7. 1853 + e ZurAuswanderungsliteratur. 
(Beil.) 
°;2, . 218 6/8. 1353 + e ‚St. Petersburg. Die dortige 
Beil.) kaiserl. öffentliche Biblio- 
thek. 
“izn ” 268 25/9. 1853 + ’ Die Mozart'schen Manu- 
(Beil.) skripte. 
720 B 271 28 9. 1853 + = Augsburg. Die Eröffnung 
(Hptbl.) d. Augsburg-Ulmer Eisen- 
bahn. 
30 a 271 28/9. 1853 + 2 Ein nordamerikan. Prediger. 
(Beil.) (Iheodor Parker.) 

731 „ 277 4/10. 1853 + : Georg Andreas Gabler. 
(Beil.) 

°732 ; 280 7/10. 1853 + a Literar. Notizen. (Roman- 
(Beil.) literatur.) 

*733 n 288 15/10. 1853 + R Die Eröffnung der Augsburg- 
(Beil.) Lindauer Eisenbahn. 

3 n 292 19/10. 1853 |W. H.R. E Georg Onslow. (S. u.) 
(Beil.) | | 


| | 

| 

Zu Nr. 734. Diese musikgeschichtliche Skizze ist von Riehl in den ersten Band seiner 

„Musikalischen Charakterköpfe* übernommen worden, jedoch erst bei den späteren Auflagen 
dieses Buches. Siehe „Musikal. Charakterköpfe* 1. Bd., 7. Aufl, 8. 291 ff. 


a 
or) 


Bernh. J. Chr. Schmidt 











BE - 
ee i Tagesd 
a LE er a Ge- Verfasst Titel 
y< bezw. der der betreffenden er j een kehet 
=: Zeiischrift | Zeitung | Zeitungs-Nr. rn > Zu 
23 
7355| (Siehe unten.) 
136 (Siehe unten.) 
*37| Allg. Ztg. 296 23/10. 1853 + Augsburg || Augsburg, 20. X. (Theater.) 
(Hptb].) 
“73R a 299 26/10. 1853 + A Fortschritte in der Photo- 
(Beil.) graphie. 
#730 = 311 7/11. 1853 + a Zur Bühnenliteratur. 
(Beil.) 
740 * 329 25/11. 1853 + e Das Imprägnieren d. Holzes. 
(Beil.) 
“741 ; 339 5/12. 1853 + 5 München (3. Odeon-Konzert). 
(Hptbl.) 
#712 =. 340 6/12. 1853 + a Zur historischen Literatur. 
(Beil.) (Grafenhäuser.) 
WER, 5 17 17/1. 1853 + a Der Organismus der inneren 
Mission. 
“u 5 358 24/12. 1853 |W.H.R. ; Kulturgeschichtliche Briefe. 
(Beil.) IX. Der Kampf des Ro- 
koko mit dem Zopf. (8. u.ı 
*745 |DeutscheVier-| 4. Heft W.H.R. " Briefe an einen Staatsmann 
teljahrsschr. | 1853 über unsere musikalische 
8.153-183 Erziehung, (8. u.) 


Zu Nr. 735. „Musikalische C'harakterköpfe“. Ein kunstgeschichtliches Skizzenbuch von 
W.H.Riehl. Stuttgart und Tübingen. J. G. Cotta’scher Verlag 1853, S. 266. 8°. Bezüglich 
der Entstehung dieses kunstgeschichtlichen Skizzenbuches vergleiche folgende Nummern dieses 
Verzeichnisses: 52, 99, 250, 485, 487, 489, 490, 491, 495, 505, 528, 540, 541, 550, 552, 559, 734. 


Zu Nr. 736. „Land u. Leute“ von W. H. Riehl. Stuttgart u. Tübingen. J. G. Cotta'scher 
Verlag 1854, 8. 329. 8°. „Land u. Leute* wurden von Riehl schon im September 1853 fertig- 
gestellt, erschienen aber erst 1854 im Buchhandel. Siehe Vorwort zu „Land u, Leute“, 
1. Aufl. 1854. Bezüglich der Entstehung von „Land u. Leute“ vergleiche folgende Nummern 
dieses Verzeichnisses: 216, 224, 311, 494, 497, 498, 504, 526, 527, 531, 532, 533, 534, 535, 
547, 548, 549, 551, 554, 556, 563, 564, 565, 566, 567, 568, 593, 594, 609, 618, 630, 635, 644, 
662, 685, 696. 

Zu Nr. 744. Dieser Aufsatz ist in die „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten“ übergegangen. 
Siche „Kulturstudien etc.“ 1859, 1. Aufl., S. 127—143. 


Zu Nr. 745. Die „Briefe an einen Staatsmann über unsere musikalische Erziehung“, 
sechs an der Zahl, bilden 1859 das Gerippe des dritten Buches der „Kulturstudien aus 3 Jahr- 
hunderten“ und sind ziemlich wörtlich in ihm enthalten, wenn auch mitunter stark über- 
arbeitet. Von den „Briefen an einen Staatsmann über unsere musikalische Erziehung“ enthält 
der 1. Brief im grossen ganzen den 1., 2., 3. u. 5. Brief des 3. Buches der „Kulturstudien 
aus 3 Jahrhunderten“; der 2. Brief bildet cum grano salis den 6. und 7. Brief des 3. Buches 
der „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten“; der 3. Brief ist im allgemeinen gleich dem 9. Briefe 
des 3. Buches der „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten“; der 6. Brief endlich von den „Briefen 
an einen Staatsmann über unsere musikalische Erziehung* ist ungefähr der 11. Brief des 
3. Buches der „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten.“ Der 10. Brief im 3. Buche der „Kultur- 
studien aus 3 Jahrhunderten“, die „Antike in der Tonkunst* betitelt, ist in der Neuen 
Münchener Zeitung (Abendblatt Nr. 9 vom 10. 1. 1856) erschienen; der 4. und 8. Brief im 


3. Buche der „Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten* scheint 1858 neu ausgearbeitet worden 
zu Sein. 


Katalog der Riehl’schen Zeitungsaufsätze von 1841—1853 57 












Zeitung Nr, Tagesdatum 


Titel 
| der betreffenden Arbeit 


Ge- Verfasst | 


zeichnet in 


; bezw. der der betreffenden 
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Nr. der Riehl- 
schen Arbeiten 





Einige journalistische und wissenschaftliche Arbeiten Riehls aus der Zeit seiner 
Wirksamkeit als Hochschulprofessor in München. 


*:ı6 Neue Münch. 1 1/1. 1856 'w.H.Riehl|i München || Altes u. Neues in München. 
| Zeitung (Abdbl.) | 

47 A 9 10/1. 1856 W.H.Riebl 5 Die Antike in der Musik. 
| (Ababl.) | Ein Fragment. (8. u.) 

ur Neue 2888 8/9. 1872 |W.H.Riehl " Vor 40 Jahren. Politische 
| Freie Presse ;(Mrgbl.) Jugenderinnerungen. 

149 | | (Siehe unten.) 

750 | (Siehe unten.) 


| | 


Zu Nr. 747. Bezüglich dieses Aufsatzes vergleiche die Angaben bei Nr. 745 dieses 
Verzeichnisses. | | 

Zu Nr. 749. „Die Familie“ von W. H. Riehl. Stuttgart und Augsburg. J. G. Cotta- 
scher Verlag. 1855. 8. 286. 8°. Bezüglich der Entstehung von Riehls „Die Familie“ ver- 
gleiche Nr. 595 und 709 dieses Verzeichnisses. 

Zu Nr. 750. „Kulturstudien aus drei Jahrhunderten“ von W. H. Riehl. Stuttgart. 
J. G. Cotta’scher Verlag 1859, S. 407. 8°. Bezüglich der Entstehung der „Kulturstudien aus 
3 Jahrhunderten* vergleiche folgende Nummern dieses Verzeichnisses: 539, 587, 588, 591, 
620, 624, 686, 710, 744, 745, 747. 








Isaac von Sinclair.” 
Ein Blatt der Erinnerung von W. Rüdiger, 


Hundert Jahre sind vergangen, seitdem Isaac von Sinclairs erster Bır 
der Gedichte, sowie dessen philosophisches Werk: „Wahrheit und Gesishi- 
das Licht erblickten. Da ziemt es sich, der schon zu Lebzeiten ihres Verlix:: 
mit Unrecht vergessenen, heute im Staube der Bibliotheken schlummer;; 
Schöpfungen, sowie zugleich mit ihnen der vor und nach 1811 entstanin: 
poetischen und philosophischen Produktionen in einer kurzen Würdigus x. 


gedenken. 
1. Poesien des Jahres 1806/07. 


Nachdem Sinclair im Verein mit seinem Freunde Johann Eitichun‘) :: 
zur Herausgabe der Gedichtsammlung „Glauben und Poesie“) vereinigt hr: 


1) Über das Leben des als Sohn des Hessen-Homburgischen Geh. Rates Al! 
Adam von Sinclair und dessen Gemahlin, Wilhelmine von Ende, am 3. Oktober 1775 u I: 
burg geborenen Isaac, der am 29. April 1815, noch nicht 40 Jahre alt, zu Wien sarı. ı; 
ausser Schwartz, Karl: Landgraf Friedrich V. und seine Familie, 2. 8. 192 —250, Hast.: 
v. d. H. 1888, Johann Friedrich Enckes Vortrag in dem Verein für Geschichte und \ 
tumskunde zu Homburg v. d. H., abgedruckt in dem Taunusboten 1875, Nr. 8-4. «. 
fernerhin noch den Artikel von F. Otto in Deutsche Biographie, Bd. 34, S. 3883. 1 
zig 1892, und schliesslich den Aufsatz eines unbekannten Verfassers in der Augsburgist 
Allgemeinen Zeitung vom 31. Juli 1869, Nr. 212, St. 1275 ff. — Daneben sei auf die ur! 
stehenden, für die diplomatische Tätigkeit Isaac von Sinclairs wichtigen, in dem ki: 
Staatsarchiv zu Wiesbaden aufbewahrten Aktenstücke: Sendung des von Sinclair un ! 
Prinzen Ludwig nach Paris mit dem Schreiben Napoleons an den Landgrafen vom 4.1.1: 
die Negociation des Isaac von Sinclair, Berlin 1805, Homburg IV. A. 15, das Schrei © 
clairs an den Fürst Primas 1809, Homburg IV. A. 29, die Negociation des von Sialar :. 
Paris (1810), weiterhin die verschiedenen Briefe an den Duc de Cadore, an den Grafen Ni 
nich u. a. hingewiesen. 

?) Geboren 1777 zu Stralsund, 1795---1798 Student in Jena, seit 1806 mit Sindar 
Beziehung. Vgl. Goedeke, Grundriss der Deutschen Dichtung VI, 114. 

®) Zum Frühlinge des Jahres 1806. Eine Sammlung von Dichtungen und Bruchsti« 
in Prosa, von mehreren Verfassern, herausgegeben von Lucian. Berlin 1806. Abgesehi 
der Abhandlung: Über dichterische Komposition überhaupt, und über lyrische insbesutt 
sind die Rundgesänge: Auf und trinkt! Trinkt den Wein! Es ruht umher die Nacht, die In 
lieder: Sinkst Du goldene Sonne nieder, Auch meine Schläfen schmückt, Leicht're Lied! x 
ich singen, Zweifelnd hab ich lang gesonnen, Wie vom Fels der Strom sich stürzt: Hir ! 
die Saiten rauschen, Später wird nunmehr die Stunde, Zu neuer Lust bin ich erwacht &* 
die Gedichte: Godefroy Rüdell, Paulina, Die Schlacht von Flodden (9. Sept. 15131, dir «' 
in die Sammlung der Gedichte Sinclairs aufgenommen sind, von Crisalin (Anagramm für Sinrläi 
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war er mit der grossen Trilogie: Anfang, Gipfel und Ende des Cevennenkriegs, 
drei Trauerspielen in fünf Aufzügen vor die Öffentlichkeit getreten.) Auf den 
Stoff der Cevennenkriege hatte Sinclair selbst Ludwig Tieck bei dessen Aufent- 
halt in Frankfurt 1806 aufmerksam gemacht. Auf Grund der Quellen, die 
Tieck in dem Vorwort seiner Erzählung: „Der Aufruhr in den Cevennen“ an- 
gibt, auf Grund des Theaters der Cevennen von dem Prediger Misson, der 
Memoiren Villars, ganz besonders aber der Histoire des Camisards, Londres 
1744, sowie der Histoire des troubles des Cevennes’) hat Tieck in den Jahren 


*%) In den genannten Dramen, die, wie die Schöpfungen der Romantiker überhaupt, 
Buchdramen sind, denen die Kunst der Gestaltung fehlt (vgl. Morris Max, Achim von Arnim, 
Ausgewählte Werke in 4 Bänden, Bd. II, Einl. S. 4, sowie Robert Proelss, Geschichte des 
_ neueren Dramas, II. 2, 8. 121, Leipzig 1881—83) treten auf Kosten der dramatischen die 
Iyrischen Teile besonders hervor. Ich nenne hier den Wechselgesang zwischen Mädchen und 
Jünglingen: Die Ernte hat begonnen, Die Erde hat gezollt —, sowie den Chorgesang: Wir haben 

ihn ins Grab getragen, beerdigt von dem Licht, Der Leib ruht nun von allen Plagen, die Seel’ 

ist im Gericht; ferner den Sang des Landvolks, das geschmückt mit Zweigen über die Bühne 
 hinzieht: Es schwindet meiner Jugend Zeit, und meine Lust erlieget. Aus dem Drama, das 
Ende des Cevennenkrieges, das, wie das vorgesetzte Sonnett bekundet, den Manen der Cevennen- 
krieger gewidmet ist, um auf heiliger Dichtung Schwingen die Heldenehre von dem Gifte der 
Zungen, von dem Staube, der ihre Asche verschlungen hat, zu reinigen, verdiene weiter auf 
Akt 3, Szene 2, worin Roland von dem Vertrag, den die Camisarden auf Cavaliers Antrieb 
. mit dem Vertreter des Königs Ludwig XIV. geschlossen haben, Böses befürchtet: Unruhvoll 
verkündet mir mein Geist, sowie auf Akt 4, Szene 1, die Wechselgesänge der Camisarden hin- 
gewiesen zu werden. Doch mit und neben den lobenden Aussprüchen eines Clemens Brentano 
(vgl. Reinhold Steig, Achim von Arnim und Clemens Brentano I. S. 193/194, Stuttgart 1894), 
eines Zacharias Werner (vgl. Schütz, Biographie Werners I. 76), eines Friedrich De la Motte- 
Fouque, eines Ludwig Tieck, der bekennt, dass die drei Schauspiele viel Schönes in den 
Iyrischen Teilen enthalten, sei aber auch der Tadel, ja die vollständige Ablehnung der Schau- 
spiele seitens des Kritikers der Jenaischen Literatur-Zeitung erwähnt, der zum 28. April 1807 
also schreibt: Die Trauerspiele über den Cevennenkrieg sind nichts als stolze Worte ohne 
Leben, poetische Redensarten, die nur an den Geist erinnern, der sonst darin gewohnt hat, 
philosophische Allgemeinheiten mit einem Anstrich von Empfindung, ein Verklingen von Ahn- 
dungen, in leeren Tönen .. . Statt einer blühenden Natur und einer frischen Kraft in reg- 
samen Gestalten, matte Betrachtungen, die zuweilen mit Liedern abwechseln. — Mit Recht 
weist Schwartz a. a. O. 8. 245 u. a. auch auf den unbefriedigenden Schluss des letzten 
Stückes hin, in welchem der Dichter, nachdem Roland, der Verlobte eines Fräuleins von 
Castelnau, neben Cavalier, Ravanel, einer der Hauptführer der Camisarden, im Tode dahin- 
gesunken ist, den ungestümen Ravanel sagen lässt: 

Ein jeder gehe jetzt, wohin er mag! 

Vor allem tue er, was ihm gelüstet! 

Und bleibt er, ist’s uns lieb, und geht er, ist's 

Uns lieber noch, denn keinen brauchen wir. 

Mit Menschen haben wir nunmehr geendet, 

Und nichts gemein mit ihnen mehr, als Feindschaft. 


®) Dass Sinclair aber nur der Anreger war, dass Villars Memoiren für die historischen 
Begebenheiten fast ganz zurücktreten, dass die Histoire des troubles des Cevennes Tieck erst 
bekannt wurde, als er seine Novelle beinahe abgeschlossen hatte, dass ferner neben den 
angeführten Quellen auch andere, wie Bruyes Histoire du Fanatisme, Utrecht 1737, Larrey, 
Histoire de France, weiter die l’Histoire de l’Edit de Nantes, sowie Herbin, Statistique genc- 
rale et particulaire de la France in Betracht kommen, sucht Hans Lebede in seiner Dissertation: 
Tiecks Novelle „Der Aufruhr in den Cevennen“. Beiträge zur Erforschung ihrer Quellen. Würz- 
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1820—1826 an genannter Erzählung gearbeitet, um sie leider unvollständig in 
nur zwei Abschnitten erscheinen zu lassen, 


Vierzehn Jahre später als Tieck hat Eugene Sue in seinem dreibändigen 
Roman: Les Fanatiques des Cevennes, Bruxelles 1840, die Schicksale seines 
Helden Jean Cavalier, eines der Hauptführer der Camisarden, von seiner Kind- 
heit bis zur Verfluchung durch seinen greisen Vater, der gleich dem Sohne in 
der Gefangenschaft der Königlichen schmachtet, dargestellt. In jener eindrucks- 
vollen, Les Rövelations betitelten Szene, die zum Unterschied des bisher episch 
gehaltenen Romans dramatisch gestaltet ist, will Cavalier, von allen verlassen, 
Isabeau®), die er, um einer flüchtigen Neigung zu der Abenteurerin Toinon la 
Psychc willen, verlassen hatte, bewegen, sein Weib zu werden: als sie seine 
Bitte abschlägt, zieht er, Villars Gefangenschaft ledig, allein aus seiner Heimat, 
um zuerst in Savoyen und Holland, später in England, wo er der Gunst der 
Königin Anna sich sehr erfreut, Kriegsdienste zu nehmen. Als Gouverneur 
von Jersey ist er, nachdem er zuvor gegen seine Landsleute, die Franzosen, 
gekämpft hatte, im Jahre 1740 gestorben. — So viel hierüber. Neben 
Cavalier sei der anderen von Sinclair gefeierten Helden der Camisarden- 
kriege gedacht, die sich gegen den unfähigen Montrevel, dessen Liebes- 
getändel eine Marquise von Miraman mit llHoheit und Würde zurück- 
weist, gegen Lalande, Lasagiotte, den Anführer des Kreuzzuges gegen die 
Cevennenkämpfer u. a. todesmutig wehren, bis sie durch Villars Hinterlist ge- 
trennt, in dem Kampfe, den sie, durch englische Agenten beredet, allein auf- 
genommen hatten, Villars Rachsucht und Grausamkeit zum Opfer fallen. Wir 
nennen hier: Perrier, der 1702 zum Organisator des Aufstandes bestellt, den 
empörten, tiefergrimmten Genossen Ruhe, Mässigung empfiehlt, der sich gegen 
die Ermordung des Urhebers des Krieges, des Abtes Duchayla, mit Ingrimm 
und Abscheu wendet, den wundenbedeckt der Camisarden Segenswünsche 
nach Genf geleiten, wo er sich mit Margot, dem Cevennenmädchen, das er zum 
Weibe sich erkoren hat, eine Ruhestätte gründen will. Wir nennen ferner 
den klug abwägenden Roland, der, als der Fanatiker Laporte, der an Perriers 
Stelle getreten war, in der Schlacht bei Lasalles schwer getroffen dahinsinkt, den 


burg 1906, die jetzt zu dem Werke: Tiecks Novelle „Der Aufruhr in den Cevennen“. Halle, Nie- 
meyer 1909, erweitert ist, nachzuweisen. — Über die Novelle Tiecks vgl. Hermann Ludwig Freiherr 
von Friesen: Ludwig Tieck. Erinnerungen eines alten Freundes aus den Jahren 1825-42, 3. 349, 
Wien 1871. — Auf Willibald Alexis Ausspruch, der eine Stütze in dem von Friesen vorgetragenen 
findet, wonach die Novelle Tiecks von einem höheren Standpunkte aus betrachtet werden müsse, 
da Inhalt und Form so verschmolzen sei, dass ein reines Kunstwerk daraus zu Tage gefördert 
wird, macht der Rezensent des genannten Werkes von H. Lebede, C. Enders, in der Deutschen 
Literaturzeitung vom 10./6. 1911, Nr. 23, Sp. 1443 mit Recht aufmerksam. Entgegen der 
Ansicht, die Köpke und Witkowski aufstellten, dass die Novelle deswegen nicht vollendet ec. 
weil Tieck die religiöse Entwickelung schon in der ersten Hälfte durchgeführt hatte, zlaubt 
Lebede, dass diese latente Tendenz sich nicht mit historischer Exaktheit vertragen könne. Dem 
Dichter, so sagt er, kam es in der Hauptsache nicht sowohl auf die Darstellung seiner reli- 
giösen Ansichten, als vielmehr auf die historische Seite seines Stoffes an (a. a. 0. S. 47). 

6) Bekannt unter dem Namen „die schöne Isabeau“, eine Jüngerin Du Serre's. \gl. 
Lebede a. a. ©. S. 27. 
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Oberbefehl übernimmt. Wir nennen ausserdem noch die unbändigen ungestümen 
Morel, genannt Catinat, Ravanel, Castanet, die ihr kühnes Unternehmen, den 


"- Krieg allein weiterzuführen, mit der Strafe des Rades büssen, sowie schliesslich 


- Marion’), das Heldenmädchen der Camisarden, dem ihre Landsleute begeistert 
folgen, das auf dem Schlachtfelde von Pompignan tödlich getroffen hinsinkt, 
von Liebe zu Cavalier erfüllt, das von Soldaten Lalandes im Waffenschmucke 
zur Erde bestattet wird, dessen Geist Cavalier, ale er den Sturm auf Nismes 


“ unternehmen will, erscheint, und ihn Treue zu wahren heischt. Mit den Cevennen- 
: kriegen erreicht Sinclairs dichterische Tätigkeit der Jahre 1806/07, mit den 


Cevennenkriegen seine dramatische Tätigkeit überhaupt ihr Ende. 


2. Schöpfungen der Jahre 1811 und 1813. 


Das Jahr 1811, zu dem wir nunmehr übergehen, sieht Sinclair als 
Iyrischen Dichter und philosophischen Schriftsteller. Wir betrachten zunächst 
- wieder die Poesien. Vaterländische Gedichte, Lieder zum Lobe der Heimat, 


.- gedichtet auf bedeutsame Schlachten der allgemeinen wie der deutschen Ge- 
- „schichte, auf hervorragende historische wie literarische Persönlichkeiten, Ge- 


“ dichte auf Freunde, auf Verwandte, weiterhin Trinklieder, Rundgesänge, Paeane, 

-. sowie schliesslich noch Übersetzungen aus Pindar, Horatius und Lafontaine ent- 
: halten die in den Jahren 1811 und 1813 in der Johann Christian Hermann’schen 
Buchhandlung zu Frankfurt a. M. erschienenen Sammlungen. 


Aus der Reihe der zuerst genannten Poesien seien hervorgehoben die 


.. Gedichte: An mein Vaterland: „Dich preis ich zuerst, Hessen mein Land“, 


- An Deutschland: „Wenn ieh der alten Sänger gedenke*, sowie Aufforderung: 
Soll ich reichen nach dem Kranze auf des Vaterlands Altar? weiterhin jene 
.. zum Preise der Heimatberge und Burgen. An den Feldberg: Du, den zuerst 
der Sonne Licht begrüsset, ferner der Pfingstborn am Fuss des Feldbergs: 


:.. Pfingsten feierten die Kinder, der Lindwurm vom Scharterwald, Falkenstein: 


Könnt Ihr die Strasse schauen? u. a. 


: Anreihen mögen sich an die zuletzt erwähnten die Poesien: Kaiser Heinrichs 
Sieg bei Schening im Jahre 927 „Es liegt ein Städtchen, es liegt ein Feld“, 

. Die Schlacht bei Flodden (9. Sept. 1513), „Viel Jammer über Schottland bracht 
.. von Sanct Matthä der Tag“, sowie weiterhin jene Gedichte, die Helden der 
‘ Geschichte, Literatur und Kunst feiern. Es seien hier genannt: Otto Magnus: 


„Was ist das Feld so breunend so schwühl“, Kaiser Otto der Zweite: „Stadt 


Aachen ist der Sitz im Reich“, Kaiser Otto der Dritte im Jahr 1000: „Otto 
. der Dritte Kaiser war, Kaiser im Deutschen Land“, Die Kaisergruft in Dom 
. zu Speyer: „Von einer Stätte will ich singen, Der heiligsten im Vaterland“; 
Wilhelm von Oranien: „Wen der Helden soll ich singen“? 'Turenne: „Turenne 
der ist gefallen“, Ritter Courey: „Er griff zu seinem Schwerdte“, u.a. Weiter- 
“ hin: Aischylos: „Zwiefach mit dem Lorbeerkranze, Prangend für die Leier und 
fürs Schwerdt“, Godefroy Rüdell: „Viel vermag die Liebe“, an Talma: „Wo über 


”) In Tiecks Novelle kommt ein Elias Marion vor. Vgl. Lebede a. a. O0. 8. 34. 
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die Natur der Sieg errungen Des Menschen Geist“, an Bitaube: „Du lebı«: 
nicht in jenen blutigen Tagen.“?) 

Wir schliessen mit den Gedichten auf Freunde, Bekannte, Verwandte. au! 
Hoelderlin°), Molitor!°), Karoline von Günderode, genannt Tian!!), seine Mutter.‘ 

Einiges wenige noch über die Rundgesänge, Trinklieder, Paeane'?). wei.t 
letztere, um Sinclairs Worte zu gebrauchen, der reinste Ausdruck der Iyriseh:n 
Phantasie sind, in denen die höchste Überlegenheit des Geistes über das Let: 
gesetzt wird, dadurch, dass man den Gegenstand als durch ihn hervorgebra.h: 
annimmt, als identisch mit dem Enthusiasmus. Die schon in die erste Sammlır: 
„Glauben und Poesie* aufgenommenen Gesänge und Lieder atmen bei jubelnde: 
Begeisterung für reine Daseinsfreude, für echten Lebensgenuss im hohen Grasi- 
doch den Ernst des Lebens. 


8) Talma, Franxois Joseph, 1763—1829, bedeutender französischer Schauspieler, in Na: 
leons Umgebung 1808 in Erfurt und 1813 in Dresden. Berühmt seine Memoires histori«u- 
et lit6raires, herausgegeben von Moreau, Paris 1826, und A. Dumas 1849—1850 — Bitautr. 
Paul Jeremias, geboren am 24. November 1732 zu Königsberg in Preussen, seit 1766 dur: 
seine Übersetzung Homers: Essai d’une nouvelle traduction d’Hom£re, Berlin 1760, 1764. Mi: 
glied der Preussischen Akademie der Wissenschaften. Vgl. Harnack, Adolf, Geschichte HF: 
Preussischen Akadeınie der Wissenschaften zu Berlin (Ausgabe in einem Bande). Berlin 1%. 
8. 279. — Bekannt sind von Bitaube noch die epischen Gedichte: Josephe, Po“me er } 
chants, Berlin 1767; Guillaume de Nassau en 10 chants, Amsterdam 1773, sowie die U!-r 
setzung von Goethes Hermann und Dorothea, 1800. — Bitaubes Oeuvres completes erschi-t- 
Paris 1804. Er starb am 22. November 1808 zu Paris, wohin er sich einige Jahre vor d- 
Revolution begeben hatte. Sinclair hatte Bitaub&e seine Cevennendramen zugesandt. 


®, Kann Dich der Gesang verkünden, dem kein Widerhall entgegenschlägt ? 


10) Molitor! Die Gruft begräbt mir schon manchen Freund. Über Joseph Franz M»liiz 
1779—1860, siehe: Schwartz a. a. O. 8. 247, Anm. Über seine pädagogischen Thrur- 
spricht Bettina von Arnim in „Die Günderode“, hregb. von Paul Ernst, Leipzig, Insel-Ver... 
1904, II. 8. 80 ff., 117. Vgl. ferner noch: Briefe Goethes an Sopbie von La Rüctke ır 
Bettina Brentano, hrsgb. von G. Loeper, Berlin 1879, 8. 165, 168. 


2) OÖ Tian, Tian, wie aus Castalias 
Urlautrer Quelle hast Du den Trank gereicht, 
Ha, wie mein tiefstes zartstes Leben 
Worte in Dir sich gewann und Töne! 

Vgl. Jeep, Ernst, Karoline von Günderode. Mitteilungen über ihr Leben und Dich. 
Wolfenbüttel 1895, 8. 41—43. — Vgl. ferner noch: Bettina von Arnim a.a.0. I. 193. 2'- 
295, 361. Karoline glaubte, dass Sinclair in Bettina ernstlich verliebt sei. Er brachte ihr 
Gedichte von Hoelderlin, auch dessen Übersetzung des Sophokles (vgl. Schwartz a. a. 0.8.1357 


2 Könnt’ es meine Zunge sagen, 
Was mein Herz für Dich empfind't, 
Könnten es wohl Worte wagen, 
Die so schwach dagegen sind? 
Dich, Mutter, schmück’ ich mit dem Blumenkranze, 
Den ich mir wand im Berge und im Tal, 
So strahlt auch Deiner Jahre ernste Zahl 
In ew’ger Jugend liebevollem (ilanze. 


15) In der vor den Gedichten stehenden Abhandlung über die dichterische Kompesiti 
überhaupt (8. 141), — Nach dem Zeugnis des Scholiasten zu Platos Symposion S 17%, 2. 
heissen, zum Unterschiede der auf die Heilgötter Apollon und Paiäon gedichteten Past: 
diese freudvoll jubelnden dithyrambischen Lieder Paeone. 
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So viel über Sinclair den Dichter. Es erübrigt noch kurz seiner Übersetzer- 
. tätigkeit zu gedenken. Übertragen hat er von Pindaros Olymp. 1.'), von 
. Horatius Carm. I. 9, 22, 34, IIL 21, IV. 7, sowie aus dem Epodon Liber, 
- Darm. XII?) 


14) " Acıorov niv Döwp etc. 
n Am besten ist das Wasser zwar, 
Schön aber tut das Gold auch funkeln, 
In stolzen Schätzen offenbar, 
Wie wenn ein Feuer glüht im Dunkeln. 
Originell ist jedenfalls der Versuch, ein Pindarisches Siegesgedicht in kurzen Reim- 
“ oaaren durch die Übersetzung wiederzugeben. Christian Tobias Damms Pythische, Nemeische 
ınd Isthmische Siegeslieder, Berlin und Leipzig 1774, Wilhelm von Humboldts Pythische Oden, 
;wvwie der Pindar von Friedr. Heinr. Bothe, Berlin 1808, bieten die Versmasse der Urschrift. 


13) 1. 9. Vides ut alta stet nive candidum Soracte: 
Hoch über uns der Schnee erglänzt, an dem Gebirg hinauf 
Vom Dufte, der den Wald bekränzt, erstarrt der Ströme Lauf. 
Über die Anzahl von Nachdichtungen, Nachklängen, wobei der Soracte zum Kreuzberg, 
' Watzmann, Wendelstein geworden ist, vgl. Stemplinger, Ed., Das Fortleben der Horazischen 
Lyrik seit der Renaissance. Leipzig 1896, 8. 125 f. 


I. 22. Integer vitae, scelerisque purus: 

Wer in seiner Brust keiner Schuld bewusst, 

Braucht zu seinem Schutz nicht der Schwerter Trutz. 
Über die ernsthaften und humoristischen Nachbildungen dieser Ode vgl. Stemplinger, 

3. 174 f. 

l. 34. Parcus Deorum cultor et infrequens: 

Wenig achtet ich die Götter, eitler Weisheit voll, 

Bis ums Haupt ein drohend Wetter nachterfüllt mir schwoll. 

Vgl. Stemplinger, S. 218— 214. 

II. 4. Ne sit ancillae tibi amor pudori: 

Schämen wolltst Du Dich der Liebe Deiner schönen Magd? 
Über Nachbildungen und Parodien vgl. Stemplinger, 8. 233 ff. 


III. 21. OÖ nata mecum consule Manlio: 
Fünf und Siebziger mit mir gebohren in der Freiheit Jahr, 
Was Du Kräfte reifend hast erkohren, heute stell sie dar. 
Vgl. Stemplinger, 8. 349 ff. 
IV. 7. Diffugere nives, redeunt jam gramina campis, arboribusque comae: 
Schnee und Kälte sind entfloh’n, Gras und Blumen kehren wieder. 
Vgl. Stemplinger, 8. 398 ff. 
Epod. Lib. XIII. Horrida tempestas caelum contraxit et imbres: 
Am Himmel schwebet Sturm und Nacht, der Regen saust, 
Das Wasser schwillt, der Wald erkracht, der Nordwind braust. 


Stemplinger führt Crisalin nur als Übersetzer dreier Gedichte des Horatius: Carm. III, 21, 
IV. 7, sowie Epod. XI, letztere Angabe falsch für Epod. XII, auf. In Friedrich v. Hage- 
dorns Weise, der von Horatius die Lieder I. 31, Quid dedicatum poscit Apollinem: Was mag 
: der Wunsch des Dichters sein? III. 6, Delicta majorum immeritus lues: Du büssest unver- 
dient der Väter Missetaten. III. 19, Quantum distet ab Inacho Codrus: Du bist gelehrt, mein 
Telephus — in Reimen übersetzte, sowie nach Horatius III. 9, sein Gedicht Zemes und Zulima 
bildete, und seinen Schwätzer nach Satir. I. 9 schuf, hat Sinclair seine Übertragungen, die 
Achim von Arnim (vgl. Achim von Arnim und Clemens Brentano, hreg. von Reinhold Steig, 
‚1. 8. 290. Stuttgart 1894) besonders rühmt, gegeben. Über Hagedorns, sowie der Bremer 
Beiträger Gärtner, Schlegel, Giseke, Zachariä, Uz, Ramler u. a. Horazübersetzungen vgl. 
Stemplinger a. a. O. Einl. $. 16, 17. 
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Zu Pindaros und Horatius gesellt sich als Dritter La Fontaine. Von 
dessen Fables hat Sinclair übertragen: III. 1, V. 16, IX. 2, sowie dessen von 
ihm selbst verfasste Grabschrift.'®) 

Ehe wir auf Sinclairs philosophische Schriften eingehen, mögen noch die 
in dem Jahre 1813 erschienenen Kriegslieder'?), die er seinem Freunde Fried- 
rich de La Motte-Fouque weiht, erwähnt werden. 





16, J,e meunier, son fils et l’äne, Der Müller, sein Sohn und der Esel: 
Ihr werdet diesmal mir vergönnen, 
Dass ich Johann dem Meister nach, 
Den nie genug ich preisen mag, 
Euch Etwas werd erzählen können. 
Le serpent et la lime, Die Schlange und die Feile: 
In einer Werkstatt hatte eine Weile 
Die Schlange ihren Wohnsitz aufgeschlagen. 
Les deux pigeons, Das Taubenpaar: 
Es liebten zärtlich sich zwei Tauben, 
Doch Reislust kam das Männchen an. 
Epitaphe de Mr. de La Fontaine: 
Jean s’en alla, comme il &tait venu, 
Mangeant son fonds avec son revenu. 
Wie Hans gekommen, Hans auch wiederkehrt, 
Hat Zins und Kapital zugleich verzehrt u. 8. w. 


Wie Horatius, so hat auch La Fontaine Sinclair nach Hagedorns Vorbild übersetzt. 
Wie Hagedorn selbst La Fontaine benutzt, bezw. nach ibm gedichtet hat, mag folgende 
kurze Zusammenstellung zeigen. Von den Fabeln und Erzählungen seien genannt: Die Tiere 
nach Fables 189 u. 213, die Fledermaus und die zwei Wiesel Fab. 27, der Wolf und da: 
Pferd Fab. 90, der Löwe und die Mücke Fab. 81, der Bauer und die Schlange Fab. 91. 
der Fuchs ohne Schwanz Fab. 87, der Bär und der Liebhaber seines Gartens Fab. 51, der 
Affe und der Delphin Fab. 68, die Räuber und der Esel Fab. 13, der arme Kranke und der 
Tod Fab. 15, 16, Johann der Seifensieder Fab. 143. Aus dem II. Buche: Ulysses und seine 
Gefährten Fab. 214, der Löwe Fab. 205, der Hase und das Rebhuhn Fab. 99, Aesopus und 
der Mutwillige Fab. 235, der Fresser nach La Fontaines Glouton, der Falke nach La Fontaine 
Faucon. — Über La Fontaine als Modeschriftsteller der Romantischen Schule vgl. Haım. 
Rudolf, Die Romantische Schule. Berlin 1870, S. 102. 


17) An La Motte-Fouque: 
Dir edler Fouque, weih ich die Gesänge, 
Die ich erfand, vom Vaterland durchdrungen, 
Doch hab ich nicht, wie Du, sein Schwert geschwungen, 
Dass ruhmumstrahlt mir so die Leier klänge —. 
Mit seinem Kriegslied für die freiwilligen Jäger: Frisch auf zum fröhlichen Jagin, 
Es ist nun an der Zeit ... (Fouques Gedichte vor und während dem Kriege 1813, 23. Auz.. 
Berlin 1814), hatte Fouqu& die dichterische Betätigung der Freiheitssänger mächtig gefördert 
— Ausser dem eindrucksvollen Eingangslied Sinclairs: 
Die Trommel ruft, die Fahne weht, es gilt fürs Vaterland; 
seien die Lieder: 
Wir lagen tief im Leide, und waren kummervoll, 
Da war es, dass zur Freude des Zornes Fülle schwoll, 


ferner: Mir ist ein Ruf gekommen, der lässt mir keine Ruh, 
sowie: Wer möcht zu Hause bleiben, da schon der Frühling naht, 
oder: Ich hab an einem Sommermorgen, mich aufgemacht, 


Ging unbekümmert ohne Sorgen, davon ganz sacht, 
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3. Philosophische Schöpfungen. 
Soweit die poetischen Erzeugnisse der Jahre 1811 und 1813. Wir wenden 


en uns nun den philosophischen Produktionen Sinclairs, und zwar zunächst dem 


5 grösseren, im Jahre 1811'?) gleichfalls in der Hermann’schen Buchhandlung zu 
Frankfurt a. M. erschienenen dreibändigen Werke „Wahrheit und Gewissheit“ 


". zu. Von seiner Tübinger Studienzeit her mit Hegel befreundet, hatte Sinclair, 


seit 1794 Zögling der Hochschule zu Jena, sich mit Begeisterung an Fichte 
angeschlossen, als dessen Schüler er sich bekundet. Im folgenden sollen die 
Hauptlinien des genannten Werkes angegeben werden. Nachdem Sinclair in 
der Einleitung Wahrheit und Gewissheit als die Gegenstände der philosophischen 
Untersuchung bezeichnet hat, die durch den Zweifel, der aus sich selbst dar- 
gestellt und beantwortet werden muss, veranlasst wird, bemerkt er, dass die 
Frage: „wie wird unterschieden und wie nichi* den eigentlichen Zweifel aus- 
drücke, da die Lösung, welche aus dem Zweifel nicht hervorgehe, kein Sein 
habe, das bestehe, ohne zu entstehen. Da dieses Sein an Sich Gott sei, so 


weiterhin das Morgenlied im Krieg: 
Die Lerche preist die Flucht der Nacht, schwingt wirbelnd sich empor, 


oder das Soldatenlied: 
Wir sind hier zusammengekommen, wir führen hier miteinander was aus, 


ferner das Schlacht- und das Reuterlied: 
Mit Myrten möcht’ ich mein Schwerdt bekränzen, 
Wie einst Tyrtäos begehrt im Kampfe zu glänzen; 
Das Schwerdt hab ‘ich erwählt, das Schwerdt hat mir gefallen; 


desgleichen die Lieder auf die Schlachten an der Katzbach: Wars deutsche Land in Noeten, und 
bei Leipzig: Wohl ist der stärkste Lerchenfang bei Leipzig auf dem Strich, sowie das 
Jahr 1813: Sagt, ist mir eine Kunde geworden? und Teutschland im Jahre 1813: Wen belebte 
der Wahrheit tieferes. Gefühl, hervorgehoben. 

Neben den genannten Liedern enthält die kleine Sammlung auch noch die Cantaten auf 
den Tod der Prinzen Ludwig: Senkt die Speere und die Schwerdte, und Leopold: Fielst Du 
Held in Deiner Jugend, freilich chne die drei bei Ramler, Gerstenberg, Johann Christian 
Guenther und anderen Cantatendichtern vorkommenden drei Bestandteile: Recitativ, Arie, Chor. 
Über Guenther vgl. Roquette, Otto. Leben und Dichten Johann Christian Guenthers. Stutt- 
gart 1860, S. 66 ff. — Auf Leopolds Hinscheiden bezieht sich auch noch das in die gleiche 
Sammlung aufgenommene zweite Gedicht: Die blutigen Bäume: „Blutes Tropfen hat an Buchen 
in dem Walde man gesehen“, anlässlich der Blutflecken an den Buchen, die von den Land- 
leuten auf den Tod des Prinzen Leopold gedeutet wurden. Zum Schlusse sei auf das in 
bäinkelsängermässigem Tone gehaltene Lied: Die Kerbe zu Ursel, den 24. Oktober 1813: „Wo 
war wohl die beste Kerbe, die beste seit langer Zeit“ aufmerksam gemacht. 


1°, Nach dem Briefe Hegels an Sinclair vom Juni 1810 erwartete er mit Spannung des 
Freundes Werk (vgl. Rosenkranz, Hegels Leben, S. 270 fl... Du hast, so schreibt er, einen 
tüchtigen Anfang gemacht, wie in der damaligen Carriere mit drei Tragödien, so in der 
philosophischen mit drei Bänden. Dass Du es, so setzt er hinzu, auf eigene Kosten willst 
drucken lassen, davon würde ich Dir durchaus abraten, wenn es noch Zeit wäre, und wenn 
ich Dir einen Rath zu geben hätte. Uber den Zweifel lässt sich Hegel also aus: Der Zweifel 
ist ein grosser und würdiger Anfang. Aber kann man ihm nicht das vitium subreptionis Schuld 
geben, dass seine Behandlung sich nur erst für das philosophische Bedürfnis ausgebe, und doch 
bereits selbst ein Philosophieren sei? Der Zweifel ist schon weit mehr als Anfang, die media 
res zwischen Anfang und Ende. 
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bezeichne das an Sich Sein des Zweifels das Sein der Dinge, das Sein d-: 
Lösung, wie sie ist, auch ohne zu entstehen, die Welt. Das Sein der \W- 
muss ich mit Bewusstsein und Leben vergleichen, alles Sein in einem einzig: 
Sein, wie das Sein Gottes in dem Sein der Welt denken, und vom freien I:} 
unterscheiden. 

Indem der Verfasser alsdann auf die Erfahrung eingeht, die er als Au: 
druck des Ausdrucks definiert, handelt er zuvörderst von dem Gedanken in Je 
Erfahrung und von der Wissenschaft der Dinge und von der unendlichen \:. 
heit derselben, bestimmt die Begriffe Raum, Zeit, Vorstellung. Körper. Natu-, 
um weiterhin sich mit den angewandten Wissenschaften, wie der Geometrie. 
Arithmetik, sowie der Naturbeschreibung zu beschäftigen. Betrachtungen vr. 
Gedanken des Seins in der Erfahrung und von der Sprache, die er als ein E:- 
kennen des Seins Gottes in den Dingen, oder als die wirkliche Gewissmacht:; 
der Dinge erklärt, von der Erfahrung der Verschiedenheit des Seins vom Sein. 
und vom Widerspruch, von dem Willen, von der Erfahrung der Vereinigi:: 
des Seins und des Gedacht-Seins, sowie von dem Tun, von der Erfahrung !e- 
Bewusstseins und vom Sein der Menschen, von der Erfahrung der Gotti.: 
und von der Religion, von der Erfahrung des Lebens und von der Tugen!. 
welche die Vollendung der Erfahrung ist, reihen sich hier an. Indem so der 
Zweifel als gelöst, die philosophische Untersuchung als beendigt angeset«c: 
werden kann, wird der Gegenstand derselben Wahrheit und Gewissheit n«:: 
verschiedenen Richtungen hin erklärt. Wahrheit ist die Lösung in ihrem S..: 
an sich, das Gegenteil von Irrtum, Gewissheit ist die Lösung als in ihrer Ent 
. wickelung seiend, ohne zu entstehen gedacht. Ihren Teilen wird dasselbe S:i 
als ihr selbst zugeschrieben, und sie werden als ein Ganzes gedacht. Gewi:- 
heit ist das Gegenteil von Zweifel, die Aufhebung des letzten Zweifels, Wahr 
heit und Gewissheit die Übereinstimmung der Lösung in ihrem Sein an si! 
und ihres Ausdrucks der Erfahrung. Die Untersuchung von Wahrheit ur! 
Gewissheit heisst Metaphysik, weil sie vom Leben getrennt und höher als c.: 
Leben ist. In einer Unendlichkeit denke ich mir die gänzliche Auflösung «cr 
Ungewissheit, die gänzliche vollkommene Erkenntnis des Seins Gottes in d.: 
Dingen, die gänzliche Erreichung der Tugend, die vollkommene Tugend. E-: 
der Tugend ist die Gewissmachung der Dinge, die Lösung der letzten Zwei: 
möglich, denn Tugend ist das mittels der Religion gedachte Sein des Mensche: 
Bei allen anderen Erscheinungen muss sie denkbar sein, weil sie die Lösung J': 
letzten Zweifels ist, der bei der Erfahrung gedacht wird. Die Vervollkomnnur.:. 
die Lösung des letzten Zweifels ist aber ein Unterscheiden, ist ein Denken. 

Den Beschluss bilden’ Gedanken über Kunst, sowie über Geschichte, d | 
der Autor von Wahrheit und Gewissheit getrennt hatte. .Die Kunst, die er 
nach ihren drei Darstellungsarten betrachtet, ist eine augenblickliche Vollendün: 
der Vervollkommnung, eine Vereinigung des an Sich Seins und des Für Ein- 
ander Seins der Dinge mittels Abhängigkeit des ersten vom letzten: sie ix 
ein Aufheben des freien Ich, denn sie bedeutet ein vollständiges Erkennen de: 
Seins Gottes in den Dingen, in der Kunst hat ein Denken der Dinge, niem:; 
ein Nichtdenken, nie Freiheit Statt. Wie die Kunst ist die Geschichte ex 


Isaac von Sinclair 67 


Ei augenblickliche Vollendung der Vervollkommnung, eine Vereinigung des wirk- 
.. lichen und des denkbaren Seins der Dinge, wie die Kunst ist sie ein Aufheben 
... des freien Ich, denn sie ist ein vollständiges Denken und Erkennen des Seins 
“ Gottes in den Dingen. Die Geschichte ist die Bestätigung der Metaphysik. 
Sie ist der Weg, der vom Leben zur ersten Wahrheit und Gewissheit zurückführt. 
Die in dem Werke „Wahrheit und Gewissheit“ erfolgte Deutung der Physik 
‚, in einem besonderen Nachtrage, oder besser gesagt weniger kostspieligen Ab- 
-... risse (die drei Bände „Wahrheit und Gewissheit“ kosteten 12 fl. 36 kr.) weiteren 
"Kreisen zugänglich zu machen, setzte sich Sinclair in dem „Versuch einer durch 
Metaphysik gewonnenen Physik* (Frankfurt a. M. 1813) zur Aufgabe. 
Nachdem der Verfasser zunächst von der Verwandelbarkeit der Dinge im 
. allgemeinen gesprochen hat, redet er von der einzelnen Erscheinung der Körper, 
“von der Bewegung, Schwere, Wärme, von Licht, Schall, Dunst, Feuer, von 
“der Elektrizität, sowie von dem Magnetismus und Galvanismus: sodann von den 
n Körpern im allgemeinen, von den anorganischen sowohl, den festen, als den 
“flüssigen und flüchtigen, sowie den organischen. Diesen kurzen Deduktionen 
“* sollten andere weitere Ausführungen über die Hauptkörper, die Erde, Sonne und 
“zum Schlusse über das Weltsystem folgen, die jedoch nicht erschienen sind.'°) 
. Der zweite Band der Gedichte, die Kriegslieder, die an letzter Stelle er- 
‘= wähnte philosophische Abhandlung, waren die geistigen Betätigungen, mit 
= welchen diese ungeduldige?®), oder wie Hegel sagt, anarchistische Natur Sinclairs 
- ihr allzufrühes Ende fand. 
Dr Nach seiner Teilnahme an dem Kriege von 1813°'), von seinem Landes- 
:" herrn, dem Landgrafen Friedrich Ludwig von Hessen-Homburg zur Wahrung 
":. der Interessen des letzteren zu den Verhandlungen des Wiener Kongresses 
::. entsandt??), war. Sinclair am 29. April 1815, noch nicht 40 Jahre alt, eines 
- jähen Todes in Wien gestorben. 


19) Von welcher Erbitterung Sinclair über die Teilnahmlosigkeit des Publikums seinen 
“= philosophischen Produktionen gegenüber erfüllt war, ersehen wir aus dem Gedichte an die 
‘ bisherigen Rezensenten meiner Metaphysik: 
„Germanien, auf Gründlichkeit machtest Du Anspruch, 
Und des tieferen Sinnes rühmte sich Dein Stolz*, 
dessen Schlussverse wir hier auführen wollen: 
i Schande über Euch und Schmach, 
2 Und über Euren Kleinmuth erröthet, 
| Und über den Abfall vom Ernste: 
“ Ich seh Euch aber sinken zum Grund, 
Wie im Herbst das welke Laub, 
Das moldert, die Wurzel aber düngt es 
Dem mächtigen Stamm! 
So aber strebt himmelan mein Volk 
Und die Zeiten bewundern ihn. 


Be 2°) Achim von Arnim und Clemens Brentano von R. Steig, I. 8. 194. — Rosenkranz, 
_ Hegels Leben 8. 271. 

Pi #1) Schwartz a. a. O. 8. 215. Über die Briefe, welche Sinclair an den Landgrafen 
schickte, vgl. Schwartz a. a. 0. S. 224—228. 

k 23) Varnhagen von Ense, Denkwürdigkeiten V. S. 47. Auf dem Friedhof der Vorstadt 
‘. .Matzleinsdorf ward Sinelairs sterbliche Hülle beerdigt. Behufs Entgegennahme der Papiere 


5° 
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Der tiefen Trauer, die gleichviel ob Freund ob Feind, alle bei Sin... 
Hinscheiden erfüllte?®), hat wohl am nachhaltigsten sein Freund Aloys Schrei. 
in dem zum 20. Juni 1815 in dem Morgenblatt für gebildete Leser vers; 
lichten Gedichte Ausdruck verliehen.?*) 


Was Sinclair, der uneigennützige Mann voll Teilnahme und Mitgefühl ; 
alles Grosse und Erhabene, was der unerschrockene mutige Kämpe für deuts-. 
\Vesen und deutsches Volkstum?°), der Spross eines alten schottischen Ri-:. 
geschlechtes?‘), der zu seinem Schmerze Ritterrüstung nicht tragen dur: 
sann und erstrebte, er der in jugendlichem Ungestüm mit der Waffe ini: 
Hand jede, auch die geringste Verletzung seiner Ehre zu rächen erglüht‘. 
was der stets Hülfsbereite, der mit dem Zauber seiner Persönlichkeit alle, i; 
ihm nahetraten, in seinen Bannkreis zwang”), für Andrer, insondert:: 


Sinclairs ward der Kammerdiener Bausch von Homburg nach Wien entsandt (vgl. Akter. !. 
Königl. Staatsarchivs zu Wiesbaden. Homburg IV. A. 23). 


25) Vgl. Nachruf in der Frankfurter Oberpostamts-Zeitung vom 29. April 1815: Wir k 
kannte, beklagt seinen frühen Tod! Die deutsche Literatur verliert in ihm einen orig: 
philosophischen Schriftsteller und gefälligen Dichter. 


Du musstest uns verlassen, jetzt, da der Kampf beginnt, 


Im Lieben und im Hassen warst Du so deutsch gesinnt. 
Aus den ferneren Strophen seien noch erwähnt die Verse: 


Gar viele sind geblieben, sie lägen besser todt! 

sowie: 
Früh bist Du hingegangen, doch Deiner Väter wert, 
Von denen Du empfangen die Harfe und das Schwert, 


und schliesslich noch: 


Dein Lied, es ist gezogen wie Blitze in der Nacht, 
Und vor dir hergezogen als Führer in der Schlacht. 


25) Vgl. des Gedichtes „Aufforderung“ Schluss: 


Wohl so sei es! ich erhebe 

Kühn die Leyer bei dem Schwerdt, 
Und wer Teutsch sich nennt, der strebe, 
Gleich mit mir nach Teutschlands Wert! 


26, „Mein Geschlecht“: 


Und ich hob es nicht, der Väter Schwerdt, 
Mit zu stehn in ihren Reihen, 

Und ich bin nicht ihres Glanzes werth, 
Muss den blendenden nun scheuen. 


37) Siehe Schwartz a. a. O. 8. 198. 


2), Vor allen anderen sei genannt Friedrich Hoelderlin, vgl. besonders dessen tel! 


an Eduard: 
Euch alten Freunde droben, unsterbliches 


Gestirn! Euch frag ich Helden! woher es ist, 
Dass ich so unterthan ihm bin, und 
So der Gewaltige sein mich nennt? 
Vgl. Hoelderlins Werke, herausg. v. C. Th. Schwab, Stuttgart und Tübingen Ix#. La 
Hoelderlins gesammelte Dichtungen von Berthold Litzmann I. 205, sowie Litzmann. \=- 
C. T. Friedrich Hoelderlins Leben. Berlin 1890. 8. 322. 
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IToelderlins Wohlergehen tat??), wird unvergessen bleiben, wenn auch, was 
- 3inelair, der Philosoph und Sinclair, der Dichter?®) schuf, in Vergessenheit sinkt. 





#9) Vgl. Litzmann a. a. O. 8. 622, 628, 632, 633, 644. Vgl. auch noch Schwab a. a. 0. 
II. 296; sowie Kelchner, Ernst: Friedrich Hoelderlin in seinen Beziehungen zu Homburg v.d. H. 
- Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde zu Homburg v.d. H. Heft II. 
‘Homburg 1883. S. 26 ff). Ein zweites Gedicht Hoelderlins an seinen Homburger Freund „Der 
- Rhein® aus dem Jahre 1802 trägt die Widmung: An Isaac Sinclair. Hier erscheint letzterer 
mit dem Vornamen, den abgesehen von dem Reformierten Kirchenbuch zu Homburg die 
Matrikeln der Universitäten Tübingen (Isaacus a Sinclair Hass. S. S. 1792) und Jena (Isaac 
je Sinclair Hass. Homburg. 1794. Mai 26.) bieten. Über das Gedicht „Der Rhein“ vgl. 
[.itzmann a.a. 0. 8. 615, 617. 


5) Wenn im Einverständnis mit dem Verfasser des Artikels der Augsburgischen All- 
gemeinen Zeitung Schwartz a. a. OÖ. 8. 250 mit Recht bemerkt, dass die philosophischen 
Schriften Sinclairs nicht wohl im Auszug gegeben werden könnten, dass ein vollständiger Ab- 
druck derselben aber durch die Bedeutung, welche sie in der (ieschichte philosophischer 
Forschung in Anspruch nebmen könnten, schwerlich wohl gerechtfertigt sei, so wäre dem- 
gegenüber eine Auswahl aus der Sammlung der Gedichte, damit so die besseren unter ihnen 
ler Vergessenheit entrissen würden, im hohen Grade wünschenswert und angezeigt. Den 
Kindern der Sinclair'schen Muse, die Schwartz a. a. O0. 8. 246 nennt: Drei Vögel, Ich hab 
einmal am Morgen Drei Vögel geschen, Widmung: Dich Mutter schmück ich mit dem Blumen- 
. kranze, sowie an meine Mutter: Leben hast du mir gegeben, Aber Leben nicht allein, liessen 
. sieh mit und neben den im balladenmässigen Tone gehaltenen, ich nenne bier nur Ritter Courey: 
Er griff zu seinem Schwerdte, Die Schlacht bei Flodden, Viel Jammer über Schottland bracht, 
Die Rache der Schwerter, Es sass an seiner Eiche Der König und hielt Recht, neben den 
cpigrammatischen wie Turenne, Aischylos, neben den schon erwähnten Kriegsliedern des 
Jahres 1813, neben den Trinkliedern: Spielt frisch noch einmal, Bei dem Mahle und dem 
Becher, Brüder denke ich der Zeiten, Nun die Sonne hingegangen, Flüchtig eilen unsere Stunden, 
neben den Rundgesängen: Auf, es hat der Lenz begonnen, und des Jahres Lust erwacht, Mit 
ihrem Schleier deckt die Nacht, Wer möchte zählen scine Tage, dem Pacan: Zeiten flichen, 
die Tage schwinden, neben den in Goethes und Rückerts Weise geschaffenen Liedchen: 
Ich gehe und schweife, Ich sass uuf Bergeshuide, die schon gerühmten Iyrischen Teile aus 
dem Drama: Anfang, Gipfel und Ende des Cevennenkrieges, sowie die durchweg gelungenen 
Übersetzungen aus Pindaros, Horatius und La Fontaine zugesellen. 


Daniel Greser. 


Ein Lebensbild aus der Zeit der Reformation. 
Von 


F. Heymach. 


Die nachfolgende Darstellung beruht vorwiegend auf Gresers eignen A 
zeichnungen, betitelt: Historia und Beschreibunge des gantzen Lauffs ur: 
Lebens | wie nemlich ich Daniel Greiser'), Pfarrer und Superintendens ı 
Dressden | meinen Curriculum vitae, vom 1504 Jare an | bis ins jtzo lauffer.: 
1587 Jahr ] als nunmehr ein 83 järiger | durch Göttliche gnad geführet hab: 
Von mir selbsten für meinem seligen ende schlecht und einfaltig den gı:- 
hertzigen | so dessen gerne wissenschaft tragen möchten | zusammen bra«t: 
Darunter die kurfürstlichen Wappen und aus Psalm 37 die Stelle: Juniur fx 
et senui, et non vidi iustum derelictum nec semen eius quaerens panem. Ai 
der Rückseite des letzten Blattes unter dem Wappen der Stadt Dresden: (:- 
druckt in der Churfürstlichen Stadt Dresden |; durch Gimel Bergen | Anno 1:\. 
In dem wohlausgestatteten Buch, das auch eine grössere Zahl guter Holzschni:: 
aufweist, nimmt der aus zwei Predigten?) des Verfassers bestehende Antır: 
e‘ren verhältnismässig breiten Raum ein. 

1678 wurde ein Neudruck mit Anmerkungen veranstaltet, der aber eır: 
»-zr abfällige Beurteilung erfuhr. Von einer Seite wird ihm vorgeworfer: 
„Aısser dem, dass die Noten nicht allein ziemlich ungereimt darzwischen eit- 
rückt, sondern auch vor sich nicht viel nutze sind, so ist auch vieles aus»: 
-!assen, etliches gar verändert darinnen vorgetragen, ich geschweige nit 
uzzerschiedliches anderes.“”) Und ähnlich heisst es von dem Herausgeber ar 
ar.derer Stelle: „Er hat Gresers Arbeit umgeschmeltzt, ihm seine Schreitar: 
n'«Lt gelassen, manches weggelassen, und hingegen andere schlechte Sache 
eirgeflickt. So dass vor wahrhafte Liebhaber der Historie die erste Editiw 
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!, Die Form Greser ist aber in dem Buch vorwiegend. 

?, 1. Predigt vom heiligen Sakrament | auff Churfürstlichen Befeblich | am Palnws 
dee Jars 1574 zu Dressden im Schlos gethan | über Evangelium Matthei 21. — 2. Leirh.: 
predtizt zum Begrebnis des durchlauchtigsten Hochgeborenen Fürsten und Herrn | Hr: 
Muritzen | Hertzogen zu Sachsen | den 8. Sontag nach Trinitatis | welcher der 13 Jılı 
war Anno 1553 zu Freibergk geschehen | über den Text Apocalipsis 14. 

*, Schlegel, Lebens-Beschreibung Herrn Daniel Gresers. S. 5, Anm. 


Daniel Greser ei 


allezeit ihren Wehrt behalten wird.*') Als bald nachher Christian Schlegel 
seine Lebens-Beschreibungen der ehemals, von Zeiten der Reformation an in 
Dressden gewesenen Herren Superintendenten — Dressden 1697 — veröffent- 
lichte, legte er dem auf Greser bezüglichen Teil das Original zugrunde „nebst 
Beobachtung aller Umstände, Ergäntzung, wo etwa noch was seiner Relation 
beyzufügen, so zu mehrer Bekräfftigung dienet, auch völliger Continuirung 
dessen, wo seine Nachricht auffhöret.*) Aus diesen Monographien Schlegels 
stellte J. P. von Schönthal einen Auszug her, der aber in manchen Punkten 
die Vorlage auch wieder berichtigt und ergänzt.) „Einige Zusätze zu des 
Dressdnischen Superintendenten Daniel Gresers Leben“ brachte sodann der von 
Christian Schöttgen herausgegebene „Gelehrte Zeit-Vertreib*, Meissen 1743.°) 

Wiewohl keine bestimmten Zeugnisse darüber vorliegen, welche Aufnahıne 
die Selbstbiographie gleich bei ihrer Veröffentlichung fand, so lässt doch der 
Umstand, dass fast ein Jahrhundert später eine Neuauflage angebracht scheinen 
konnte, auf ein besonderes Interesse an dem inzwischen selten gewordenen 
“-- Buche schliessen. Und das erklärt sich nicht zum wenigsten aus der treu- 
herzigen Art der Berichterstattung, dem redseligen Behagen, womit sich der 
Autor über Erlebtes und Geschautes verbreitet. Ihm selbst soll schon deshalb 
auch hier des öfteren das Wort gelassen sein; denn nur so ist es möglich, den 
.. schwer zugänglichen Originaldruck in etwas zu ersetzen und zugleich einen 
Begriff von dem eigentümlichen Reiz der Aufzeichnungen zu geben. 

Daniel Greser wurde den 6. Dezember 1504 in Weilburg geboren. Die 
Eltern stammten aus dem Solmsischen. Der Vater, Konrad Greser, „seines 
Handwergs ein Schuster* war aus Niederbiel gebürtig, hatte aber bald nach 
seiner Heirat mit einer Fischerstochter aus dem nahen Oberbiel die Heimat 
verlassen und war nach Weilburg gezogen. Was ihn hierzu bestimmte, er- 
wähnt der Sohn in seiner Selbstbiographie nicht; dankbar dagegen gedenkt er 
der liebevollen Fürsorge eines Anverwandten unter den Weilburger Stiftsgeist- 
lichen. „Und hat mich mein Vetter Herr Johannes Greser | Dechand zu Weil- 
burgk | meiner Grossmutter zu Obern Bila Bruder ! so balde ich bab gehen 
mügen | aus meines lieben Vaters Hause zu sich genommen | und mich auff- 
erzogen | bis das ich bin Priester worden.“ 

*) Der Gelehrte Zeit-Vertreib, 8. 399. 

°) Schlegel, 1. ce. 8. 4. 

6) Schönthal, Derer gesamten Evangelisch Lutherisehen Herren Superintendenten zu 
Dresseen Leben und Todt. Dressden 1736. 

?) Weitere Literatur tiber Gireser: Fragmente aus Daniel Gresers Lebensbeschreibung, 
in der von Canzler und Meissner herausgegebenen Quartalschrift „Für ältere Litteratur und 
neuere Lectüre“, 3. Jahrgang, Heft 3. Leipzig 1785. — Vogels Mitteilungen im Archiv der 
Nassauischen Kirchen- und Gelehrtengeschichte. Hadamar 1818. — Bülau, Geheime Geschichten 
und rätselhafte Menschen. Bd. VII. Leipzig 1856. — (reorg Müller, Quellenstudien zur (ie- 
schichte der sächsischen Hofprediger, in der Zeitschr. für kirchliche Wissenschaft und kirch- 
liches Leben, herausgeg. von Juthardt. Heft 4. Leipzig 1887. — Fritz Herrmann, Aus dem 
Leben Daniel (iresers, in den Mitteilungen des oberhessischen Geschichtsvereins. Neue Folge, 
Bd. 9. Giessen 1900. —- Dibelius, Die Dresdner Superintendenten, in den Beiträgen zur säch- 


sischen Kirchengeschichte. Heft 15. Leipzig 1901. — Bildnisse hervorragender Dresdner aus 
fünf Jahrhunderten. TI. Reihe. Dresden 1908. 


ı2 F. IlIeymach 


Zunächst liess der Dechant den Knaben die Weilburger Stiftsschule 4. 
suchen. „Da hat man uns Schülern eine Grammaiikam für gelesen | die Wr 
versibus geschrieben | der Autor hies Alexander de villa Dei.“®) In diese 2; 
fällt eine Wallfahrt nach Trier, die er 1504°) in Begieitung des Dechan; 
unternabm, „das wir allda unsers Ilerrgotts | des Herrn Christi Rock ! y; 
man dazumahl davon redete | sehen möchten | den sie allda sampt vielem anlın 
lHleiligthumb zeigeten.* 


Vierzehn Jahre mochte er zählen, als ihn sein Oheim nach Butzhı: 
brachte, wo Heinrich Beming, ein in den Erfurter Humanistenkreisen geschint- 
Lateiner, der auch mit Erasmus Briefe wechselte, eine Privatschule eingerict:: 
‚ hatte.!®) 


In seinen Butzbacher Tagen ereignete sich ein Vorfall, der, nach de 
Ausführlichkeit des späteren Berichtes zu schliessen, einen besonders nachhaltisz: 
Eindruck auf Greser gemacht haben muss. Henn Schütz, ein übel beleumund:: 
Mann aus dem unweit Butzbach gelegenen Kröftelbach, war ins Gerede ». 
kommen, einen jungen Adligen aus Essershausen, Henn von Wertorf mit Nam. 
der vor Jahren in die Welt gezogen und seitdem verschollen war, im Wi‘; 
bei Kröftelbach ermordet und beraubt zu haben. Er wurde deshalb gefirzli: 
eingezogen und bekannte sich unter den Qualen der Folter auch zu der Tr: 
Daraufhin verurteilte man ihn zum Tode, und die Hinrichtung ward vollstrerk. 
wiewohl Schütz sein Geständnis widerrufen und noch auf dem Richtplatz seic: 
Unschuld beteuert hatte. Seitdem waren kaum vier Wochen ins Land geganzır. 
da kehrte der vermeintlich Erschlagene aus der Fremde heim. „Da vertrue« 
sich seine Freunde mit des Gerichteten hinterlassnen Weib und Kindern w! 
gaben ihnen Geld dafür. Den todten Körper aber nahm man vom Rade | u! 
beleitet ihn mit Pfarrern und Schülern | und bestattete ihn auff den Kirchtif 
ehrlich zur Erde | denn dem armen Menschen war unrecht geschehen.“'"') Ik 
ganze Hergang hat sich Greser wohl auch schon deshalb so tief eingepriz, 
weil er gerade in der Zeit von Butzbach nach Hause ging und sein Weg it 
an der Stelle vorbeiführte, wo der Gerichtete auf dem Rade lag. 


Von Butzbach begab sich Greser nach Cassel, wo er zwei Jahre bi: 
dann führte ihn das Studium des Griechischen für ein weiteres Jahr a: 
Gotha. Hier lernte er den Humanisten Mutianus Rufus kennen, doch hal: 
sich bei dem starken Altersunterschied engere Beziehungen zwischen beilu 
wohl nicht geknüpft. Von da zog er weiter nach Erfurt und trat in die m 
Euricius Cordus geleitete Schule des Marienstifts ein. Damals kam geil 
Luther auf der Fahrt zum Wormser Reichstag durch Erfurt, und Greser bir: 








°, Das Doctrinale des Alexander de villa Dei, eine damals schr verbreitete lawinke: 
Schulgrammatik. 

*_ Über die Zeitbestimmung vgl. Herrmann |]. c. S. 23 f. 

3°. Über Beming s. Krause, Helius Eobanus Hessus J. 38 f., wo er allerdings fälxh.! 
mit Heinrich Urban identifiziert wird. Vgl. hierzu Herrmann 8. 24 Anm. 

Il, (sresers Bericht hierüber findet gich abgedruckt in Vogels Nassauischem Tawteı 
buch für dar Jahr 1832, S$. 194 ff. Daraus hat ihn W. H. Riehl in seine Novelle ‚Au 
Ursula® übernommen. 
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- ihn hier am weissen Sonntag (7. April) 1521 in der Kirche des Augustiner- 
- klosters „in der Kappen“'*) predigen. „Und war die Kirch so voller Leute | 
. das die Porkirch!?) krachte | und jederman meinte | sie würde einfallen | drumb 
auch etliche die Fenster aussschlugen | und hinaus auff den Kirchhof gesprungen 
. weren | wenn nicht Lutherus sie getröstet und gesagt hette | sie sölten still 
stehen | der Teuffel mächte sein Gespenst | Sölten nur still stehen | es würde 
nichts übels geschehen | wie denn auch kein Unfall geschahe.“!*) 

| Daneben verknüpfte sich für Greser mit seinem Erfurter Aufenthalt die 
Erinnerung an ein anderes, weniger erhebendes Geschehnis: die Studenten 
_ „machten einen Auffruhr | und stürmeten die Pfaffen Heuser | schlugen alle 
Fenster aus | stiessen in den stuben die Ofen ein | verterbten allen baurath | 
" und warffen die stück alles dessen so sie verterbet hatten | auff die Gassen 
“ hinaus | sampt allem was zu essen dihnete | Als Potter | Speck | Erbes | Eyer | 
 Brod | Käse | das die Leute genungk hatten auffzulesen und heimzutragen. Da 
“ die Taglöhner und Weinhacker solch der Studenten stürmen gewahr worden | 
“ geselleten sie sich zu ihnen | und holffen umbbringen und verterben | was sie 
mochten | schlugen auch die Keller Thüren auff | mit der Axt | darzu sie nur 
‘. einen schlagk und das Wort Ephata brauchten | Soffen Wein und Bihr aus | 
". Was sie zu sauffen nicht vermochten | stiessen sie den Fassen die böden aus ; 
 lissen das getrenck | Wein und Bier | in dreck lauffen | und übel umbkommen ! 
.. dag es niemand zu nutz kam. Sonderlich thaten sie am Bettgewand grossen 
:. schaden | denn sie schnitten die Ziechen auff | und schütteten die Federn zu 
: den Fenstern hinaus | das die über gantz Erffurth flohen | das man den Himmel 
. nicht wol sehen konte | und gleich ein ansehen hatte | als wenn es dick 
- schneihete | denn auch der Erdboden weiss | als wenn es einen schnee hette 
: gelegt | mit Federn bedackt wahre.“ 

Wie lange Greser in Erfurt blieb, steht nicht fest; die Selbstbiographie 
.. gibt darüber keine Auskunft, und Schlegels Darstellung, als habe er unter dem 
. üblen Eindruck der Studentenexzesse alsbald die Stadt verlassen, entbehrt durch- 
. aus der Begründung. Nur soviel ist sicher, dass er von Erfurt zunächst in 
‚. seine Vaterstadt zurückkehrte und dass ihm die Fürsorge seines geistlichen 
 Anverwandten zu einem Kanonikat im Weilburger Stift verhalf. Hiergegen 
. wurde jedoch dem Anschein nach von anderer Seite Berufung eingelegt, und 
“ der zuständige Gerichtshof in Rom sprach ihm die Pfründe ab. Und wenn er 
auch bald ein anderes beneficium bekam, so bot dies doch keinen vollgiltigen 
“ Ersatz für das entzogene, wie aus seiner Bemerkung hervorgeht: „Bin also ab 
eyuo ad asinum gesetzet.“ 

Zugleich mit dieser Präbende empfing Greser in Koblenz die niederen 
Weihen; hierauf bezog er die Universität Mainz. „Daselbsten auch habe ich 
in der Schule zu 8. Victor | als ein Collaborator Encheiridium Erasmi Roterodami 
den Schreibern primae classis vorgelesen | Auch in der Thumschulen etliche 
‘ leetiones gethan | ex Virgilij libris Aeneidos | und wolte mich der Rector scholae 


ni. d. Kutte. 
13) Die Empore. 
'%, Siehe Krause, H. E. Hessus I. 324 f. 
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darzu bereden | das ich in der selbigen s&ı. Vrr.siz rızz auf mich nelhm-: 
und lesen solte | Aber dieweil so viel aar-ımiva 2 Vrr;o fürfallen ni 
ich Astronomiam noch nicht studirt hatte »:.r va m!'E Zessen nicht unten 
winden,* 

In Mainz wurde Greser auch ordiniert. ca: !=1 Zi3 #r.rTerliche dimissor 
des Trierer Erzbischofs, in dessen Diözese er sr Hzrkiuft nach gehir: 
zuvor eingeholt worden war. „Anno 153r, iz f=r Fısszz den Sonnabent fs 
Reminiscere* ward er Diakon und einige Wyctzc szit=r zım Priester genc'- 
„Und habe dasselbige Jar | am Sontag für Pizzst=2 Exauti genant | zu We. 
burgk auffm Stiffte meine erste Mess gesunz-2 222 2.33 meinen ersten Hx- 
zeitlichen tag gehabt | wie in Papatu brauch. U: x ‘5 nun zu Weilbur:: 
auffm Stifte etliche zeit in Papatu mich geka.z Z3°= icb zu letzt ein klerr 
armes Pfärlein | eine halbe meil weges von W=..:zx zeiegen | Edelsterz. 
genannt | zu meiner Vicarey bekommen | we.:ies FP’zr.=.n ich von Weilburz: 
aus habe curirt und versehen.* 

Die Anfänge seines geistlichen Wirkens ıtr=*=2 mit der beginnend: 
Reformation zusammen. Graf Philipp III. von Nazssü-Weilburg neigte d: 
neuen Lehre zu und berief den reformierten Prei’zer E:kird Schnepf aus Ie- 


bronn in seine Residenz. Der Einfluss dieses redez==:.:!zen Mannes auf Grew 
D| 


b4s 


für die Reformation gewonnen. 

Wie eng sich dabei die Beziehungen zwischen beiden gestalteten, zei 
schon daraus hervor, dass, als Schnepf in Weilburg eine Tschter geboren wur 
er Greser bei der Taufe zu Gevatter bat. Und a!s er rach kaum zweijähn: 
Wirksamkeit 1528 einem Rufe des hessischen Landgrafen an die neugezrünle: 
Marburger Hochschule folgte, veranlasste das Greser. ebenfalls dahin üher- 
zusiedeln und Vorlesungen zu hören.!”) „Denn Graff Philip zu Nasaw d» 
Stifftherren zu Weilburgk darzu hilte | das sie mir mein einkommen ad stulä 
mussten folgen lassen.“ | 

In Marburg entwickelte Greser eine ausserordentlich vielseitige Betätizun! 
Fs genügte ihm nicht, sein eigentliches Fachstudium bei Schoepf, Lambert vo 
A vienon und Adum Kraft aus Fulda, dem ersten lutherischen Superintendest 
Hessens, weiter fortzusetzen und sich daneben im Predigen zu üben, & au 
+:.h fleissig juristische und philosophische Kollegien. Währenddessen Js 
© 2 aein Verhältnis zu Schnepf immer freundschaftlicher. So machte en 
een Bitten eine Reise nach Schwäbisch-Hall, „das ich im seine Schwiger 


2 . ; “ Koi ütrte 
«= 2:2 Weibes Mutter | gen Marpurgk zu ihm solte bringen. Sein Weg für 
ussbesnn! 


..® 


- „ser die Bergstrasse, „da man einen gantzen tag unter eiteln N | 
22222 164%”, und zwischen Weinsberg und Heilbronn an der Stelle Gore r 
x Ba.ern wenige Jahre vorher den Grafen von Helfenstein durd die Spies 
y»,:22 hatten. „Auff der Stelle, da der Graff ist umbkommen | Ibn © 
zwzen zu der Zeit müssen unterm freyen Himmel alle ihr Gericht bat 


x 
„ 


..3 karen die Schöppen nur eine kleine Birckene hütte gehabt | dann ® 


% ni ‘ . 
'* Siehe Caesar, Catal. studiosorum scholune Marpurg. I. 3. 
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las Urteil gesprochen. Aber die andern alle haben unter dem freyen Himmel 
stehen müssen | im schnee | regen und windt | Wiewol auch die Schöppen unter 
der hütten | fürm Ungewitter nicht sicher waren.“ In Schwäbisch-Hall ward 
er gelegentlich dieser Reise mit Schnepfs gleichstrebendem Freunde Johann 
Brenz bekannt, dem er bald in Marburg wieder begegnen sollte; denn Brenz 
gehörte zu den Theologen, die auf Landgraf Philipps Einladung hier zusammen- 
traten, um den Zwiespalt in der jungen Kirche zu schlichten. 
j „Anno 1529 im Herbstzeit | ist Lutherus gen Marpurgk ad colloquium 
so er mit den Sacramentirern gehabt | kommen. Auffs Herren Lutheri seiten 
waren Philippus Melanchthon | Brentius | Schneppius | und andere mehr. Aber 
seine wiederpart | die Sacramentarii | waren Zwinglius | Öcolampadius | Bucerus 
und Caspar Hedio. Auff diesem colloquio haben sie sich nicht vergleichen 
können | und sind uneins von einander geschieden. Denn Zwingel wolte Luthero 
nicht weichen | und bliebe halstarrig auff seinem sinn | so bliebe Lutherus bey 
dem gewissen Wort des Herren Christi | das ist mein Leib | und wolte sich 
“ auch davon nicht treiben | noch dringen lassen. Es ist auch Landgraff Philip 
durch dieses colloquium | so für ihme geschehen | beweget worden | das er | 
wie ich gehöret | Zwingeln mit seinen complicibus hat allein genommen | und 
ihnen fürgehalten | sie solten bedencken was sie fürhetten | denn es were gleich 
- wie es wolte | so weren doch ihre Dinge nichts als nur glossen und eigene ge- 
dancken. Lutherus aber habe ein gewisses Wort Gottes für ihm | und bleibe 
fest darbey | und bringe nichts eigens ausserhalb des Worts | auff die bahne. 
Zwingel aber bliebe auff seiner meinunge und wolte niemandten weichen.“ 
- Von den Sacramentirern, deren Lehre Greser verwarf, werden in seinem Bericht 
nur Öcolaınpadius und Zwingli näher gekennzeichnet. „Ich habe Öcolampadium 
angesehen | habe auch von andern | so ihn besser kenneten denn ich | nicht 
anders gehöret | denn das er eines züchtigen und andechtigen wandels gewesen. 
-Drumb wol zu wünschen | das er in diesen irthumb vom Sacrament nie kommen 
were. Zwingel war etwas mutiger | gienge in einem schwartzen Wapenrocke | 
hatte eine grosse Tasche | und eine Wehre ellenlangk | so man für zeiten einen 
Ilessen hies | am Gürtel über den Rock gegürtelt | hangen.* 

Nach mehreren Jahren eifriger Studien und anregenden Umgangs kehrte 
Greser von Marburg in seine Vaterstadt zurück, wo er sich im Herbst 1531 
verheiratete. Schnepf war zur Hochzeit eigens nach Weilburg gekommen. 
Aber die Ehe sollte nur von kurzer Daucr sein. „Anno 1532 kam gen Weil- 
 burgk ein gros sterben | und kam Pestis fast zum ersten unter mein Geschlecht 
und in die Ileuser meiner Gefreundten. Als wir nun einander trew waren | 
und in unserm betrübnis einer den andern nicht verliessen | sondern giengen 
auch die Gesunden aus ihren lleusern | die noch rein waren | zu den Krancken | 
ihnen zu dienen | Da woltens die Nachbarn nicht leiden ! und meinten wir 
.. brechten Pestem auch in die Heuser und Gassen | die sonsten wohl rein und 
_ unbefleckt blieben | wenn wir- nicht also aus allen unsern Heusern zusammen 
kehmen. Derhalben schlossen wir zwey Heuser zu ! und zogen wir befreundten 
alle zusammen in die Dechentey | da ich innen wohnete | das unser 18 Personen 
zusammen kamen. Unter denen wurden neune kranck | der sturben sieben 


16 F. Heymach 


und kamen zwey wieder auff | und blieben neune gesundt und bekamen 
Pestem nicht ! unter welchen ich einer war. Und wiewohl ich auch bey d.n 
Krancken in ihren betten geschlaffen habe | bin ich doch | Gott lob | weder 
kranck worden noch gestorben. 

In diesem sterben wurden kranck und sturben mein Vater | sein Weil 
mein stieffmutter Margretha | der Dechandt Herr Johan Greser | mein Brudir 
Martin | mein Schwester Eva | mein liebes Weib Eva | die ich nicht über fürt! 
und zwantzig wochen zur Ehe gehabt | meines Brudern Johannis schwiege: 
Fraw. Das sind sieben Personen | die von den unsern sturben. Auch mussten 
wir in solchem sterben unsere Todten selbst begraben | auffs beste als wir wuster. 
und kundten. Darumb hab ich meinen Bruder Martin auff einer leitern müsseu 
helffen zu grabe tragen.“ 

Wieder ging Greser nach Marburg, weil er hoffen mochte, in neuer Arbeit 
und in dem ihm liebgewordenen Verkehr mit Schnepf und anderen Gelehrten 
der Hochschule den herben Schicksalsschlag am ersten zu verwinden. Be: 
Schnepf war er täglicher Gast und besuchte fleissig dessen Predigten; er legt: 
sich ein eigenes Heft an, „darein ich verzeichnete | was ich hatte in der Predigt 
gehört | das mit warheit ich darft sagen | das ich aus Schneppij Predigten mehr 
gestudieret habe | denn aus den praelectionibus.“* 

Da ward die Pfarrei in dem nahen Giessen erledigt, und Schnepfs Euyr- 
fehlungen verhalfen Greser zu der Stelle. Das veranlasste ihn, wieder einer 
Hausstand zu gründen, und so ging er im Advent 1532 in Weilburg eise 
zweite Ehe ein. Gegen Ende des Jahres, „die Woche für den heiligen Chris- 
feyertagen“, trat er sein neues Amt an. 

Auch in Giessen kam er in ein grosses Sterben. „In diesem sterben h,) 
ich manchen tag zu vier und fünff Krancken | so mit der anfallenden Pestilentz- 
seuch behafft gewesen | sie zu trösten und zu communiciren | gehen müssen. 
lIabe keine sonderliche Artzney gebraucht | sondern daheim im Hause hai. 
ich mit meinem Weibe | Kindern und Gesinde nur ein electuarium | alle murz+» 
so viel als eine halbe welsche Nuss gros | gebraucht und eingenommen | Welrhe: 
electuarium ich mir selbst zurichtete | und hatte diese ingredientia: Welsch-. 
Nuskern | so dürr | Feigen | Rauten und Salz | das sties ich in einem Mörse!] 
das es ein teigk wurde | und that dazu einen guten sauren Essig | doch cd: 
nicht zu viel | damit das electuarium nicht gar zu dünne werden mochte. 

Solch electuarium | so von der Raute gar eine grüne farbe bekalım 
brauchte ich sampt meinem Haussgesinde des Morgens nüchtern | und hat; 
für Pestilentzialische lufft nicht undienlichen befunden. 

Wenn ich aber zu Krancken gieng | gebrauchte ich dies electuariun 
auch | und nam ein Stück Angelica in den Mundt | schmirete auch den ober- 
knebelbarth mit Essige | das ich | wenn ich wolte | denselbigen zu mir schnuppen 
und mit der Nasen dran richen kunte | Auch nam ich ein schwemlin in Es: 
getunckt in die Hand | das ich bei den Krancken- drar riechen kunte | und dr: 
Pestilentzialische gestanck von mir nicht möchte gerochen werden. 

Für allen Dingen aber | wenn ich gehen wolte | befahl ich mich Gätt 
und gedachte auch | wenn mich Gott zu seinen genaden wölte nehmen | ds 
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ich so zu keiner Zeit mit dem Tode besser könte angegriffen werden | als wenn 
ich in der Arbeit und dem wercke meiner Vocation funden würde.“ 

Von Giessen aus nahm Greser auch an den Beratungen in Marburg, 
Cassel und Ziegenhain teil, wo es sich darum handelte, mit der kirchlichen 
Reform zugleich eine sittliche Hebung des Gemeindelebens in die Wege zu 
leiten. Es wurde beschlossen, überall in dem Lande Presbyterien zu schaffen, 
deren Mitglieder mit den Geistlichen im Verein auf Zucht und Ordnung in den 
Gemeinden halten und die, welche Ärgernis erregten und in ihrem sträflichen 
Wandel beharrten, mit dem Bann belegen sollten. Die Gebannten waren nicht 
nur von der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen und wurden, wenn sie im 
Bann starben, ohne geistliches Geleit bestattet, sie durften auch kein bürger- 
liches Ehrenamt bekleiden. Auf Grund dieser 1539 in Ziegenhain festgesetzten 
Ordnung liess Greser die Mitglieder des Giessener Presbyteriums — acht alte, 
ehrbare Männer — von der Gemeinde wählen. Alle vier Wochen kamen sie 
zur Berichterstattung im Pfarrhaus zusammen. „Was dann ein jeder für sünde | 
gebrechen und böser Felle wüste | so geschehn waren | die zeigte ein jeder an 
nach seinem gewissen. Die aber angegeben wurden | denen schickte man den 
Kasten Knecht | und als denn wurden sie von ihrem ergerlichen leben abzustehn 
von dem Senatu Ecclesiastico vermahnet | mit bedrawunge | so sie sich nicht 
bessern würden | so sölten sie für der gantzen Christlichen gemeine renuncirt 
und publicirt werden. Und durch dies vermahnen ist eine solche Zucht und 
Furcht in das Volck gebracht | das sich die irrenden gebessert | und Gott lob 
und danck | es niemals einer Öffentlichen Renunciation noch Bannes hat von 
nöthen gethan.“ 

Grosse Sorge bereitete in dieser Zeit den hessischen Beamten und Geist- 
lichen auch das Treiben der Wiedertäufer im Lande. Man suchte sie durch 
Belehrung und Vermahnung von ihrem Glauben abzubringen, aber nur bei 
wenigen gelang es. Das sollte auch Greser erfahren, als er im Verein mit 
dem Statthalter an der Lahn, Georg von Kollmatsch, den Versuch machte, 
eine grössere Zahl in Grünberg gefänglich eingezogener Sektierer eines Besseren 
zu belehren. Er gewann nur „ihren Antesignanum und Meister | mit dem zu 
Namen Schnabell genant. Aber seine discipuli alle bestunden auff ihrem 
Wiedertauffrischen irthum | und liessen sich wieder einsetzen | sagten auch 
ihrem Meister | dem Schnabell unter augen | er hette zu ihnen gesagt | wenn 
gleich ein Engel vom Himmel kehme und wölte sie von der Lehr abwenden | 
und da er auch selber würde wiederruffen und von der Lehr abfallen | so 
solten sie doch bestendig darauff bleiben und nicht abfallen. Blieben derwegen 
also Wiederteuffer | und kundte nichts an ihnen gewinnen.* 

Gresers Wirksamkeit griff somit über den engeren Rahmen seiner Ge- 
meinde öfters hinaus. Trotzdem gewanr er durch eine genau geregelte Zeit- 
einteilung noch die nötige Musse für weitere Studien, die durch den Verkehr 
mit befreundeten Marburger Professoren immer neue Anregung und Förderung 
erfuhren. Auch zu Eobanus Hessus, der ihm schon von Erfurt her bekannt 
war, knüpften sich von Giessen aus engere Beziehungen, als der gefeierte 
lateinische Dichter 1536 nach Marburg berufen ward. „Dieser Eobanus war ein 
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trefflicher Poet | welcher eine facilem veniam Carmina zu machen | von Gott 
begabet hatte | also das er wohl mit warheit wie Ovidius von sich rübmet 

auch von ihme hette sagen mügen: Quicquid conabar dicere versus erat. 
Denn man mich dieses gewisslich berichtet | da er die Iliada Homeri latine hat 
versibus reddiren wollen | da hat er ein halb blath Homeri Carmina | so graece 
geschrieben | gelesen | und den Sententz | dessen so er gelesen | in sinnen ge- 
fasst | und hat sich darnach in Winckell hinter den Tisch mit dem Rücken au 
die Wand gelegt | und die schreibefeder ins Maul genommen | und also eine 
weile getichtet | und wenn er vermeinet | das er den inhalt genungksam er- 
langet hette | hat er sich auffs Papir gebücket | und die versus so Homerus 
graece geschrieben | auff einen hauffen latine heraus geschüttet | gleich wie eine 
Taube | so ihren krop voll gelesen | und hernach den jungen über einen hauffen 
vorschütten thut. Wenn Eobanus nüchtern war | ehe denn er getranck | war 
in vultu eius eine herrliche gravitas und modestia | das wenn Junge Leute für 
ihn kahmen | müsten sie ihr angesicht für ihme submittireu und die Erde an- 
sehen | und sich schemen ihn kecklich ahnzusehen | denn er hatte eine maie- 
statem in oculis. Ich habe gesehen und gehöret | das er mit einem hat certiret ; 
und einen gantzen Abend über tisch alles was er geredet | nicht anders denn 
durch eitel octonarios | das ist Sententz mit acht silben und rithmos | geredet.“ 

Wie sehr übrigens Greser in Giessen geschätzt war, erhellt schon daraus, 
dass der Rat der Stadt, doch wohl in der Absicht, sich den beliebten Prediger 
zu verpflichten, um ihn desto sicherer festzuhalten, eines Tages mit dem Vor- 
schlag an ihn herantrat, er solle auf Kosten der Gemeinde in Marburg promo- 
vieren und Magister werden. „Aber als ich mich darzu zu wenig achtete 
habe ich dem Rath solchs versagt und dafür gedancket. Hab auch gedacht 
das ich nach empfangnem gradu nichts desto gelahrter sein würde | und da 
etwas tüchtiges an mir were | würde eichs wohl selber weisen | und habe an 
das Lateinische sprichwort gedacht: Vendibili vine non est opus suspensa 
haedera | denn ein guter Wein rufft sich selber aus und bedarff nicht | das 
man ihme ein Reis aushenge.“ 

Und ebenso wie bei seiner Gemeinde stand der bewährte Seelsorger auch 
bei seinem Landesherrn in hohem Ansehen und besonderer Geltung. Sonst 
hätte ihn Landgraf Philipp gewiss nicht in Sachen der Doppelehe um seine 
Meinung angegangen, und hier spricht es für Gresers Überzeugungstreue und 
Festigkeit, dass er dem Fürsten mannhaft entgegentrat, der die Bigamie recht- 
fertigen wolte „mit den exemplis patrum des Alten Testaments | und des 
Keysers Valentiniani | der zugleich Severam und Justinam zur Ehe gehabt.“ 

Da trat 1542 mit dem Tode des Dresdener Superintendenten Johannes 
Cellarius ein Ereignis ein, das Greser seinem liebgewordenen Wirkungskreise 
entziehen sollte. Auf die Todesnachricht hin beriet sich Herzog Moritz von 
Sachsen mit seinem gerade in Dresden zu Besuch weilenden Schwiegervater, 
dem Landgrafen Philipp darüber, wer als Nachfolger für den verstorbenen 
Cellarius sich wohl am besten eigne. Der Landgraf brachte neben dem Strass- 
burger 'Iheologen Bucer auch Greser in Vorschlag, den der Herzog bereits 
schätzte, seit er ihn drei Jahre vorher auf der Durchreise nach Frankfurt ein- 
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mal in Giessen hatte predigen hören. Bereitwillig ging Moritz deshalb auf den 
Vorschlag ein, und Philipp von Hessen trat mit beiden wegen ihres Übertritts 
in sächsische Dienste alsbald in Unterhandlung. Bucer lehnte ab; auch Greser 
verspürte wenig Neigung, dem Rufe zu folgen. Schliesslich aber gab er den 
Vorstellungen des Landgrafen nach, anscheinend jedoch nur unter der Be- 
dingung, dass ihm die Giessener Pfarrei eine Zeitlang offengehalten werde.'*) 

Wiederholt machte er denn auch in den nächsten Jahren Versuche, nach 
Giessen zurückzukehren, wo Frau und Kinder vorläufig geblieben waren; erst 
1546 liess er seine Familie nachkommen. Daraus darf indessen nicht gefolgert 
werden, dass er mit den mancherlei Schwierigkeiten seiner neuen Stellung sich 
nunmehr völlig ausgesöhnt habe. Als im nächsten Jahre Adam Kraft, der 
oberste Visitator und Inspektor der hessischen Landeskirche, ihm die durch den 
Rücktritt des Johannes Drakonites freiwerdende Pfarrstelle und Professur in 
Marburg antrug, war Greser keineswegs abgeneigt, und nur der Vermittlung 
Melanchthons gelang es diesmal, seinen Enischluss zu ändern.!?) Jedenfalls trug 
auch die Haltung des Herzogs Moritz im Schmalkaldischen Kriege nicht dazu 
bei, ihm die Verhältnisse in Dresden angenehmer zu gestalten. Die Selbst- 
biographie gibt hierüber freilich keine Auskunft — wir müssten denn das völlige 
Schweigen über diese bedeutsame Zeit in verurteilendem Sinne deuten. Dann 
versöhnte er sich aber unter dem Eindruck des bald erfolgenden Umschwungs 
mit der Politik seines inzwischen zum Kurfürsten aufgestiegenen Herrn, und 
als dieser 1553 starb, hielt ihm Greser die Leichenrede. 

Noch enger sollten sich die Beziehungen zu dem Kurfürsten August ge- 
stalten, der wiederholt in überaus ehrender Weise kundtat, wie grosse Stücke 
er auf Greser hielt. Nicht nur, dass er ihm bei der Taufe seines siebenten 
Sohnes eine Patenstelle einräumte — Greser bringt in den Lebenserinnerungen 
auch ein eigenhändiges Schreiben des Kurfürsten zum Abdruck, das von der 
hohen Wertschätzung zeugt, deren er sich als Prediger bei seinem Landesherrn 
zu erfreuen hatte. Darin bittet der Kurfürst, ihm die gehörte Predigt vom 
heiligen Sakrament doch schriftlich zukommen zu lassen, damit er sich an ihr 
noch recht oft erfreuen und erbauen könne. 

Als Hofprediger begleitete Greser den Kurfürsten auch zu den beiden 
Reichstagen, die 1558 und 1562 in Frankfurt stattfanden. „Als zu Frankfurth 
unsere Evangelische Churfürsten vom Keyser die Lehn empfahn wolten und 
derwegen dem Keyser den Eyd thun solten | haben sie den Eyd also nicht 
thun | noch also schweren wollen | wie man im Bapstthumb zu schweren pfleget | 
Nemlich: Als mir Gott helff | und alle Heiligen. Derwegen haben unsere 
Evangelische Fürsten lange disputirt | und hat man sich also verglichen | das 
sie schweren solten: Als mir Gott helff durch sein heiliges Wort. Darbey ists 
auch blieben | und seind unsern Fürsten die Lehn verlihen und die fahnen | 
daran der Landschafften Wappen gemahlet stunden | gegeben und darnach 
hinab von dem Gebeude | darauff die Lehn entpfangen waren | unter das Volck 
geworffen worden.* 


16) Vgl. hierzu Herrmann, $. 35 f. 
17) Siehe Müller, 1. c. 8. 185. 
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In Sachsen fand Greser ein noch weiteres Feld der Betätigung Wie: 
llessen. Fallen doch gerade in die Jahre seiner Wirksamkeit Ereiguisı ı; 
einschneidendster Bedeutung für die sächsische Landeskirche wie für ;; 
deutschen Protestantismus überhaupt. Immer heftiger entbrannte der Streit 
dogmatische Fragen, und viele Landtage wurden gehalten, um einen Auz!:. 
herbeizuführen. Greser nahm an den Beratungen teil und trat als über; 
Lutheraner überall für das Augsburgische Bekenntnis in unveränderter F.- 
ein. Mit Genugtuung begrüsste er demgemäss auch die endliche Beilegunz }. 
Zwists in der Konkordienformel, da sie der von ihm vertretenen Richturz 
Siege verhalf. 


Zu diesen besonderen Anlässen, die seine Mitwirkung erheischten, und r 
den mancherlei Visitationen im Lande kamen noch die laufenden Geschäfte ;:. 
Pfarramts und der Superintendentur, die ihn nicht wenig in Anspruch nah: 
wie aus seinem Selbstzeugnis hervorgeht: „Ein Superintendens zu Dressden x; 
täglich viel und grossen überlauff | nicht allein von denen | so in der Sur: 
intendentz daheime | sondern auch sonsten von allerley Leuten aus si‘. 
Landen.“ Und die Last wuchs noch, als er 1580 auch Mitglied des Gr. 
konsistoriums wurde. „Habe also ich in diesem obern Consistorio nun |: 
siebende Jar die 75 Stuffen der Treppen | in meinem hoben alter | als der i: 
nun ins 83 Jahr gehe | auff und abe steigen | und alda mit verdries viel I: 
hendel hören müssen. Denn ins Consistorium kommen nicht viel renli*: 
und guter hendel.* Erst 1586 wurde dem Hochbetagten ein Substitut bevil‘; 
der ihn in der Donnerstagspredigt und bei Beerdigungen vertreten sollte. 


Greser hatte wohl recht, sich seiner trefflichen Gesundheit dankbar: 
rühmen. Nur eine ungewöhnlich kräftige Natur, verbunden mit einer sorci::: 
geregelten Lebensweise konnte den vielfachen Anforderungen seiner Stel 
so lange gewachsen bleiben. „Diese mühe und arbeit | so wegen der Pfr 
Superintendentz | und des Consistorij | ich bisanhero habe zu verrichten gehil: 
hat mir der gütige | Barmhertzige | und Allmechtige Gott einen frischen ;- 
sunden Leib und Glieder bescheret | und hat mich | dessen ich seiner Götlli- 
Allmacht nicht genungsam verdancken kan | gnediglichen gestercket | das | 
meine aufferlegte arbeit habe thun | und durch seine gnade mein Amt verrik: 
können. Und ist gewisslichen war | das ich innerhalb 61 Jaren ; dieweii- 
geprediget habe und im Ampt gewesen | Gott lob und danck | nicht mehr « 


nur zwey mahl bin kranck worden.“ 


Beinahe ein halbes Jahrhundert war ihm in Dresden zu wirken " 
sönnt, und zweimal erneute sich währenddessen der Rat der Stadt, dal: 
Männer, die ihn bei Gresers Eintritt gebildet hatten, und deren unmilte.\s 
Nachfolger sämtlich vor ihm dahinstarben. Auch Kurfürst August, von I. 
er so manchen Beweis besonderer Huld erfahren, sank vor ihm ins L: 
ebenso seine zweite Frau Katharina, mit der er „in der Ehe gesessen HH Ji 
bis sie | Anno 1586 in der Pfarr zu Dressden | den 8 Martij seligliche 
Christo entschlaffen ist.“ Im nächsten Jahre schritt der Dreiundachtzigjt!. 
noch zu einer dritten Ehe „mit seiner Frauen Anna, so zuvor etliche di" 
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bei ihm in Diensten gewesen.*!) Was ihn dazu bewog, lässt die Selbst- 
biographie unschwer erkennen: „Darumb ich denn in diesem meinem gebrech- 
lichem hohen alter wartunge und reinigung der massen bedarff | das ich der- 
gleichen hülff und wartunge meine Lebtage niemals mehr bedurfft habe | und 
bitte derhalben den lieben Gott | er wolte mir einen trewen beystand bescheren | 
welcher an meiner wartunge keinen verdries noch eckel | und mit mir gedult 
tragen möge.“ 

Die Umtriebe der Kryptokalvinisten, der Einfluss, den sie nach harter 
Verfolgung vorübergehend in Sachsen gewannen, und ihr Bestreben, die strengen 
Lutheraner überall aus den Ämtern zu verdrängen, trübten Gresers letzte Lebens- 
jahre. 1588 wurde auch er genötigt, sein Amt niederzulegen, ihm aber sein 
volles Gehalt und eine freie Wohnung „ohne alle bürgerliche Beschwerung“ 
zugebilligt.!) Dazu machten sich die Gebrechen des Alters bei ihm mehr und 
mehr fühlbar. „Jetzo innerhalb anderthalb Jaren | fallen mir die Zähne ohne 
wehetagen und schmertzen aus. Denn das humidum radicale im Fleisch ver- 
schwindet | und wird das Fleisch am gantzen Leibe lodter und schlaf. Darumb 
wackeln mir die Zähne | und fallen aus. Die Schenckel haben umb das Ge- 
beine keine hülffe mehr | Darumb gehe ich | und stehe nun | wie ein Peltz auff 
seinen Ermeln | und wenn ich gehen sol | so strauchle ich offt | und befahre 
ohne unterlas | das ich fallen möchte. Befinde also eben an mir dasjenige | 
so der Prediger Salomo am 12 Capittel vom Alter schreibet. Denn | die zeit 
nahet sich | das ich wider mus zu Erden werden | davon ich genommen bin | 
und der Geist wider zu deme kommen | der ihn gegeben hat.“ 

So erwartete er gelassen das Ende. Der 29, September 1591 war 
Gresers Todestag. 


18) Schönthal, 1. c. 8. 28. — Der Gelehrte Zeit-Vertreib, 8. 398. 
1) Siehe Müller, 8. 194. 
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Über die lateinisch-romanischen Elemente in 
Wortschatz der nassauischen Mundarten. 


Von 


Adolf Bach. 


— 


Einleitung. 


Begrenzung des Themas. 
Anteil der verschiedenen Bevölkerungsschichten am Fremdwor:. 


8 1. Wie in der nhd. Schriftsprache so findet sich in den heutige 
deutschen Mundarten eine nicht unbedeutende Anzahl fremder Worte aus de 
verschiedensten Sprachen. Die vorliegende Arbeit soll sich mit den lat.rır. 
Elementen im Wortschatz der nassauischen, d. h. der nordwestlichen rkär 
fränkischen und der nordöstlichen moselfränkischen Mundarten beschäftigen. Jei.: 
wird sie sich nicht mit allen Worten dieser Mundarten, die aus dem Lat. oder ie 
romanischen Sprachen abgeleitet werden können, befassen: vielmehr werk: 
diejenigen Fremdworte unserer Mundarten, welche in derselben Lautgesa: 
auch der Schriftsprache angehören, oder deren vom hd. abweichende Ausspra' 
sich ohne Weiteres aus den Lautgesetzen der Mundart erklärt, im Allgemeinen v:: 
unserer Betrachtung ausgeschlossen bleiben. Sie sollen nur dann herangezo::: 
werden, wenn sie eine alte, dem nhd. fremde Bedeutung bewahrt oder ei: 
neue entwickelt haben. Dasselbe gilt von jenen Worten, deren lat. oder nr 
Ursprung nur noch die gelehrte Forschung nachzuweisen im Stande ist, ai 
von den eigentlichen „Lebnworten®. — Das im Folgenden verarbeitete Mater: 
schöpften wir vor allem aus den Wörterbüchern von Karl Chr. Luis: 
Schmidt (Westerw. Idiotikon 1800) und Josef Kehrein (Volkssprache und Vol:: 
sitte in Nassau. Neue Ausg. Bonn 1872), sowie aus einigen kleineren Abha:- 
lungen in nassauischen Zeitungen und Zeitschriften. Ausserdem benuizten vw: 
eine eigene Sammlung lat.-rom. Lehnworte aus den Mundarten des unte:: 
Lahntals. Die nass. Dialektliteratur wurde, da sie uns nichts wesentlich Neu: 
bietet, nicht besonders berücksichtigt.!) Im Grossen und Ganzen stellt d: 


I) Über die lat.-rom. Fremdworte in der Frankfurter mundartlichen Literatur hard- : 
_ oay, Die Frankfurter Mundart und ihre Literatur. Frankfurt a. M. 1904. S. 53. 
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vorliegende Abhandlung also eine kritische Bearbeitung des von Kehrein ge- 
botenen Materials dar, denn die bei Schmidt angeführten Ausdrücke sind 
sämtlich in Kehreins Wörterbuch aufgenommen worden. — Es wäre natürlich 
sehr zu wünschen, dass wir unseren Ausführungen eine allgemeine Lautlehre 
der Fremdworte in unseren Mundarten vorausschickten. Jedoch ist unsere 
Kenntnis der Fremdwörter in den nass. Mundarten noch so mangelhaft, dass 
wir in dieser Lautlehre nur allgemein Bekanntes aussagen könnten. Wir haben 
deshalb davon abgeselen. Aus dem gleichen Grund mussten wir darauf ver- 
zichten, die Worte in genauer phonetischer Umschrift wiederzugeben. 


8 2. Leider ist es uns unmöglich gewesen, nachzuprüfen, ob alle von 
Kelhrein verzeichneten Worte auch heute noch zum lebendigen Sprachgut der 
Mundart gehören. Höchstwahrscheinlich hat die Mundart im Verlaufe der 50 Jahre, 
die seit dem ersten Erscheinen des Kehrein’schen Buches (1862) verstrichen 
sind, das eine oder andere der hier angeführten Worte aufgegeben. Die 
Berechtigung dieser Vermutung erkennen wir, wenn wir uns einmal den Anteil 
der verschiedenen Bevölkerungsschichten am Fremdwort vergegenwärtigen. 


Stadt und Land unterscheiden sich durch den Gebrauch des Fremdworts. 
Wie sich im Verlauf der Darstellung ergeben wird, ist für die weitaus grösste 


“ Anzahl der fremden Worte der eigentlichen Mundarten, d. b. der Landmund- 


arten, eine Vermittlung durch das Medium der Städte anzunehmen (vgl. 9. 102 f.). 


Was ist da natürlicher, als dass die Stadtmundarten reicher sind an fremden 


Worten als die Dialekte ländlicher Bezirke? Sie unterscheiden sich von jenen 
besonders durch ihren grösseren Reichtum an modernen Fremdworten. Ferner 
ist es begreiflich, dass die einzelnen Stände, die einzelnen Berufsarten ihren 
besonderen Schatz an fremden Worten haben, welche Angehörigen anderer Berufe 
und Erwerbszweige wenig oder gar nicht bekannt sind. Aber auch diejenigen 
Worte, die allgemeine, jedem geläufige Dinge und Vorstellungen bezeichnen, 
werden oft nur von ganz bestimmten Teilen der Bevölkerung gebraucht. So hat 
die ältere Generation im Allgemeinen einen anderen Vorrat fremder Worte als 


. die jüngere. Fremde Ausdrücke, die der Schriftsprache fehlen, die also für uns 


hier vor allem in Betracht kommen, hört man besonders aus dem Munde älterer 


: Leute. Die jüngere Generation kennt diese Worte zwar, aber sie benutzt sie 


selten oder nie. Dafür hat sie jedoch einen andern Schatz lat.-rom. Lehnworte, 
so vor allem moderne Schlagworte, die den älteren Leuten nicht so vertraut 
geworden sind. Der ausgleichende Einfluss der Militärzeit, das Arbeiten in 
der Fremde, die Teilnahme an städtischen Vergnügungen und vieles andere 
haben diese Zustände herbeigeführt. Sie gelten jedoch vorzugsweise für die 
Sprache der Männer. Der Wortschatz der Frauen dagegen ist im allgemeinen 


 altertümlicher,; sie halten zäher am Ererbten fest. Dies ist eine Tatsache, die 
. wir nicht nur an der Sprache beobachten: „in Gegenden, wo kein Mann mehr 
. die Tracht trägt, wollen die Frauen noch immer nicht davon lassen. So ist 


es auch mit dem Volkslied: die Mädchen singen es noch immerfort, wenn sie 

unter sich sind, indess der Bursche dem modernen Singsang huldigt*. (O. Böckel, 

Psychologie der Volksdichtung, Teubner, 1906, 8. 91.) Aber nicht allein zwischen 
6r 
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dem Fremdwortschatz von Stadt und Land, zwischen dem der älteren u:. 
jüngeren Generation und der beiden Geschlechter besteht ein Unterschie!. 
die verschiedenen Mundartgebiete unterscheiden sich auch untereinand: 
hinsichtlich der lat.-rom. Lehnworte. Nicht alle von den im Folgenden ar::- 
führten Worten gelten auf dem gesamten nassauischen Gebiet; vielmehr hai. 
die einzelnen Worte ihre bestimmte geographische Verbreitu:;: 
Die auch der Schriftsprache angehörigen Fremdworte besitzen naturgemäss eı. 
ganz anderes Ausdehnungsfeld als die hier speziell behandelten, der Sch: 
sprache fremden Worte. Die Sprache des Militärs, die seit dem Zeiti:« 
Ludwigs XIV. stark mit frz. Ausdrücken durchsetzt ist, lieferte einen Teil jeı«: 
allenthalben bekannten Fremdworte. Andere kamen mit der Mode, den moders:z 
technischen und industriellen Einrichtungen bei den Kleinbürgern und Bauer: 
in Aufnahme. Wieder andere wurden unter dem Einfluss der gesteigert. 
Anteilnahme am öffentlichen Leben, an der Politik und dem politischen Par::i. 
getriebe durch die Vermittlung der Zeitungen auf dem ganzen Gebiete ei: 
gebürgert. — Das eigentliche Verbreitungsgebiet der der Schriftsprache nict: 
(bezw. nicht mehr) angehörigen Worte sind die ländlichen Mundarte:. 
Dies sei hier ausdrücklich betont. 

Wenn man die eben dargelegten Verhältnisse erwägt, wird man zugelx: 
müssen, dass die oben ausgesprochene Vermutung, das eine oder andere d« 
von Kehrein verzeichneten Worte sei möglicherweise im Laufe der letzt: 
50 Jahre der Mundart verloren gegangen, der Begründung nicht entbehrt. E: 
Wort wurde beispielsweise allmählich von den Stadtmundarten aufgegebeın; :: 
hielt sich anfangs aber noch in den Mundarten der Dörfer; hier gebrauchte s 
schliesslich nur noch die ältere Generation, bis es dann mit ihr ins Grab sax:. 
Natürlich wäre es von grösstem Interesse zu erfahren, welche von den k 
Kehrein angeführten Worten tatsächlich auch heute noch in der Mundart weite:- 
leben, und welche von ihnen nur noch ein Scheinleben führen und in absehbarer 
Zeit vergessen sein werden. Auch die geographische Verbreitung einzeir-: 
Worte müsste festgestellt werden. Andererseits wäre die hier gebotene Samr- 
lung der Fremdworte zu vervollständigen, denn Vollständigkeit ist wohl nur fi 
ein kleines Gebiet an der unteren Lahn (besonders Ems) erreicht worden. 4: 
diese Forderungen haben gerade jetzt eine besondere Wichtigkeit erlangt, jetzt. i: 
die Arbeit an einem grossen wissenschaftlichen Wörterbuch der Mundarten unser: 
Heimat begonnen hat. Um aber das hess.-nass. Wörterbuch in den Stand nı 
setzen, eine erschöpfende Darstellung der Fremdworte der nass. Mundarten iu 
geben, bedarf es der Mitarbeit weitester Kreise. Ein einzelner — auch weı: 
er mit Fragebogen arbeitet — wird hier immer nur Unvollkommenes leiste: 
können. Deshalb ergeht an alle Nassauer die Aufforderung, mitzuarbeiten a: 
dem geplanten Werk. An Hand des im Folgenden gegebenen Materials soll::: 
recht viele den Fremdwortschatz ihrer Heimat-Mundart aufnehmen, sorgfät: 
die verschiedenen Bedeutungen der Worte notieren und diese Notizen d:! 
Leitung des Hess.-nass. Wörterbuchs (Marburg, Schwanallee 45) zur Ver 
fügung stellen. Durch die Verarbeitung recht vieler solcher Notizen aus a: 
Gegenden des Nassauer Landes liesse sich dann eine gute Übersicht über 3.: 
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-: Fremdwort in den Mundarten unserer Heimat gewinnen. Vorläufig ist dies un- 
‘: möglich. — Die Mängel der vorliegenden Arbeit liegen daher auf der Hand: eine 
. systematische, erschöpfende Darstellung des Gegenstandes kann sie 
:: nicht bieten. Sie greift nur einige wichtige Fragen heraus, weist 
: auf die zu lösenden Probleme hin und bemüht sich, auf das eine 


. oder andere eine Antwort zu finden. 


Y 


. x 


’ 


Wir behandeln im Folgenden in den beiden Hauptabschnitten 1. die Ge- 


‚ schichte und 2. das Leben der fremden Worte in unseren Mundarten. Um 
. Wiederholungen zu vermeiden, sind jedoch viele Worte, welche eigentlich in 
- beiden Abschnitten genannt zu werden verdienten, nur in einem derselben 
: (und zwar in der Regel im ersten) angeführt worden. Eine alphabetische 
- Übersicht über alle angeführten Worte findet sich am Schlusse dieser Arbeit. 


Kapitel I. 
Geschichte des Fremdworts in unsern Mundarten. 


Wenn wir die Tatsache, dass in den nass. Mundarten Worte lat. und 


“ rom. Herkunft vorhanden sind, betrachten, drängen sich uns unwillkürlich die 


Fragen auf: wie ist es möglich, dass in deutschen Mundarten, die nirgends 
an romanisches Sprachgebiet anstossen, solche Worte vorkommen? Und: wann 


“ fanden diese Ausdrücke Aufnahme in unsern Mundarten? Eine Antwort auf 
"diese Fragen werden wir erhalten, wenn wir die grossen Kulturströmungen der 
‘“ letzten beiden Jahrtausende überblicken und gewisse besondere Verhältnisse 
“ des Nassauer Landes näher ins Auge fassen. 


A. Die lateinischen Elemente. 
8 3. Seitdem die Germanen mit der hohen Kultur der Römer in Berührung 


“ kamen, nahmen sie unablässig lat. Worte in ihre Sprache auf. Es sind dies 
“ meist Kulturwörter, d. h. Worte, die gleichzeitig mit den Sachen von den 
Römern übernommen wurden. Neue Pflanzen, römischer Schmuck und römische 
“ Kleidung wurden ihnen vermittelt und die Bezeichnungen für diese Dinge 
“ wanderten mit ihnen zu den Germanen. Auch Künste und Fertigkeiten 
‘lernten die germ. Barbaren von den Römern und wir brauchen uns nicht zu 
“wundern, wenn viele deutsche Worte, die sich auf die Baukunst, den Wein- 
“ und Gartenbau, den Handel, die Zubereitung der Speisen, die Kunst zu schreiben, 
"Krankheiten zu heilen etc. beziehen, in letzter Linie lateinisches Sprachgut 
“ sind. Sind doch die Römer in allen diesen Künsten Lehrmeister der Germanen 
"gewesen! Ebenso begreiflich ist es, dass eine Menge von Ausdrücken, die 
: sich auf den christlichen Kultus und die Verfassung der Kirche be- 


ziehen, aus dem Lateinischen stammen.?) — Für die älteste Zeit (ungefähr bis 


9) Vgl. W. Franz, Die lat.-rom. Elemente im ahd. Strassburger Dissertation 1883. — 


“ F. Kluge, Vorgeschichte der altgerm. Dialekte in „Pauls Grundriss der germ. Philologie“, 
2. Aufl. 1897, Bd. I, 8. 333—354. — K. Later, De Latijnsche Woorden in het oud- en 


middelnederduitsch. Utrecht 1903. — R. v. Raumer, Die Einwirkung des Christentums auf 


die ahd. Sprache. Berlin 1851. — F. Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im 
- Spiegel des deutschen Lehnworts. 2 Bde. 2. Aufl. Halle 1905 u. 1907. 
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zum Ende des dritten Jahrhunderts) sind die Gebiete am Mittel- und Nieder- 
rhein als die Hauptplätze der Entlehnung anzusehen (vgl. Seiler I, 23; 
Kluge, Vorgesch. 9. 348—349 und unten 9. 96). 


84. Von den in älterer Zeit (vorahd., ahd., mhd.) aus dem Lateinischen 
entlehnten Worten, die man nach ihrer Entlehnung vor oder nach der ahld. 
Lautverschiebung leicht in zwei Gruppen einteilen könnte, kommen gemäss der 
oben angegebenen Beschränkung dieser Arbeit die folgenden in Betracht: 


1. Die Baukunst betreffende Worte: 


aquaeductus > Andau, Andauch, Andeich fem. (K.44)°) „unterirdischer 
Abzugskanal, Kloake, Abzugskanal im nassen Feld, Gosse.*“ Kluge, Vor- 
gesch. 334; älternhd. lautete das Wort: ädüche. Kluge 17°); ä in ädüche 
wurde durch Einwirkung des unbestimmten Artikels nasaliert: ädau usw. (diese 
Aussprache will Kehrein wohl durch die Schreibung an- wiedergeben). Über 
parallele Fälle einer derartigen Nasalierung vgl. Behaghel, Gesch. der d. 
Sprache, 3. Aufl, Strassburg 1911, $163, 8. 138; H. Reis, Die Mundarten 
des Grossherzogtums Hessen, Halle 1910, 8. 29. — Über „Andau“ vgl. noch: 
Crecelius, Oberhess. Wörterbuch I, 17; Vilmar, Idiotikon v. Kurhessen 4: 
Zeitschrift für deutschen Unterricht, 1901, 726.) — calx, calceem > ahld. 
kalch „Kalk“. Kluge 225; Kehrein Anhang 9. 27: Kalch. — canalis > 
ahd. kanali, mhd. kenel. Kluge 227. K. 220: Kennel masc. „Dachrinne“. Auten- 
rieth 72; Vilmar 191. — K. 104: gr.-lat. chorus, Kirchensitz > „Chor ntr. 
(Caub.) eine Terrasse in Weinbergen, wahrscheinlich von dem erhöhten Platz 
in der Kirche herübergenommen* (Stimmt das?) — mlat. clüsa > ahd. 
klüsa mhd. klüse. vgl. Kluge 246 unter „Klause* und 402 unter „Schleuse“. 
K. 226: Klaus f. (rhein. unterrhein.) „Wasserstauung“; davon das Verb „klausen“. 
Ferner kommt „Klaus“ in Flurnamen vor. Vgl, Kehrein, Namenbuch 8, 477. — 
fenestra > ahd. venstar, *vinstar, mhd. venster, md. vinstere. Ems und 
Umgebung: Finster. Wir werden anzunehmen haben, dass das Wort in früher 
Zeit (sicher vor der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts) in unsere Mundarten 
gekommen ist, als diese die Lautgruppe en + cons nicht besassen, da germ. 
vorn+cons > in+cons geworden und der Umlaut des alten kurzen a noch nicht 
eingetreten war. (Braune, Ahd. Gram. $ 30, b; $ 27.) Das lat. e wäre dem- 
nach in Finster durch Lautsubstitution > i geworden (vgl. nhd. Zins, Minze). — 
Die gleichen Verhältnisse liegen vor in lat. feniculum > ahd. fenahhal, 
finahhal > Finchel (so in Sulzbach, Arzbach) „Fenchel“, Kluge Wb. 133; 
Vorgesch. 339). — porta > mhd. (mfr.) porze. Kluge 349; Kluge, Vor- 
gesch. 343. Vilmar 305. Am Rhein: Porz „Tür“. — puteus > ahd. (md.) 
pfuzzi, pfuzza, nlıd. Pfütze. Kluge 350. (Vgl. aber auch Johansson, Kuhns 
Ztschr. 36, 342 ff.) K. 314: Pütz, Pitz, Petz, Pitsch m. f. Wie im mhd. 

%) Bedeutet: Kehrein, (Neuausgabe 1872) S. 44. 

t) Bedeutet: Kluge, Etymolog. Wörterbuch d. deutschen Sprache. 7. Aufl. 1910, 5. 17. 

°®) Wir ziehen im folgenden in der Regel die pfülzischen, oberhessischen und kurhessiachen 
Mundarten an Hand der Wörterbücher von Autenrieth (1899), C'reeelius (1890 ff.) und Vilmar (1868) 
zum Vergleich heran. Nieht selten wurde auch noeh auf andere deutsche Mundarten hingewiesen. 
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bezeichnet das Wort noch heute in unsern Mundarten den Brunnen und zwar 
den Zieh- und Schöpfbrunnen, im Gegensatz zum Laufbrunnen, dem „Born“ 
(K. 89). Über die Verbreitung des Worts vgl. „Landbote“ (Beilage zum Wies- 
badener Tagblatt) 1909 Nr. 28. Crecelius II, 660; Vilmar 301. — K. 408: 
Traufel f. „Maurerkelle“. Ems: Draufel, Druffel; mnd. nnd. trüfel; westf. 
drüfel, druffel; holl. troffel; „deze woorden wijzen op een vorm * trufla, die 
moeilijk (onder invloed van schoffel ?) uit lat. truella, trulla ontleend kan zijn“. 
J. Franck, Etymologisch Woordenboek der Nederlandsche Taal, 1892, sp. 1032/33.®) 


2. Den Weinbau betreffende Worte. 


lagena > ahd. lägella, mhd. lägel. (Franz 8. 32), Kluge, Vorgesch. 
339. K. 260: Legel, Lägel, Leel m. ein Weinfass. In Ems bezeichnet das 
Wort das kleine Fässchen, das die Winzer beim Traubenlesen auf dem Rücken 
tragen. Vilmar 240; Autenrieth 88. — löra — *lörea > ahd. lüra — 
ahd. lürra; mhd. lüre — mbhd. liure. Kluge 279 sub Lauer. Aus mhd. liure 
hat sich (wie schwäb. Leuer) das nass. Leier m. (K. 261) entwickelt. Es be- 
deutet „ein durch Aufguss von Wasser auf Weintrestern und Gären bereitetes 
Getränk“. — Crecelius II, 540. 


3. Den Gartenbau betreffende Worte. 

asparagus _ mhd. spargel, sparger. Stieler (1691) hat Spargel und 
Sparchen; Er. Alberus: die Spargen; vgl. auch Söhns, Unsere Pflanzen, 
4. Aufl. 1907, Teubner, 8. 174. K. Anhang 8.51: Sparge f.(pl.?) „Spargel“. 
Vgl. Crecelius II, 793; Autenrieth 133. — K. 216: Kappes m. „Weiss- 
kohl® (in erweiterter Bedeutung — „Unsinn“), ahd. kabuz. D. Wb. V, 9;’) 
Weigand®) I, 988, leitet das Wort vom lat. caput ab. Kiuge 230 da- 
gegen nimmt mit G. Baist Entlehnung aus dem ital. capuccio an, das als 
Ausgangspunkt für frz. cabur, engl. cabbage anzusehen ist. (Zeit der Ent- 
lehnung 7. bis 8. Jahrhundert.) — castanea > ahd. castanie, kestina, mhd. 
castane, kesten. Kluge 233. K. 222: Keste f. „zahme Kastanie“. — 
caulis — ahd. köl, chöli, mhd. köl, köele.. (Kluge 256: im 4./5. Jahr- 
hundert entlehnt.) K. 239: Köhl (rhein.) m. „Gartenkohl“. An der unteren 
Lahn hört man das Wort nur in der Verbindung „römisch Köhl*“: Reemisch 
Keel. Es ist hier schriftsprachlich beeinflusst: mhd. oe hätte > ı, nicht > ö 
werden müssen, vgl. mhd. boesi > bis — culcita > culecta (mittelndl.' 
eulet) > K. 239: Kolte, Kulte f. pl. (rbein. main.) 1. grüne Schalen der Nüsse, 
2. geringe Kleidung; kolten (Verb) = Schalen ablösen, sich ausziehen; wegen 
lat. -Ict- > -It- vgl. muletra > Mulde Kluge 321. — Die grünen Nussschalen 
heissen anderswo in Nassau Läb, Läf (K. 252; dazu Kluge 279 sub Läufel); 
in Ems: Hilwe. -— lat. lapatium, mlat. lapatica > laptica, lattica 
ahd. huofletihha „Huflattich“. Kluge 279. K. 263: Lette m. (Dillenburg) 
Huflattich (direkt aus lapatium > *lattium?) — lat. pirum (ntr.), vlglat. 


€) Zitiert als: Franck. 
?) Bedeutet: Grimms deutsches Wörterbuch. 
?) Bedeutet: Weigand, Deutsches Wörterbuch, 5. Aufl., hrsg v. Hirt, Giessen 1909. 
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pira (fem.) [Über den Genuswechsel vgl. Schwan-Behrens, Grammatik des 
Altfranzösischen, 7. Aufl., Leipzig 1907, $ 283, 2%]. > ahd. bira, mhd. bir. 
K. 77: Bier f. „Birne“. Das n der nhd. Form ist aus dem pl. eingedrungen. 
Kluge 55. (Zeit der Entlehnung: nicht vor dem 9. Jahrh.) — propago steckt 
in ahd. pfroffo „Absenker, Setzling“. In Arzbach heisst nhd. pfropfen (Verb.): 
proffe. Vgl. Kluge 349. — lat. prunum (ntr.) viglat, pruna, pruma (fem.) 
(über den Genuswandel cf. Schwan-Behrens $ 283, 2; über n> m.cf. 
Kluge 348.) > ahd. pfrüäma > Braum f. (Ems) „Pflaume“. — putare > 
K. 311: possen (so auch in Ems), passen (Selters), posten (! Westerwald) 
„Bäume pfropfen“. Vgl. Kluge, Vorgesch. 343. Autenrieth 25; 108; Vil- 
mar 305: potten. Dazu auch K. 311: Potte f. „Auge an den Weinreben“. 
(unverschobene oder ndd. LautformP pfälzisch dafür auch PoSSe, Autenrieth 25.) 
— satur&ja > mhd. satereie, Seiler II, 46; Kluge 386. K. Anhang 8. 45: 
Satera „Bohnenkraut*. — unio. Nach Söhns ist lat. unio die Grundlage 
für ahd. unna „Zwiebel“, das auch in einer Zusammensetzung mit „Lauch“ 
als „unnelouch“ vorkommt (Zeitschr. f. d. Wortforschung VI, 197). Davon ist viel- 
leicht das folgende Wort abzuleiten: K. 207: Illig, Ellig, Öllig, Ullig (fem.) 
„Zwiebel“. (Braubach, Selters).. Ist dies Wort identisch mit ndd. Ulk? 
Vgl. Kluge 513 unter Zwiebel; Leithäuser, Gallizsmen in den nieder- 
rheinischen Mundarten. Progr. von Barmen 1891 u. 1894, 1. Heft, S. 25. 
Die Entwicklung von unnelouch zu den oben genannten Wortformen ist wohl 
folgendermassen zu denken: unnelouch — unlouch, denn - e- schwand in der 
Mittelsilbe (Behaghel, Die deutsche Sprache 1907, 8. 206 f.); unlouch > 
ulouch wie einlant > eiland; ulouch > ülisch: Dieser Lautübergang ist in 
_ unsern Mundarten nicht ganz selten; velare Vokale + ach-Laut werden 
hier z. T. > i + ich-Laut, wenn sie in nebentoniger Silbe stehen; vgl. die 
nassauischen Ortsnamen auf -bach: Ransbach > Räsbisch; Alsbach > Alsbisch, 
Kehrein, Nass. Namenbuch 98. 161, 164, 175, 212 usw. Allerdings könnten 
diese Formen auch anders zu erklären sein. — Die Formen Illig, Ellig, Öllig 
setzen eine mhd. Form *ünne voraus, die lautgesetzlich aus lat. unio entstehen 
konnte (vgl. got. brunjö > ahd. brunna, mhd. brünne). — Weniger wahrscheinlich 
scheint uns die Ableitung von lat. allium „Knoblauch“, die Kehrein vor- 
schlägt, zu sein: der Wandel von -lium > lisch wäre schon zu begreifen, vgl. 
oleum > Ulisch 8.90; lolium > Lolch; apium > Eppich; minium > Mennig 
"usw. und auch die Bedeutungen „Zwiebel“ und „Knoblauch“ liegen nicht allzu 
weit auseinander. Jedoch ist uns eine Entwicklung von lat. al- > mundartlich 
il- oder gar ul- nicht bekannt geworden. — Vgl. noch 8. 123 und K. 415: 
Ullig (Westerw.) „sauere Brühe, bestehend aus Essig oder Wasser mit Zwiebeln 
und Pfeffer“. — viola > mbhd. viola; *viöla > Fajül (f.) hat in der Mundart 
meist die Bedeutung „Hundsveilchen“. Ems: Hünsfijüle, Hünsfajüle (vgl.K. 420). 


4. Verbesserte Gebrauchsgegenstände bezeichnende Worte. 


Spätlat. carrüca (kelt. Ursprungs) > ahd. karrüh, mhd. karrech. Kluge 
230. K. 216: Karch m. „Karren“, dazu: umkarchen. (Zeit der Entlehnung: 





P) Zitiert als: Schwan-Behrens. 
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-; 8 Jahrhundert). — viglat. clüstrum (Nebenform zu claustrum) > K. 227: 
=. Klauster n. (Braubach, Arzbach, Montabaur) „Vorhängeschloss“. Kluge 246. 
:. — mlat. doga > mhd. düge „Fassdaube* > Fassdau fem. (Ems). Kluge 87 sub 
: Daube; vgl. dazu Schwan-Behrens $ 140 Anm. wegen frz. douve < doga, 
». griech. öoyY. Besteht ein Zusammenhang zwischen frz. douve und nhd. Daube? 


— Ölla > ahd. üla, öla mhd. üle. Schon z. Z. Kehreins war das hieraus ent- 


" standene Aul „Topf“ veraltet (K. 55). Es findet sich noch in Ortsbezeich- 
. nungen [vgl. Kehrein, Nassauisches Namenbuch 8. 315, Crecelius I, 66] und 
.. in K. 131: Euler m. „Töpfer, Krugbäcker*. Vilmar 96; Kluge Vorgesch. 341. 


— penna, pinna mlat. auch = „Nagel“. > K. Anhang 40: Pinn m. f. „Nagel“. 


n. An der unteren Lahn hat das Wort nur die Bedeutung „hölzerner Schuster- 
‚. nagel“. Weigand II, 429; J. Franck W-B, Sp. 725 unter pen; Kluge, Vor- 
“ gesch. 342. (Anders Johansson Kuhns Ztschr. 36, 342 ff.) — pulvinus > 


. ahd. pfulwo, pfuliwi, mhd. pfulwe, pfülwe. K. 306: Pill, Pöll, Pillwe 
... „Bettdecke“; hd. Pfühl. Kluge 349. (Entlehnungszeit: 2./3. Jahrhundert.) 
Crecelius II, 600; Autenrieth 106. — gr.-lat. theca „Büchse, Kapsel“ > ahd. 
.  ziahhn, mhd. zieche „Bettdeckenüberzug“. Kluge 506. K.453: Zich f. (kurzer 
" Stammvokal!) „Kissen-, Bettdeckenüberzug“. „Laudbote* 1909, Nr. 6. — [In 


späterer Zeit wurde lat. theca noch einmal entlehnt; es hat heute bei uns als 


Tek die Bedeutung „Ladentisch“. Die Bedeutungen, welche zwischen „Büchse, 
Kapsel* und „Ladentisch* liegen, über die sich die letztere notwendig ent- 


- wickelt haben muss, sind in schlesischen Mundarten noch erhalten. Hier be- 


deutet das Wort „Tasche, Behältnis, (Wand-) Schränkchen“. cf. Jäschke, 


> Die lat.-rom. Elemente im Wortschatz der schlesischen Mundarten, Breslau 1910, 


8. 145'%).] — lat. * vertellum bildet nach Schuchardt (Kluges Ztschr. f. d. Wort- 
forsch. I, 66) den Ausgangspunkt für mhd. wirtel, Ems: Werdel m. „Spindelring“. 


5. Handel und Verkehr betreffende Worte. 


mercatus > ahd. mörkät > mhd. merket ; in Ems > Merd, Mäd. „Markt“ 
(wegen -rkt > -rt bezw. -t bei Auflösung des r im vorhergehenden Vokal vgl. 
Werktag > Werdäch). Autenrieth S. 91; Kluge 304. — modius > ahd. mutti 


(Franz a. a. O. 8. 11; 45), mhd. mütto, müt „Scheffel“; in K. 387: Mütter, 


Mötter m. (rhein.) „der von der Obrigkeit bestellte Fruchtmesser*. Lexer, 


= mhd. Wörterb. I, 2260; D. Wb. VI, 2808, Elsäss. Wb. von Martin u. Lien- 
-* hart I, 378; Pfälz. Museum 1904, 3; Crecelius II, 604; Vilmar 272. — 
’- sextarius > ahd. söhtäri; sehstäri, mhd. sähter, söhster, söster. K. Anhang 


5l: Sester m. (unterrhein.), „Mass für trockene Gegenstände“. Kluge 422, 425. 


6. Die Schiffahrt betreffende Worte. 


ancora (in den ersten nachchristl. Jahrhunderten am Niederrhein und 
an der Nordsee entlehnt. Kluge 19). > ahd. ankar, mhd. anker, enker; in 
K. 129: Enkernachen m. „Nachen, der zunächst zum Ausfahren des Ankers 
bestimmt ist, wenn der Fahranker an das Land gefahren und dort ausgeworfen 





10) Zitiert als: Jäschke. 
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pira (fem.) [Über den Genuswechsel vgl. Schwan-Behrens, Grammatik di: 
Altfranzösischen, 7. Aufl., Leipzig 1907, $ 283, 2°). > ahd. bira, mh. !.r 
K. 77: Bier f. „Birne“. Das n der nhd. Form ist aus dem pl. eingedrurzer 
Kluge 55. (Zeit der Entlehnung: nicht vor dem 9. Jahrh.) — propago ste:i: 
in ahd. pfroffo „Absenker, Setzling“. In Arzbach heisst nhd. pfropfen (Vert.: 
proffe. Vgl. Kluge 349. — lat. prunum (ntr.) viglat, pruna, pruma (fem. 
(über den Genuswandel cf. Schwan-Behrens $ 283, 2; über n > m. «. 
Kluge 348.) > ahd. pfrüma > Braum f. (Ems) „Pflaume“. — putare > 
K. 311: possen (so auch in Ems), passen (Selters), posten (! Westerw..! 
„Bäume pfropfen“. Vgl. Kluge, Vorgesch. 343. Autenrieth 25; 108; Vi- 
mar 305: potter, Dazu auch K. 311: Potte f. „Auge an den Weinreben“. 
(unverschobene oder ndd. Lautform? pfälzisch dafür auch Posse, Autenrieth 25: 
— satureja > mhd. satereie, Seiler II, 46; Kluge 386. K. Anhang S. +: 
Satera „Bohnenkraut*. — unio. Nach Söhns ist lat. unio die Grund.az: 
für ahd. unna „Zwiebel“, das auch in einer Zusammensetzung mit „Lauch- 
als „unnelouch“ vorkommt (Zeitschr. f. d. Wortforschung VI, 197). Davon ist vi».- 
leicht das folgende Wort abzuleiten: K. 207: Illig, Ellig, Öllig, Ullig (fem.) 
„Zwiebel“. (Braubach, Selters). Ist dies Wort identisch mit ndd. Uik: 
Vgl. Kluge 513 unter Zwiebel; Leithäuser, Gallizsmen in den nieder 
rheinischen Mundarten. Progr. von Barmen 1891 u. 1894, 1. Heft, S. ?.. 
Die Entwicklung von unnelouch zu den oben genannten Wortformen ist w.t| 
folgendermassen zu denken: unnelouch — unlouch, denn -e- schwand in dir 
Mittelsilbe (Behaghel, Die deutsche Sprache 1907, 8. 206 f.); unlouch > 
ulouch wie einlant > eiland; ulouch > uülisch: Dieser Lautübergang ist in 
unsern Mundarten nicht ganz selten; velare Vokale + ach-Laut werden 
bier z. T. > i + ich-Laut, wenn sie in nebentoniger Silbe stehen; vgl. die 
nassauischen Ortsnamen auf -bach: Ransbach > Räsbisch; Alsbach > Alsbisch. 
Kehrein, Nass. Namenbuch 8. 161, 164, 175, 212 usw. Allerdings könnten 
diese Formen auch anders zu erklären sein. — Die Formen Illig, Ellig. Olliz 
setzen eine mhd. Form *ünne voraus, die lautgesetzlich aus lat. unio entstel:en 
konnte (vgl. got. brunjö > ahd. brunna, mhd. brünne). — Weniger wahrscheinlich 
scheint uns die Ableitung von lat. allium „Knoblauch“, die Kehrein vor- 
schlägt, zu sein: der Wandel von -lium > lisch wäre schon zu begreifen. vgl. 
oleum > Ulisch 8.90; lolium > Lolch; apium > Eppich; minium > Mennizr 
usw. und auch die Bedeutungen „Zwiebel® und „Knoblauch“ liegen nicht allzu 
weit auseinander. Jedoch ist uns eine Entwicklung von lat. al- > mundartlich 
il- oder gar ul- nicht bekannt geworden. — Vgl. noch 8. 123 und K. 415: 
Ullig (Westerw.) „sauere Brühe, bestehend aus Essig oder Wasser mit Zwiebeln 
und Pfeffer“. — viola > mhd. viola; *viöla > Fajul (f.) bat in der Mundart 
meist die Bedeutung „Hundsveilchen“. Ems: Hünsfijüle, Hünsfajüle (vgl. K. 420\. 


4. Verbesserte Gebrauchsgegenstände bezeichnende Worte. 


Spätlat. carrüca (kelt. Ursprungs) > ahd. karrüh, mhd. karrech. Kluge 
230. K. 216: Karch m. „Karren“, dazu: umkarchen. (Zeit der Entlehnung: 


9%, Zitiert als: Schwan-Behrens. 
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8. Jahrhundert). — viglat. clüstrum (Nebenform zu claustrum) > K. 227: 
Klauster n. (Braubach, Arzbach, Montabaur) „Vorhängeschloss*. Kluge 246. 
— mlat. doga > mhd. düge „Fassdaube“ > Fassdau fem. (Ems). Kluge 87 sub 
Daube; vgl. dazu Schwan-Behrens $ 140 Anm. wegen frz. douve < doga, 
griech. öoyY. Besteht ein Zusammenhang zwischen frz. douve und nhd. Daube? 
— 6ölla > ahd. üla, öla mhd. üle. Schon z. Z. Kehreins war das hieraus ent- 
standene Aul „Topf“ veraltet (K. 53). Es findet sich noch in Ortsbezeich- 
nungen [vgl. Kehrein, Nassauisches Namenbuch 8. 315, Crecelius I, 66] und 
in K. 131: Euler m. „Töpfer, Krugbäcker“. Vilmar 96; Kluge Vorgesch. 341. 
— penna, pinna mlat. auch = „Nagel“. > K. Anhang 40: Pinn m. f. „Nagel“. 
An der unteren Lahn hat das Wort nur die Bedeutung „hölzerner Schuster- 
nagel“. Weigand 11, 429; J. Franck W-B. Sp. 725 unter pen; Kluge, Vor- 
gesch. 342. (Anders Johansson Kuhns Ztschr. 36, 342 ff.) — pulvinus > 
ahd. pfulwo, pfuliwi, mhd. pfulwe, pfülwe. K. 306: Pill, Pöll, Pillwe 
„Bettdecke“; hd. Pfühl. Kluge 349. (Entlehnungszeit: 2./3. Jahrhundert.) 
Crecelius Il, 600; Autenrieth 106. — gr.-lat. theca „Büchse, Kapsel“ > ahd, 
ziahh#, mhd. zieche „Bettdeckenüberzug*. Kluge 506. K.453: Zich f. (kurzer 
Stammvokal!) „Kissen-, Bettdeckenüberzug*“. „Landbote* 1909, Nr. 6. — [In 
späterer Zeit wurde lat. theca noch einmal entlehnt; es hat heute bei uns als 
T&ek die Bedeutung „Ladentisch*. Die Bedeutungen, welche zwischen „Büchse, 
Kapsel* und „Ladentisch* liegen, über die sich die letztere notwendig ent- 
wickelt haben muss, sind in schlesischen Mundarten noch erhalten. Hier be- 
deutet das Wort „Tasche, Behältnis, (Wand-) Schränkchen“. cf. Jäschke, 
Die lat.-rom. Elemente im Wortschatz der schlesischen Mundarten, Breslau 1910, 
S. 145'9%).] — lat. * vertellum bildet nach Schuchardt (Kluges Ztschr. f. d. Wort- 
forsch. I, 66) den Ausgangspunkt für mhd, wirtel, Ems: Werdel m. „Spindelring“. 


5. Handel und Verkehr betreffende Worte. 


mercatus > ahd. mörkät > mhd. merket ; in Ems > Merd, Mäd. „Markt“ 
(wegen -rkt > -rt bezw. -t bei Auflösung des r im vorhergehenden Vokal vgl. 
Werktag > Werdäch). Autenrieth S. 91; Kluge 304. — modius > ahd. mutti 
(Franz a. a. O. 8. 11; 45), mhd. mütto, müt „Scheffel*; in K. 387: Mütter, 
Mötter m. (rhein.) „der von der Obrigkeit bestellte Fruchtmesser“. Lexer, 
mhd. Wörterb. I, 2260; D. Wb. VI, 2808, Elsäss. Wb. von Martin u. Lien- 
hart I, 378; Pfälz. Museum 1904, 3; Crecelius II, 604; Vilmar 272. — 
sextarius > ahd. söhtäri; sähstäri, mhd. sähter, sähster, söster. K. Anhang 
51: Sester m. (unterrhein.), „Mass für trockene Gegenstände*. Kluge 422, 425. 


6. Die Schiffahrt betreffende Worte. 


ancora (in den ersten nachchristl. Jahrhunderten am Niederrhein und 
an der Nordsee entlehnt. Kluge 19). > ahd. ankar, mhd. anker, enker; in 
K. 129: Enkernachen m. „Nachen, der zunächst zum Ausfahren des Ankers 
bestimmt ist, wenn der Fahranker an das Land gefahren und dort ausgeworfen 


10) Zitiert als: Jäschke. 
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wird“. — nävis, nüvem > ahd. näwa, mhd. näwe, newe, naeve (Lexer), nhd. 
Naue (Schiller, TellI, 1), K. 289: Näh f. „plattes Fahrzeug auf dem Wasser, 
Ponte“. So früher in Obernhof a. d. L.!!) Entlehnungszeit: Römerzeit, vg). 
Kluge 328; Crecelius II, 620; Vilmar 280; Autenrieth 99. — r&mus > ahd. 
riomo, mhd. rieme, Kluge 313. K. 328: Rieme m. „Ruder“ (z. Z. der Römer 
entlehnt). 


7. Kirchliche und klösterliche Einrichtungen usw. betreffende Worte. 


mlat. lectorium, lectionarium > ahd. lectar, mhd. lecter, letter, lectner, 
lettener. K. 263: Lettner m., „Lesepult im Chor der Kirche“. Schon z. 2. 


Kehreins nur noch vereinzelt im Gebrauch. — mlat. macellarius > ahd. 
mezziläri, mhd. metzler (Kluge 313: „Klosterwort*); K. 279: Metzler m. 
„Metzger“. — oleum > ahd. olei, oli; altsächs. olig, mhd. öle, öl, ole, vol, 


olei „Öl“. (Seiler II, 18. Kluge 337. Zeit der Entlehnung: 7.—-8. Jahrh.) 
Heute in Nassau weit verbreitet als Ehle, fem. u. masc.; in Becheln: Ohle; 
in Arzbach: Ulisch; in Braubach, Montabaur: Olig, Ollig (K. 299) m. 
(in dieser Form auch pfälzisch: Autenrieth 102). Über lat. -leum > -lisch 
vergl. S. 88. — mlat. patrinus > mhd. pfetter, K. 303: Petter m. 
„Pate“. Kluge 342. — gr.-lat. synodus > ahd. sönod, mhd. sönet, sent, 
sind „geist. Versammlung* in K. 375: Sennschöff, Sinnschöff „Kirchen- 
vorsteher*. — terminare > 1) mld. törmen, „bestimmen, widmen“ > K. 
403: termen (rhein., main.) „bestimmen, zudenken“. 2) mhd. törminieren, 
„in einem bestimmten Bezirk Almosen sammeln“ (von den Bettelmönchen ge- 
sagt) > K. 403: terminieren (rhein.) „betteln, zunächst in den Grenzen eines 
bestimmten Bezirks, weil mit obrigkeitlicher Bewilligung, für einen bestimmten 
Zweck®. — Vgl. dazu mhd. termenie „Grenze, Gebiet* > K. 403: Ter- 
menei f. (Idstein) „Gemarkung, Begrenzung“, vgl. Crecelius I, 276. — [Es 
ist zweifelhaft, ob ahd. pfarra „Kirchspiel* aus dem rom.-mlat. parochia ent- 
standen ist. Kluge 345. Von ahd, pfarra abgeleitet ist pfarräri „Pfarrer“ mit 
Hilfe der Bildungssilbe -äri (< lat. -arius). Weiterbildungen dieses Suffixes sind 
-Jer und -ner ; vgl. Behaghel, Die deutscheSprache, 1907, 8.270: -ner in mhd. pfer- 
nere K. 302: Pärner „in kathol. Gegenden des Westerwaldes heisst so der 
evang. Pfarrer, der kathol. Pastor“. Vilmar 296; Crecelius II, 654]. 


8. Weitere Entlehnungen: 


[Ist das altgallische breiallo durch Vermittlung des mlat. (broel) in 
unsere Mundarten gelangt? K. 98: Brühl (veraltet) „buschige Wiese“, 
ahd. bruil, mhd. brüel. Kluge 73. — Heute findet sich das Wort wohl 
nur noch in Flurnamen; vgl. Kehrein, Namenbuch 9. 360.] — mlat. can- 
cellus „jeder durch eine Brüstung abgeschlossene Raum®* > ahd. cancella f. 
„Kanzel“, mhd. Kanzel. Kluge 228. K. 215: „Kanzel“ heisst auf einem Floss 
das Gerüst, auf dem der Steuermann steht und seine Befehle gibt. In Linden- 
holzhausen bei Limburg heisst der Lehnsessel „Kanzel“. Ist in diesem Wort die 


— 


ı! In Nievern a.d. I. heisst die Führe: et Fahr „das Fahr“ oder: die Pomb (Ety- 
mologie? Aus „Ponte* verstünnnelt? durch Fernassimilation wie peregrinus > Pilgrim ?). 
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mlat. Bedeutung bewahrt oder haben sich die heutigen Bedeutungen erst 
neuerdings entwickelt? — lat. *cippare > (zu cippus „Pfahl*), „die Spitze 
abbauen“ nach Wealdstein (Paul u. Braunes Beiträge XXII, 243) in frühnhd. 
kipfen. K. 224: kippen, „die Ostereier mit den Spitzen aufeinanderschlagen“. 
— griech.-lat. martyrium > ahd. martel (Dissimilation! vgl. S. 122); dazu 
alıd. martelön (Otfrid IV, 6, 54) „martern* > K. 209: madeln, modeln 
(Selters, Ems, Dausenau) „ein Tier quälen“ ; anderswo mit erweiterter Bedeu- 
tung: „streicheln* (Lorch, rhein.; vgl. K. 209 unter „mahrelen“, das mit 
„madeln“ identisch ist.) — müsca > mhd. musche „Sperling“. Kluge, Vorgesch. 
341; Suolahti, die deutschen Vogelnamen, Strassburg 1909, 8. 217. K. 286: 
Musch, Müsch, Misch, Mösch (Westw.) „Sperling“. — vligärlat. pipita 
(Kreuzung aus lat. pituita mit pipäre) > ital. pipita, span. pepita, frz. pcpie, 
ahd. mhd. pfiffiz, pfiffiz, pfipfiz „hartes Zungenhäutlein beim Geflügel“, > nass. 
Pips. Kluge 352; Gröber, Archiv für lat. Lexikographie u. Grammatik. IV; 
439; Schrader, Reallexikon der idg. Altertumskunde (1901), 8. 325. — mlat. 
privata u. priveta (camera) > mhd. privät, priväte, priv6t, privöte ntr. > 
K.313: Provect n. (rhein.) Abort, vgl. S. 118. Crecelius II, 663; bei Goethe 
Privet. — lat. platessa, mlat. platisa > (frz. plaise, engl. plaice, ndl. pladijs), 
mbd. blatise. (Kluge 355). > K. 309: Platteis m. (Caub) ein Fisch (pleu- 
ronectes platessa). (Vgl. 8. 117.) — recuperare > ahd. irkobarön, mhd. 
erkoberen (Kluge, Vorgesch. 343.) > K.130: erkobern, erkowern, erkuw- 
wern „sich von einer Krankheit, von schlechten Vermögensverhältnissen er- 
holen*. Crecelius I, 348; Vilmar 214; Autenrieth 42; vgl. auch Later a. a. O. 
9. 65. — mlat. secr&tum > mbhd. secrätfe). K. 375: Sekret, Sikret n. 
(Hadamar) „Abort“. Crecelius II, 663; Autenrieth 131. — [In Ems nennen 
die Weissbinder „Spachtel“ das Werkzeug, mit dem sie die frisch zu streichen- 
den Gegenstände von der alten Farbe reinigen (ef. K. 379: spachteln). Ist 
diese Wort tatsächlich von lat. spatula abzuleiten? D. Wb. IX, 1, 1829.] — 
stultus > spätahd. stolz. In Ems hat stolz neben der abstrakten auch eine 
sinnliche Bedeutung: ein Hebel z. B. ist zu „stolz“, wenn das Verhältnis der 
Hebelarme zur Arbeitsleistung ungeeignet ist; vgl. Kluge 445. — mlat. 
torneare > mhd turnieren, K. 406: nass. tornäiren „herumrennen, lärmen*. — 

An dieser Stelle sind noch zu erwähnen: anisum 9. 120; cifra 8. 124; 
cholera 8. 94; corallium 8. 121; electuarium S. 117; judaeus 9. 129; 
lilia 8. 122; liquiritia 9. 123; petrosilium 8. 124; pulsus 8. 123; 
purpura (?) 9. 122; sacristia 9 122. Alle anderen in dieser Arbeit ange- 
führten lateinischen Worte haben wohl erst in späterer Zeit in der deutschen 
Sprache und ihren Mundarten Aufnahme gefunden. '*) 

12, K. 384: Spörkel, Sperkel, Spirkel — Spörkelsen, Sperkelsen heisst auf 
dem Westerwald noch ziemlich allgemein der Februar. — Historische Belege für dieses 


Wort aus unserer Gegend: Limburger Chronik ed. Rossel (Wiesbaden 1860) 33 sporkell ; 
97 spürkel. — Dillenburger Kellereireehnung von 1455 in Arnoldi, Miscellaneen, Marburg 1798, 


8.6 .: spurkel. — Über die Verbreitung des Namens cf. Weinhold, Die deutschen 
Munatnamen, Halle 1869, S8.56—57. — Über hollünd. sprokkelmaand vgl. Franck, Woordenboek 
Spalte 947: auch den Moselfranken in Siebenbürgen ist der Name geläufig, vgl. Kisch im 


Archiv des Vereins für Siebenbürg. Landeskunde, N. F. 33 (1905), 8. 212. — Es war Jac. 
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8 5. In grösserem Umfange wurden nach jenen Entlehnungen der älteren 
Zeit erst wieder in der zweiten Hälfte des 15. und im 16. Jahrhundert, z. Z. 
des Humanismus und der Renaissance, lat. Worte ins Deutsche aufge- 
nommen. Jedoch sind die hierhin gehörigen Ausdrücke meist gelehrter Art 
und daher für die deutschen Volksmundarten nur von geringer Bedeutung. 
Eine Gruppe der von den deutschen Humanisten entlehnten lat. Worte, näm- 
lich jene, welche antike politische Vorstellungen bezeichnen (vgl. Behaghel, 
Die deutsche Sprache 1907, 8. 170), und die von den Humanisten mit Vor- 
liebe auf deutsche Verhältnisse angewandt wurden, ist erst in neuester Zeit 
unter dem Einfluss der Zeitungen und des politischen Parteilebens teilweise in 
den Wortschatz des gemeinen Mannes eingedrungen. Diese Worte gehören 
alle der Schriftsprache an und fallen mithin aus dem Rahmen unserer Be- 
trachtung. 


8 6. Eine dritte Gruppe lateinischer Worte drang seit dem 11. 
und 18. Jahrhundert, seit dem Aufblüben des deutschen Burschenlebens 
aus der Studentensprache in unsere Muttersprache ein. „In kleinen Uni- 
versitätsstädten beherrscht der Wortschatz der Studentensprache auch den 
Verkehr der Bürger .... die Sprache der Mittelschüler — die Pennäler- 
sprache — stelıt in Universitätsstädten unter dem Einfluss der Hochschule .... 
der Bursch beherrscht mit seiner Kastensprache nicht nur die Universitätsstadt, 
er trägt sie auch in seine Heimat, seinen Lebensberuf.* (Kluge, Die deutsche 
Studentensprache 1895, 8. 2). Dass auch die nassauischen Mundarten eine 
Reihe von Redewendungen und anderer Eigentümlichkeiten der Burschensprache 
aufgenommen haben, darf daher nicht Wunder nehmen, besonders da ein 
Hauptsitz des studentischen Lebens und Treibens, die Universität Giessen. 


Grimm (Geschichte der deutschen Sprache, Bd. I, Leipzig 1880, S. 64), der diesen Namen 
zuerst mit den in lat. Denkmälern der ahd, Zeit (Du Cange, Glossarium mediae et infimae 
latinitatis VIT (188€) S. 565; Caspari, Homilia de sacrilegiis, Uhristiania 1886, S. 36— 37) ver- 
schiedentlich erwähnten Spurcalien in Verbindung brachte. Diese spurcalia waren wchl 
ein heidnisches Volks- oder Opferfest. (Grimm ibid.; Golther, Handbuch der germ. Mythologie, 
Leipzig 1895, S. 584, Anm. 1). Ihr Name wird von Grimm und andern mit lat. spureus 
„unrein, unflütig* zusammengebracht. Nach Grimm ist von verschiedenen Seiten (Weinhold. 
Die d. Monatnamen 1869, $. 57; Erismann, Paul u. Braunes Beitr. 20, 64 ; Bilfinger, Kluges Zeitschr. 
f. deutsche Wortforschung V, 263; Woeste, Zeitschr. f. deutsche Mythologie, Bd. I, 388--39v) 
versucht worden, den mundartlichen Namen des Februar als ein echt deutsches und nicht 
ein lat. Lehnwort zu erklären. Jedoch haben diese Deutungsversuche wenig Anklang gv- 
funden: Kluge (W-B. 435) und Weigand (II, 925) beharren noch immer bei der Erklärung 
Grimms; Weigand fügt allerdings hinzu: „was bedenklich ist“. Aber Jac. Grimm selbst 
scheint von seiner Erklärung nicht ganz befriedigt gewesen zu sein. Er äussert nämlich 
(a. a. ©. I, 8. 64) eine Vermutung, die den Kern der Sache zu treffen scheint. Er glaubt, 
dass dem Worte „spurcalia® ursprünglich eine deutsche Wurzel zu Grunde lag und dass die 
Geistlichkeit diesen Namen geflissentlich mit lat. spurcus zusammenbrachte, um das Volk=- 
oder Opferfest als etwas Schmutziges, Unflätiges zu kennzeichnen. Diese Ansicht hat zweifel- 
los etwas für sich und sie gestattet, die verschiedenen Erklärungsversuche zu vereinigen. — Die 
Wortformen Spörkelsen, Sperkelsen sind Feminina, ef. vugest — ougestin. Grimm, Deutsche 
Mythologie ed. E. H. Mever, Breslau 1876, Bd. II, S. 658. Weinhold, Die deutschen Monar- 
namen, 8. 32. 
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ganz in der Nähe ihres Gebietes lag (vgl. Kluge, Studentensprache: auf den 
ersten Seiten und die Studentenromane Laukhardts). Ihren Weg zu den 
Mundarten nahmen die im Folgenden angeführten Worte wohl ohne Ausnahme 
über die Umgangssprache der gebildeteren Kreise. 

In floribus leben (Ems) „lustig leben*. Kluge, Studentenspr. 8. 38. 
K. 179: habemus m. (rhein., pfälz.) „Rausch“. Kluge ibid. 93. — K. 299: 
zu Olims Zeiten (lat. olim „einst*), „vor langer Zeit“. Kluge ibid. 33. -— 
K. 434: vocativus > Voketives m. „Schlaukopf“; dazu das adj. vokativesig; 
vgl. „Landbote“ 1909. 

Auch ein häufig zur Wortbildung verwandtes Suffix, die Endung 
-us > -es, entstammt der Studentensprache (Kluge ibid.S. 35): vgl. Wackus > 
Wackes „dicker Mensch“, von „Wacke*. — Lumpus > Lumbes „Lump“ usw. 
Ausserdem sind die folgenden ursprünglich studentischen Worte mit lateinischen 
Endungen gebildet: K. Anhang 8. 8: Buckelorum m. „Buckliger“. Kluge 
ibid. S. 40; bei Grimmelshausen Buckelorium (Hechtenberg, Fremdwort bei 
Grimmelshausen. Heidelb. Diss. 1901, S. 8). — K. 308: Plapperatorium 
(Caub) „Fähigkeit zu plappern*. — Verschwindibus machen (Ems) —= ver- 
schwinden. — K. 393: Stombax m. „steifer Kerl“ (zu stumpf). — K. 394: 
Storax m. „unbeholfener Mensch“ (zu storrig, K. ebenda). -— K. 331: Rollax 
m. „schlechter, gerollter Tabak“ (Hadamar). — K. 357: Schmierakel m. (rhein.) 
„schmieriger Dreck“. — K. 309: Plaurement n. (rhein.) „Plauderhaftigkeit®, 
pfälz. Plauderment. — K. 152: gassatim, gassatum gehen, gassaten „auf 
der Gasse umhergehen“. Kluge, Studentenspr. 41 ff.; Hechtenberg 8. 12; 
Crecelius I, 405; Autenrieth 50. 

[Der Kanzleisprache entstammen die Ableitungssilben in: K. 389: 
Steigerant m. der „Steigernde“, vgl. Lieferant. Kluge, Wb. 290. — Die 
Fressalien „Proviant“ (Ems, Nassau), vgl. Kluge, Wb. 406 unter Schmie- 
ralien. — Vgl. hierzu auch 89. 90 (-arius), 98, 99.) 


Natürlich wurden derartige Wortbildungsmittel nie allein entlehnt. „Es 
werden immer nur ganze Wörter entlehnt, niemals Ableitungs- und Flexions- 
suffixe. Wird aber eine grössere Anzahl von Wörtern entlehnt, die das gleiche 
Suffix enthalten, so schliessen sich dieselben ebenso gut zu einer Gruppe zu- 
sammen, wie einheimische Wörter mit dem gleichen Suffix, und eine solche 
Gruppe kann dann auch produktiv werden. Es kann sich das so aufgenommene 
Suffix durch analogische Neubildung mit einheimischem Sprachgut verknüpfen.“ 
(Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 4. Aufl. 1909, $ 282, 8. 399.) 


8 7. Wenn wir wie im Vorstehenden drei Schichten lateinischer Worte 
unterscheiden, dürfen wir nicht vergessen, dass dieser Einteilung etwas Will- 
kürliches anhaftet: in jenen drei Zeiträumen wurden lateinische Worte nur in 
grösserem Masse entlehnt; es soll mit unserer Einteilung jedoch nicht gesagt 
werden, dass in der Zwischenzeit überhaupt keine Entlehnungen vorgekommen 
wären. Gelegenheit zur Entlehnung war immer geboten und tatsächlich erfolgte 
sie auch zu allen Zeiten. Die Standessprache der Ärzte und der Ge- 
lehrten überhaupt, die Sprache der Kanzleien und der Kirche waren 
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ja bis weit in die Neuzeit hinein lateinisch — die Kirchensprache ist es z. T. 
noch heutigen Tages -— und es bedarf keiner weiteren Erklärung, wenn aus 
diesen Standessprachen manch lateinisches Wort der Schriftsprache, bezw. der 
Umgangssprache der gebildeten Kreise und aus dieser den Mundarten zufloss. 
— Die Zeit, in der die folgenden Worte aufgenommen wurden, ist nicht näher 
anzugeben. Doch fällt ihre Entlehnung kaum vor die früh-nhd. Sprachperiode. 


8 8. lat. aestimare (od. frz. estimer?) > K. 50: ästemieren (rhein., 
Ems) „achten“, vgl. S. 121. Jäschke, 8. 31. — agere „anklagen“* >K. 38: 
agern (rhein.) „verleumden*. — bestia (oder afız. beste?) > K. 66: 
Beest, Biest n. „bösartiges Tier“, Schimpfwort. Aus dem ndd. ent- 
lehnt? Kluge, 8. 50; Jäschke, 8. 35. — lat. carmina „Gedichte“ nach 
K. 217 in „Karmina, Kormena machen“ — „nachsinnen, nachgrübeln“. 
— gr.-lat. cholera in K. 239: kollern, „lärmen, zanken, ungestüm sein und 
tun.“ Weigand I, 1096. — K. 215: „kanunisch (Weilburg) d. i. kanonisch. 
den canones (kirchlichen Gesetzen) entsprechend, dann gesund. Us Gritt ess 
net regt kanunisch.* — commercium > K. Anhang 32: Kummersch m. „un- 
erlaubtes Beisammensein“; cf. K. Anhang 30: Kommerschaf. — K, 251: 
curiosus > korjusch (Montabaur, rhein.) 1. sonderbar, 2. schnell aufgebracht. 
— lat. defendere (frz. döfendre?) > K.421: verdeffendieren (rhein.), ver- 
diffendieren (Wallmerod) „verteidigen“; cf. 8. 119, 120. — desperatus > 
K. im Anhang 9. 10: desperät „hoffnungslos, verzweifelt“. Davon abgeleitet: 
Desperatigkeit. — extra bedeutet 1. ausserdem, besonders, ausserordent- 
lich; 2. erst recht, zum Trotz. Es wird auch als Adj. gebraucht (K. An- 
hang 12): ein extra(r)er Anzug. — fiducia > Fiduz „Vertrauen“: „dazu 
hab ich kein Fiduz‘ (fem. oder ntr.?) „Landbote* 1909 Nr. 28, Sp. 4. — 
furia > K. 147: Furi f. (rhein.) Zorn. — Historier (< historio —= Neber- 
form von histrio; vgl. J. Meier im Schweiz. Archiv für Volkskunde XI, 278 ff.; 
X1V. 246.) > K. 390 u. Anhang 52: Sterjer „Ausrufer der Marionetten- 
spiele; langer, frecher Mensch* (Königstein). (Vgl. Kluge, Deutsche 
Studentensprache $. 128, Weigand II, 980 unter Storger; Vilmar 402; Crece- 
lius II, 813 usw.). — Dazu K. 394: störjen, sturrjen „mit andern zusammen- 
stehen und schwätzen, besonders heimlich“; vgl. J. Meier, a. a. O. XI, 278 
bis 279. — ingenium > K. 208: Inschenie n. „Gemütsart, Naturanlage 
überhaupt“; vgl. 8.119 Anm. — lat. item > K. 209: Item n. „Grundstück*. 
„Item bezeichnet in der älteren Geschäftssprache den Anfang eines neuen 
Satzes; 20 pflegte in manchem Urbarbuch (Stockbuch) jedes Urbarstück 
(Grundstück) mit vorhergehendem item aufgeführt zu werden. Daher findet 
man oft ein solches einzelnes Urbarstück selbst ein Item genannt.“ (Schmeller.) 
Vgl. Roos, Die Fremdwörter in den elsäss. Mundarten, Strassburger Diss. 1%3, 
8. 99. — lat. laborare „arbeiten, leiden, geplagt werden, sich in Not befinden“ > 
K. 259: lawerieren „in Verlegenheit sein“; vgl. Lawerente pl. .„‚Verlegen- 
heiten, Hindernisse“. K. 427: verlawerieren (rhein., main.) „Geld vertun“ 
(also erweiterte Bedeutung). — lat. lectio > K. 263: Letz f. „Aufgabe der 
Schulkinder“. Crecelius II, 558; Autenrieth 87. (Aus der Schülersprache) — 
materia > K. 274: Materi f. „Eiter“, vgl. 8. 120; Crecelius 11, 580; Auten- 
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rieth 92. — Pater noster 1. in K. 295 u. Anhang 38: nostern (Limburg, 
Idstein, rhein., unterrhein.) „gedankenlos, unandächtig beten“. 2. in K. 297: 
Nüstern pl. „Wachsperlen“ (ursprünglich wohl = Perlen des Rosen- 
kranzes).,. In der Dillgegend heissen alle Perlen „Nistern“. Hottenroth, 
die nassauischen Volkstrachten, 9. 101; Crecelius Il, 649; Vilmar 288. 
Anderswo hat Pater die Bedeutung „Perle“ angenommen. Autenrieth 108. 
— K. 305: peccare > pexieren (rhein.) „etwas Böses tun®. — perturbare > 
K. 304: pertewieren (Weilburg) „quälen, keine Ruhe lassen“. — mlat. poeni- 
tentia > K.304: Penetenz, Penitenz f. (rhein.) „peinliche Verlegenheit*. — 
positura „Stellung“ 1. > K. 310: die Uhr hält die Positur, d. bh. geht eine 
Zeit wie die andere; 2. > K. Anhang 41: „grosse Gestalt* (unterrhein.). — 
lat. pullus „junges Huhn“; nach Ph. Keiper, Zeitschr. f. d. Mundarten 1907, 
9. 186. > K. 306: Pilche n. „Hühnchen“. Keiper gibt weitere Belege aus 
deutschen Mundarten. — mlat. praeambulum > spätmhd. preambel, priamel, 
Gedichtform, die darin besteht, dass auf viele aneinandergereihte Vordersätze 
ein kurzer Nachsatz gesetzt wird (Meistersinger!) > K. Anhang 17: Priam- 
bel, Gepriambel ntr. (rhein.) „langweiliges und unnötiges Geschwätz“. — 
K. 316: quaestio > Quästionen pl. „bedenkliche Lage*. — lat. scabellum 
(oder ital. scabello?) > K. 338: Schabellchen n. (rhein.) „Schemelstühlchen*. 
Crecelius Il, 713; Vilmar 339, 343; Autenrieth 121. — Nach John Ries (Paul 
u. Braunes Beiträge XX, 574) hat äl Schawell (Ems) „alte Jungfer* mit 
obigem Worte nichts zu tun, sondern ist entlehnt aus zigeunerisch tschawalle. 
Ebenso möchte Ries Schawelenter (K. 342; Anhang 45) „Liebhaber 
eines Mädchens“ (Caub) zu diesem Ausdruck in Beziehung setzen. — mlat. 
sperantia —> Schberänse (pl) Ems „Umschweife®. Weigand II, 911. 
— strangulare „würgen, quälen“ > K. 395: strangulieren (rhein.) „er- 
würgen“; K. 396: strengelieren (rhein.) „abmühen, quälen*. Crecelius D, 
817. — gr.-lat. thöeca > K. 404: Thek f. „Ladentisch*, vgl. 8. 89. — 
tormentum „Zwang, Marter, Qual“ > K. 406: Tormente pl. „Schaden, 
Quälerei*. — tribulare „drücken, pressen* > K. 409: tribelieren „beun- 
ruhigen, quälen®. Kluge 464; Crecelius I, 296; Autenrieth 8. 36, 142. — 
vagari > K. 420. Vagiern (rhein., unterrhein.; Ems: herumfachieren), 
„mit den Händen in der Luft hin und her fahren, besonders bei lebhaftem 
Sprechen“. D. Wb. XII, 6. — virgas „Ruthen“ nach Kehrein 434 in Virgass, 
Virjass (rhein.), Verjass (Weilburg) pl. „Schläge* (?); Kehrein (Anhang 55.) 
vergleicht : lat. turbas — Turbass m. (unterrhein.) „Unruhe, Lärm“ (?), — K. An- 
hang 57: mlat. visura in: „in die Visur (d. h. zu Gesicht) bekommen“ (unterrhein.). 


B. Die französischen Elemente. 
I. Entlehnungen der mhd. Periode. 


& ®. In grösserem Umfang wurden frz. Worte zuerst zur Zeit der Kreuz- 
züge der deutschen Sprache zugeführt.!?) Für die deutschen Mundarten kommen 


15) Vgl. J. Kassewitz, Die frz. Worte im mhd., Strassburger Diss. 1890, dazu Anz. f. 
d. Altertum XIX (1893) 8. 44—52. — Th. Maxeiner, Beitr. zur Gesch. der fız. Worte im 
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die in mhd. Zeit aus dem Frarzösischen entlehnten Ausdrücke jedoch nur in 
geringem Umfange in Betracht, da es meist Worte waren, welche die höfischen 
Kreise der Ritter mit der verfeinerten Kultur ihrer französischen Standes- 
genossen übernahmen. Sie bezogen sich auf die Mode, auf Spiel und Tanz, 
Turnier und Jagd, Musik und Poetik. Nur wenige von ihnen vermochten sich 
dauernd im Wortschatz der deutschen Sprache zu behaupten; die grosse Mehr- 
zahl schwand mit dem Rittertum dahin. Immerhin bleibt noch eine ganze 
Reihe von Worten, welche in jener Zeit entlehnt worden sind. Denn nicht 
allein die Augen der höfischen Kreise waren damals nach Frankreich gerichtet. 
Vom Kloster Cluny in Frankreich war es, von wo jene grosse religiüse Reform- 
bewegung des 11. Jahrhunderts ausging, die sich über das ganze Abendland 
verbreitete; hier in Frankreich war es, wo sich die Baukunst zu solcher Blüte 
entwickelt hatte, dass sie vorbildlich auf alle anderen europäischen Völker 
wirkte. Auch in den Wissenschaften stand Frankreich damals an der Spitze 
der christlichen Nationen und Tausende von deutschen Studenten und Klerikern 
zogen nach Paris, um dort ihre Studien zu betreiben. Wenn wir uns ferner 
noch erinnern, dass auch Handel und Verkehr durch die Kreuzzüge einen be- 
deutenden Aufschwung nahmen, sehen wir eine Fülle von Möglichkeiten, welche 
die Deutschen mit Franzosen zusammenführen konnten. Dass aber eine solche 
Zeit regen Verkehrs zwischen zwei Nationen an der Sprache nicht vorübergeht, 
ohne ihre Spuren zu hinterlassen, ist eine bekannte Tatsache. Natürlich waren 
die Berührungen der beiden Völker in Grenzgebieten am Innigsten und so be- 
greifen wir, dass die Mehrzahl der französischen Worte -— ebenso wie die 
höfische Dichtung (Veldeke) — durch die Vermittlung der Niederlande 
zu uns gelangte (Seiler II, 113). Die Gegenden am Unterrhein spielen über- 
haupt eine wichtige Rolle in der Geschichte des Lehnworts im Deutschen 
(vgl. S. 86). Auch in frühnhd. Zeit finden sich die meisten französischen 
Worte im Niederländischen und im Kleve’schen (vgl. Seiler II, 186 und die Ein- 
leitung zu: Leithäuser, Gallizismen in den niederrheinischen Mundarten. 2 Barmener 
Progr. von 1891 u. 1894). 


8 10. Von jenen Worten romanischen Ursprungs, welche in mhd. Zeit 
entlehnt worden, inzwischen aber untergegangen sind, hat Kehrein eine ganze 
Reihe verzeichnet. Er sammelte sie aus Urkunden und besonders aus der 
Limburger Chronik. Da diese Worte für die heutigen Mundarten bedeutungslos 
sind, ist auf eine Zusammenstellung derselben an dieser Stelle verzichtet worden. 
Uns interessieren hier nur die folgenden Lehnworte unserer Mundarten: 


[K.305: petzen, pitschen „kneifen“, mhd.pfötzen „zupfen, zwicken“. Weigand 
vermutete für dieses Wort Zusammenhang mit afrz. apiter „mit den Finger- 
spitzen berühren“, ital. pizzicare „zwicken“. Doch wird diese Erklärung heute 
meist nur in Ermangelung einer besseren angeführt; vgl. Weigand II, 401 („kaum 
richtig“), Kluge 347.) — mlat. borrägo (nach Baist aus dem Arabischen; anders 


mhd., Marburger Diss. 1897. — W. Horn, Zur Lautlehre der frz. Lehn- u. Fremdworte im 
Dtschen. in Ztschr. f. frz. Sprache und Literatur, hrsg. von D. Behrens, Bd. XXI (1899) S. 69; 
Bd. XXI (1900) S. 56. 
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Weigand I, 270.) > ital. borragine, frz. bourrache > mhd. borraze, por- 
retsch, Seiler Il, 158; schriftdeutsch: Boretsch, Kluge 65; Ems: Bürasch m. — 
frz. camelle (oder ital. canella), Dim. zu ital.-lat. canna „Rohr“ > mhd. kanel 
„Zimt in Stangen oder Röhrchen“ (Seiler II, 159; Kluge 227; D. Wb. V, 160.) > 
K.215: Kanehl m. (Caub) „Zimt“. — afrz. chapel > mhd. schapel n. „Blumen- 
kranz ala Kopfschmuck“ (der Jungfrauen) >K. 340: Schappeln. (rhein.) „Hunde- 
halsband*; in Ems: Halsschabbel f. „Halsriemen für das Rindvieh*; vgl. 
Hottenrotb, Die nass. Volkstrachten 44, 66; Autenrieth 121; Crecelius II, 718; 
Vilmar 346. -— afrz. coltre (< lat. culeitra) > mbhd. kolter, kulter (Kluge 
256). K. 239: Kolter m. (so auch in Ems) „Steppdecke*. — afız. combre 
„verschlag, Verhau“ [nach Meyer-Lübke (Gröbers Ztschr. f. roman. Philol. 
XIX, 275) < gallolat. comberus „Zusammengetragenes“] bildete wahrscheinlich 
den Ausgangspunkt für mhd. kumber, das im 12. Jahrhundert bei uns ein- 
driogt (Kluge 271). Ina den nassauischen Mundarten hat sich z. T. die ältere 
sinnliche Bedeutung von nhd. Kummer erhalten: K. 250: Kummer m. 1. Schutt- 
erde, Bauschutt, 2. kleines Schiefergeröll, welches von Felsen abgeschlagen 
oder aus Bergwerken herausgebracht wird und in den Weinbergen des unteren 
Rheingaues die Dammerde bildet. Crecelius II, 528; Vilmar 231/232. -- 
afrz. connin (durch ndl. Vermittlung?) > hd. „Kaninchen“. (Kluge 227.) 
Kaninchen > Kaneinchen > Kneinchen (Beseitigung des Vokals der Vorton- 
silbe! vgl. 8. 122) > K. 246: Kreinchen n. (Dissimilation! S. 122) Das Wort 
muss schon in mhd. Zeit, d. h. vor der nhd. Diphthongierung des i > ei, in 
deutschen Mundarten gewesen sein. — frz. cordelle (< gr.-lat. chorda) wurde 
gegen 1500 im westlichen Mitteldeutschland entlehnt. Kluge 259. K. 240: 
Kordel f. „Bindfaden*. — frz. cuirasse > mhd. küriz, kurz > K. 217: 
Karres, Kerres, Kirres, Korres usw.n. „Wamms, Jacke, Mantel für Manns- 
personen“. D. Wb. V, 2809; Vilmar 233; Hottenroth 147. — afız. furon, 
nfrz. furon, furet (< spätlat. furo, zu lat. fur „Dieb“) in 136: Feuer, 
Feier m. n. „Iltis“. Das Wort muss wegen des heutigen eu, ei schon in 
mhd. Zeit (vor der nhd. Diphthongierung!) und zwar aus dem Französischen 
(lat. u > ü!) übernommen worden sein; cf. auch Kisch, Archiv des Vereins 
f. Siebenbürgische Landeskunde, N. F., Bd. 33 (1905) 8. 71/72: Feierlenk. 
Kluge 149 sub Frettchen. — harceler „necken, plagen“ (Grimm, Kl. Schriften I, 
37) > K. 187: hasselieren „seinen Unwillen laut kundgeben, schelten, 
schimpfen“. — lanterne > mhd. lanterne > Länder f. (Miehlen) „Laterne“. 
vgl. Kluge 278. — K. 302 u. Anhang 9. 39: päsen, pasen, posen, 1) nach 
dem Gewichte schätzen, 2) an sich locken, z. B. Kinder, Hunde. Jäschke 
104; Crecelius II, 650. Vilmar 296 gibt in der ersten Bedeutung pesen, 
paesen, pösen; in einer der zweiten sehr nahestehenden pesen, pöschen, 
pischen. Vgl. auch Vilmar 298 pfeschen; 299 Pasch, Pfeisch. Als Ausgangs- 
punkt der ersten Bedeutung sehen Kehrein, Vilmar, Crecelius D. Wb. VII 
(1889) 1570 mit Weigand (Intelligenzblatt f. d. Provinz Oberhessen 1845, 
Nr. 61) frz. peser (<- lat. pensare) an. Erasmus Alberus (1540) bietet in 
derselben Bedeutung eine Form mit stammhaftem ei. Es ist zu betonen, dass 


die nassauische Aussprache des Wortes nicht auf das heutige frz. peser zurück- 
ANNALEN, Bd. XLII. | 7 
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gehen kann, wie gewöhnlich nach Weigand angegeben wird. Für sie haben 
wir vielmehr von den afrz. stammbetonten Formen, welche ein ei aufweisen 
und lautgesetzlich aus pens-, p&s- entwickelt worden sind, auszugehen. (Schwan- 
Behrens, $ 39, 1,a; $ 225; $ 227. — Godefroy, Dict. de l’ancienne langue 
francaise et de tous ses dialectes du IX® au XV? siecle tom. VI (1889) 8. 124). 
Unsere Mundarten wandelten z. T. seit dem Ausgang der mhd. Zeit altes ei zu 
einem Monophthongen: ä oder &. (Weinhold, Mhd. Gram. 1. Aufl. $92; \WVülcker, 
Paul und Braunes Beitr.IV, 25; Behaghel, Gesch. d. dtschen Sprache, 3. Aufl.,S. 150.) 
Die angeführten Lautformen konnten sich also lautgesetzlich aus afrz. peis- 
entwickeln. Die Form des Worts mit stammhaftem o (posen), die sowohl 
Kehrein als auch Vilmar verzeichnet, bleibt allerdings unklar. — In der zweiten 
Bedeutung wird päsen mit lat. pascere, ahd. pescan in Verbindung gebracht. 
Hierzu stimmen zwar die von Vilmar, nicht aber die von Kehrein angeführten 
Wortformen. Liegt vielleicht eia Fehler in der Aufzeichnung Kehreins vor? 
— lat. plaga > afrz. la plaie (Godefroy Bd. VI (1889) 8. 186) „contree, 
region > K. 307: Pläh f. (rhein., unterrhein.) „Feldstrecke, Teil in der Ge- 
markung*. — frz. quitte um 1200 entlehnt (Kluge 360) > mhd. quit „los, ledig, 
frei“, Im Gegensatz zur Schriftsprache hat die Mundart auch die aus mhd. quit 
lautgesetzlich entwickelte Form queit (gwaid, gewaid, K. 317) bewahrt. Meist 
besteht jedoch zwischen quitt und queit ein Unterschied in der Bedeutung. 
In Ems z. B. sagt man: mir sin quitt, d. h. wir schulden uns nichts mehr; 
aber: die wärn ich queit, d.h. die wäre ich los! — K. 317 gibt einige frühnhd. 
Belege für queit; vgl. auch Ph. Keiper, Pfälzisches Museum, Bd. 21 (1904) 
S. 26—28. Zu quitt verzeichnet K. 225 eine Nebenform kitt. Der Ausfall des w 
bietet der Erklärung kaum Schwierigkeiten (vgl. Paul, Mhd. Gram. 7. Aufl. 
8 84, 5, 8. 43: mhd. köc < quec usw.). Die neufrz. Aussprache braucht zur 
Deutung dieser Nebenform wohl nicht herangezogen zu werden. — frz. vernis 
(Kluge 137) > mhd. firnis > K. Anhang 14: Firneis m, „Firnis“. — In diesem 
Zusammenhang wären noch zu nennen die Worte: hantieren < frz. hanter 
(S. 117); Panst </ frz. panse (S. 122); geharnischt zu afrz. harnais (8. 109). 
Alle anderen in dieser Arbeit aufgeführten frz. Ausdrücke sind wohl erst in 
späterer Zeit ins Deutsche übernommen worden. 

Auch Wortbildungsmittel wurden in mhd. Zeit aus dem Französischen 
entlehnt. Es sind dieselben wie im nhd.: -ei, -ieren, -lei (vgl. Behaghel, Die 
deutsche Sprache, 1907, 8. 169; vergl. oben 8. 93). — -ieren z. B. 
in K. 101: buschieren (unterrhein.) „Obstbäume beschneiden“. — K. 130: 
(er-) lustieren „seine Lust an etwas finden“. 


& 11. Bei einigen Worten kann man im Zweifel sein, ob sie in mhd. 
Zeit oder erst später in die Volkssprache eingedrungen sind. Dem heutigen 
Lautstande nach wäre eine Entlehnung in mhd. Zeit sehr wohl möglich. Doch 
könnte die Tatsache, dass diese Worte damals vorwiegend der Sprache des 
höfischen Lebens angehörten, gegen eine Entlehnung in jener Zeit sprechen. 
Ferner ist zu bedenken, dass auch bei späterer Aufnahme durch Lautsubsti- 
tution dasselbe Lautbild wie durch die Entwicklung aus den mhd. Formen 
entstehen konnte; hierhin gehören z, B.: 
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grand merci — mhd. gramerzi, K. 171: Gramaschee, Grameschee, 
Gramerschee, vgl. S. 102; mhd. rs, rz > rsch, vgl. Paul, Mhd. Gram. $ 30 
9.19. Wegen einer späteren Lautsubstitution (rsch für rs) vgl. parforce > 
proforsch (K. 312); Askanay gibt ferner noch Konverschation, Perschon, Bor- 
schelan. Hingewiesen sei aber auch auf die frz. Mundarten der Picardie, welche 
rsch für hochfrz. rs aufweisen, vgl. Gillieron et Edmond, Atlas linguistique de la 
France Bd. 13, Karte 593; vgl. jedoch 8. 110. — frz. maille > mhd. meile, malje 
„Panzerring*. K.271: Malje f. „metallene Schlinge an Kleidern, in die der Haken 
(„Krappen“) eingreift“. Wegen einer Lautsubstitution vgl. email > Emalje; 
taille > Talje (K. 401); treillis, treille > Dralje „Gitter“ (nicht uur „Fenster- 
gitter*, wie K. 407 behauptet. Autenrieth 35; dazu 8. 105, 124). 


II. Entlehnungen der nhd. Periode. 


1. Möglichkeiten der mittelbaren Entlehnung. 


& 12. In neuerer Zeit fasste unter dem Eindruck der seit dem 30jäh- 
rigen Krieg herrschenden Begeisterung der oberen Klassen Deutschlands für 
Frankreichs Sprache und Kultur eine grosse Anzahl französischer Worte im 
Wortschatz der Gebildeten festen Fuss. Von hier wurden sie dann an die 
Volkssprache weitergegeben. Viele von jenen durch die Sprache des gebil- 
deten Verkehrs für die Mundart freigewordenen französischen Ausdrücke 
sind inzwischen der Schriftsprache längst wieder verloren gegangen, während 
sie in der Mundart unberührt weiterleben. — Indirekt wurde aber nicht 
nur durch die Sprache der Gebildeten der Sprache des gemeinen Mannes fran- 
zösisches Sprachgut vermittelt; wir haben bei unserer Betrachtung auch die 
Möglichkeit einer Entlehnung aus benachbarten, Frankreich näher liegen- 
den deutschen Mundartgebieten, in welche die französischen Worte durch 
direkte Entlehnung gekommen waren, in Erwägung zu ziehen, was in Anbe- 
tracht der überall zu beobachtenden Tatsache, dass die Worte wandern (vgl.z.B. 
Fussnote 14), nichts Auffälliges an sich hat. — Auch der Studentensprache 
verdanken unsere Mundarten einige französische Worte und Wortbildungsmittel 
(vgl. 8. 92/93); so wahrscheinlich das Suffix -age in: K. 344: Schenkasch f. 
Geschenk; K. 389: Stelläsch f. (rhein.) Gestell. Kluge 441 u. 57 unter 
Blamage.!*) | 

2. Möglichkeiten der unmittelbaren Entlehnung. 


Für die durch unmittelbaren Verkehr zwischen Franzosen und Nassauern 
der unteren und mittleren Schichten vollzogene Entlehnung französischer Worte 
kommen einige Möglichkeiten in Betracht. Zunächst wäre hier an die Be- 


4, Ein derartig (germ. Stamm + rom. Endung) zusammengesetztes Wort drang ferner 
aus dem Holländischen oder Ndd. (vgl. S. 110) bei uns ein. Die Vermittlung erfolgte 
durch die dem holländischen Sprachgebiet näher liegenden Mundarten, in denen das Wort 
ebenfalls nachgewiesen ist: K. 322: Rappaljevolk n. „Lumpenvolk“, älterholl. mndd. rapalje. 
Nach Franck Sp. 772 = holl. rap. „heffe des volks“ + frz. -aille. — Leithäuser, Barmener 
Prgr. (1894) 8. 18: Rabalgpack. — Köln: Rabaljepack (Ztschr. f. deutschen Unterr. 1901, 731). 
— Coblenz: Rabalgepack (Rhein. Antiquarius 1869, 737). 

+ 
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rührung mit französischen Soldaten zu denken, die in den langen Kriegen 
des 17. und 18. Jahrhunderts öfters bei dem nassauischen Bauern im Quartier 
lagen. Dass die Bauern bei dieser Gelegenheit das eine oder andere franzö- 
sische Wort übernommen haben, ist sehr wahrscheinlich. Jedoch haben wir 
nirgends Anhaltspunkte, um festzustellen, welche Worte dies gewesen sind. 
Naheliegend ist es, für einzelne der in nassauischen Mundarten gebräuchlichen 
französischen Fluchworte eine solche Vermittlung anzunehmen (Vgl. Schoof, 
Ztschr. f. d. Mundarten, Bd. 1906 8. 67, 72): K. 335: sacr& diable > 
sackertjabel; sacr& dieu > sackertj&; sacr& nom de dieu 1) > sacker- 
nundedj& (so auch in Ems), vgl. bes. Vilmar 337; 2) > sackerlot, sapper- 
lot, Kluge 382. (Vgl. 8. 102.) 

In der Napoleonischen Zeit war natürlich die Möglichkeit zur direkten 
Entlehnung französischen Sprachgutes am grössten. Weite Gebiete des Nassauer 
Landes standen damals in einem mehr oder weniger festen Abhängigkeitsver- 
hältnis zu Frankreich. So war der Norden zum grossen Teil als Arrondisse- 
ment Dillenburg des Departements Sieg dem Grossherzogtum Berg einverleibt 
worden (cf. Spielmann, Gesch. v. Nassau, Bd. I, 256). Hier war der franzö- 
sische Einfluss wohl besonders stark, als nach dem Abgange Murats Berg an 
Ludwig Napoleon von Holland gekommen war (1809). Man führte damals 
in Berg das französische Verwaltungssystem und die französische Gerichtsver- 
fassung ein und suchte so das Land französisch zu machen (Spielmann a.a.O. 
264). Aber auch im Süden unseres Gebietes war dem französischen Einfluss der 
Weg bereitet: Die Niedergrafschaft Katzenellenbogen, die als „pays 
röserve* von dem kaiserlichen Präfekturrat Pietsch verwaltet wurde, war 
gänzlich von Napoleon abhängig (Spielmann 257, 265). Es fehlte also inner- 
balb des Landes sicherlich nicht an Gelegenheit, mit Franzosen in Berührung 
zu kommen; auch der Umstand, dass die angrenzenden Gebiete teilweise in 
mittelbarer oder unmittelbarer Abhängigkeit zu Frankreich standen (Königreich 


Westfalen — die linke Rheinseite), hat die Aufnahme französischer Worte 
zweifellos begünstigt, besonders, da wichtige Verkehrszentren wie Mainz und 
Coblenz in jenen Gebieten lagen. — Diese Tatsachen führen uns leicht zu der 


Vermutung, dass auf direktem Wege die französische Sprache unsere Mund- 
arten am nachhaltigsten in der Napoleonischen Zeit beeinflusst bat, denn niemals 
— weder vor- noch nachher — waren die Beziehungen zwischen Nassauern 
und Franzosen so eng wie gerade in jener Zeit. Allerdings ist es unmöglich 
zu sagen, welche französischen Worte damals bei uns eingedrungen sind.'°) 

Auch nach der „Franzosenzeit* war den Nassauern im eigenen Lande 
(allerdings in engeren Grenzen) noch reichlich Gelegenheit geboten, mit Fran- 
zosen in Berührung zu kommen, nämlich durch den Besuch der nassau- 
ischen Bäder durch französische Badegäste, der in den Ö0er und 60er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts besonders stark war. Französische 
Schriftsteller priesen damals das Nassauer Land und seine Bäder mit begeisterten 


18) Ist vielleicht das Wort huissier > Hussje (K 205; vgl. 8. 111, 124) „Gerichtsvollzieher“ 
in jener Zeit in die Mundarten derjenigen Gebiete, in denen die frz. Gerichtsverfussung ein- 
geführt worden war, eingedrungen ? 
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Worten. (Vgl. z. B. Mery, Ems et les bords du Rhin, Paris (Hachette) 1858. — 
Emile Solie, La vallee de la Lahn, Paris 1864.) Sogar eine französische Bade- 
zeitung („L’Et&“) wurde in jenen Jahren in Ems gedruckt. Dass Ems aber auch 
schon früher von Franzosen besucht wurde, das beweisen die französischen 
Kurlisten aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. (Vgl. H. L. Linkenbach, Die 
ortsgeschichtliche Sammlung zu Ems, 8. 14.) In den 50er und 60er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts waren in Ems im Durchschnitt ungefähr '/s aller Kur- 
gäste (etwa 1000) Franzosen. Doch dürfte der Einfluss, den dieselben auf die 
Sprache der Emser gewonnen haben, gleich Null sein. Vielleicht stammt 
die Anrede „Madame“, die höherstehenden Damen gegenüber von alten Emsern 
bisweilen gebraucht wird, aus jener Zeit. Wahrscheinlich ist es aber nicht. 
Und sonst ist uns in der Emser Mundart kein einziges Wort begegnet, das eine 
Vermittlung durch französische Badegäste vermuten liesse. 


Noch haben wir einer Möglichkeit der direkten Entlehnung französischer 
Worte nicht gedacht: der Vermittlung durch die französischen Kolonien im 
Nassauer Land, in denen nassauische Fürsten die aus Frankreich vertriebenen 
Hugenotten ansiedelten.'*) Die meisten jener Siedelungen sind allerdings im 
Laufe der Zeit ganz deutsch geworden. Dass aber bei diesem Aufgehen im 
nassauischen Volke die Refugies nicht nur Nehmende, sondern auch Gebende 
gewesen sind, ist mehr als wahrscheinlich. Immerhin ist uns kein Wort be- 
kannt geworden, von dem man mit Bestimmtheit behaupten könnte, es sei 
durch die Refugies in unsere Mundarten gekommen. Hierüber liesse sich 
nur auf Grund von mundartlichen Kriterien etwas aussagen : Wenn der Lautstand 
einiger französischer Fremdworte eine auffällige Ähnlichkeit mit dem der 
Heimat-Mundarten der Hugenotten hätte, dürften wir die Vermittlung jener 
Worte durch die Hugenotten als wahrscheinlich ansehen. Später ($ 16, 1.) 
wird sich aber ergeben, dass nur sehr wenige französische Lehnworte den Laut- 
stand französischer Mundarten wiederspiegeln und dass diese wenigen auf 
anderem Wege ihre Erklärung finden können (vgl. aber mantenieren 9. 110). 


Umgekehrt konnten französische Worte natürlich auch von Nassauern 
in Frankreich entlehnt werden. An Gelegenheit dazu fehlte es nicht, denn 
in den Jahren vor 1870 galt ein Aufenthalt in Paris nicht nur für die Ange- 
hörigen der oberen Klassen als Abschluss der Ausbildung (vgl. die ähnlichen 
Verhältnisse in der Pfalz, von denen Keiper, Frz. Familiennamen in d. Pfalz 
u. Frz. im Pfälzer Volksmund, Kaiserslautern 1891, 8. 45/46, spricht). 80 erzählte 
ein alter Emser, dass im Jahre 1868 nicht weniger als 34 junge Leute aus 
Ems in Paris als Handwerker usw. arbeiteten ; und Ems war damals ein Städtchen 
von etwa 3500 Einwohnern. — Auch die aus Frankreich zurückkehrenden 


16 Vgl. z. B. Deissmann, Die Waldenser der Girafschaft Schaumburg, Wiesbaden 1864. 
— W. Wittgen in den „Geschichtsblättern des deutschen Hugenottenvereins“, Bd. XI (1902), 
Heft 7; XIII (1905) Heft 1 u. 2; H. Denkinger, ebd. VI (1897) Heft 8 — W. Wittgen, 
„Nassovia“ 1904 S. 111, 196, 221; 1905 8. 78, 94, 107. — C. Marmier, Geschichte u. Sprache 
der Hugenottenkolonie Friedrichsdorf a. T., Marburg a. L. 1901. — G. Schmidt, Zur Geschichte 
u. Sprache der Hugenottenkolonie Friedrichsdorf a. T. in der Ztschr. f. frz. Sprache u. Lit. 
XII (1891) 2, 8. 255 bis 258 (Miscellen). 
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deutschen Soldaten mögen das eine oder andere Wort von dort aus einge- 
führt haben. (Vgl. 8. 107 unter foutre!) 


3. Unsere Ansicht über den gewöhnlichen Gang der Entlehnung. 


8& 13. 1) Wir haben im vorstehenden die wichtigsten Wege kennen ge- 
lernt, auf denen französische Worte in die Mundart gelangen konnten. Wir 
haben auch schon angedeutet, dass die Bemühungen, zu bestimmen, auf welchem 
von den verschiedenen genannten Wegen jedes einzelne Wort der Mundart 
vermittelt wurde, im allgemeinen erfolglos sind und bestenfalls zu Resultaten 
führen, die höchstens den Wert von Vermutungen haben. Dass einzelne 
Worte tatsächlich über jeden der genannten Wege in die Mundart gekommen 
sind, ist wahrscheinlich und soll nicht bestritten werden. Wir möchten uns 
jedoch gegen die weitverbreitete Ansicht aussprechen, dass der grösste Teil 
der Worte „aus der Franzosenzeit“ stamme — eine Meinung, mit der man dann 
meist die Annahme einer direkten Entlehnung von in Deutschland weilen- 
den Franzosen, vollzogen von Angehörigen der unteren und mittleren Klassen, 
verknüpft. Wir glauben vielmehr, dass wir für die grosse Mehrzahl der 
französiechen Lehnworte unserer Landmundarten Vermittlung durch 
die Stadtmundarten annehmen müssen; in diese kamen sie aber aus 
der Umgangssprache der gebildeten Kreise (vgl. 8. 99). Die Sprache 
des gebildeten Verkehrs stand jedoch schon lange vor der Franzosenzeit unter 
französischem Einfluss; während der Franzosenzeit mag hier allerdings der Ein- 
fluss des Französischen bedeutend an Umfang zugenommen haben. 


Wir fragen: Wie sollen die Mundart-Sprechenden im direkten Verkehr mit 
Franzosen französische Worte übernehmen, da sie doch nur ihre Muttersprache 
verstehen? Nach unserem Dafürhalten können von ihnen auf dem Wege des 
direkten Verkehrs nur solche Worte und kurze Redewendungen übernommen 
werden, die in der Regel von einer Geste oder einem Gesichtsausdruck begleitet 
sind, der unmittelbar auf den Inhalt des Gesagten schliessen lässt. Es kämen also 
hier fast nur Fluchworte (vgl. 8. 100), Grussworte, Interjektionen (vgl. 
9. 109) oder Schimpfnamen und Ausdrücke des Dankes (wie merci, grand 
merci, vgl.8.99) in Betracht. Die grosse Mehrzahl der übrigen Worte dagegen stammt 
nach unserer Überzeugung aus der Umgangssprache der Gebildeten. Für diese dürfen 
wir direkte Entlehnung annehmen, denn in den gebildeteren Kreisen gibt es — 
wie an den Grenzen zweier Sprachgebiete — doppelsprachige Individuen; 
und Zweisprachigkeit ist eine Grundbedingung bei der Übernahme der hier in 
Betracht kommenden Worte (vgl. H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 
4. Aufl, S 275 8. 391). — Diese Frage hätte uns eigentlich schon oben be- 
schäftigen sollen, denn für die Entlehnungen aus dem Lat. in ahd. und in 
neuerer Zeit, sowie für die in mhd. Zeit entlehnten französischen Worte ist 
sie von gleicher Wichtigkeit. Auch sie wurden durch doppelsprachige Indivi- 
duen, wie den germ. und lat. sprechenden wandernden Händler (den caupo), 
durch die in römischem Sold stehenden Germanen, durch die Bewohner der 
Grenzgebiete, durch die Kleriker und die Französisch verstehenden deutschen 
Ritter vermittelt. Bei den aus der Gelehrtensprache entlehnten lat. Ausdrücken 
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lag die Entlehnung durch zweisprachige Personen vollends klar zu Tage. Hier 
jedoch wird diese Erörterung besonders wichtig, da wir durch sie in Stand ge- 
setzt werden, mit einem alten Vorurteil aufzuräumen. 


Bedeutungsvoll für die Begründung unserer Ansicht erscheint uns ferner 
der Umstand, dass der Grundstock der französischen Lehnworte der 
deutschen Mundarten im grossen und ganzen fast überall (oder doch in 
weiten Gebieten) der gleiche ist.!") Von Einzelheiten müssen wir zwar ab- 
sehen — aber diese sprechen auch nicht gegen unsere Ansicht. Wir werden 
zwar zugeben müssen, dass jedes deutsche Dialektgebiet im Laufe der Zeit einmal 
irgend welche Beziehungen zu Frankreich oder doch zu Franzosen gehabt hat; das 
Vorhandensein der meisten Fremdworte der Mundart jedoch auf jene vorübergehen- 
den Beziehungen zurückführen zu wolleu, geht nichtan. Auch die Annahme, dass die 
meisten dieser Worte von Mundart zu Mundart gewandert seien, hat etwas Gewalt- 
sames an sich. Nehmen wir jedoch an, dass die grosse Mehrzahl der Freindworte 
unserer Mundarten aus der Umgangssprache der Gebildeten stammt, so ist die 
gen. Übereinstimmung der Mundarten nicht auffallend; denn die Sprache der 
gebildeten Kreise dürfte, was den Wortschatz angeht, in den einzelnen deutschen 
Landschaften nur verhältnismässig wenig differenziert sein. — Nicht unerwähnt 
soll schliesslich bleiben, dass fast alle französischen Worte unserer Mundarten 
auf Worte mit dem Lautstand der französischen Schriftsprache zurückweisen 
und dass sich Wortformen französischer Mundarten nur äusserst selten finden 
(vgl. $ 16, 1... Auch dieser Umstand stützt unsere Ansicht; denn wir können 
nicht annehmen, dass die Franzosen, die mit dem gemeinen Mann in Nassau 
zusammenkamen, durchaus reines Hochfranzösisch sprachen. Zweifellos hätte 
der Nassauer die eine oder andere mundartliche Form von ihnen über- 
nommen. Flossen ihm aber die französischen Worte indirekt aus der Sprache 
gebildeter Deutscher zu, so ist das Fehlen mundartlicher Formen begreiflich. 


2) Die Mode hat bei der Entlehnung der meisten französischen Worte eine 
entscheidende Rolle gespielt. Denn die wenigsten von ihnen sind Namen für 
Sachen, die man aus Frankreich zu uns brachte, oder Worte, welche Begriffe 
und Begriffsnuancen bezeichnen, für die es keinen deutschen Ausdruck gleicher 
Schärfe gab (vgl. $ 15). Am wenigsten könnte man diese Gründe für die 
Übernahme von Adverbien (vgl. 8. 109) geltend machen. Es war eben bei 
den Leuten, welche auf „Bildung“ Anspruch machten, eine zeitlang Mode, 
ihre Rede mit französischen Ausdrücken zu schmücken und nur diese Mode- 
torhbeit der gebildeten Stände erklärt uns das Vorbandensein der weitaus grössten 
Anzahl der französischen Lehnworte unserer Mundarten. So war es z. B. reine 
Modesache, dass man französische Grussformeln gebrauchte (adieu > adje, 
adjes, K. 38), dass man seinen Kindern französische Namen gab und sie 
Louis, George, Jean, Jean Baptiste (> Schambes; K. 460) oder Jeanette rief oder 
dass man die französischen Verwandtschaftsnamen anwandte [papa, maman, 


17) Jäschke a. a. O. hat die Verbreitung der in den schlesischen Mundarten vorkommen- 
den Fremdworte über das deutsche Sprachgebiet hin verfolgt; dort möge man sich von der 
Richtigkeit dieser Behauptung überzeugen. 
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oncle, tante, cousin(e); compere (K. 250)]. Ferner war es Mode, den Hunden 
französische Namen zu geben (Joli, Bijou) und sie mit halbfranzösischen Befehlen 
(schön apporte! couche dich! 8. 107) gewisse Kunststückchen machen zu lassen. 


Neben diesen Worten gibt es allerdings auch solche, welche mit den 
Sachen, auf die sie sich beziehen, bei uns heimisch geworden sind. Es sind 
dies Namen von Tänzen, Spielerausdrücke, die mit den französischen Spiel- 
karten zu uns gekommen sein mögen, Namen für Kleidungsstücke usw. Ein 
Blick auf die folgenden Beispiele zeigt jedoch, dass unsere Mundarten auch 
französische Ausdrücke übernommen haben für Dinge, die der Sache nach 
zweifellos schon vor der Entlehnung des französischen Worts bei uns bekannt 
waren, dass also auch hier die Mode in vielen Fällen die Entlehnung verursacht 
haben muss, 


1) Namen von Tänzen: chassez-vite '?) > Schassewit (in Ems 7). 
— contre (-danse) > Konder (Arzbach). 

2) Spielerausdrücke: Viele von ihnen wurden schon z. Z. des 30 jährigen 
Kriegs entlehnt (vgl. Kluge 230 unter kaput): faire la bete > K. 73: ich bin 
bed „ich habe verloren“; la beöte > K. 254: lamböt „müde, entkräftet“, ein 
Wort, das nach Kehrein nicht speziell für das Kartenspiel gebräuchlich ist.'”) — 
bredouille f. (Littre, Diet. de la langue francaise I, 413) > K. 93: Bredullje 
f. „in der Br. sein“, „in Verlegenheit sein“. Das Wort wird heute nicht allein in 
Bezug auf das Kartenspiel gebraucht ; vgl. 8.121. — &trecapot, faire capot > 
„kaput sein“ = im Kartenspiel verloren haben; in erweiterter Bedeutung: 
„entzwei sein“. Kluge 230. — les (cartes) fausses > Fose pl. „Karten, die 
nicht oder wenig zählen“. — hasarder > K. 187: hassetieren „mit Gefahr 
wagen, besonders beim Kartenspiel, doch auch anderswo“. — ramasser > 
K. 321: ramschen (rhein.) „eine besondere Art von Kartenspiel spielen“. 
Vgl. „Schieberramsch“; s. u. 8. 108. — triomphe > hd. Trumpf, mundart- 
lich Trump. Der Wandel von hd.-mpf > -mp ist eine Angleichung an den 
heimischen Lautstand, eine Lautsubstitution; vgl. Behaghel, Gesch. d. d. Sprache 
3. Aufl., $ 297, 8. 231. 

3) Namen für Kleidungsstücke etc.: frz. camail („petit manteau 
de femme sans manche, avec ou sans capuchon, de forme varice, selon la 
mode*) > K. 214: Kameelchen n. Mäntelchen. — chemise > Schmisje, 
Diminutiv, (Ems) „Vorhemd“. — commode (?) > K. 239: Kommodchen 
(Arzbach, Eitelborn, Cadenbach) „Frauenhaube“. Hottenroth, Die nass. Volks- 
trachten 1905, 8. 128, 165 (cf. Kehreins Ansicht über die Herkunft des Worts). 
Anderswo heisst die Frauenhaube Kanettchen < frz. cornette, Hottenroth 
8.43—44. — [Zweifelhaft ist, ob K. Anhang 29: Kireh m. „Überrock“ (< cure? 
D. Wb. V, 2801) hierhin gehört.] — gilet > Schilen. „Weste“ (Ems T). — 
palatine f. „Pelzkragen“. (Nach Littre III, 909 nannte man so eine beson- 


18%, Oder chassez-huit? Vgl. Sachs-Villatte Wörterbuch 1882, gr. Ausg., S. 260. 

°) Über das unorganische -m- vgl. S. 121. — Den vorgesetzten Artikel findet man 
öfters bei frz. Lehnworten, vgl. l’argent > das Larschang: Leithäuser, Barmener Progr. v. 
1891, S. 22; l’abbe > der Labe: Besler, Die Forbacher Mundart u. ihre frz. Bestandteile. 
Progr. v. Forbach 1900, 8. 14. 
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dere Art von Kragen, welche die Herzogin Liselotte von Orleans aus ihrer 
Heimat, der Pfalz, nach Frankreich brachte.) > Baldin (Homburg) Paldin 
(Ems) m. „langes, schmales gestricktes Halstuch“. — paraplui > K. 302, 
Anhang 4: Parbele (rhein.), Bablee (Wehen), Pärbel (Westerwald), Pärbe- 
lim (Arzbach) m. „Regenschirm“. — Wie aus dem oben zitierten Buche von 
Hottenroth zu ersehen ist, verfügte die Mundart früher über eine viel grössere 
Anzahl von Kleidungsstücke bezeichnenden Worten französischer Herkunft. 
Mit den Volkstrachten sind diese Worte jedoch zum grössten Teil unter- 
gegangen. 

4) Weitere Namen für Sachen: K. Anhang 27: „Kalfinchen n. heisst 
ein Tischgeräte mit verschiedenen Fläschchen, Senfbüchse und Pfefferbehälter, 
wahrscheinlich die Karaffıne ... frz. caraffine (wo belegt?)“. D. Wb. V, 205. 
In der Emser Halbmundart heisst derselbe Gegenstand: Wieljeh n. <- frz. 
huilier m. — K. Anhang 30: frz. coquelicot > Kockliko m. (Wiesbaden) 
„Feldmobn“. — Frz. laurier in (K. Anhang 34:) Lorjeblätter, „Lorbeer- 
blätter“, vgl. Autenrieth 89. — Frz. treillis m. treille f. > Drallje „Gitter“. 
(K. 407; oder wurde dies Wort schon fıüher entlehnt? vgl. S. 99, 124.) 


8 14. Eng zusammenhängend (ja oft identisch) mit der Frage: auf welchem 
Wege die Fremdwörter in unsere Mundarten gelangt sind, ist die: wann jedes 
einzelue Wort unseren Mundarten vermittelt wurde. Auch diese Frage lässt sich für 
den einzelnen Fall kaum lösen. Allerdings könnte die älternhd. lokale Literatur, 
sowie vor allem Schriftstücke privater Natur wie Briefe, Tagebücher usw. 
hierüber einigen Aufschluss geben. — Einen frühnhd. Schriftsteller, dessen Heimat 
von unserem Gebiet nicht weit entfernt liegt, nämlich Grimmelshausen, hat 
man auf seinen Vorrat an Fremdwörtern untersucht. (Vgl. Klara Hechtenberg, 
Das Fremdwort bei Grimmelshausen, Heidelberger Diss. 1901.) Diese Unter- 
suchungen zeigen, dass eine Reihe von fremden Worten lat.-rom. Ursprungs, 
welche heute in hessischen und nassauischen Mundarten gang und gäbe sind, 
der Sprache Grimmelshausens angehörte. Natürlich schrieb Grimmelshausen 
Schriftsprache und es ist daher nicht zu entscheiden, ob die bei ihm anzu- 
treffenden Worte auch damals schon in der Volkssprache waren. Die Tat- 
sache des Vorhandenseins der betreffenden Worte bei Gr. beweist nur, dass 
sie früher auch der Schriftsprache angehörten, was der oben vertretenen An- 
sicht, dass die meisten Fremdworte der Mundart aus der Schriftsprache bezw. 
der Umgangssprache der gebildeteren Kreise zugeflossen sind, recht günstig ist. 

Über ein Wort, dessen Entlehnungszeit vielleicht mit Hilfe der frz. histor- 
ischen Grammatik festzustellen ist, vgl. 9. 108 (adroit). 


& 15. In neuerer Zeit wurden — ausser den bereits erwähnten — 
die folgenden Worte entlehnt: 


1. Substantiva. 
sauter au collet de qn. > „jemand aufs Külö steigen“ (D. Wb. V, 1620), 
gleichbedeutend mit „jemand aufs Dube (= frz. toupet) steigen“ — „jemand die 
Meinung sagen, den Standpunkt klarmachen“ (beide in Ems). — frz. Corps („Heer- 
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haufen“; vgl. die Redensarten: plaisanteries de corps de garde = „grobe 
Scherze“; habitudes de corps de garde = „schlechte Gewohnheiten, ungehobeltes 
Wesen“) > Kor n. „Pöbel*. Jäschke 73. — embarras, wahrscheinlich > 
K. 42: Ambrä, Ambräsch m. (rhein.) ‚„Getöse, Lärm, Umschweife“. Auten- 
rieth 12: Ambraasch. Hönig, Wörterbuch der Kölner Mundart. 2. Aufl., 8. 4: 
Ambera, Amberasch. Mentz, Französisches im Mecklenburger Platt, Progr. 
v. Delitsch 1897 u. 1898 I, 11: Ambrasch machen, „viel Aufhebens machen“. 
Ist in Ambräsch vielleicht durch Volksetymologie das in unserer Gegend 
häufige frz. rage (cf. S. 107) hineingedeutet worden? Oder ist an eine 
Anfügung des Suffixes -age (vgl. S. 99) zu denken? — frz. fricot, 
„Fleischgericht, gutes Essen“. > K. 145: Fricko n. (Marienberg). „Freude, 
Vergnügen, muntere Gesellschaft“. Wegen des Bedeutungswandels vgl. die 
Redensart: das war ihm ein Fressen! d. h;: eine Freude. — frz. gravite 
nach K. 172 in Gravitten machen (Idstein, \Vehen, Königstein), „den Vor- 
nehmen spielen® (?). Auf welcher Silbe wird das Wort betout? — Jean Potage > 
K. 340: Schampetasch, „närrischer Kerl, Possenreisser“. Crecelius II, 717. — 
manquement > Ma[n]ckementche, Dim., „kleiner Fehler“; davon abgeleitet: 
ma[n]ckemendisch, „fehlerhaft“ (Ems). — Menuettchen (pl.) <- frz. menuet, 
nach K. 280 und Anhang 36 vielleicht —> Minewittcha, „Schwänke*. (Salz.) — 
ordonnance > Ordounanz f.(Oberwies.) „Nachricht“. — frz. ordre mit etwas er- 
weiterter Bedeutung > K. 300: Order, Örder (rhein.) f. „Nachricht“. D. Wb. 
VII, 1326. Auch in der Gegend an der Schwalm stehen die beiden Aus- 
sprachen Order und Ärder nebeneinander. (Schoof, Zeitschr. f.d. Mundarten 
1906, 8. 75). ö bezw. ä für frz. o könnte aus der hochfranz. Aussprache 
unserer Tage erklärt werden. Diese hat nämlich (seit wann?) die Tendenz, 
altes kurzes offenes o zu palatalisieren. Vgl. Viötor, Kleine Phonetik, 6. Aufl. 
Leipz. 1909, 8. 30.°°) Andererseits wäre jedoch auch an eine Abhängigkeit 
von der Aussprache frz. Mundarten zu denken, in denen e für o vor r 
z. T. die lautgesetzliche Entwicklung darstellt (so in der Schweiz, im Jura, am 
Doubs usw.). Vgl. Atlas linguistique de la France Bd. 21, Karten Nr. 944 
bis 951. — passer le temps, passe-temps m. > K. Anh. 39: Passele- 
tant „Zeitvertreib“, in der Redensart: „das ist mir für P.“ (= pour passer 
le temps); in erweiterter Bedeutung — ‚‚das ist mir gleichgültig“. Wollte K. 
vielleicht wie Crecelius 649 Pässeletang schreiben? In Sachsen kommt tat- 
sächlich Passeletand vor und Andresen (Volksetymologie, 6. Aufl., 9. 133) 
glaubt, dass die letzte Silbe des Worts volksetymologisch an ,Tand‘‘ ange- 
glichen ist. Für unsere Gegend ist eine derartige Angleichung wenig wahr- 
scheinlich, da das Wort „Tand‘‘ den Mundarten kaum geläufig ist. Vielleicht 
liegt in Passeletant lediglich eine Verstümmelung (vgl. 8. 120 ff) der frz. Rede- 
wendung vor. — rendez-vous > 1) K. 8. 322: Randefui m. „Streit, 


2°) Es sei hier auf die ähnliche Entwicklung hingewiesen, welche das kurze frz. a in 
einigen ins Deutsche gedrungenen Worten genommen hat, vgl. z. B. frz. dague > nhd. Degen, 
Kluge S. 89; a l’arme > Lärm, Kluge 277: Auch hier spiegelt nhd. e die palatale Aus- 
sprache des frz. a wieder. Vgl. Behaghel, Gesch. d. d. Sprache, 3. Aufl., $. 133 Anm. — 
W. Horn, Beitr. z. d. Lautlehre, Giess. Diss. 1898, 8. 19. 
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Zank, Tumult“. Diese Bedeutung entwickelte sich wohl über „Randefui halten“ 
— „eine lärmende Zusammenkunft halten“. 2) K. S. 322: Randefo halten 
(rhein.) „Ordnung durch Dreinreden und Dreinschlagen herstellen‘ stellt 
eine weitere Entwicklung der Bedeutung dar (vgl. S. 117).?') 


2. Verba. 


Die aus dem Französischen übernommenen Verba kann man nach ihren 
Endungen (-en oder -ieren, 9. 98) in zwei Gruppen einteilen. Diejenigen, 
welche auf -en ausgehen, sind meist von anderen Worten abgeleitet. 

a) frz. bougre! „Zum Henker“. Als Fluchwort wird dieser Ausdruck noch 
in Schweizer Mundarten gebraucht (vgl. „Der Geschichtsfreund“, Bd. 38 (1883), 
S. 311); anderswo (vgl. Spiess, Hennebergisches Idiotikon, 8. 36) gilt „Bucker“ 
als Schimpfwort. In den nassauischen Mundarten wurde von „bougre!* abgeleitet 
K. 100: bugern, „schimpfen, zanken“. (Vgl. nhd. wettern von „Donnerwetter!“, 
fuddern von frz. „foutre !““ s. u.) — chasser oder la chasse in K. 341: schassen 
(so auch in Ems) „fortjagen, derb abfertigen“. — K. 252: sich kuschen „sich 
legen“. Im Anschluss an Schröder, Streckformen, Heidelberg 1906, 8. 28—31 
sipd wir wohl berechtigt, an der direkten Ableitung von „sich kuschen“ von frz. 
coucher (D. Wb. Bd. V, 2863) zu zweifeln. Schröder (8. 30/31) komnit 
schliesslich, nachdem er zahlreiche Belege aus verschiedenen deutschen Mund- 
arten und einigen anderen germanischen Sprachen gegeben hat, zu dem Re- 
sultat, dass ein Einfluss von frz. coucher auf das obige Wort zwar kaum ab- 
zuweisen ist, dass diesem Einfluss aber ein heimisches Wort begegnet sein 
muss. — Kusch dich! Leg dich! (Zuruf zu Hunden). Nach Weigand I, 1181 
„zunächst von dressierten Jagdhunden‘“. — Von frz. foutre! „Zum Henker!‘ 
wurde abgeleitet K.148: fuddern, „fluchen, zanken, schimpfen“. Nach Vilmar 112 
wurde dies Wort aus den französischen Revolutionskriegen von Soldaten mit- 
gebracht, die in Feindesland waren. Es ist weit verbreitet: D.Wb. IV (1878) 
Sp. 1086; Sp. 309. Autenrieth 48; Crecelius I, 399; Albrecht, Leipz. Mundarten 
S. 177; Mackel i. d, Festschrift für Tobler, 1905, 8. 269; holl. foeteren, Franck, 
Wb. 253. Auch in Siebenbürgen ist es bekannt. Kisch 80. — la rage, in der 
Redensart: „ia der Räsch sein“, d. h. in Eile, aufgeregt, wütend sein‘‘ (Ems, 
vgl. S. 106). Davon bildete man *räschen bezw. dessen Streckform rabäschen 
(K. 319) „geschäftig sein“. Vgl. H. Schröder, Streckformen, S. 59. Vgl. 8.117. 


21) Ist unser Bolles m. „Gefüngnis“ wirklich = frz. la police (Autenrieth 24; „Land- 
bote“ 1909, 28) und Däds m. „Kopf“ wirklich = frz. la t&te (Söhns, Die Parias unserer Sprache 
(1888), 8. 26; Schoof, Zeitschr. f. d. Mundarten 1906, 85)? — K. 321: Rambas, Rambes 
m. 1) saurer Wein (Ems), 2) Schläge (Usingen). Über die Verbreitung des Worts in der ersten 
Bedeutung vgl. D. Wb, VIII. 81. Wie Kehrein, so nimmt auch Weigand II, 522 und das 
D. Wb. an, dass es sich bei dem obigen Ausdruck um eine Nebenform von „Rappes“ [also 
— „aus den Rappen (K. 322; D. Wb. VIII, 114) durch Überguss von Wasser bereiteter Wein“] 
handelt. Jedoch steht dieser Erklärung die volle Endsilbe des Wortes Rambas entgegen. 
Deshalb hat man versucht, das Wort vom frz. rames basses abzuleiten; es handelte sich 
demnach um einen von niederen Reben (rames basses) gezogenen Wein. (Kisch a. a. O. 179; 
O. Weise, Unsere Mundarten, 1910 bei Teubner, 8.150 Anm.) Doch ist auch diese Erklärung 
recht gezwungen. Autenrieths (112) Vermutung, das Wort sei aus ital. rombice „Sauerampfer* 
entlehnt, ist abzulehnen. 


108 Adolf Bach 


b) attraper > K. 408: trapieren (rhein.) „ertappen“; auch ab- 
trapieren, antrapieren, Vgl. S. 118, 122. — contremander > K. 425: 
verkondermandieren, „rückgängig machen, vereiteln“. — discourir > 
K. 112: dischkeriern „einen Diskurs führen“. — Echapper > K. 330: 
schappieren, schambieren, „sich fortmachen, entwischen“. Vgl. 8. 121, 
122. Autenrieth 42. — flanquer (cf. Kluge 139) > K. Anhang IH: 
flankieren (D. Wb. III, 1723) „hin- und herfahren z. B. mit dem Licht“, — 
flatter > K. 140: flattieren, „schmeicheln“. — manquer > K. 211: 
mankieren (rhein., Idstein) „fehlen“. — offrir > K. 298: offerieren 1. „an- 
bieten“, 2. „im Vertrauen offenbaren“. — parlementer > K. 302: parlaman- 
töiren“, „über ein erlittenes kleines Unrecht sehr lärmen“; palmentieren 
(Limburg, Hadamar) „verbieten“. — plaider > K.308: plädern ‚„zanken, 
ausschelten“. (plädörn oder plädern?) — ramasser > K. 321: ramschen 
(vgl. S. 104) „ohne Aufgeld tauschen“ (Usingen). K. 35: abramschen „für 
einen niederen Preis kaufen“; vgl. Ramsch, „Ausschuss, alte liegen gebliebene 
Ware“ < frz. ramas „Plunder*. D. Wb. VIO, 82; Weigand II, 523. — 
Frz. ramasser hat auch die Bedeutung „durchprügeln“; diese findet sich wieder 
in: K. 429: verramischieren (Limburg, Idstein), verramisieren (Nassau) 
„gewalttätig behandeln, niederreissen*. Crecelius Il, 675; Autenrieth 119; 
Vilmar 314. — K. 318: skallieren, „schmähen, schimpfen, Skandal machen“ 
ist wohl, wie Kehrein annimmt, aus skandalieren verkürzt worden und 
nicht = mhd. schallen, schallieren, „schmähen, schimpfen*, wie Weigand II, 875 
und das D. Wb. X, 1306 glauben. Der Anlaut sk- für mhd. sch- macht diesen 
letzteren Erklärungsversuch unmöglich. Dass skandalieren > skallieren ver- 
kürzt worden ist, ist dagegen nicht auffällig, Auch die Nebenform sStal- 
lieren (K. 387) findet bei dieser Annahme eine zwanglose Erklärung, da 
romanisch sk- in deutschen Mundarten bisweilen als st- erscheint??) (Laut- 
substitution!), niemals aber mhd. sch-. Skallieren könnte allenfalls eine Kon- 
tamination aus den beiden gleichbedeutenden Worten skandalieren und mhd. 
schallieren sein. — seconder > K. 373: seckendiern, sickendiern (rhein.) 
„ernähren, durchbringen“. 

3. Adjektiva. 


nfrz. adroit erscheint in unsern Mundarten (wie auch in der Schrift- 
sprache) als adrett. Diese Aussprache bleibt unverständlich, wenn wir von 
der nfrz. Lautform (adrua) ausgehen; sie wird jedoch begreiflich, sowie wir 
ihr die der nfrz. vorhergehende Aussprache adruct zugrunde legen (vgl. Schwan- 
Behrens $$ 225, 227). Diese findet sich auch noch in vielen neufranzösischen 
Mundarten (z. B. im Westen, am Doubs, in den Vogesen; vgl. Atlas linguistique 
de la France Bd. X, Karte 427). Die Aussprache adrett könnte demnach 
sowohl von der älteren frz. Schriftsprache, als auch von frz. Mundarten 
abhängig sein. — K. 38: affrontierlich, „schimpflich*, abgeleitet von frz. 
affront. — frz. alerte (< ital. all’ertai > K 41: alcrt, alärt (rhein.) 


32) (Für das Elsäss. vgl. Roos a. a. O. S. 35 oben; auch an der Schwalm wurde Skan- 
dal > Schdandal: Schoof, Zeitschr. f. d. Mundarten 1906, 8. 80.) -— Weigand II, 875 glaubt, 
dass skallieren (= mhd. schallieren.) ndd. Anlaut hat. Erscheint auch ndd. sk- im hd. als st-? 
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— „munter, aufgeweckt*. Kluge 11. Wie erklärt sich alärt? Liegt hier 
eine französische mundartliche Form zu Grunde? Nach dem Atlas linguistique 
de la France Bd. XXII, Karte 1000 wird e vor r (+ cons.) im äussersten Nord- 
osten Frankreichs z. T. zu a. Zu beachten ist jedoch, dass auch nass. Mundarten 
(z. B. inder Gegend von Nastätten) mhd. & vor r + cons. > a wandelu. — Man hört 
dieses Wort häufig auch als alertche (= alerte + Diminutivsuffix -chen); diese 
Art der Wortbildung entstammt der Kindersprache (vgl. Behaghel, Die d. Sprache, 
1907, S. 267). Vgl. dazu adrettche (< adroit); dussmäche (<{ doucement); 
edebedädche 8.110 — difficile > diffisil (Ems) „empfindlich“ (vom Wesen 
eines Menschen gesagt), „leicht schmutzig werdend“ (von Stoflen gesagt). — 
genereux in K. 344: schenerös „grossmütig, freigebig*. — mechant > 
meschant „ein meschanter Kerl = Mensch mit bösartigem Charakter“. 
„Landbote“ 1909, Nr. 27, Sp. 5. — Nach K. 378 und Anhang 9. 51: frz. 
sombre > nass. somber „düster, verdriesslich“. — Vgl. auch K. 155: ge- 
harnischt (Hadamar), gehanascht (Salz) „in steifen Kleidern steckend wie 
in einem Harnisch“. (Zu afrz. harnais.) — K. 207: illuminiert, „be- 
trunken“. (Zu frz. illuminer.) 


4. Adverbia. 


a la, „wie, gleichwie“*. — doucement > dusmä, Adv. u. Adj.: Aber 
dusmä! „Aber leise“! — Ein Mann ist dusmä, d.h. „schweigsam, verschüchtert“. 
s. S. 109 oben. — K. 213: justement (rhein.) „eben, gerade recht, allerdings.* — 
partout > K. 302: partu (rhein.), barrdu (Dillenburg) „durchaus, ohne 
Widerrede“, — toujours > K. Anhang 11: duschur „immer“. — tout de 
meme, tout de m&öme chose > K. 412: tutmem, tutmemschos y„einer- 
lei, gleichgültig“. — tout de suite > K. 412: tutswitt „sogleich“. 


5. Interjektionen. 


K. 41: allons > ällo. (o nicht nasaliert!) — allez > älc. — allez 
vite > alövid. — marche! (Kluge 304) > marsch, allo marsch. — Vgl. 8. 102. 


8 16. 1) Alle bisher angeführten Worte konnten mehr oder weniger 
befriedigend aus dem Lauistand der nfrz. Schriftsprache erklärt werden. Die 
folgenden Ausdrücke lassen jedoch eine Entlehnung aus französischen 
Mundarten vermuten: 

Nfrz. casserole erscheint in den Mundarten des nördlichen und nord- 
östlichen Frankreich häufig als castrole (Atlas linguistique de la France, 
Bd. V, Karte 202). Diese Lautform stimmt mit der der meisten nassauischen 
Mundarten überein. Jedoch scheint sie unsern Mundarten durch die Schrift- 
sprache vermittelt worden zu sein. Vgl. Weigand I, 8. 1002. — Nfız. 
maintenir reflektiert sich in den nassauischen Mundarten als mante- 
nieren (K. 272, auch in Ems) und bedeutet „behaupten, bewältigen, leisten 
können“. Wie das Wort in den modernen nordfrz. Mundarten lautet, konnten 
wir leider nicht feststellen, doch wäre hier eine Form mätenir <{ mantenir 
< lat. manu tenere nicht auffällig. (Vgl. Schwan-Behrens $ 89: gedecktes 
lat. a vor nasalen Cons, > ä, — Godefroy V (1888) 8. 84 hat nur mäin-.) 
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In francoprovengalischen und provengalischen Mundarten stellt a in diesem 
Wort die lautgesetzliche Entwicklung dar. (Vgl. z. B. Atlas linguistique de la 
France, Bd. XVII, Karte 796: main.) Auch in den deutschen Muudarten 
des Elsass erscheint nfrz. ai häufig als a. (Vgl. Roos, S. 26.) Es wäre denk- 
bar, dass unsere mundartliche Lautform in letzter Linie auf eine südfrz. Wort- 
form zurückzuführen ist. Zu beachten ist, dass auch einige der nassauischen 
Hugenotten aus jenen südfrz. Gegenden eingewandert sind. (Vgl. Marmier 
a. a. 0. 8. 7 f.) — Crecelius Il, 576, Leithäuser II, 16: mantenieren. 

Möglicherweise liegt Einfluss frz. Mundarten auch vor in ordre > Örder, 
vgl. 8. 106. — adroit > adrett, vgl. 8.108. — alerte > alart, vgl. 109. — 
Die Anklänge der Worte proforsch (parforce, vgl. S. 99), Parick (per- 
ruque 9. 121) an die Aussprache gewisser frz. Mundarten halten wir für zu- 
füllig. 

2) Die Lautform Lavor [Contor] für nfrz. lavoir [comptoir] wird 
von W. Horn (Zeitschr. f. frz. Sprache und Literatur, Bd. XXI, 76) und 
Schönhoff (Germ.-roman. Monatsschrift I, 358 ff.) auf den Lautstand pikardischer 
Mundarten zurückgeführt. (Vgl. aber Seiler II, 220.) In unsere Mundarten 
sind diese Worte zweifellos durch die Schriftsprache gekommen. Nach Kluge 
9. 281 wurde das Wort Lavor der Schriftsprache durch das Niederländische 
vermittelt. Auch die Aussprache der beiden folgenden Ausdrücke deutet auf Ver- 
mittlung durch das Holländische hin: K. 134: Faut f. „Fehler an Menschen, 
Tieren und leblosen Dingen* < holl. fout, mnl. faute (Franck, Woordenboek 
255) < afrz. faute. Vgl. Leithäuser I, 16; Köln: Faut (nach d. Zeitschr. 
f. deutschen Unterricht 1901, 8. 728); Vilmar 100: Fautsche. — K. 135: 
Feite pl. „Taten, Handlungen, besonders böse* < holl. feit, mnl. feit, fait 
(Franck, Wb., Sp. 244) < frz. fait. Zwar sind die altfr. Diphthonge ai und au in 
gewissen im Nordosten Frankreichs liegenden Mundartgebieten z. T. nicht monoph- 
thungiert worden. Vgl. Atlas linguistique de la France, Bd. XII, Karte 5:34 
A, B Nr. 284, 287, 296; Bd. XII, Karte 531, Nr. 287 u. Karte 527. Jedoch 
tritt diese Erscheinung nur ganz vereinzelt auf. Für das Holländische ist Ab- 
hängigkeit von jenen Mundarten wegen des Vorkommens der Worte im Mittel- 
niederländischen nicht anzunehmen, da in jener Zeit die alten ai, au im Gemein- 
französischen noch nicht monophthongiert worden waren. (Vgl. Schwan-Behrens 
$$s 223, 233.) Wir werden den tatsächlichen Verhältnissen am nächsten 
kommen, wenn wir auch für die Aussprache der deutschen Mundarten einen 
Zusammenhang mit jenen französischen Dialektgebieten abweisen und sie aus 
dem Ilolländischen (vgl. auch 9.99 Anm.) erklären. — Dass in den beiden 
Worten Faut und Feite eine Aussprache nach dem Schriftbild vorliegt, ist 
unwahrscheinlich. 

3) Durch das Niederdeutsche (vgl. S. 94 unter bestia) wurden uns 
vermittelt: frz. petit io der Zusammensetzung @debedete (schwebend betont!) 
= ndd. öte „geziert* +4 ndd. petute „zimperlich* (< frz. petit). Vgl. S. 109 oben. 
(Vgl. Oskar Hauschild, Zeitschr. des Allg. deutschen Sprachvereins, Jahrgang 
1908, S. 169—171.) Ich habe das Wort in Oberlahnstein, Ems und anderswo 
in Nassau gehört. Von andern wird edebedede gleich ndd. öde + frz. peut-etre 
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gesetzt; cf. Söhns, Die Parias, 8. 40. — afız. escluse > ndd. slüse, danach 
nhd. „Schleuse* (Kluge 402); in Ems: Schliess f. Schliessegraben „Schleuse“ 
(nicht diphthongiert!). 


$8 17. Die bisher erwähnten Worte sind alle aus der gesprochenen 
Sprache in unsere Mundarten gekommen. Aber auch durch die geschriebene 
Sprache konnte der Mundart fremdes Sprachgut zugeführt werden. Eine solche 
Entlehnung nach dem Schriftbild haben wir für ein Wort anzunehmen, 
wenn die heutige Aussprache deutlich zeigt, dass man den Buchstaben des 
Fremdworts diejenigen Lautwerte beilegte, die sie in der deutschen Recht- 
schreibung haben, nicht aber in der Orthographie des Landes, in dem die 
betreffenden Worte bodenständig sind. (Vgl. nhd. Meute, Leutnant.) llier 
handelt es sich natürlich nur um solche Ausdrücke, die auch in der Schrift- 
sprache sind, oder doch wenigstens darin waren. 

So erscheint das Wort fonds als Fonnz (Mitteilungen des Vereins f. nass. 
Altertumskunde, Bd. 14 (1910), 8. 129—130.) — Hierhin gehört vielleicht auch 
das Wort huissier > Husje (mit u! K. 205; Autenrieth 68; vgl. auch 
S. 100 u. 124.)?2?) — Frz. reineclaude wird unter gleichzeitiger Verstümme- 
lung des Wortes > Reinklau (K. 327), vgl. S. 120. — Ebenso Reaumur > 
Raummeter, vgl. 117. — Absichtlich wird bisweilen nach dem Schriftbild 
ausgesprochen (K. 328:) frz. rentier — Renntier, das gleichzeitig volks- 
etymologisch umgedeutet wird (vgl. S. 118). — u. s. w. 


C. Die italienischen und spanischen Elemente. 


& 18. Auch aus dem Italienischen drangen einige Worte in unsere 
Mundarten ein. (Über die ital. Worte im Mhd. vgl. Seiler II, 138 ff.) 


1) Inälterer Zeit: ital. giuppa, giubba, gippa (< arab. gubba) > mbd. 
jope, joppe, juppe, gippe f. nhd. Joppe, D. Wb. 1V, 2, 2336; Weigand I, 950. 
K. 211: Jipp. f. 1) leinenes Wämmschen für Manns- und Frauenspersonen. 
2) Sack aus weisser Leinwand. — In Arzbach heisst jeder Männerrock „Jib“. 
Nach Hottenroth, Volkstrachten 150: langer Rock von Zwillich (Dahlheim, Pratb, 
Lykershausen). — ital. muzza, mozza in mhd. muzzensun „Hurensohn® > 
K. 286: Musche, Mousche f. (West.) „unordentliche, besonders in Geschlechts- 
lust ausschweifende Weibsperson“. Günther, Rotwelsch des deutschen Gauners, 
S. 36. Weigand II, 238—239. — Hierhin gehört noch das Wort salata > 
nhd. Salat (vgl. S. 122, 123). Alle andern in dieser Arbeit angeführten ital. 
Worte sind erst in neuerer Zeit entlehut worden. 

- 2) In neuerer Zeit: K. 62: basta! (Imperativ zu bastare.) „Genug!* — 
ital. brenta, „Weinfas*“ —> Brente „Bütte*. Kluge 70. Weigand I, 285 
will auch das nass. Brenke, Brenkelchen „Spülbüttchen“ (K. 94) mit diesem 
ital. Wort in Verbindung bringen; anders D. Wb. II, 304. — ital. caserma > 





23) Oder spiegelt die Aussprache Husje den Lautstand frz. Mundarten wieder? — In 
andern westdeutschen Mundarten erscheint Huissier mit stammhaftem ü bezw. i: Roos 24; 
Autenrieth 65; Köln: Hüssje; Leithäuser, Progr. v. Barmen 1891, 38. 19. 
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K. Anhang 27: Kasserm, Kassarm f. „Kaserne“. Kassarm war früher auch 
schriftsprachlich. Kluge 232. — ital. dagli > dalli „schnell! — mach schnell!“ 
Söhns, die Parias,S.7. — ital. pagliaccio (Strohsack, Hanswurst; Weigand I, 40) > 
Bajads (Eins), „Geck*. (aber: Bajas (Ems) < frz. paillasse?) — pulci- 
nella > K. Anhang 7: Borzenelle f.; Borzenellekasten m. (Wiesbaden) 
„wanderndes Puppentheater.* — salvietta > K. 336: Salvet f. „Serviette“. 
Autenrieth 119; Vilmar 336. — spargimento „Ausgiessung, Ausstreuung. 
Verbreitung‘ > K. 380: Sparjemente pl. (rhein:) „Umständlichkeiten‘“. Cre- 
celius II, 793; Vilmar 390; Autenrieth 120, 133. — ital. giocare i tre 
sciacchi (7) > „Treschak, Trischak spielen‘ (Hazardspiel) in K. 408: 
traschaken, treschaken, trascheken, „abprügeln, misshandeln‘“ Vilmar 415; 
Jäschke 38. — 


8 19. Spanischen Ursprungs sind die folgenden Worte: dulcinea, 
donna „Geliebte; Dienstmädchen“ ; beide gehören mehr der Halbmundart an; 
diese hat sie wohl der Studentensprache entlehnt. Kluge, Studentenspr. 20. — 
Dunsel (K. 119) „einfältiges Mädchen‘ (Ems) leitet Kehrein von span. don- 
cella ab; das Wort soll nach ihm aus den spanischen Niederlanden zu uns 
gekommen sein. Der Annahme einer Entlehnung aus frz. doncelle, ital. don- 
zella (alle aus mlat. dominicella) stände aber — rein lautlich betrachtet — 
auch nichts im Wege. D. Wb. II, 1566; Crecelius I, 281; Autenrieth 93; 
Kluge 103; Weigand I, 392. 


Anhang zum I. Kapitel. 


& 20. Am Schlusse dieses Kapitels sei es gestattet, darauf hinzuweisen, 
dass nicht alle nass. Worte, die eine lautlich-begriffliche Ähnlichkeit mit lat. oder 
romanischen Ausdrücken haben, mit diesen in einen ursächlichen Zusammenhang ge- 
bracht werden dürfen. In Abhandlungen über nassauische Volkskunde findet 
man nicht selten derartige Etymologien und auch Kehrein ist es nicht gelungen. 
sein Buch von solchen Worterklärungen ganz frei zu halten. Allerdings hat er bei 
vielen Worten den Gedanken an eine Entlehnung nicht direkt ausgesprochen ; oft 
zieht er lautlich-begrifilich ähnliche Worte anderer Sprachen nur zum Vergleich 
heran, ohne dies jedoch besonders anzumerken. Wie irreführend aber ein solches 
Verfahren ist, das beweisen jene Abhandlungen über nassauische Volkskunde, die 
sich, was ihren sprachlichen Teil angeht, in der Regel auf Kehreins Wörterbuch 
stützen. Hier werden nämlich die von K. vergleichsweise angeführten fremden 
Worte ohne weiteres als Ausgangspunkte der mundartlichen Wortformen angesehen. 


1. Nun liegt es aber auf der Hand, dass das Streben der Sprache, gewisse 
natürliche Laute im Worte festzuhalten, jederzeit selbständig neue Worte hervor- 
bringen kann, und dass es nicht auffällig ist, wenn dieses Streben bei verschiedenen 
Völkern zu den gleichen Ergebnissen führt. Es ist daher nicht zulässig, solche 
lautmalenden Wortgebilde ohne besondere Gründe an von ferne lautlich-begriff- 
lich ähnliche Worte einer fremden Sprache anzulehnen. So hat z.B. der Name der 
Katze Mäunsch, Maunsch (K. 275) sicherlich nichts mit ital. muscia, mucia zu 
tun, sondern ist (wie Miez?) wahrscheinlich aus Lockrufen entstanden, die lautmalend 
die Stimme der Katze nachahmen wollten (D. Wb. VI, 2183). 


2. Dasselbe gilt von den Ausdrücken, die der Kindersprache entstammen. 
Diese sowohl, als auch die onomatopoetischen Wortgebilde können jeden Augenblick 
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neu- (oder wieder-) geschaffen werden und entziehen sich so im allgemeinen jeder 
Entwicklung. Vgl. z. B. altindisch. kökilas: griech. xöxxo&; latein. cuculus; 
frz. coucou; engl. cuckoo; ndl. koekoek; hd. Kuckuck. Kluge 269; J. Winteler, 
Naturlaut und Sprache; Aarauer Programm 1892, S. 6. Die Naturlaute, welche man 
im Worte darstellte, bleiben ja immer dieselben und auch das Lallen des Kindes 
besteht wohl auf der ganzen Erde in den gleichen Lauten. Nichts berechtigt uns 
deshalb, zwischen einem nass. Abbe, Abbo, Aua „Grossvater“ (K. 33; Crecelius I, 
10; Vilmar 293) und lat. avas oder hebr. abba, zwischen einem nass. Dade, Datte, 
„Vater“ (K. 105, Crecelius I, 243) und lat. tata, griech. terra, zwischen nass. 
babbele und frz. babiller, engl. babble (Weigand I, 133) usw. eine andere Be- 
ziehung als die oben bezeichnete herzustellen. — Es erscheint uns ferner zweifelhaft, 
ob die Ausdrücke Babbe, „Vater“ (K. 57); Mamme, „Mutter“ (K. 271) tat- 
sächlich in letzter Linie auf frz. papa, maman zurückgehen (Seiler II, 140). Vielleicht 
haben wir auch in ihnen eine Schöpfung der Kindersprache zu erblicken. In die 
Sprache der gebildeten Kreise allerdings sind Papa, Mamä zweifellos im 17. bis 
18. Jahrhundert aus dem Französischen übernommen worden. (Kluge 301; 340.) 

3. In den folgenden Ausdrücken ist die Ähnlichkeit des Deutschen und des 
Lateinischen wahrscheinlich durch die Urverwandtschaft der betr. Worte bedingt: 
K. 40: Ähren, „Hausgang“ und lat. area. Weigand II, 465; Kluge 10. — K. 49: 
Aar, Art (ahd., mhd. art), „gepflügtes Land“ und lat. arare. Kluge 24. — K. 61: 
Barg, Borg, Bark, Bahrg (ahd. barg, mhd. barc), „verschnittenes männliches 
Schwein“ und lat. porcus. Kluge 39; Weigand I, 156. — K. 279: moll, möll, 
mill, „weich“ (vom Obst gesagt); wohl zu mhd. molvic „weich“, ahd. molawen 
„weich werden“; wohl verwandt mit lat. mollis (für molvis). Kluge 318 sub „mollig“ ; 
Weigand II, 206, 208; Crecelius II, 591, 599; Vilmar 271. — K. 344: schepp 
„schief“; Kluge 396; vielleicht mit lat. scaevus urverwandt, Walde, Lat.-etymolog. 
Wörterbuch 2. Aufl. 1910, S. 682. 

4. Die Tatsache, dass die Übereinstimmung eines deutschen und eines fran- 
zösischen Ausdrucks auch in der Entlehnung des französischen Ausdrucks aus 
dem Deutschen ihren Grund haben kann, ist von Kehrein gar nicht berücksichtigt 
worden. Für die nassauischen Mundarten kommen von den hierhin gehörigen Worten 
die folgenden in Betracht. Vgl. Eugen Ulrix, De Germaansche Elementen in de 
Romaanschen Talen. Gent 1907. — germ. *bükön, mhd. büchen > bauchen 
„in (aus Holzasche bergestellter) Lauche waschen“ jin Ems 7; Kluge 41; D. Wb. |, 
1166; Crecelius I, 101; Vilmar 58; Autenrieth 18; Kisch 37]; K. 63: Bauch(e) 
f. „das Waschen und bähen in Lauge“; in frz. buer; ital. bucare, „waschen. — 
ahd. bisön, mhd. bisen > K. 77: biesen (westw.) „wild werden, toll umher- 
springen, besonders vom Rindvieh gesagt, wenn es bei grosser Hitze, von Bremsen 
verfolgt, mit aufgestelltem Schwanze hin und her rennt“; in afrz. beser, biser; lothr. 
bezer. Ulrix Nr. 170; Kluge 53 sub Biese. — alıd. bisa, mhd, bise, nhd. Biese f, 
K. 77: Biest, büst m. (Hachenburg), „Regenschauer mit starkem Wind*® (-t wie in 
mhd. obez > Obst); in frz. bise f£ Ulrix Nro. 168; Kluge 53. — K. 134: fauteln, 
futteln, „im Spiel betrügen“. In den Mundarten an der unteren Lahn stehen diese 
beiden Lautformen gleichberechtigt nebeneinander. Nach D. Wb. IV, 1 A, Sp. 1065 
kommt das Wort im Westerwald, im Siegerland, in der Pfalz, in Coblenz, sowie 
im Jülisch-Bergischen als futeln, nach I), Wb, III, 1367 im Schwarzwald als fauteln vor. 
Vgl. noch Leithäuser I, 16: füteln. Köln: fütele, füdele (Zeitschr. f. d. Unterricht 
1901, 728). Hertel, Thüringer Sprachschatz, S. 100: futteln „obenhin arbeiten“. 
Auch im Süd-Limburgischen ist „foeteln® nachzuweisen. Ulrix Nro. 608, S. 39. 
Dieses Wort hat zweifellos nichts mit frz. faute (K. 134) zu tun; auch nichts mit 
der uns durch das Holländische vermittelten Lautform dieses Ausdrucks (S. 110). In 
das Wallonische ist es als foüteler eingedrungen. Grandgagnage, Dict. etymologique 
de la langue wallone I, 225; II, 526. Identisch mit diesem Worte sind: 
K. 134, 147: futscheln; K. 146: Fuddelstaat (rhein.) m. „Kleider, . die 
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114 | Adolf Bach‘ 


Wert zu haben scheinen, aber keinen haben“. Wie sich das gleichbedeutende 
faukeln (K. 133) zu fauteln verhält, konnten wir nicht ermitteln. D. Wb. III. 
1367; IV, 1, A 362; Crecelius I, 366; II, 663; Vilmar 111; Autenrieth 43. 
— K 175: grummen, grummsen (Jdstein, Usingen, Rhein). 1. „Dumpien 
Laut von sich geben, besonders vom Rindvieh und von Hunden gesagt“. 2. „Seinen 
Unwillen durch solche Laute ausdrücken‘; in frz. grommeler. Ulrix Nr. 791, S. 50 
(onomatopoetisch?). — mhd. *krüsber > K.176: Gruspel, Gruschel f. „‚Stachel- 
beere‘“, in franz. groseille f. „Johannisbeere‘‘; groseille verte ‚‚Stachelbeere‘‘. Ulrix 
Nro. 1195; D. Wb. V (1873) 2092 sub Krausbeere. Mhd. *krüsber konnte in 
unsern Mundarten lautgesetzlich zu Grusbel werden: ü > u vor Doppelkonsonanz: 
-r > -] durch Dissimilation, vgl. mhd. brämber —> Brombel (K. 97), mhd. ertber >> 
Erbel. (K. 129). Die Erklärung der Form Gruschel bereitet allerdings Schwierig- 
keiten (wegen -sb- > sch). Sollte sie vielleicht doch auf frz. groseille zurück- 
zuführen sein? Viele Namen für Obstsorten und Gartenerzeugnisse sind ja fran- 
zösischen Ursprungs und auch der Wandel von frz. (rom.) -s- > -sch- steht nicht ver- 
einzelt da: vgl. mlat. grossus — mhd. grosse — nhd. Groschen, Kluge 182; {rz. 
passer „(die Landesgrenze) überschreiten“ _> paschen ‚schmuggeln‘“‘, Kluge 342. 
(Allerdings rom. -ss-!) Beachte jedoch auch nass.-mundartliche Formen wie Deich |sel 
> Daische. — abd. kriach (-boum) mhd. krieche. (Dunklen Ursprung:. 
Vgl. Kluge 266; Franck 514); K. 246: Krekel (Nassau, Selters), Krikel 
(Montabaur, Arzbach, Ems) f. ,„Pflaumenschlehe‘“ (vgl. auch K. Anhang, S. 31ı. 
Diese Formen scheinen auf mnd. kreke zurückzugehen. Franck Wb. 51#: 
in frz. creque. Ulrix Nr. 1202, S. 74. — ags. lappian, K. 256: layppen 
„trinken und essen wie die IHunde‘‘; in frz. laper Darmesteter-Hatzfeld, Dict. gencril 
II, 1379. D. Wb. VI (1885), 195—196. — K. 254: lampeln (rhein.) 1. „langsanı, 
nachlässig einhergehen“; 2. „schlecht, nachlässig arbeiten“. älternhd. Jampen ,‚.schla? 
herabhängen‘“‘. D. Wb. VI, 88—89: lampen. Dazu K. 254: Lammel; K. 255: 
Lamperlott; wahrscheinlich in frz. lambeau, lambel j. Scheler, Dict. d’etymolvri« 
francaise, 3. Aufl, 1888, S. 298; Darmesteter-Hatzfeld II, 1373. — ahd. merren. 
mhd. merren, marren, merwen (Lexer), ndl. marren (Franck 614); K. 277: mehren 
„den Nachen am Ufer fest machen*; in frz. amarrer. Ulrix S. 86, Nr 1394. — 
mnd. nnd. mande, holl. mand (Franck 610); K. 270: Mahn, Mann (westl., rbein.: 
f. Korb (an der unteren Lahn bedeutet das Wort nur Wäschekorb); in frz. manne f. 
„länglicher Korb“. Ulrix Nr. 1374, S. 84. — mhd. vist, nhd. Fist m. (Kluge 137. 
Franck S. 1061 sub veest). K.135: Feist m. „leiser Bauchwind‘“; in frz. la ves«. 
Ulrix S. 36, Nro. 571. 

5. Eine ganze Reihe von Ausdrücken, die Kehrein wegen einer gewissen Ahr- 
lichkeit mit lat.-rom. Worten als Fremdworte ansah, hat inzwischen cine anders 
Erklärung gefunden. Einige von ihnen seien hier angeführt: balätschen (K. 5. 
„viel und schnell, daher meist unverständlich sprechen“ ist nicht von frau. 
parlage abgeleitet, sondern ist eine Streckform von platschen (K. 308) (mid. 
blatzen) 1. schlagen, 2. schwätzen. Schröder, Streckformen, S. 136. — kuranzen 
(K. 251) „quälen, plagen“, das nach D. Wb. V, 2793 aus mlat. carentia „Bux- 
übung mit Fasten* entstanden ist, betrachtet Schröder S. 106 ff. als Streckforn 
zu mhd. kranzen. Zu demselben Wort stellt er auch Krammanze (K. 243) „über- 
flüssige Komplimente, Umstände“. (Über andere Erklärungsversuche des letzten Wor:: 
vgl. Platz: Über lautlich-begriffliche Wortassimilation, Diss. v. Münster 1905, S. 49.) — 
K. 110: Deuchel, Deichel (rhein.) „Wasserröhre“; nicht zu frz. tuyau (das ger. 
Ursprungs ist); nicht zu mlat. doa, doga. Auch die Annahme eines Zusammenhangs mit 
lat. aquaeductus (vgl. S. 86) hat wenig für sich. Das Wort erscheint im mbd. als tiuchel. 
„Wasserröhre* (Lexer II, 1445) und gehört vielleicht zu mhd. tiuben „schieben. 
sich bewegen, laufen“ (nass, deihen, K. 108; holl. duwen, Franck Wb. 219); ız. 
Schmeller Bair, Wb. 2. Aufl. I, 582. — Jux (K. 212) „Spass“ wurde nicht an 
lat. jocus entlehnt, sondern gehört zu dem Verbum juchzen, juchheien; scin Ge.i 
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verjucksen = mit Juchhei durchbringen. O, Weise, Unsere Mundarten, ihr Werden 
und ihr Wesen. Teubner 1910. S. 151, $ 124. — Fatz (K. 133) „Narr“ nicht 
zu ital. fazio, sondern zu dem Verb fatzen „spotten“. Weise ibid; Kluge 128. — 
Futsch (K. 147) „verloren, verdorben“® ist nicht romanischen Ursprungs (Kluge 155; 
Söhns, Die Parias unserer Sprache, S. 8); es gehört vielmehr zu futschen < *fukezen 
„rasch vorbeigehen®. D. Wb, IV, 1, 362. Anders Weise a. a. O., S. 152. — 
K. 244: krass 1. „starr, von den Augen gebraucht“, 2. „sehr hellfarbig und so die 
Augen angreifend“; nicht zu lat. crassus, sondern zu mhd. graz, frühnhd. grass, 
dem man got. gretan „weinen“, mhd. gräzen, altengl. greotan vergleicht. (Kluge 179; 
Weigand I, 760; Murray, Bradley und Craigie, A New English Dictionary on historical 
principles Bd. IV, 406 sub greet.) Der Vergleich mit got. gretan „weinen“ wird 
gestützt durch die Bedeutung des Worts in unseren Mundarten, die sich, wie oben 
bemerkt, besonders auf Eigenschaften und Empfindungen der Augen bezieht. 
K. 266: lo, elo „da“ ist wahrscheinlich aus älterem allda unter Assimilierung des 
d an ]J, sowie Abschwächung bezw. Schwund der vortonigen Silbe entstanden. Für 
diese Annahme spricht die gleiche Entwicklung von alldort > clort, elor, lor 
„dort“ (K. 266). Mit dem frz. lü hat unser Wort sicherlich nichts zu tun. — 
K.58: Bäjesn. „Haus“; dazu K. Anhang S.4; CreceliusI, 86. — K. 90: bosseln 
„Kleinigkeiten arbeiten; übereilig arbeiten“. Dazu Weigand I, 272. — K. 103: 
Butz m. „Kuss“ engl. buss, schwed. puss, obd, Busserl. Dazu Weigand I, 313; 
Kluge-Lutz, English Etymology, 1898, S. 32. — K. 103: Butzel m. „Person oder 
Tier von kleiner Gestalt.“ Dazu Weigand I, 316. — K. 115: Dorsch m. f. „Kohl- 
strank“; dazu Kluge 97. — K. 119: Duppes m. (rhein.) „Dummkopf“, nd. Döppe, 
schweiz. Düppel; schwäb. Düppel: H. Fischer, Schwäb, Wörterbuch II, 474; elsäss. 
Tupel, Tuppel: Martin-Lienhart, Elsäss. Wörterbuch II, 702. — K. 136: Fetze m. 
„Fetzen“; dazu Kluge 134. — K. 136: Fick(e) f. „Tasche“; Kluge 135; Hottenroth 
Volkstrachten 169. — K. 178: Gusch f. „Maul‘‘; Weigand I, 750. — K. 216: 
kappen „derb abweisen“. Ist dies Wort gleich dem bei Kluge 230, Weigand I, 978 
behandelten kappen „abhauen*? — K. 242: krächzen, krecksen, dazu Weigand I, 
1132, Kluge 261. — K. Anhang 35: Maramme „hinterlistig gewonnener Vorteil“. 
K. 272: maramme „müde“; dazu Günther, Das Rotwelsch des deutschen Gauners, 
Leipzig 1905, S. 27. — K. 277: meizern, mtzern „quälen, plagen“, hebr., cf. 
Crecelius II, 591; Vilmar 267. — K. 278: Mensekalb n. weibl. Kalb. mhd. 
mensekalp (Lexer I, 2105), messe (Lexer I, 2121). — K. 282: monkeln „etwas 
Trockenes essen“. D. Wb. VI, 2696 munkeln, engl. munch, Oxforder Wb. VI, 765. 
— K. 283: morsch „halb faul‘ (vom Obst), Kluge 320, Franck 654; D. Wb. VI, 
2590. — K. 286: murksen „stark quälen, totschlagen“, dazu Weigand I, 12. -- 
K. 286: Musch m. (Wehen; ü oder ü?) „Moos“; dazu W. Horn, Zeitschr. f. frz. 
Sprache und Literatur, Bd. 21, S. 76. — K. 323: Rappus „Eifer, Eile“ dazu 
D. Wb. VIII, 121: Rapuse. — K, 348: Schlamassel m. „böser, verdriesslicher 
Handel oder Zustand usw.“; Weigand II, 220. — K. 386: Sputz m. „Spass“; dazu 
Autenrieth 135. — K. 374: seckern „schneiden“; D. Wb. IX, 2806. — K. 282: 
spicken; dazu Weigand II, 914. — K. 400: Sulch; wohl zu alıd. sol „Schlamm“. 
[6. Andere Worte sind heute noch ungeklärt. Die Ableitungen, die Kehrein 

für die folgenden Worte gibt, leuchten wenig ein: K. 56: Awanka machen „Auf- 
wand machen“ <{ frz. avantage. — K. 62: baschten „fertig bringen* < ital, 
bastare „genügen* (nach D. Wb. I, 1152). — K. 96: Brislach „Schnittlauch“ 
mhd. priselouch <{ lat. prasinus. — K. 269: mackelig „fleischig“. < ital. micola; 
vgl. D. Wb. V, 2434. — K. 280: sich minnern „sich plötzlich, unvermutet äussern“ 
< (Anhang 36) lat. minurire „zwitschern®. — K. 304: Perrerich „dünner 
Schlamm“ <{ mtlat. parricus. — K. 309: Pleines m, „wohlbeleibter Mensch usw.“ 
< lat. plenus bezw. frz. plein (vgl. auch K. Anhang S. 41); hebr. ? — K. 333: 
Ruhte pl. „unreife Kirschen“ < lat. rudis. (Vielleicht < mhd. röt „rot“?) — K. 380: 
spansmaien „freien gehen, müssig gehen“ < lat. sponsa 4 maien (K.270: „einen 
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Freund besuchen“), — K. 392: das ist nicht stilem = nicht schicklich < lat. 
stylus. — K. 406: Torre „Kuchenart“ zu lat. torrere. — K. 299: Ulles „schlechtes 
Gebäude“ zu lat. ölla. — Ferner: Tappe K. 402; Surri K. 379; Sörel K. 378 und 
Anhang 51. — Einigen Etymologien Kehreins kommt höchstens der Wert von Ver- 
mutungen zu; meist will er sie auch nur als solche betrachtet wissen: K. 88: Bonnes-che 
machen (Wallmerod) „eine kleine Fussreise, Vergnügungsreise machen. Ist an 
bondies, nach dem span. buenos dias, lat. bonus dies zu denken?“ In Schlitz be- 
deutet dieses Wort nach Crecelius I, 189 einen Tanz. — K. 257: latesen (Selters) 
„zusammenzählen. Sollte es aus dem kaufmännischen latus „Betrag dessen, was auf der 
einen Seite geschrieben steht“, gebildet sein?“ — K.307: pinälen, pinägelen „strafen, 
züchtigen“ <T lat. poenalis. — K. 381: Species (Montabaur) „Pfiffe, Kniffe“ ; von den 
fünf Species, den 5 Grundrechnungsarten. — K. 405: Toll& n. Verweis <T lat. tolle 
— hebs auf! — beachte frz. tolle „Zetergeschrei“. Scheler, Dict., 1888, S. 49i.] 


Kapitel I. 
Vom Leben des Fremdworts in unsern Mundarten. 


A. Volksetymologie.’') 


$8 21. Die moderne Sprachwissenschaft vertritt die Ansicht, dass die 
einzelnen Worte unseres Sprachschatzes im Bewusstsein nicht isoliert existieren, 
sondern dass sie zu Wortgruppen vereinigt sind. Die Ausdrücke: schön — un- 
schön — Schönheit — Schönheitssinn — verschönern z. B. bilden in unserm 
Bewusstsein eine Einheit, d.h. Worte mit gleichen Lautgruppen schliessen 
sichdurchunbewusste Anziehung zu Vorstellungsgruppen zusammen. 
Diese psychologischen Verhältnisse machen es möglich, dass Worte, deren 
Etymologie im Laufe der Zeit durch irgend welche Vorgänge unklar geworden 
ist, sagen wir: Worte, welche den letzten Rest einer einst umfangreichen Wort- 
gruppe darstellen, vom naiven Sprachbewusstsein ohne weiteres einer andern 
Vorstellungsgruppe angereiht werden. So bringt man — um hier ein Beispiel anzu- 
führen — den ersten Teil des Wortes „Wahnsinn“ im allgemeinen mit dem Sub- 
stantiv „Wahn“ zusammen, während er tatsächlich auf ein heute nicht mehr 
selbständig vorkommendes altes Adjektiv wan „leer, ermangelnd“* zurückzu- 
führen ist. (Kluge 480.) Dieses etymologische Streben des naiven Sprach- 
bewusstseins bezeichnet man als Volksetymologie. Sie ist eine lautlich- 
begriffliche Wortassimilation. 


8 22. Mit derselben Unbefangenheit gliedert die Mundart häufig auch 
fremde Worte an die bestehenden heimischen Wortgruppen an. Voraus- 
setzung einer solchen Angleichung sollte nun eigentlich die lautlich-begriffliche 
Ähnlichkeit der betreffenden Ausdrücke sein. Wie wenig sich aber die Mund- 
art daran kehrt, das zeigen unsere Beispiele: Nicht selten nämlich geschieht 
die Angleichung gewaltsam unter Veränderung der lautlichen Gestalt der 
fremden Worte. — Wir fassen im Folgenden zunächst diejenigen Worte zu- 
sammen, welche bei volksetymologischer Deutung ihre ursprüngliche Gestalt 


2, Vgl, z. B. Andresen, Deutsche Volksetymologie, 5. Aufl, 1889. O. Behaghel, Die 
deutsche Sprache, 4. Aufl., 1907, 8. 122 fl, H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 4. Aufl., 
1909, Kap, XI, S, 217 ff, -— USW, 
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beibehielten; in einer zweiten Abteilung verzeichnen wir dann jene Ausdrücke, die 
bei der volksetymologischen Anlehnung eine Umgestaltung ihres Lautbildes erlitten. 

1) K. 40: accuratus > akrät „genau, sorgfältig“; an „gerade“ an- 
gelehnt; vgl. über seine Verbreitung Jäschke 27. — bagage > Bagäsch, 
Pagasch; (an „Pack“ angelehnt) „Gepäck, Lumpenpack*. — K. 215: capere > 
kapieren „verstehen, fassen“; an „Kappe“ angelehnt; vgl. das gleichbedeutende 
bekappen (K. 68), bekappeln (Ems); also eigentlich = „unter die Kappe (d. h. 
in den Kopf) bringen.“ — Spätlat. electuarium (griech. Ursprungs. Kluge 279.) > 
mhd. latwörge, latwärje, electuärje, lectquerje. K. 256: Laquärie f. m. „Lat- 
werge, Pflaumenmus“. Die volkstümlichen Benennungen sind „Schmier“ u. 
„Leckschmier“?°); in Oberlabnstein sagt man Leckwerje (<{ mhd. lectquerje) 
und lehnt dies Wort volksetymologisch an „lecken“ an. Autenrieth 85, 86; 
Crecelius II, 538. — [Es ist zweifelhaft, ob die Redensarten „sein Fett haben, 
jemand sein Fett geben“ (cf. K. 136), d. h. „einen zurechtweisen, jemand 
Schläge geben“, auf die frz. Redewendungen avoir son fait „seinen Teil 
weghaben, die verdiente Strafe erhalten haben“ oder donner & qn. son fait 
„jemand tüchtig die Wahrheit sagen, ihm den Standpunkt klar machen“ zurück- 
gehen (Kluge 134), besonders da in unseren Mundarten auch das Wort 
„Schmier“ (K. 356) in derselben Redensart vorkommt. (Oder sollte „Schmier“ 
erst später nach der volksetymologischen Anlehnung von fait an Fett in diese 
Redewendung eingedrungen sein? Vgl. auch die Redensart „jemand seine 
„Dachtel* geben“; Dachtel ist die mhd. Form für nhd. „Dattel*. Kluge 85.)] 
— K. 184: frz. hanter „hin- und herziehen, oft besuchen“ > spätmhd. han- 
tieren, „Handel treiben, verkaufen“, nhd. hantieren; danach: Handiering f. „Hand- 
werk“; Handiersleut „Handwerksleute“; volksetymologisch an „Hand“ angelehnt. 
Kluge 8. 193; F. Diez, Etym. Wörterbuch der roman. Sprachen, 5. Ausg. 1887, 
8.611. — K. 324: mlat. radicalis > rattekahl „ganz und gar; ganz kahl“. An- 
gelehnt an „Ratte“ und „kahl“; auch = ratzekahl (Ratze = Ratte, Kluge 365). 
Autenrieth 113, 118; Crecelius II, 679; Vilmar 316. — rage > Räsch f., „Eile, 
Wut“; an „rasch“ angelehnt. — K. 372: lat. suada wurde an „Schwarte* 
und „Schwert“ angelehnt: „der hot e Schwort! — der hat ein Maul wie ein 
Schlachtschwert“! d.h. „erredet schnell und viel“ (meist mit der Nebenbedeutung: 
„er ist schlagfertig*). Weigand II, 814; D. Wb. IX, 2298. — 

2) bosquet > Buschkett (Busch!) — K. Anhang 45: chagrin > Schagrille 
(Grille!) „trübselige Gedanken“. — ital. citronata, frz. citronnat > Zitternat 
(zittern!) — K. Anhang 15: Fuchsia (Pflanze) > Fuchsjahr (Jahr!); -r ist zunächst 
wohl hyperhochdeutsch. — fourage > Futteräsch (Futter! Ems). — Invalidität 
Unfallität. — K. 309: Platteise (Fisch) > Plattessig („Essig“!) Vgl. 8.91. — 
K. 324: radikal > ratzekahl (s. o.). — Reaumur > Raummeter (8. 111), vgl. 
C. Spielmann, Kaub, vaterländisches Festspiel in drei Vorgängen, 1913, 8. 7: 
» Wenigschtens zehn Grad Raummeter*. — K. 322: rendez-vous > Rande- 
fui m. „Streit, Tumult“; angelehnt an „reunen“ (Rand!) und „pfui“. — K. 340: 
scandale > Schandal (Schande!) Die Umgestaltung ist bei diesem Wort die 


5) Ist „Leckschmier“ eine Kontamination aus „leetquerje“ und „Schmier“ oder ist 
es aus „lecken® und „Schmier* gebildet? 
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Folge einer Lautsubstitution: sk- ist der Mundart nicht geläufig. — K. 394, 
Anhang 53: ital. strapazzare (< extra + *patiare (lat. pati) d. h. „über- 
mässig Leiden machen“. Weigand Il, 984) > nhd. strapazieren, nass. 
strabelezieren „abmühen“, angelehnt an „strabeln“ (K. 394) „mit Händen und 
Füssen zappeln“. — K. 372: suada > Schwert (vgl. 8. 117). — ital. tuli- 
pano > älterohd. Tulipan (Kluge 467.) > K. 114: Dollebam (St. Goars- 
hausen), wohl angelehnt an „Bäm® = „Baum“. K. 405: Tollebohne (Nau- 
heim), wohl angelehnt an „toll* und „Bohne“. | 


Zu beachten ist, dass die volksetymologische Umdeutung bisweilen nur 
die erste oder die letzte Silbe eines Wortes ergriffen hat; vgl. K. 408: attraper > 
ab-, an-trapieren (vgl.S.108). — K.383: splendid > splendig „vortrefflich“. Es 
werden hier also deutsche Ableitungssilben in die fremden Worte hineingedeutet. 


8 23. Von der eben behandelten Art der Volksetymologie ist eine andere 
scharf zu irennen. In den obigen Worten geschah die Angleichung unbewusst: 
das naive Sprachbewusstsein gesellte die ihm fremden Ausdrücke ohne weiteres 
Nachdenken einer gleich- oder ähnlichklingenden Wortgruppe zu. Etwas 
anderes ist es dagegen, wenn eine derartige Angleichung mit vollem Be- 
wusstsein und mit meist auf das Komische hinzielender Absicht geschieht. 
Waren oben begriffliche Beziehungen zwischen den beiden Worten oft nur 
mit sehr lebhafter Phantasie zu entdecken, so fehlen hier direkte begriffliche 
Beziehungen in den meisten Fällen ganz. Ja, man bemüht sich sogar, ın das 
umgebildete Wort ganz disparate Begriffe mit hineinzuziehen, um so die komische 
Wirkung jener Ausdrücke zu steigern. Solche volksetymologische Wort- 
umdeutungen bilden wegen ihrer Kraft, komische Wirkungen auszulösen, ein be- 
liebtes Kunstmittel humoristischer Schriftsteller (Fischart). Natürlich darf man 
auch hinsichtlich der lautlichen Ähnlichkeit der beiden aufeinander bezogenen 
Worte nicht zu viel erwarten. 


Wenn wir die hier zu behandelnden Ausdrücke oben als Schöpfungen der 
Überlegung kennzeichneten und sie in Gegensatz stellten zu den Volksety- 
mologien des naiven Sprachbewusstseins, so soll damit jedoch nicht gesagt sein, 
dass sie allein der Sprache der gebildeteren Kreise angehören; im Gegenteil: 
sie sind durchaus volkstümlich. 


Anno domini > anno Duwak (Duwak = Tabak). — K. 343: chaine 
anglaise > scheele Agnes. — Mitt. d. Ver. f. nass. Altertumsk. 14, 129: etablieren 
> etablamieren (blamieren!). -- Gendarm > Schand-arm (,‚Schande‘‘ und „arm‘*!). 
— ital. influenza (Weigand I, 924) > Infaulenzia (faul bezw. faulenzen!}; — merci 
> Messing (z. T. in Ems). — pour le merite > pur le Meerrettich. — 
gr.-lat. oeconomia > Öko-noch-mie (noch mie = noch mehr). — ouverture 
> Ofentüre. — mlat. priveta > Provct; vgl. S. 91 (Prophet!) — Professor 
> Brod-fresser. — K: 328: rentier — Remntier; vgl. 8. 108. — gr.-lat. 
rheumatismus > Reissmatismus (reissen!). — silentium > Stillentium 
(stille!) — soir&ee > Sauerei. — K. 117: Traminertraube > drei Männer- 
traube. — K. 182: Frisur „ala vendee“ > ‚halber Wahnsinn“ oder „ala Wahn- 
sinn®. — vis-A-vis > Füss-a-Füss (Füsse!) — K. 145: visite > Fressit (fressen!). 
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B. Verwechsiung und Verstümmlung fremder Worte, 


& 24. Auch diejenigen fremden Worte, welche vom Sprachbewusstsein 
nicht an irgend eine bestehende Wortgruppe angegliedert werden, erleiden 
mannigfache Umbildungen. Sie stehen im Gedächtnis ganz isoliert da und 
diese Tatsache macht es begreiflich, dass sie einerseits leicht der Verwechs- 
lung mit andern ebenso lose mit den übrigen Wortgruppen verflochtenen Worten, 
andererseits aber häufig einer Verstümmlung durch unvollkommene Nach- 
ahmung zum Opfer fallen. — In einigen Fällen suchte man die fremden 
Worte dadurch zu stützen und dem Verständnis näher zu bringen, dass man 
se mit einem deutschen Worte verband. [Z. B. Waschlavor; Plaisir- 
vergnügen (K. Anhang 40); blau-blümerant (K. 82); dazu H. Paul, 
Prinzipien, $S. 222.] Die hierdurch entstehenden Tautologien werden natürlich 
nicht als solche empfunden. 


8 25. Verwechslungen fremder Worte. Beachtenswert ist, dass 
sich unsere humoristischen Schriftsteller diese Eigenheit der Sprache der Un- 
gebildeten zunutze gemacht haben. Wir erinnern nur an Fritz Reuter und 
seinen Onkel Bräsig. — Für uns kommen die folgenden (unbewussten) Verwechs- 
lungen fremder Worte in Betracht: 

K. 50: attestieren steht für existieren (in Salz). — K. 215: Kanarie 
für canaille (Usingen) „‚durchtriebener Mensch‘; <{ span.-port. canario. 
Weigand I, 976. — Kanalljevul für Kanarienvogel (= frz. canaille), — 
K. 421: verdiffidieren für verdeffendieren „verteidigen“; vgl. 8. 94 und 120. 
— harmonieren für laborieren (Arzbach, Ems, Nassau, Becheln). So 
sagt die Mutter zu dem ihr krankes Kind besuchenden Arzt: Mir hon die 
ganz Nacht mit em erum hammeniert (= harmoniert). — K. 208: interessant 
für interessiert. — K. 268: Luxius für Luxus (Verwechslung der Endung!). 
Mitteil. 14, 95; Autenrieth 90. — K. Anhang 54: Temperierter Aufenthalt, 
statt temporärer. — K. 321 u. Anhang 22: rumor > Ramur m. in Wallmerod 
für Hamur (<“ Humor; „Art und Weise.‘) 

Hierhin gehören auch die Mitt. d. Ver. f. nass. Altertumsk. 14 (1910), 8. 95—96 
angeführten Worte. Da das tatsächliche Vorkommen dieser Worte jedoch von 
anderer Seite (Mitt. 14, 1910, 8. 129) in Frage gestellt worden ist und da wir sie 
selbst nie gehört haben, mag dieser Hinweis genügen. Uns scheint es, dass es 
sich her um absichtliche Verwechslungen von Fremdworten mit anderen von 
ungleicher Bedeutung und sehr entfernter lautlicher Ähnlichkeit handelt. Sie sind 
wohl zum grössten Teil Gelegenheitsbildungen und auf einzelne Individuen be- 
schränkt. — Absichtliche Verwechslungen von grösserer Verbreitung sind: 
Für Marine — Magarine; für Kompott — Kompost; für frisieren — frikassieren 
(Mitt. 14, 129); für Moneten — Planeten; für Aktien — Akazien.?*) 


?6, Bisweilen kommt es vor, dass ein Wort zwar nicht mit einem andern verwechselt 
wird, dass ein anderes jedoch auf seine Lautgestalt Einfluss gewinnt: so dürfte die in Nassau 
weitverbreitete Form Lampinion für hd, Lampion ihre von der hd. Aussprache abweichende 
Endung dem Worte Champignon verdanken. — Auf „sich inschenieren* (K. 208) für 
„sich genieren“® hat anscheinend „Inschenie* (K. 208, s. o. 8. 94) „Gemütsart, Natur- 
anlage“ eingewirkt. — Vgl. auch skallieren 8. 108. | 
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8 26. Verstümmlung und Umgestaltung fremder Worte. 1. Die 
folgenden Beispiele für diese Erscheinung zeigen wohl ausnahmslos Verstümm- 
lungen, welche unbewusst vollzogen wurden. Es handelt sich demnach 
hier in der Tat um „unvollkommene Nachahmung“. Jedoch kennt 
das Sprachleben auch absichtliche, durch den sprachlichen Spieltrieb 
verursachte Verstümmlungen und Umgestaltungen von Worten; vgl. z. B. 
Schlanche für Schlange; Bumfel für Bummel; hüschbsch für hübsch; Feidulitas 
für Fidelitas; Pamfilie für Familie. (Behaghel, Gesch. d. d. Sprache, 3. Aufl,, 
1911, 8 247, 8. 198.) Wer kennt Beispiele hierfür aus dem Wortschatz 
nassauischer Mundarten? — Absichtliche Verstümmlungen liegen ferner vor in 
K. 109: Teufel (< diabolus) > Deixel; sacr& nom de dieu > sackerlot, 
sapperlot (vgl. S. 100). Diese Worte wurden verstümmelt, weil man sich 
scheute, den Bösen bei seinem rechten Namen zu nennen und heilige Dinge 
unnütz im Munde zu führen. — Unbewusste Verstümmelungen: 

K. Anhang 2: Anis (<’ mhd. anis < mlat. anisum) > Agnis. — Chambre 
separee wurde in Ems in einem Gassenhauer verstümmelt > schänsraptpart. 
— K.430: sich verschammerieren „sich verlieben‘: „entweder Entstellung 
aus frz. Charmer „bezaubern, entzücken“ oder, was wahrscheinlicher ist, aus 
frz. samouracher „sich in jemand vernarren‘‘ oder Vermischung der beiden 
Worte“ (Jäschke 45). [(ver-)schammerieren (K.339, 430) „zu Schanden macher, 
verderben“ hat wohl mit dem gleichlautenden ‚sich verlieben‘ bedeutenden 
Wort nichts zu tun; geht es vielleicht auf frz. chamarrer „geschmacklos 
ausstaffieren‘‘ zurück?] — K. 218: kirchenlat. catechismus bezw. frz. cate- 
chisme > Kadissem. (Diese Form könnte allerdings auch durch rein lautliche 
Entwicklung entstanden sein.) —- K. 421: defendre > verdiffendieren, ver- 
debendieren „verteidigen“; vgl. 8. 94, 119. — K. 122: Equipage > Eckle- 
bäsch fem. (rhein.) „Reisegerät, Gepäck“. — Frz. Jean foutre! nach Kehr- 
ein 387 in „Stanfu heesst Hannes“ —= „du hast dich geirrt.*“ — K. Anhang 34: 
lieutenant bezw. hd. Leutnant > Leitnamt (wo?). — frz. malade (?) in 
Ems > malack „krank, abgespannt‘‘. — K. 271: .maltraiter bezw. hd. mal- 
trätieren > malträren, maltrieren. — K. 274: materia > Matcri (cf. 8. 94), 
Matering (Ems) f. „Eiter“. (Oder volksetymolog. Anlehnung an Worte auf -ing?) 
Crecelius II, 580; Autenrieth 90. — K. 36: obstinatus > absenat, obsenat, 
absonat — „eigensinnig, empfindlich‘‘; selten (in Buch) ‚brav, artig‘. In Nassau 
> esbenadisch „beharrlich (im Bösen), starrköpfig‘. Autenrieth 9; Crecelius II, 
639; Vilmar 289; vgl. 8. 121. — K. Anhang 39: permittiert > pelmultiert 
(Dillenburg) ‚erlaubt‘ (z. T. Dissimilation; s. 8. 122). — K. 327: reineclaude 
> Rinkla; vgl. 8. 111. — K. 388: stantepede > stante pe. (Caub) „auf der 
Stelle‘ (vgl. Keiper, Zeitschr. f. d. Mundarten 1909, 284). — Hierhin wohl 
auch: K. 136: mlat. vitriolum (zu lat. vitreus) > Fickderill, Fickrill, „Vitriol“. 
Eine Form mit eingeschobenem k gehörte früher auch der Schriftsprache an. 
Vgl. Weigand II, 1177; Ilechtenberg, Fremdwort bei Grimmelshausen, 8. 1%; 
in den heutigen Mundarten ist sie nicht selten: Hertel, Thüringer Sprachschatz, 
S. 251; Albrecht, Leipziger Mundart, 8. 231. — [Vgl. auch K. 311: Praxis > 
Prackes, praktizieren > prackelezieren.] — u. 8. w. 


vor“ 


.“ 
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2. Sehr häufig und weit verbreitet in deutschen Mundarten ist die Einschieb- 
ung eines n?) oder r. Vgl. O. Weise, Zeitschr. f. hd. Mundarten II (1901), 
S. 244 ff.; W. Horn, Zeitschr. f. frz. Sprache und Literatur XXII (1900), 8. 64. 


a) Unorganisches n: bajonett > Bangenett, weit verbreitet. Jäschke 33; 
Kisch 170; Autenrieth 16. Jäschke vermutet volksetymologische Anlehnung 
an „bange‘. — K. Anhang 26: inviter > inventieren „einladen“, — 
Autenrieth 70. — Motor > Montor (Mitt., Jahrg. 14, 8. 128). — Pedale 
(am Fahrrad) > Pendäle (Ems; Mitt. 14, 95). — K. 322: rationner > 


„sich ranzionieren“ (Caub) „sich verköstigen‘‘. — r&gner > rengenieren (Ems) 
„lenken‘‘ (besonders das Fahrrad). Vilmar 324. — K. 334: ruiner bezw. hd. 
ruinieren > rungenieren. (Andresen 132) — Vor dem Lippenlaut b 


erscheint statt n ein m: K. 254: la bete > lambeet (rhein.) ‚müde, ent- 
kräftet*; vgl. 8. 104. — K. 339: Echapper > schambieren „sich fortmachen“; 
vgl. S. 108, 122. —*®) 


b) Unorganisches r?°): K. 50: lat. aestimare, frz. estimer > äster- 
mieren „achten“. — K. 251: canaille > Kurnällje „nichtswürdiger Mensch“, 
— K. 251: conduite > Kunderwitt; vgl. S. 125. — K. 251: coion > Kurjuhn 
(Mootabaur) m. „Schelm, Schurke“. — K. 36: obstinatus > obsernat; vgl. 
8.120. — stabil in Sulzbach > strabil „aufrecht gehend; nicht betrunken“, 

3. Sehr wenig fest sind die Vokale der vortonigen Silben. Häufig 
werden sie mit andern verwechselt:°®) K. 87: balance > Bolanz f. 
(Buch) in der Redensart: „in die Bolanz gestellt“, d. h. geputzt. — K. 87: 
billet > Bolet n. (rhein.) „E’nquartierungszettel der Soldaten*. — bre- 
douille > Bradullje. Vgl. S. 104. — K. 93: brutal > bredäl „grob, auf- 
gebracht“. — commode > Kammüd (Arzbach) „Kommode“. — Kommiss 
(< Kommission? Kluge 257; < commissus? Weigand I, 1101.) > Kamiss 
„Militär“ in der Redersart „bei Kamiss kommen“. — K. 216: Korallen, 
Korellen (D. Wb. V, 1795) > Karellen. — K. Anhang 22: Humor > Hamur 
„Art und Weise, Gewohnheit“. — frz. perruque > hd. Perücke > Parick 
(in Ems, Arzbach, Dausenau), Wegen a für frz. e vgl. 8. 108 unter alerte 
und 8. 110. — Lat. rumor > K. 333: Ramur „Lärm“. — Lat. secretum 


 >K. 375: Sikret. Vgl. 8. 91. — frz. seconder > sickendiern (rhein. 
. K. 373) „ernähren, durchbringen*. — spekulieren > spikeliern (Sulzbach). 


37, Diese Erscheinung beobachten wir auch in andern Sprachen; vgl. engl. messenger, 


. passenger. W. Horn, Hist. neuengl. Gram. I, $ 225, 8. 173. — Zu beachten ist, dass der n- 
‘© bezw. r-Einschub immer nur in niehthochtonigen Silben erfolgte. 


38) Liegt vielleicht in dem einen oder andern der unter $ 26, 1 und 2 genannten Bei- 


, spiele volksetymologische Angleichung oder eine Wortform frz. Mundarten vor? 


32) Diejenigen Worte, in denen r vor einem Konsonanten eingeschoben wurde, 


er sind möglicherweise als „hyperschriftsprachliche Formen® (vgl. 828) aufzufassen, da r in dieser 
jr Stellung in vielen nassauischen Mundarten lautgesetzlich geschwunden ist. Ist das einzige 
;:‘ Beispiel mit Einschiebung des r vor Voc. (strabil) vielleicht velksetymologisch an strabeln 
- (K. 394) angelehnt? 


#°) Schuld daran mag die Tatsache sein, dass die Vokale in der genannten Stellung 


I häufig nur als @ gesprochen werden. Man setzte dann für den gehörten Laut einen andern 
"3 — falschen — Vokal ein. 
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Oder sie werden beseitigt:°?') K. 246: Korellen > Krellen. D. Wb. V, 
1795. — frz. caramboler, carambolage „Rauferei“ in Krambol (masc.) „Lärm, 
Aufruhr“. (Ems) — K. 353: ital. salata > spätmhd. salät, nhd. Salat > 
Schlöt m. (Selters, Arzbach.) — Hd. Schalotte (< frz. echalote) > Schlott 
(Ems) Kluge 389. 

Oft schwindet sogar die ganze vortonige Silbe (vgl. Behaghel, Gesch. 
d. d. Sprache, 3. Aufl., 8.176): L: K. 408: attraper > trapieren (rhein.) „er- 
tappen“. Vgl. S. 108, 118. — K. 339: Eechapper > schappieren (rhein.) 
„sich fortmachen“ ; vgl. 8. 108, 121. — IL: K. 250: lat. cucumis, cucumeris > 
Kummer, Komimer (Arzbach), Gummer (Ems) f. „Gurke“. (Vgl. Fussnote 34). 
Kluge 185 unter Gurke; Autenrieth 49; Vilmar 231.??) — K. 375: discours > 
Sekosch (Montabaur) „lebhafte Unterhaltung‘. — K. 390: historio > Sterjer 
(vgl. 8. 94). — K. 215: mecanique > Kannick fem. (Montabaur) „Hemm- 
vorrichtung am Wagen“; vgl. 8. 126. — K. Anhang 31: Sakristei < mlat. 
sacristia > Kristei f. (unterrhein.)®”) — K. 405: ital. tartufolo > Toffel 
„Kartoffel“. (Vgl. Fussnote 34.) — Beachte auch die Behandlung der lat. Vor- 
namen, K. 359 f. und unten $ 33. 


Anhang zu Kay. IIL,B. 


827. Am Schlusse dieses Abschnitts sei noch auf einige Umgestaltungen fremder 
Worte hingewiesen, welche einerseits nicht wie die eben behandelten Umbildungen 
als „Verstümmelungen“, andererseits aber auch nicht als durch besondere Lautgesetze 
der Mundart bedingt anzusehen sind. Wir meinen einige Assimilations- und 
Dissimilations-Erscheinungen und die Anfügung eines unorganischen dentalen Ver- 
schlusslautes zum Abschluss nach auslautenden Dauerlauten. I. Assimilation: 
Sergeant > Scherschant (Ems). — K. 294: Lineal > Ninjal (oder Dissimilation?) 
— I. Dissimilation: Lilie > Nilje (K. 294). — barbieren > balwieren. — 
Omnibus > Omlibus (Ems). — Kaninchen (S. 97) > Kneinchen > Kreinche 


(K. 246).°') — gr.-lat. martyrinm — ahd. martel, in nass. madeln (S. 91). — 
K. Anhang 39: permittiert —> pelmultiert; vgl. S. 120. — Sekretär > 


Seckendär (Nassau). Jäschke 9; bei Fritz Reuter: Sekletähr. — K. 310, Anhang 41: 
mlat. purpura > Porpeln pl. (rbein.) „Blattern, Kinderpocken“. (Ems: Rädele, zu 
rot.) Vgl. engl. purple. — Erwähnt seien hier auch die Konsonantenumstellungen 
in K. 294: Linie > Nilje; Lineal > Niljal. Autenrieth 100; Crecclius II, 561. - - 
II. Anfügung eines t: frz. panse —> Panst, (Ems) „Wanst‘“; vgl. K. 302, 60. 
K. 312: parforce > proforscht. Autenriceth 16, 109. 

3) Erfolgte die Beseitigung des vortonigen Vokals vielleicht lautgesetzlich im Satz- 
zusammenhang nach dem Gesetz von der Tilgung der unbetonten Mittelsilben (Behaghel, Die 
d Sprache 1907, 8. 206 £.)? 

»2) K. 446: winsch, 1) schief, verdreht, 2) falsch, von der Seite, 3) link, linkisch. In 
Ems kennt man „winsch“ nur in der Bedeutung „hitzköpfig, aufgebracht*- — Gehört dies Wort 
wirklich zu „winden“, wie Kehrein annimmt, oder ist es --- wenigstens in der Emser Beden- 
tung — ggleich kalvinisch, kalvinsch? Kulvinisch hat nämlich anderswo eine ähnliche Be- 
deutung wie „winsch* in Ems (vgl. Söhns, Die Parias unserer Sprache (1888), S. 114). Oder 
hat „kal-vinsch® nur auf die Bedeutung eines ähnlicehklingenden heimischen Wortes eingevwirkt? 

°®) Liegt in Kristei etwa volksetsmologische Anlehnung an „Christ“ vor? 

°s'), Als totale Silbendissimilation könnte man die oben 826,3 angeführten: eueumis > 
Kummer, tartufolo > Toffel auffassen; vgl. jedoch den Zusammenhang, in den die Worte 


dort gestellt sind. 


y 
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828. Ferner sei hier der „Hyperschriftsprachlichen Wortformen“ 
gedacht. Sie kommen zu Stande, wenn Personen, die im allgemeinen Mundart sprechen, 
hochdeutsch reden wollen und dabei für einen Laut ihrer Mundart, dem zwei ver- 
schiedene hd. Lautwerte entsprechen, den falschen von diesen beiden in ihrer Rede 
verwenden. Das anlautende vorahıd. d- z. B. ist in unsern Mundarten nicht wie im 
hd. > t- verschoben worden, sondern d geblieben. Einem nass. anl,. d- entspricht 
also sowohl nhd. t (<{ vorahd. d [Tier] und in Fremdwörtern) als auch nhd. d 
(< vorahd. th [Dorn] und in Fremdwörtern). Fügt der Mundartsprechende nun beim 
Hochdeutschreden statt eines d- irrigerweise ein t ein (sagt er z. B. Torn statt Dorn), 
so bezeichnen wir die so entstandene Lautform als „hyperschriftsprachlich‘“‘, — In 
Fremdwörtern sind derartige hyperschriftsprachliche Wortformen beinah allgemein in: 
direkt > tirekt; Direktor > Tirektor; häufig hört man auch Tialckt für 
Dialekt; Tilirium für Delirium. 


C. Geschlechtswandel.°) 


8 29. Die Fremdworte haben in der Schriftsprache sowohl, als auch in 
unsern Mundarten nicht immer das Geschlecht bewahrt, das ihnen in der Sprache, 
aus der sie stammen, zukam. In einigen Fällen lag der Grund hierzu in der 
Tatsache, dass die betreffende Sprache nur zwei, das Deutsche jedoch drei 
Geschlechter besitzt; so wurde der französische Artikel „le* bald mit „der“, 
bald mit „das“ wiedergegeben. Bei anderen Worten ist der Geschlechts- 
wandel bedingt durch eine Kontamination des fremden mit dem synonymen 
deutschen Wort. Auch die Form des Fremdworts konnte den Genuswandel 
verursachen. 

Das ursprüngliche Geschlecht des Fremdworts blieb in der Mundart im 
Gegensatz zum Schriftdeutschen bewahrt in: K. 214: lat. caminum > das 
Kamin. (hd. Masc.) — K. 271: lat. macula > die Makel (selten): so auch 
älterhd. (hd. Masc.). — K. Anhang 45: ital. salata f., frz. la salade > die 
Salad (Ems; hd. Masec.). 

Eine Kontamination verursachte den Geschlechtswandel in: K. Anhang 4: 
frz. barouche Masc., ital. baroccio Masc. > die Barutsch; wegen die Chaise 
(= Schees); vgl. 8. 126. — K. Anhang 27: frz. le cachot > das Kascho 
wegen das Gefängnis, das Kittche ete. — fız. la douche > der Dusch 
(Ems) „Regenguss“; wegen der Regen. — K. 150: die Gamache > der 
Gamasch, Kamasch (rhein.) wegen der Überstrumpf, der Streifstrumpf. (K. 394.) 
— K. 254: lat. liquiritia > hd. die Lakritze, nass. der Lakritz; wegen 
dem Synon. der Bärenzucker (K. 61), der Bärendreck. — K. Anhang 36: 
le menage > die Menäsch („kommt nur bei den Soldaten vor; allgemeine Ver- 
pflegung“), wegen dis Verpflegung, die Haushaltung. (Zu beachten ist jedoch, 
dass im nhd. aus formellen Gründen alle frz. Worte auf -age Feminina sind.) 
— K. Anhang 42: lat. pulsus > hd. der Puls; in Caub: die Puls; so auch 
älternhd. Das D. Wb. (VII, 2212) vermutet Vermischung mit die Ader. — 
ahd. unnelouch (? vgl. S. 88; der Lauch) > die Illig; wegen die Zwiebel. 
— [Das Item (8. 94) wegen das (Grund-) Stück.] 


5) Vgl. z. B. J. Blumer, Zum Geschlechtswandel der Lehn- und Fremdwörter im Hoch- 
deutschen. Progr. von Leitmeritz 1890. --- Jos. Moers, Die Form und Begriffsveränderung der 
irz. Fremdwörter im Deutschen. Progr. von Bonn 18s4, 8. 21 ff. 
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Der Geschlechtswandel ist bedingt durch die Form des Worts: le lambris > 
die Lamberie „Täfelung* (Ems): denn Worte auf -ie sind meist Feminina. 
— lat. endivia > das Endifje; frz. huissier > das Hüsje (cf. 8. 100, 111). 
Diese beiden Worte sind neutralen Geschlechts, weil ihre Endung -je als mit 
dem Diminutiv-Suffix [-che(n); nach s, f > -je] identisch empfunden wurden. 

Für einige andere Ausdrücke liess sich keine befriedigende Erklärung 
des Geschlechtswandels finden. Ilier mag die Unsicherheit, mit der man die 
Worte anfangs gebrauchte, oder ein uns unbekanntes Synonymon den Wandel 
des Geschlechtes verursacht haben. So in: K. 299; lat. oleum, hd. das Öl > 
nass. der Ole, Olig, Ollig, Ems: die Ehle (vgl. 8. 90). — K. 454: mlat. cifra, 
cifrum (Weigand II, 1325) > der Ziffer. —- K. Anhang 39: der Petersilie 
(D. Wb. VII, 1578). mhd. pötersil stm., p6tersilie swf. aus mlat. petrosilium. 
Stellt die mundartliche Lautform eine Vermischung der beiden mhd. Wort- 
formen dar? Oder liegt eine volksetymologische Anlehnung an den Mannes- 
namen Peter vor?°”) — K. 296: das Null für die Null. Nach dem D. Wb. VII, 
979 ist „das Null“ aus dem Adj. null neu gebildet. — u. s. w.””) 


D. Bedeutungswandel.”°) 


830. Wenn wir den Wortschatz einer hochentwickelten Sprache, wie z. B. 
der deutschen, durchmustern, werden wir beobachten, dass die einzelnen Worte 
häufig nicht zur Bezeichnung eines einzigen Gegenstandes, einer einzigen Vor- 
stellung dienen, sondern dass der Inhalt vieler Ausdrücke vieldeutig ist. In 
der Regel werden wir eine konkrete Bedeutung des Worts finden können, aus 
der sich die übrigen (konkreten oder abstrakten) entwickelt haben. Eine un- 
erlässliche Bedingung jedes Bedeutungswandels ist, dass zwischen allen mit 
demselben Ausdruck belegten Gegenständen und Vorstellungen irgend eine 
innere Beziehung besteht. — Als Ursachen des Bedeutungswandels ergeben 
sich 1. die kulturelle Entwicklung und 2. die freie metaphorische Übertragung 
eines Wortes auf einen neuen Begriff. Wenn z. B. die Völker in primitivem 
Zustande das Vieh als das Mass aller materiellen Werte betrachteten und wenn 
sie später dasselbe Wort, mit dem sie das Rindvieh bezeichneten, auch auf 
das auf höherer Kulturstufe aufkommende Metallgeld anwandten, so ist dieser 
Wandel in der Bedeutung des Wortes lediglich aus dem Wechsel der kulturellen 
Verhältnisse zu erklären. (Vgl. lat. pecunia [zu pecus]; got. faihu „Vieh, 
Geld‘.) — Als Beispiele für die freie metaphorische Übertragung seien erwähnt: 
lat. cuppa „Becher‘‘ > nhd. Kopf; lat. testa „Topf“ > frz. tete. 


8 31. Die eben angeführten Beispiele weisen alle eine Erweiterung 
des ursprünglichen Wortinhaltes auf. Dabei ist zu beachten, dass die primäre 


#) Vgl. das Petroleum > der Peter Knoleum, was ich in Ems von Kindern hörte. 

7) Es sei hier darauf hingewiesen, dafs bisweilen auch der Numerus des fremden 
Worts verändert wurde; vgl. z. B. frz. le treillis, la treille (sg!) > die Drallje (Ems, pl.!i 
„las Gitter“; ein Übergang, der bei Kollektiven leicht begreiflich ist; cf. Weigand II, 1059. 

®) Vgl.z. B. H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 4. Aufl. 1909, Kap. IV, 8. 74. — 
Alb. Waag, Die Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes, Lahr 1901. — A. Darmesteter, 
La vie des mots, 3. Aufl., Paris 1359. — usw. 
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Bedeutung neben der sckundär entwickelten nicht notwendig weiterbestehen 
muss. Das Wort „Kopf“ z. B. bedeutete noch im mhd. auch „Becher‘‘ und 
es hat diese Bedeutung in unsern Mundarten bis in die neueste Zeit beibehalten. 
(K. 240: Kaffeekoppche.) Der Schriftsprache dagegen ist sie fremd geworden. 
— Von den oft sehr verwickelten Vorgängen beim Wandel der Bedeutung 
heben wir im Folgenden nur einige hervor: 

I. Bedeutungserweiterung nach Art der Synekdoche: Ein Teil steht 
für das Ganze: frz. papillote > Bawelödsche „Zuckerstein, Bonbon“: „das 
frz. Wort papillote „Haarwickel“, dann „Papierwickel“, z. B. cötelette en 
papillote „in Papier gebackenes Kotelett‘‘, ist in der Pfalz üblich zur Bezeichnung 
von Bonbons und anderm kleinen Zuckergebäck, das in dünnes, farbiges Papier 
eingewickelt ist, frz. dragees en papillotes.‘“ (Ph. Keiper, Frz. Familiennamen 
in der Pfalz und Französisch im Pfälzer Volksmund, Kaiserslautern 1891, 
8.53.) In Ems und anderswo in Nassau werden Bawelödscher heute auch die- 
jenigen Bonbons genannt, die nicht in Papier, eingewickelt sind. — Eigennamen 
werden zu Gattungsnamen (vgl. auch $33): Koralle, Korelle > Krelle 
(8. 122) „Perle“. (Arzbach.) Hottenroth, Volkstrachten, 8. 101. — 

II. Bedeutungserweiterung nach Art der Metonymie: Die Ursache 
steht für die Wirkung: Manschetten haben ‚Angst haben“, Diese Redens- 
art „geht von der Beobachtung aus, dass der, dessen Hände mit Manschetten 
geziert sind, einem festen Anfassen seinerseits und einem rauhen Zupacken von 
anderer Seite aus dem Wege gehen muss“. R. llildebrandt im D. Wb. VI, 
1607; vgl. „Gamaschen haben“. Jüschke, 8. 63. — lat. orare > ohren 
„beten‘‘ (Judendeutsch; K. Anhang 38) > ohren „brummeln“ (K. 298). — Die 
Wirkung steht für die Ursache: K. 251: conduite „Betragen, Be- 
nehmen“ > Kundewitt f. (rhein., Taunus) „Witz, Klugheit‘ (vgl. 8. 121). -— 

III. Bedeutungserweiterung nach Art der Metapher: Konkretes wird mit 
Konkretem verglichen: ital. cartoccio m. „Düte“ > K. 217: Kartause, Kar- 
dautsch „Schopf zum Packen und Halten‘ in der Redensart: ‚jemand an der 
Kartaus kriegen“. „Es ist eigentlich die herabhängende Kapuze, nach der 
Ähnlichkeit als Düte bezeichnet.“ D. Wb. V, 243. — K. Anhang 42: Rachcete 
(hd. Rakete) (< ital. rocchetta) „lange schmale Person“. — K. Anhang 43: 
langes Register (<{ mlat. registrum) „grosse Weibsperson“ (Caub, Ems). 
-— Eine Eigenschaft steht statt des Trägers der Eigenschaft: frz. 
maraud „Lump, Landstreicher‘“, danach: marode, marore adj. „müde, er- 
schöpft“. (Ems) D. Wb. VI, 1669. (Vgl. die ähnliche Bedeutungsentwicklung 
von frz. chetif „prisonnier de guerre‘‘ > „faible de corps“. Darmesteter, La 
vie des mots. 3. ed. 1889, 8. 53.). — usw. 


& 32. Der Bedeutungserweiterung steht die Bedeutungsverengerung 
gegenüber. Wir führen einige Beispiele für diesen Vorgang an: K. 56: lat. 
auctor „Urheber“ > Auter (lIadamar). „Spitzbube, schlechter Kerl“, also 
nur „Urheber von Bösem®. — K. 213: lat. justus „gerecht, richtig, recht“ > 
just (rhein.; hier und da westw.) = „geheuer, so wie es sein soll“ (meist mit 
nicht verbunden): In dem Haus ist es nicht just, d. h. es spukt; in seinem 
Kopf ists nicht just, d. h. er ist nicht recht bei Verstand. —- frz. mecanique > 
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K. 215: Kapnick f. (Montabaur), K. 279: Mickenick f. (westw.) „Hemm- 
vorrichtung am Wagen“ In Ems Michenik < hd. Mechanik; pfälz. (auch 
nass.?) Mick. Autenrieth 94. Vgl. S. 122. — K. 407: tractare „behandeln“ 
> traktieren (rhein.) „misshandeln“. — uew. 

Einige lat.-rom. Lehnworte haben in unsern Mundarten ihre ursprüngliche 
Bedeutung gänzlich verloren und dienen meist nur zur Verstärkung des 
folgenden Wortes: K. 60, so: barbarisch, unbarbarisch „sehr gross, abscheu- 
lich“ (< gr.-lat. barbaricus.). — K. 247: Kriminal „Es war e krimenohl- 
gute Pannekuche“. (<“ lat. criminalis.) — rapid dient häufig zur Verstärkung 
von „schnell‘‘: rapid schnell = „sehr schnell“. — K. 386: Staats-, in den Zu- 
sammensetzungen: Stäatskerl, Stäatsgickel usw. (schwebende Betonung!). 

Die verengerte Bedeutung eines Wortes wurde nicht selten wieder er- 
weitert. Die beiden (1. die verengerte und 2. die sekundär erweiterte) Be- 
deutungen stehen noch nebeneinander in: lat. actus „Bewegungen, Gebärden- 
spiel“ in: Akte machen „lächerliche Gebärden machen“; dann erweitert > 
„Allotria treiben“. (Ems.) — K. 408: travailler > travallen ‚mit Händen 
und Füssen in Bewegung sein, um sich möglichst schnell fortzuhewegen“; 
daraus erweitert > „gehen, sich packen“. (Vgl. engl. to travel.) — Verengerung 
der Bedeutung bei gleichzeitiger Erweiterung derselben beobachten wir in: 
K. Anhang 4: frz. barouche „‚zweirädriger leichter Wagen‘ (Sachs-Villatte, 
Supplement [1894] $S. 35), bezw. ital. baroccio (Thomaseo-Bellini, Dizionario della 
Lingua Italiana, Torino 1865 ff., Bd. II, 877) < mlat. barrota, lat. birota vom 
Adjektiv birotus „zweirädrig‘‘ (Weigand I, 162) > nass. Barutsch f. „schlechte 
Chaise‘“ (ef. 8 123). — K. Anhang 32: frz. croustiller „manger une croüte 
de pain‘ > krustelieren (Wiesbaden) „etwas zwischen der Zeit essen“. 


8 33. lIland in Hand mit der Erweiterung oder Verengerung der Wort- 
bedeutung geht in vielen Fällen eine ethische Herabsetzung des Wort- 
inhalts.”’) Zwar kommt auch der umgekehrte Vorgang, der Untergang der ur- 
sprünglichen schlechten Bedeutung eines Wortes, vor; vgl. K. 377: frz. 
simuler, lat. simulare „vorschützen, heucheln* > nass. simeliern, seme- 
leiren „in Gedanken vertieft sein; nachsinnen*“. Doch ist dieser Wandel der 
Bedeutung eines Wortes viel seltener. — Ilier sei es gestattet, auf einen 
interessanten Fall von Bedeutungserweiterung mit gleichzeitiger ethischer 
llerabscetzung des Wortinhalts hinzuweisen: auf den Bedeutungswandel, welchen 
manche von den uns durch das Lateinische vermittelten Personen- 
namen erlitten haben. Einige von ihnen werden heute nämlich als Bezeichnungen 
für eine ganze Gattung (vgl. $31, I) gebraucht und zwar für eine Gattung von 
Menschen, die mit irgend einem Mangel behaftet sind. Auch ins hd. sind 
derartige Worte eingedrungen, vgl. z. B. Stoffel <- Christof „ungeschliffener 
Mensch“ (K. 395). In der Mundart haben die hierhin gehörigen Ausdrücke 
in vielen Fällen die Fähigkeit, irgend einen geistigen oder körperlichen Mangel 

®\ Vgl. R. Bechstein, Ein pessimistischer Zug in der Entwicklung der deutschen Wort- 
bedeutung, „Germania“ VIII, 331. — Max Nitzsche, Über Qualitätsverschlechterung frz. Worte 


und Redensarten, Leipz. Diss. 1898. — K. Jaberg, Pejorative Bedeutungsentwieklung im Fran- 
zösischen, in Gröbers Zeitschr. f£ roman. Phil., XXV (1901), 561; AXVII (1903),.25. 
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zu bezeichnen, verloren und gelten schlechthin als Schimpfnamen.‘®) Uns 
interessieren die folgenden Ausdrücke; es sind dies Namen, die entweder sehr 
selten oder sehr häufig sind: K. 62: Bartholomäus > Bartel „einfältiger 
Mensch“. — K. 380: Caspar in Sparrekasper „Narr“. — K. 386: 
Eustachius > Staches „blödsinniger Mensch“. — K. 186: Johannes > 
Hansel, „närrischer Mensch“. — K. Anhang 26: Jonas > Jones (Rennerod) 
„Eiofaltspinsel“. — K. 100: Pamphilius > Bamfilius, Bumfilius (Hadamar) 
„Einfaltsp'nsel®* (nicht < lat. bonus filius, wie Kehrein annimmt). — K. 265: 
Philippus > Lipps, „Einfaltspinsel“. — K.300: Ursula > Urschel, Orschel = 
Scheltwort für eine eiufältige Weibsperson. 

Der frz. Vornanıe Louis erlitt eine ähnliche Bedeutungsentwicklung; er 
dient zur Bezeichnung des Zuhälters (vgl. frz. Alphonse). 


Auch Nachnamen von Personen, die irgendwo dem Volke im Guten 
oder im Bösen aufgefallen waren, hatten das gleiche Schicksal. So hört man 
an der unteren Lahn bisweilen als Schimpfwort den Ausdruck Uschero. 
Wahrscheinlich ist dies der Name des frz. Generals Augereau, der im Jahre 
1800 mit der sogen. „Batavischen Armee“ das Gebiet zwischen Sieg und Main 
okkupierte. (Vgl. C. Spielmana, Gesch. von Nassau, Bd. I, S. 244.) '') 

Hier seien auch die beiden folgenden Worte erwähnt: K. 202: Hospes 
(< lat. hospes) „unerfahrener, alberoer Mensch* (Ems). Das Wort ent- 
stammt der Studentensprache und bezeichnete dort (so in Göttingen 1746), wie 
noch heute in Westfalen, den Hauswirt. (Vgl. O. Weise, Ästhetik der deutschen 
Sprache 1905, 8. 82.) Dass sich aus dieser Bezeichnung für den oft mit der 
Miete Vertrösteten, vielleicht gar Geprellien die Bedeutung „unerfahrener, 
alberner Mensch“ entwickeln konnte, ist begreiflich. (Beachte aber auch die 
klass.-lat. Bedeutung des Wortes: „in etwas unerfahren.* — Kehreins Angabe, das 
Wort bedeute nur „alberner Mensch“, ist nicht vollständig.) — Kiwi, „sonder- 
barer oder närrischer Mensch“ (Ems) ist (nach O. Weise, Unsere Mundarten, 
1910, 8. 143; Leithäuser II, 15) entstanden aus frz. qui vive! „Halt, wer da!“, 
das ursprünglich und noch heute in einigen deutschen Mundarten den Fran- 
zosen bezeichnet. 


8 34. Anhang. Bei einigen Worten ist eine innere Beziehung zwischen der ur- 
sprüänglichen und der heutigen mundartlichen Bedeutung kaum zu erkennen. Dies kommt 
wahrscheinlich daher, weil uns nur das erste und das letzte Glied in der Kette der 

) Über Eigennamen als Gattungsnamen vgl. Behaghel, Zeitschr, d. Allg. D. 
Sprachvereins XVIII (1903), Sp. 75—96. — Gust. Krüger, Eigennamen als Gattungsnamen, 
Berliner Progr. 1891. — Meisinger, Zeitschr. f. d. Mundarten, Jahrg. 1905, S. 84. — Meisinger, 
Die Appellativrnamen in den hd. Mundarten, Lörracher Progr. 1904. — Albrecht, Leipziger 
Mundart 1881, $ 166b, 8. 36— 40. — Münz, Taufnamen als Gattungsnamen in sprichwörtlichen 
Redensarten Nassaus. Annalen Bd. X (1870), S. 88—113. 

4) Eine ähnliche Bedeutungsentwicklung hat bekanntlich in manchen Gegenden der 
Name des französischen Generals M«lac, des Zerstörers des Heidelberger Schlosser, durch- 
gemacht. (Vgl. Meisinger a. a. O. (Progr.) 8. 19. Vilmar 267.) — Ph. Keiper möchte auch 
unsern Hundenamen Tiras, den man im allgemeinen aus dem Griechischen ableitet, dem 
Namen des französischen Generals Duras gleichsetzen (Pfälzisches Museum, Bd. 27 
(1910) 8. 167). 
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verschiedenen Bedeutungen, welche diesen Worten im Laufe der Zeit beigelegt wurden, 
bekannt sind, weil uns die Zwischenglieder fehlen. Es ist jedoch auch nicht aus- 
geschlossen, dass die landläufigen Etymologien dieser Ausdrücke nicht zutreffend sind, 
oder dass wir es hier z. T. mit Verwechslungen fremder Worte (cf. S. 119 ff.) zu 
tun haben. Vgl. K. 172: spät- und mlat. gravamen (Ducange, Glossarium mediae et 
infimae latinitatis. 1883 fi. IV, 106, 2) ‚Busse, Schaden, Gebrechen, Unrecht, Be- 
leidigung, Beschwerlichkeit, körperliche Beschwerde‘ > Gravame machen ‚auf- 
fallende, besonders hochmütige Gebärden machen, den Vornehmen spielen“, Ems: 
„lächerliche Gebärden machen®. Vilmar 134; Schoof, Zeitschr. f. d. Mundarten 
1906, 82 leitet das Wort von frz. grande faim ab. — K. 421: verbombadieren 
„sich vereinigen, vertragen‘, kaum aus frz. bombarder „heftig mit Worten angreifen“ 
(also gerade das Gegenteil). Vielleicht Verwechslung von frz. concorder mit bom- 
barder? — K.427: matricula f. „öffentliches Verzeichnis‘‘ und: vermatrikulieren 
(Wiesbaden) „bewirken, dass etwas geschieht‘. — Unklar ist die Etymologie von 
„Fisematenten‘‘ „auffällige Bewegungen (mit den Händen); leere Ausflüchte“, 
Man hat das Wort auf mld. visament, auf physiomathenta oder auf visum authenti- 
cum zurückführen wollen; vgl. Weigand I, 538; Söhns, die Parias, S. 19; Andresen, 
Volksetymologie (1883), S. 110. 


Schluss: 


Schriftsprache und Mundart in ihren Beziehungen zum 
Fremdwort. 


8 35. Wir stehen am Schlusse unserer Betrachtung. Vergegenwärtigen 
wir uns nun noch den Unterschied, der zwischen dem vom gebildeten und 
dem vom gemeinen Manne gebrauchten Fremdworte besteht! 


Der Mann aus dem Volke weiss in den meisten Fällen gar nicht, dass er 
Fremdwörter gebraucht, der Gebildete dagegen greift in der Regel mit voller 
Absicht zum Fremdwort. Er ist im allgemeinen bemüht, die ursprüngliche 
Aussprache und Betonung der Fremdworte beizubehalten; er sucht zu zeigen, 
dass er ein Fremdwort gebraucht und es versteht. Anders der Mann aus dem 
Volk! Er geht dem Fremdwort nicht nach, er macht ihm keine Zugeständnisse, 
sondern er verlangt, dass das Fremdwort sich ihm anpasse. So gleicht er 
durch eine Reihe von Lautsubstitutionen den Lautstand der fremden Worte 
dem seiner Mundart an[ trottoir > Drodewa; suitier (Kluge 452) > 
Schwidjeh; persuader > perschwadieren (Askanay) usw.) —, so sucht er 
ihre Betonung mit dem heimischen Akzent in Einklang zu bringen| bouteille 
> Büdel (Ems) „Flasche“; boutique > Büdick „altes Bauwerk“; Musik > Musik; 
Zigärre > Dsiga; chaussee > Schösseh] —, und so gesellt er, wie wir oben 
($ 22) gesehen haben, das fremde Wort ohne weiteres einer Gruppe von heimischen 
Worten bei. Er übernimmt fremdes Sprachgut eben noch mit derselben Naivität, 
mit der dies die alten Deutschen taten, wenn sie aus einem lat. feria ein abd. 
fira „Feier‘‘, einem lat. ereta ein ahd. krida „Kreide‘ bildeten, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil sie z. Z. der Entlehnung jener Worte im Lautstande ihrer 
Sprache kein langes & besassen und deshalb den ähnlichsten, ihnen geläufigen 
Laut substituierten (Behaglhel, Die deutsche Sprache, 1907, 8. 185; vgl. auch oben 
3.86), oder wenn sie die lat. Worte, unbekümmert um die Aussprache der Römer. 
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auf der ersten Silbe betonten: lat. juda&us > ahd. jüdeo > judjo > mhd. 
jide > nass. Jid „Jude“. 

Diese verschiedene Stellung, welche die Sprache des gebildeten Verkehrs 
und die Sprache des gemeinen Mannes dem fremden Sprachgut gegenüber ein- 
nehmen, verbietet es bei der Beurteilung des Fremdwortgebrauchs hier und 
dort den gleichen Massstab anzuwenden. Was wir auf der einen Seite im 
besten Falle als ein notwendiges Übel bezeichnen müssen, dürfen wir auf der 
andern ruhig hinnehmen und können es nicht wie dort eine Geschmacklosigkeit 
nennen, da hier das Empfinden, dass es sich um ein fremdes Wort handelt, 
gar nicht vorhanden ist: das Fremdwort ist in der Mundart dem heimischen voll- 
kommen gleichwertig. Übrigens könnte der Wortschatz der Mundart dem 
Streben, die nhd. Schriftsprache von Fremdwörtern zu reinigen, mit Vorteil 
dienstbar gemacht werden, denn hier findet sich eine Reihe von lebenskräftigen 
gut-deutschen Worten für Begriffe, welche im hd. mit einem fremden Ausdruck 
bezeichnet werden: Zuckerstein für Bonbon; Steinöl für Petroleum; Guts für 
Konfekt; Stock für Etage; Reitschule für Karussell und viele andere. 


Alphabetisches Verzeichnis der behandelten lat.-rom. Worte. 





Lateinisch. *cippare 91. historio 94, 122. 
clüsa 86. hospes 127. 
A. clüstrum 89. humor 121. 
accuratus 117. commercium 94. L. 
actus 126. commissus 121. ; j 
aestimare 94, 121. corallium 121, 122, 125. Ingenium 94. 
ancora 89. cucumis 122. judaeus 129. 
anisum 120. culeita 87. Justus 125. 
anno domini 118. cuppa 124, 125. L. 
aquaeductus 86. curiosus 94. laborare 94. 
a Ei D. lagena 87. 
attestari 119. - 
auetor 125. defendere 94, 119, 120. re a 
desperatus 94. ' Theke 
ectorium 90. 
B. diabolus 120. lilia 122 
barbarieus 126. doga 89. linearıium 122. 
. a E, linea 122. 
DE 80: electuarium 117. liquiritia 123. 
C. endivia 124. löra 87. 
eaminum 123. F. M. 
Tr fenostra 86. macellarius 90. 
a feniculum 86. macula 123. 
. a fiducia 94. martyrium 91, 122. 
ar h. in floribus 98. materia 94, 120. 
Be ” 52 Fuchsia 117. matrieula 128. 
carruca 58 una DR a 
| . modius 89, 
castanea 87. G. motor 121. 
ne 120. |  gravamen (f) 128. müsca 91. 
caulis 87. | 
cholera 94. | H. N. 
chorus 86. habemus 93. navis 90. 
cifra 124. | harmonia 119. nullus 124, 
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©. 


obstinatus 120, 121. 


oeconomia 118. 
oleum 90, 124. 
olim 93. 

ölla 89. 
omnibus 122. 
orare 125. 


P. 
parochia (?) 90. 
pascere 98. 
pater noster 95. 
patrinus 90. 
peccare 95. 
pedalis 121. 
penna 89. 


permittere 120, 122. 


perturbare 95. 
petrosilium 124. 
*pipita 91. 
pirum 87. 
platessa 91, 117. 
poenitentia 95. 
porta 86. 
positura 95. 
praeambulum 95. 
privata 91, 118. 
professor 118. 
propago 88. 
prunum 88. 
pullus 95. 
pulsus 123. 
pulvinus 89. 
purpura 122, 
putare 88. 
puteus 86. 


Q. 


quaestio 95. 


radicalis 117. 
recuperare 91. 
registrum 125. 
römus 90. 
rheumatismus 118. 
rumor 119, 121. 


S. 


sacristia 122. 
satureia 88. 
scabellum 95. 
secrötum 91. 
sextarius 89. 
silentium 118. 
spatula (?) 91. 
speculari 121. 
sperantia 95. 
splendidus 118. 
(spurcalia 91 Anm.) 
stabilis 121. 
stante pede 120. 
strangulare 95. 
stultus 91. 
suada 117, 118. 
synodus 90. 
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T. 


terminare 90. 
theca 89, 95. 
tormentum 95. 
torneare 91. 
tractare 126. 
tribulare 95. 
truella 87. 
turba (?) 95. 


U. 
unio (?) 88. 

, 25 
vagari 95. 
*vertellum 89. 


viola 88. 
virga (?) 95. 


visum authenticum (??) 128. 


vitriolum 120. 
vocativus 93. 


Französisch. 
A. 
& dieu 103. 
adroit 108. 
affront 108. 
a la 109 
alerte 108. 


allez (vite) 109. 
allons 109. 

afrz. apiter (?) 96. 
apporter 104. 


attraper 108, 118, 122. 


Augereau (?) 127. 


bagage 117. 
bajonette 121. 
balance 121. 
barbe 122. 
barouche 123, 126. 
bete 104, 121. 


 bijou 104. 


billet 121. 
bleumourant 119. 
bombarder 128. 
bosquet 117. 
bouteille 128. 
bougre 107. 
bourache 97. 
boutique 128. 
bredouille 104, 121. 
brutal 121. 


©. 


cachot 123. 

eamail 104. 

canaille 119, 121. 
canelle 97. 

etre capot 104. 
caraffine (?) 105. 
caramboler 122. 
casserole 109. 
chagrin 117. 

chaine anglaise 118. 


chamarrer (?) 120. 
chambre separde 120. 
afrz. chapel 97. 
charmer (?) 120. 
chasse 107. 
chassez-vite (?) 104. 
chemise 104. 

collet 105. 

coltre 97. 

coion 121. 

afrz. combre 97. 
commode 104, 121. 
compere 104. 
comptoir 110. 
conduite 121, 125. 
afrz. connin 97, 122. 
contre-danse 104. 
contremander 108. 
coquelicot 105. 
cordelle 97. 
cornette 104 

corps 105. 

coucher 104, 107. 
croustiller 126. 
cuirasse 97. 

cure (?) 104. 


D. 


difficile 109. 
discourir 108. 
discours 122. 
doucement 109. 
douche 123. 


E. 


€chalotte 122. 
echapper 108, 121, 122. 
embarras 106. 
epuipage 120. 

afrz. escluse 111. 
etablir 118. 


F. 


fait 110, 117. 

les (cartes) fausses 104. 
faute 110. 

flanquer 108. 

flatter 108. 

fonds 111. 

fourage 117. 

(Jean) foutre 107, 120. 
fricot 106. 

afrz. furon 97. 


G. 
gamache 123. 
gener 119. 
genereux 109. 
gendarme 118. 
gilet 104. 
grandmerci 99, 102. 
gravite (?) 106. 


hanter 117. 
harceler 97. 

afrz. harnais 109. 
hasarder 104. 
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huilier 105. 
huissier 100, 111, 124. 


I. 


illuminer 109. 
interesser 119. 
invalidite 117. 
inviter 121. 

Jean Baptiste 103. 
Jean Potage 108. 
joli 104. 
justement 109. 


L. 


lambris 124. 
lampion 119 Anm. 
lanterne 97. 
laurier 105. 

lavoir 110, 119. 
lieutenant 120. 


madame 101. 
maille 99, 
maintenir 109. 
malade (?) 120. 
maltraiter 120, 
manchette 125. 
manquement 106. 
manquer 108. 
maraud 125. 
mecanique 122, 125. 
mechant 109. 
menage 123. 
menuet (?) 106. 


(grand) merci 99, 102, 118. 


pour le me£rite 118. 


®. 
offrir 108. 
ordonnance 106. 
ordre 106. 
ouverture 118. 


P. 
paillasse 112. 


palatine 104. 
panse 122. 
papillote 125. 
paraplui 105. 
parforce 99, 122. 
parlementer 108. 
partout 109. 

passer le temps 106. 
perruque 121. 
peser 97. 

petit 110. 

plaider 108 

afrz. plaie 98. 
plaisir 119. 

police (?) 107 Anm. 


quitte 98, 
qui vive 127. 


R. 
rage 107, 117. 


rames basses (?) 107 Anm. 


ramasser 104, 108. 
rapide 126. 

rationner 121. 
Reaumur 111, 117. 
rögner 121. 
reineclaude 111, 120. 
rendez-vous 106, 117. 
rentier 111, 118. 
ruiner 121. 


S. 


sacre diable 100. 
sacre dieu 100. 


sacre nom de dieu 100, 120. 


scandale 108, 117. 
seconder 108, 121. 
secretaire 122. 
gergeant 122, 


- simuler 126. 


soiree 118. 
sombre 109. 
[suitier 128]. 


T. 
tete (7) 107 Anm. 
toujours 109. 
toupet 105. 
tout de müme (chose) 109. 
tout de suite 109. 
travailler 126. 
treillis, treille 99, 105, 124. 
triomphe 104. 


Vv. 


a la vend6e 118. 
vernis 98. 
vis-A-vis 118. 
visite 118. 


Italienisch. 


basta! 111. 
brenta 111. 
cartoccio 125. 
caserma 111. 
citronata 117. 
dägli 112. 
giuppa 111. 
influenza 118. 
muzza 111. 
pagliaccio 112. 
pulcinella 112. 
rocchetta 125. 
salata 122, 123. 
salvietta 112. 
spargimento 112. 
strapazzare 118. 
tartufolo 122. 
giocare i tre sciacchi 112. 
tulipano 118. 


Spanisch. 


canario 119. 
doncella (r) 112. 
donna 112. 
dulcinea 112. 


Beachte auch die uns zweifelhaft erscheinenden Worterklärungen Kehreins, die oben 


S. 115/116 zusammengestellt wurden. 





Die in der vorstehenden Arbeit angewandten Abkürzungen sind die in 


philologischen Abhandlungen gebräuchlichen. 


Bücher, welche nur mit dem 


Namen des Verfassers zitiert wurden, sind auf den ersten Seiten der Arbeit, 
in der Regel in den Fussnoten, mit vollem Titel angeführt worden. 
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Eine neu aufgefundene vorromanische Skulptur 
aus dem Rheingau. 


Von 
E. Brenner. 


(Mit einer Abbildung im Text.) 


Der in Abb. 1 abgebildete Türsturz wurde Ende September 1913 vom 
nassauischen Landesmuseum angcekauft. Er war zuletzt über der Tür des Pferde- 
stalls des Gastwirts Heinrich Ober in Geisenheim eingemauert, befand sich 
also längst nicht mehr an ursprünglicher Stelle. Der bisherige Besitzer ver- 
mochte nur anzugeben, dass der Stein von jeher da gewesen sei; da der frag- 
liche Pferdestall aber kein sehr alter Bau ist, wird die genauere Herkunft kaum 
mehr festzustellen sein. Immerhin schliesst schon das hohe Gewicht des Steines 
aus, dass er zu seiner letzten, doch recht untergeordneten Verwendung allzuweit 
her befördert worden sein könnte; er wird also, wenn nicht aus Geisenlıeim 
selbst, so doch aus der allernächsten Umgebung stammen. — Über der Stalltür 
war er der Nähe der Hausecke wegen verschoben eingemauert; das rechte Ende 
stand etwa doppelt so weit über als das linke; die Spur dieser verschobenen 
Einmauerung ist an der Unterkante in Gestalt des modern in der Weite der 
Stalltür ausgemeisselten Türanschlags erhalten, der entsprechend nach links 
gerückt ist (s. Abb. 1). Zum Glück hat diese moderne Behandlung die 
Skulptur selbst nicht wesentlich beschädigt, ebensowenig zwei kleine Aus- 
meisselungen an den oberen Ecken. 

Der Stein ist 1,88 m lang, in der Mitte 0,57 m, an den Seiten 0,42 m 
hoch; die grösste Dicke beträgt 0,31 m. Das Material ist gelber, durch die 
Zeit sehr hart gewordener Sandstein, der durch vielfache Anstriche auf der 
Vorderseite nahezu die Farbe roten Sandsteins erhalten hat. 

Den Mittelpunkt der Darstellung nimmt eine sehr roh gearbeitete Kreuzigungs- 
gruppe ein. Der Crucifixus selbst steht ohne Suppedaneum auf dem Boden; 
die ganze Figur ist ohne Details gehalten, nur die Finger der sehr grossen 
Hände sind ausgearbeitet und die Augen, der Mund, wie die Nägel in den 
Händen durch eingebohrte Löcher angedeutet. Die Beine sind stark beschädigt, 
namentlich das linke ist vom Oberschenkel an abgesprengt. Ob die Darstellung 
den bärtigen oder den unbärtigen Typus wiederzugeben beabsichtigt, ist nicht 
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Abb. 1. Türsturz aus Geisenheim. 


zu entscheiden. Das Kreuz ist nicht angedeutet, sondern durch die Figur ver- 
deckt zu denken. 


Zu beiden Seiten des Gekreuzigten stehen die vierarmigen Schächer- 
kreuze, so klein, dass sie unter dessen Armen Platz finden; der Kreuzbaum 
ist am Kopf- und Fussende ausladend gebildet, während der Querbalken beider- 
seits gerade ausläuft. Die Schächer selbst sind nicht dargestellt; kleine Aus- 
bohrungen im Schnittpunkt der Kreuzachsen lassen es als möglich erscheinen, 
dass hier einmal kleine Figuren angebracht waren; das könnte aber recht wohl 
eine nachträgliche Zutat gewesen sein. 


Ausserhalb der die Mittelgruppe umgebenden Einfassungslinie huldigt nun 
der Künstler dem schon in der Merowingerzeit hoch entwickelten germanischen 
Streben nach möglichst dichter Ausfüllung der Fläche; dabei nimmt er es mit 
Massen und Symmetrie nicht eben genau. Das giebelförmige Band, das den 
ganzen Balken nochmals in drei Felder teilt, ist auf der einen Seite mit flach 
auf Grund gesetzten, auf der andern mit bloss umrissenen Rauten verziert; zu 
Häupten des Crucifixus stehen ebenfalls ganz unsymmetrisch ein paar geometrische 
Gebilde, in denen auch mit einiger Phantasie nicht Sonne und Mond zu er- 
kennen sind, die sonst wohl an dieser Stelle stehen; die Halbbogen über der 
Basis sind ungleich hoch geraten, auch die „Räder“ beiderseits der Kreuzigungs- 
gruppe stehen verschieden hoch, so dass allerlei Hilfsmittelchen zur Ausfüllung 
der umgebenden freien Flächen nötig werden; zu diesen gehören u. a. die kleinen 
schraffierten Rechtecke, die auf den ersten Blick fast an römische Ziegelstempel 
erinnern, aber keinerlei Schriftzeichen enthalten. Auch die Füllung der beiden 
dreieckigen Felder über dem Giebeldreieck ist ungleichmässig ausgeführt. 

In den Vertiefungen der Skulptur sehr fest haftende Reste eines zinnober- 
roten Anstrichs deuten auf frühere Bemalung hin; freilich scheint dies nicht 
die ursprüngliche gewesen zu sein, da die Farbe auch über die Bruchstelle des 
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kompliziertere Darstellungen. wie das im Arten be der in diesem Material 
ganz anders als in Stein ausz-"i.ieten T=cım.x sine weiteres verständlich ist. 
Schon das frühe E:fenbeintifeieken Jes Brrischen Maseums (5. Jahrh.) hat neben 
dem Gekreuzigten nicht die Sehicker. welem Maria und Johannes, einen 
römischen Kriegsknecht und den erkirsten Jia 

Auch mit der frühchristlie Er Kunst !isst sich eine unmittelbare Ver- 
bindung nicht nachweisen (s. Reil, Die frühckristl. Kreuzigungsdarstellungen, 
Ficker's Studien über christl. Denkm. Heft H. Leipzig 1904). Zwar hat unsere 
Kreuzigungsgruppe eine in die Augen sprirzende Ähnlichkeit gerade mit der 
frühesten uns bekannten Darstellung, der an der holzgeschnitzten Tür von 
St, Sabina in Rom, die heute übereinstimmend als palästinensische Arbeit des 
5. Jahrhunderts angesprochen wird (Wulff, Gesch. d. altchr. u. byzant. Kunst, 
1912; Wiegand, Das altchr. Hauptportal an der Kirche zu St. Sabina; Trier 
1900). Hier wie dort ist Christus den Schächern gegenüber durch seine Grösse 
hervorgehoben, su dass diese bezw. ihre Kreuze unter seinen Armen Platz finden: 


Eine neu aufgefundene vorromanische Skulptur aus dem Rheingau. 135 


hier wie dort ist er nur mit dem Lendenschurz bekleidet, nicht nach der späteren 
morgenländischen Weise mit langem Gewande. (Der Lendenschurz ist bei dem 
Fehlen der Detailbehandlung bei dem Geisenheimer Stein nicht erkennbar, aber 
wohl gemalt anzunehmen, da eine ganz unbekleidete Christusfigur als unmöglich 
zu gelten hat.) 

Aber das lange Gewand ist in der abendländischen Kreuzigungsdarstellung 
überhaupt nicht dauernd heimisch geworden, und schon in karolingisch-ottonischer 
Zeit finden wir den Gekreuzigten durchweg mit Lendenschurz dargestellt; auch 
das Grössenverhältnis der Schächer zum Heiland ist in ottonischen Darstellungen 
noch dasselbe (Egbertkodex). Wir müssen also trotz der augenfälligen Über- 
einstimmungen mit dem Sabinatypus auf eine unmittelbare Anknüpfung an diesen 
verzichten. Der Verfertiger des 'Türsturzes mochte schon weit vorgeschrittenere 
und kompliziertere Kreuzigungsdarstellungen gekannt haben, so wie sie ung von 
der Karolingerzeit an die Elfenbeine bieten; es würde dennoch sein Können 
überstiegen haben, in der ihm allein geläufigen Technik etwas diesen gleich- 
wertiges schaffen zu wollen; so war er von selbst auf das Schema des Sabina- 
typus angewiesen, ohne dass daraus auf Bekanntschaft mit Vorbildern dieser 
Stufe zu schliessen wäre. 

Es wurde schon oben ausgesprochen, dass die ornamentale Ausschmückung 
des Steines germanischer Tradition entspricht. Das gilt vor allem aber auch 
von der Technik. Die ganze Behandlung ist eine durchaus holzmässige; 
man beachte die infolge Befeuchtung des Steines bei der Aufnahme auf unserer 
Abbildung im auffallenden Licht deutlich hervortretenden Schnittflächen. Und 
was der Künstler bei den ihm geläufigen Holzbauten an Ziermotiven in den 
Balken einzuschnitzen gewohnt war, das hat er hier auf den die Tür abdeckenden 
Steinbalken übertragen und er hat es ganz ebenso teils durch Ausheben des 
Grundes, teils durch einfaches Umreissen herausgearbeitet. Die jedenfalls früheste 
figürliche Parallele in dieser Technik, die sich nachweisen lässt, ist die Figur eines 
fränkischen Kriegers auf einem kleinen Grabstein von Niederdollendorf bei Bonn 
(Mus. Bonn; Bonner Jahrb. 107, 1901, Taf. X). Die technische Übereinstimmung 
fällt ohne weiteres in die Augen. Der Niederdollendorfer Stein lässt sich nun 
aus der Bewaffnung des Mannes — dem schweren breiten Skramasax, wie wir 
ihn aus zahlreichen Gräbern kennen, der beigegebenen Feldflasche, dem Kamm 
und den Bändern mit Schlangenkopfendigung — mit ziemlicher Sicherheit ur 
tieren; er gehört etwa der Mitte des 7. Jahrhunderts an. 

Ziehen wir nun aber ferner die von Schumacher a. a. O. abgebildeten 
Skulpturen zum Vergleich mit heran, so finden wir die gleiche holzmässige 
Technik auch noch in karolingischer Zeit, z. B. an den Steinen von der Ingel- 
heimer Pfalz, die ja als datiert gelten können. Wir finden sie aber auch nochı 
in weit späterer Zeit an romanischen Kirchen. Da kommen dieselben ur- 
sprünglich orientalischen Tiermotive, die uns von zum Teil gut datierten italisch- 
langobardischen Skulpturdenkmälern des 8. Jahrhunderts her bekannt sind, noch 
bis zum Ende der romanischen Zeit, bis ins 13. Jahrhundert hinein, in den 
Bogenfeldern der Kirchenportale vor und erst mit der Gotik kann der Flachstil 
in der Steinplastik als überwunden gelten. — Alles in allem wird die Anwendung 
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des Flachstils allein also kein ausreichendes Kriterium für die Altersbestimmung 
unseres Steines sein. 

Nun zu den Ornamenten. Aus den willkürlichen, lediglich der Flächen- 
füllung dienenden Halbbogen, den Schraffierungen, den Dreieckfüllungen der 
oberen Zwickel wird sich kaum etwas entnehmen lassen. Die Schachbrettmuster 
des Giebelbandes sind mir aus merowingischer und karolingischer Zeit nicht 
bekannt, finden sich dagegen ähnlich an einem Kämpfergesims der romanischen 
Kirche in Mittelheim (Luthmer, Bau- u. Kunstdenkmäler d. Rheingaus, 1902, 
8. 227). Es handelt sich hier aber um ein so ausgesprochenes Holzmuster, 
dass sich ex absentia bei der Spärlichkeit entsprechender Denkmäler für die 
beiden älteren Perioden kaum ein Schluss ziehen lässt; Muster wie diese können 
schliesslich jederzeit spontan in der Holzbearbeitung auftreten. — Es bleibt uns 
also noch das viermal vertretene „Radornament“, wie es oben bezeichnet wurde. 
Auch dieses Ornament würde sich aus der Holztechnik ohne weiteres erklären 
lassen; solche aus dem Zirkelschlag gebildete Rad- und Sternornamente haben 
die Kerbschnitttechnik ja zu allen Zeiten geradezu beherrscht; sie lassen sich 
namentlich von der spätrömischen Zeit an durch die folgenden Jahrhunderte 
fortgesetzt nachweisen und spielen auch in der frühchristlichen Kunst vom 
Orient bis nach Spanien hinüber eine grosse Rolle; hierzu mag der Zusammen- 
fall mit der älteren Form des Christus-Monogramms beigetragen haben. Es lassen 
sich Belege dafür beibringen, wie das Monogramm, das ja oft in einen Kreis ein- 
geschrieben wird, durch Verlust des Hakens des P in das 6speichige Rad über- 
geht (Kraus, Gesch. d. christl. Kunst, I, 1896, 8. 286, Fig. 218). Aber auf 
unserem Stein haben wir nun nicht 6 speichige, sondern 8speichige Räder; die 
Speichen sind allerdings mit Hilfe des Zirkels konstruiert, wie an dem Rad 
rechts der Figur deutlich zu sehen ist. Wir werden wohl unser Auge etwas 
anders einstellen und die Radspeichen als Einfassungslinien der Arme eines 
gleicharmigen Kreuzes ansprechen müssen, das wir uns dann immer noch 
stehend oder liegend vorstellen können. Der früheste datierte Beleg für 
derartige Kreuze, den ich aus dem Westen anführen kann, ist der Marmor- 
sarkophag des Bischofs Boethius von Carpentras (} 604) (Caumont, Abeceedaire, 
5. Aufl, 1870, S. 62), der nun freilich technisch weit höher steht als 
unser Stein und der daneben auch den Zirkelschlag in mancherlei Variationen 
verwendet. Aber auch die rohen merowingischen Grabsteine des 7. Jahrhunderts 
(z. B. Andernach), ferner merowingische Schmuck- und Waffenstücke der gleichen 
Zeit liefern Belege für das gleiche Ornament, das sich dann weiterbin auch in 
karolingischer und romanischer Zeit nachweisen lässt, so z. B. an Türstürzen 
und Bogenfeldern romanischer Kirchen in Elsass und Lothringen. 

Es stellt sich also als sehr schwierig heraus, für die Beurteilung der Zeit- 
stellung unseres merkwürdigen Denkmals aus stilistischen Kriterien zu einer 
festen Grundlage zu gelangen; die Einzelzüge, die wir herausheben können, 
passen so gut für die merowingische, wie auch noch für die romanische Zeit. 
Wenn ich den Geisenheimer Stein trotzdem als karolingisch anzusprechen wage, 
so geschieht das vor allem deshalb, weil ich kein romanisches Denkmal habe 
auffinden können, bei dem das Holzmässige der Bearbeitung so stark in den 
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Vordergrund tritt und in dem die in erster Linie der Merowingerzeit eigene 
Tendenz zur möglichsten Ausfüllung der Fläche noch so stark hervorsticht wie 
hier. Die in Betracht kommenden romanischen Türstürze und Bogenfelder 
zeichnen sich vielmehr geradezu durch Spärlichkeit der Flächenfüllung aus. Da 
es wohl ausgeschlossen ist, dass der Stein noch der Merowingerzeit angehören 
könnte, bleibt uns also nur die karolingische Epoche. 

Da wird es sich denn nun fragen, ob historische Anhaltspunkte zu ge- 
winnen sind. In seiner kürzlich in Neubearbeitung erschienenen lesenswerten 
Geschichte des Rheingaus (1913) kennt Richter nur zwei alte Pfarrkirchen im 
Rheingau, die von Winkel bezw. Östrich, deren Bestehen schon für das 
8. Jahrhundert zu erschliessen ist und die zuerst im 10. Jahrhundert genannte 
von Eltville Doch wurde gelegentlich der Vorführung des Geisenheimer 
Steines im Nassauischen Altertumsverein von den anwesenden Historikern hervor- 
gehoben, dass ausser den genannten Pfarrkirchen recht wohl auch an anderen 
Orten des Rheingaus schon frühzeitig Kapellen bestanden haben können, die 
uns urkundlich nicht bezeugt sind. Sicheres wird sich freilich nicht ermitteln 
lassen. Die Kirche von Bierstadt mit ihrem wohl ungefähr gleichzeitigen 
Türsturz wird bereits 927 als vorhanden erwähnt; auch bezüglich des grauen 
Hauses in Winkel neigt man heute dazu, es in karolingische Zeit zu setzen 
(Plath, Nass. Mitteil. 1904/05, S. 88 ff.; Eichholz, Das älteste deutsche Wohn- 
haus; Studien z. deutschen Kunstgeschichte, Heft 84, 1907; für jüngeren Ansatz: 
Luthmer, Bau- u. Kunstdenkmäler d. Rheingaus, 1902, 222f... So würde also 
auch die Annahme einer Kapelle in Geisenheim oder der nächsten Nachbar- 
schaft für die ausgehende Karolingerzeit kaum auf Schwierigkeiten stossen. 
Erweist sich unser Ansatz als richtig, so würden wir es bei unserem Geisen- 
heimer Türsturz mit der ältesten bisher bekannten deutschen Kreuzigungsdar- 
stellung in Stein zu tun haben. 


Die Burg bei Rambach. 


Von 
Ch, L. Thomas (7). 


(Mit einer Abbildung im Text und den Tafeln I u. Il. 
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Gleichzeitig mit den im Jahre 1859 veröffentlichten Aufklärungen an Jen 
Hügelgräbern bei der Burg bei Rambach sind, wie der Augenschein lehrt, auch 
etliche Einschnitte in die Wehrlinie dieser Anlage gemacht worden. Darauf 
weisen sowohl die an Ort und Stelle wahrnehmbaren Spuren, als auch die auf 
Tafel V!) eingetragenen Zeichen hin. Das dabei erzielte Ergebnis hat wohl 
keinerlei Aufklärung, weder der fraglichen Zeitstellung, noch der einstigen Be- 
deutung der Überreste ermöglicht, anders wäre nach dieser Richtung hin in 
dem bezüglichen Bericht das Zutreffende erwähnt.?) 

Im Einvernehmen mit dem Direktor des Wiesbadener Landesmuseum». 
welches auch seinen Vorarbeiter für die Untersuchungen zur Verfügung stellte, 
wurde im abgelaufenen Frühjahr die Aufhellung der an der Örtlichkeit vor- 
liegenden Wall- und Grabenreste mittels verschiedener Querschnitte eingeleitet, 
wobei insbesondere die beiden vorliegenden Endstücke der nur in ihrer Mitte 
unterbrochenen gebogenen Grabenlinie als ursprüngliche Abschlüsse erkannt 
werden konnten. Die dann weiter im September aufgenommenen Untersuchungen 
ergaben zunächst überzeugend, dass die Länge des Wehrgrabens, soweit sie 
schon ohne Aufdeckung am Boden sichtbar vorliegt, die ursprüngliche ist und 
seine mehrfach durch Grabung ermittelten Querschnitte bis zur Sohle keine 
Veränderlichkeit zeigen. Der Abstand der Grabenenden unter sich in der 
Mitte der Wehrlinie, die den äusseren gleichgestaltet sind, beträgt, wie nun 
ermittelt, 24 m. 

Der hinterliegende Wall (ehemalige Trockenmauer) schliesst an seinen 
beiden äusseren Enden mit denen des vorliegenden Wehrgrabens gegenwärtig 
fast genau ab, doch sind die Mauersteine auf die Länge von einigen Metern 
ausgeraubt. Die sorgfältige Untersuchung zur Aufklärung der hier einst zum 


) Germanische Grabaltertümer mit besonderer Beziehung auf die Ausgrabungen bei 
Rambach von Medizinalrat Dr. Reuter, Wiesbaden. Annalen f. Nass. Altert. u. Geschichtsf. 
Bd. VI, II. Heft, 8. 211. 1859. 

#2) Siche auch: Annalen f. Nass. Altert. u. Geschichtsf. Bd. XV, 8. 359, Nr. 37. Die 
Burg bei Rambach von Oberst v. Cohausen. 
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Schutze einer umfangreichen menschlichen Siedelung geschaffenen Anlage an 
der nördlichen Seite des fast völlig ebenen Bergplateaus in etwa 100 m Ent- 
fernung von der vorliegenden, die Verbindung der beiden Flankentäler ver- 
mittelnden Einsattelung konnte mit der diesmaligen Kampagne wohl durchgeführt, 
doch wegen der dichten Neupflanzung nahe dem westlichen Ende nicht ganz 
zum Abschluss gebracht werden. Mit der erlangten Einsicht haben sich übrigene 
neue Gesichtspunkte für die Beurteilung der Ausdehnung und der voraussichtlich 
übrigen Gestaltung der Siedelungsanlage ergeben, die ohne weiteres darauf 
hinweisen, dass die beiderseitigen, eine mindere Widerstandsfähigkeit als der 
mittlere Zug gegen den feindlichen Ansturm bietenden Enden der Webhrlinie 
sich der vollen Sicherheit halber unter allen Umständen an eine fortlaufend 
starke, doch ihrem völligen Verschwinden ohne menschliches Zutun nach ver- 
gängliche Umschliessung des Hochplateaus eingefügt haben müssen, worauf 
weiter unten zurückgekommen werden soll. 


DieWebrlinieder Burg biRambach 
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Abb. 1. 


Die unteren Hänge des Berges sind wohl wehrhaft steil, doch dabei von 
sehr weiter Ausdehnung, sodass damit für die Sicherung der Kuppe, selbst gegen 
die Waffen der anzunehmenden Frühzeit, kein ausreichender Schutz bestander. 
haben kann; ihrer Erstreckung nach haben sie mehr als das Doppelte der Um- 
schliessungslinie des für wohnliche Zwecke aussergewöhnlich günstigen Plateaus 
aufzuweisen. Die zwischen beiden befindliche Zone des Bergmantels steigt 
dagegen vielfach nur allmählich an, sodass, ganz abgesehen von der einst für 
erforderlich erachteten, den freien Ausblick nach dem Höhensattel ermöglichenden, 
wie auch die Toröffnung sichernden starken Verschanzung auf dem nördlichen 
Hange, eine völlige Umschliessung der Hochfläche im Zusammenhange mit dieser 
Linie bis zu mindestens gleicher Widerstandsfähigkeit angenommen werden muss. 

Nach erfolgter Aufklärung der beiden äusseren der dreiseitig geböschten 
Grabenenden ergab sich als Länge der die Toröffnung enthaltenden Wehrlinie 
mit Wall und Graben das schon früher bekannte Längenmass von zirka 180 m. 
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Zunächst ist noch zu erwähnen, dass die direkt neben dem Querschnitt 3 
(s. Taf. II) der Wehrlinie befindliche, auf der Karte nicht angedeutete, quer 
über den Graben führende Erdrampe modern ist; denn sie liess bei der Unter- 
suchung überzeugend erkennen, dass sie über der in sehr langem Zeitraume 
entstandenen Füllung des Grabeneinschnittes durch abgestürzte Steine und vom 
Walle herabgeflösste Grundmengen mittels darüber mehrfach geschichteter, 
3,10 m breiter Steinlage zur unvermeidlich stark geneigten Fahrbahn nach dem 
äusseren Grabenrande hin zwecks Erschliessung eines nicht allzusteilen, über 
die nordwestliche Abdachung des Berges zu Tal führenden Weges für schwer 
beladenes Fuhrwerk bestimmt gewesen ist. 

Im Verlauf der Aufdeckungen an Wall und Graben wurde übrigens 
ersichtlich, dass gerade auf dem westlichen Zuge der Wehrlinie, der durch 
besondere Höhe ausgezeichnet, jedoch eine beträchtliche Entfernung von dem 
in nordsüdlicher Richtung am östlichen Ende der Wehranlage vorüberführenden 
Weg getrennt ist, fast alles Trockenmauerwerk bis auf mässige, noch im Boden 
steckende Reste fehlt (das da nunmehr sichtbare Mauerstück ist bei den 
Räumungsarbeiten entstanden), jedoch auf dessen ganzer Länge wohl schon 
ursprünglich, als die Wehranlage ihrer heutigen Ausdehnung nach geschaften 
wurde, eine kräftige natürliche Stufe im Gelände vorgelegen haben müsse. Im 
Vergleich mit diesem Zug tritt die vom Tor ab kleinere östliche Hälfte, die 
gleichwohl heute noch eine leichte künstliche Wallschüttung hinter der Wehr- 
mauerlinie (s. Profil 1) — allerdings durch Erosion wesentlich reduziert — 
aufzuweisen hat, hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Defensive etwas zurück. 


Diese immerhin auf eine kraftvolle einheitliche Arbeitsleistung aus früher 
Vorzeit hinweisende, wohldurchdachte Defensivanlage kann, wie bereits geäussert. 
nicht für sich allein einem Bedürfnis entsprochen haben. Ihre Lage und 
Gestaltung zwingt dazu, einen in gleicher Höhenlage ringsum durchgeführteu 
Schutz der Hochfläche vorauszusetzen und den für die wirtschaftliche Betätigung 
der Bewobner einstmals unbedingt erforderlichen freien Ausblick nach den gegen 
Norden hin vorliegenden breiten Höhenzügen und weiten Wiesengründen in 
durchaus angemessenem Umfange auch gesichert erscheinen zu lassen und zwar 
im engsten Zusammenhange mit der nahe vorliegenden, den Verkehr besonders 
in nördlicher Richtung begünstigenden Einsattelung. Es darf übrigens noch 
vorausgesetzt werden, dass die Besiedelung der umfangreichen, den beiderseitigen 
Woasserläufen nicht fernen Kuppe, deren nähere und fernere Umgebung der 
Viehzucht und dem Feldbau weites Gelände hier an den südwestlichen Hängen 
des Taunusrückens zu bieten hatte, eine wohl bedeutende, doch anscheinend 
unter dem Einflusse von nicht gerade hervorragend kriegerisch veranlagten 
Waffenfähigen stehende Volksmenge — wofür ein besonderes Merkmal vorliegt’) 
— aufzuweisen gehabt habe. Sicher war aber dem zielbewussten, vorsichtigen 
Ausbau der Wehrlinie wach die Bewohnerzahl, die auch die Verteidiger einschloss, 
eine dem Bedürfnis im Ernstfall voll entsprechende, wie auch angenommen 


®) Siche die Beschreibung des Inventars der durch Medizinalrat Dr. Reuter in der Um- 
gebung geöffneten Hügelgrüber, wobei nicht ein Waffenstück angeführt werden konnte. 
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werden darf, dass die breit ausgebaute Torsicherungsanlage für jeden Ansturm 
ausgereicht habe. Mussten doch die Eindringenden, abgesehen von der den 
Zugang zur Linken beherrschenden gebogenen Wehrmauer, allein schon von 
der gegenüber auf eingezogener hoher Wehrmauer und Terrasse mit Stützmauer 
befindlichen Verteidigung aus rechtsseitig gefasst und, so zur Gegenwehr kaum 
fähig, vernichtend getroffen werden. 

Die Fortsetzung der Untersuchungen mit 4 weiteren, über die ganze 
Wehrlinie verteilten Querschnitten, die die Übereinstimmung der Wehrmauer- 
stärke mit zirka 2 Metern in allen ihren erhaltenen Teilen ergab, ist dieser 
Feststellung nach auch für die Beurteilung der völlig ausgeraubten, doch hin- 
länglich durch Rückstände belegten Zwischenstrecken massgebend. Diese Reste 
mit senkrechten Fronten von 25 bis 80 cm Höhe ergaben sich in der obersten 
breiten, doch auch vielfach verflachten Walllinie.e Die Mauersohle zeigte dabei 
die ursprüngliche Neigung des Terrains, auf das sie aufgesetzt worden war. 

Die noch wahrnehmbare Erdschüttung hinter der ehemaligen Rückfront 
(8. Profil 1), wie die an den baulichen Resten allenthalben wahrnehmbare Ver- 
flössung an der zutage liegenden Bodenfläche liefern mehrfach die Erscheinung, 
als ob die Mauersohle auch da, wo sie weggebrochen ist, ursprünglich annähernd 
horizontal in Bodeneinschnitten angelegt gewesen wäre. Dies scheint jedoch 
nur so, da sie auch vielfach auf ursprünglich geneigter Bodenfläche angetroffen 
wird und ihre Tiefenlage allein auf die vollzogene ausgleichende Wirkung der 
Verflössung der Bodenoberfläche zurückzuführen ist. Denn solche Erscheinungen 
sind auf einer geneigten Bergfläche, wie es die der Wehrlinie vorwiegend ist 
— wo früher aufragende Mauerzüge bestanden und zunächst Stauungen bewirkten, 
doch mit dem fortschreitenden Zusammenbruch eine allmähliche Überdeckung, 
auch Vorlagerung gelöster Bodenteilchen ermöglichten — nichts Aussergewöhn- 
liches. In gleicher Weise ist ja auch das fast durchweg erfolgte Verschwinden 
des auf einer künstlichen Staffel über der Eskarpe eingesetzt gewesenen Stütz- 
mäuerchens aufzufassen, das infolge der dem Zerfall nachgefolgten Ausraubung 
und der natürlichen Verflössung der mehrfach steilen Wehrböschung äusserlich 
kaum eine Spur zurückgelassen hat. 

Der ganze 76 m lange östliche Mauerzug, von der durch 5 weitere Quer- 
schnitte festgestellten Toröffnung mit 6,3 m Weite abgerechnet, doch zu einem 
Drittel total ausgeraubt, hatte einst an seiner hinteren Front die bereits erwähnte, 
heute noch durchgängig, wenn auch streckenweise nur noch an schwachen 
Resten schwer erkennbare, doch für den Verkehr auf der Mauerkrone einst 
nicht gut zu missende Wallanschüttung. Mit ihrer vom Graben ab westlichen 
eingebogenen Endstrecke leitete sie bei der Aufklärungsarbeit am Waldboden 
die Verfolgung der nur noch vor ihr im Grunde an vereinzelten, wenn auch 
untrüglichen, auf dem „Gewachsenen“ angetroffenen bezüglichen Erscheinungen 
(kleine Gefässscherben und Holzkoblenpartikelchen, auch Überbleibsel von der auch 
da einst 2 m starken Wehrmauer) bis zu deren, den Tordurchlass flankierenden 
Ende. Der so im Boden ermittelte Rest ergab — was besonders hervorgehoben 
zu werden verdient (doch auch leicht erklärlich ist), — dass, als in später Zeit 
die Ausraubung begann, zunächst die ursprüngliche Weglinie durchs Tor wieder 
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zur Benutzung gelangt sei*), doch auch, dass sie wohl unter der Einwirkung 
des beginnenden Abtransportes der Mauersteine per Fuhre mit ihrer relativen 
Enge zwischen den tlankierenden Mauerstümpfen für die die Richtung wechseln- 
den Wagen alsbald zur Verbreiterung durch Abtragung des über dem 
Boden liegenden Teiles den Anlass gegeben haben dürfte. Dagegen sind wohl 
der erforderlichen Widerstandsfähigkeit der verbreiterten Fahrbahn halber die 
unteren Lagen in situ belassen und dann bei unserer Untersuchung z. T. noch 
westlich scharf begrenzt angetroffen worden, jedoch durchaus im Gegensatz zu 
den sachlich nur ganz minimalen Rückständen auf der bis dahin führenden 
Boderfläche der einstigen Wehrmauer. In gleicher Weise habe ich dann auf 
der im Abstande von 6,3 m gegenüber befindlichen westlichen Torseite die 
scharf eingebogene Mauerlinie, doch in umgekehrter Richtung von Profil 3 at, 
der matten Spur am Waldboden folgend, mit allerdings 6 höchst sorgsam durch- 
geführten, 30—70 cm tiefen Einschnitten auf der einstigen Oberfläche des 
gewachsenen Untergrundes an den unzweifelhaften Resten von der Mauer und 
der auch dahinter vollzogenen Anschüttung absolut sicher festzustellen vermocht. 
Reichliche Holzkohlenreste, etliches lagerhaftes Gestein, auch vorgeschichtliche 
Gefässbruchstückchben samt der eigenartig sich unterscheidenden lockeren Hinter- 
füllung der Linie im geradlinigen Anschluss an die westlich vom Querschnitt 3 
noch in Menge vorhandenen Reste der von da ab nicht total ausgebrochenen 
Wehrmauer ergänzen auf diesem Zuge die Menge der Belege.°) 


Hinsichtlich des Stützmäuerchens, das nur auf dem östlichen Teil der 
westlichen Wehrlinie bestanden hatte, ist nachzutragen, dass sein einstiger 
Ausbau allein noch an einer Stelle des Hanges zwischen Profil 3 und 4 an- 
getroffen werden konnte, im übrigen nur Reste oder sogar nur noch leere 
Bodenausschnitte als Staffeln über der Berme wahrzunehmen waren. Seiner 
exponierten Lage zufolge hat es das Schicksal der einst beiderseits dem Tore 
befindlichen Wehrmauerstrecken geteilt. Es ist seiner Bedeutung nach zunächst 
als wirksames Annäherungshindernis, wie ein solches auch an der Alteburg bei 


*) Hierzu sei gesagt, dass es stets die an den vorgeschichtlichen Wehrbauten den 
breitesten Ausbau aufweisenden Toranlagen gewesen sind, deren ursprüngliche Materialhäufung. 
wie auch von altersher immer noch in etwas verbliebene bessere Zugänglichkeit den starken 
Anreiz zur Ausbeutung in erster Linie auf die jeweiligen Umwohner ausgeübt haben und damit 
schliesslich vor dem Erlass der Schutzgesetze die Ausraubung alles Nutzbaren am Berirz 
herbeigeführt haben, abgesehen davon, dass da, wo in neuester Zeit die Zerstörung noch nich: 
weit vorgeschritteu gewesen ist, das Bedürfnis zur Befriedigung der Neugierde leider so 
vieler da immer noch ansetzt. (Dies das Ergebnis Jahrzehnte hindurch andauernder Beob- 
achtungen). | 

°) Auffallend sind an beiden Strecken auf der Oberfläche des Untergrundes, wo dir 
ausgebrochene Mauer hingezogen war, die fast durchgehend angetroffenen Kohlenpartikelchen 
von da abgebrannten Feuern. Ihre Häufung muss ursprünglich recht bedeutend gewesen sein. 
weil sie sich trotz der Beseitigung der sie einst gegen äussere Einflüsse schützenden Mauersohle 
bei den sicher turbulenten Ausbruchmassnahmen und der erst später sich allmählich vollziehenJen 
Überflössung bis zur (iogenwart erhalten haben. Ob in diesen Brandresten vielleicht die Spuren 
eines frühzeitlichen Aberglaubens an übernatürliche Mächte zu erblicken sind? Ganz gleiche 
Reste sind mir bei diesen Untersuchungen an vorgeschichtlichen Mauerzügen, unter deren 
Sohle durehlaufend, aufgefullen. 
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Singhofen‘) an gleicher Stelle zur Anwendung gebracht war, aufzufassen, dann 
aber auch noch als durchlaufende Festigung gegen Rutschungen der teils aus 
dem anstehenden Untergrund gebildeten, teils angeschütteten Bermenterrasse 
mit zirka 1 m Stärke anzusehen. 


Ein wohlvorbereiteter Versuch da, wo dicht neben (östlich) Profil 4 der 
Mauerzusammenbruch nicht durch nachfolgende Ausraubung gelitten zu haben 
und die ehemalige Mauerfront womöglich noch auf eine grössere Strecke bis 
zu einer gewissen Höhe vertikal unter dem Zusammenbruch erhalten zu sein 
schien, misslang vollständig. Diese 3 m lange, anscheinend noch unberührte 
Stelle ergab nur noch abfallend gerichtete Steinschichtungen der bis zu mehr 
als doppelter Breite aufgelösten Mauerung, die, dem Gesetz der Schwere folgend, 
wie die Schiefer einer kräftig geneigten Dachfläche vor- und übereinander ge- 
schoben, bis zum Rande der steilen Böschung reichend, weit über die nur 
konstruktiv ermittelte vordere Frontlinie vortraten. Ein gleicher Versuch auf 
der östlichen Strecke, wo die beiden korrespondierenden Mauerfronten bei dem 
Querschnitt 1 bis zur dargestellten Höhe intakt angetroffen worden waren, endete 
wegen der längst erfolgten völligen Auflösung des Mauerkörpers rechts und 
links des zuerst ermittelten Profils ebenso unbefriedigend. 


Auch ein tiefer Einschnitt in den höchsten, mit nach vorn steiler Böschung 
erhaltenen Teil des östlichen Mauerzuges hinter dem Wehrgraben misslang völlig, 
nachdem die Berme und die noch aufrechte Wehrmauerfront freigelegt war. 
Die Ursache hierzu lag einzig in der schlechten Beschaffenheit des da einst in 
geringen Bruchscherben zum Aufbau verwendeten Taunusschiefers, der wohl 
eine, wie ersichtlich, gute Stabilität dem unteren, weniger exponierten, noch 
bis zu über 1 m Höhe erhaltenen Mauerstumpf gesichert, aber zu einer kaum 
noch erkennbaren Struktur an der fast völlig zu einer zähen Lettenmasse um- 
gewandelten Mauerstrecke durch Verwitterung geführt hatte. 


Der Untersuchung war trotz der wiederholten Misserfolge doch noch ein 
durchschlagender Erfolg beschieden und zwar an dem allein noch die Möglichkeit 
bietenden mittleren Teil der Mauerlinie zwischen Profil 3 und 4, Hier konnte 
zunächst unter der rundlich verflössten, jedoch wie im vorerwähnten Falle noch 
kräftig in die Erscheinung tretenden, durch grobe aufliegende Steine aus- 
gezeichneten Bodenoberfläche nach der Beseitigung der nach aussen hin ab- 
gestürzten Steine von dem verloren gegangenen Maueroberteil die ursprüngliche 
Bermenfläche, übersät mit Kohlenpartikelchen, aufgedeckt und von da ab der 
Mauerfuss und die darüber noch 80 cm hoch erhaltene Mauerfront völlig frei- 
gelegt und in ihren Fugen gereinigt werden, trotzdem da und dort unter den 
zirka 2700 Jahren die Bausteine aufgeblättert, äusserlich reduziert, auch vor- 
gerutscht nur noch knapp durch die Frontpackung festgehalten waren. Alle 
Fugen waren infolge der ganz sukzessive fein eingeschlämmten Verwitterungs- 
Niederschläge von aussen her dicht geschlossen, so dass es ernstliche Mühe 
kostete, mittels scharfgespitzter Stäbe sie zum Zweck der Aufklärung der 


°), Die Alteburg bei Singhofen. Annalen d. Vereins f. Nass. Altert. u. Geschichtsf. 
Bd. XLI, pag. 15, 1910; mit 2 Tafeln. 
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einstigen Struktur zu reinigen. Noch konnte die gut gewählte Schichtung trotz 
vieler nachträglichen Spaltungen im Gestein erkannt werden; sie zeigte so auf 
der 4,10 m langen, auch 95 cm hohen und vertikal erhaltenen Fläche keine 
Unterbrechung oder partielle Senkung im Mauergefüge, die die Vermutung auf 
eine da durch Fäulnis verschwundene ehemalige Holzeinlagerung hätte anregen 
können. Dagegen ergaben sich nach der subtilen Frontreinigung direkt über 
der äusseren Basislinie zwei 23 cm breite und 16 cm hohe Hohlräume, bis zu 
35 cm Länge in den Mauerkern rechtwinklig zur Mauerlängsachse hereinreichen!, 
auch ohne jede grobe Beimischung mit fein geschlämmtem Löss gefüllt. Weitere 
von mir auch anderwärts festgestellte Erscheinungen dieser Art berechtigen 
zur Annahme, dass der Mauerkörper durch quer eingelegt gewesene Stamm- 
abschnitte von der Länge der bekannten Mauerdicke und in der Stärke von 
zirka 23 cm Durchmesser hier zum Zusammenhalt des Mauerfusses auf der 
Mutterbodenoberfläche, aber auch noch in konstanten Höhenabständen sich 
wiederholend, zur Stabilitätssicherung der oberen Frontpartien eingepackt gewesen 
sein müssen. Die Wahrnehmung hat sich bezüglich ihrer horizontalen Verteilung 
mit Intervallen von genau 90 cm durch eine Verlängerung der Aufdeckung um 
1!/; m und Auffindung einer weiteren Unterhöhlung genau in dem gleichen 
Abstande als ausschlaggebend erwiesen. Nach der Höhe hin war der Erhaltungs- 
zustand der Mauer nicht ausreichend, die Wiederholung der Einlagerungen 
beobachten zu können. Dies das Untersuchungsergebnis eines weiteren noch 
aufrechten Mauerstumpfes aus der Hallstattperiode. 

Die eigentliche Nutzfläche der Ansiedelung, das Plateau hinter der Wehr- 
linie, war ehemals, wie vorn erwähnt, sturmsicher umschlossen und zwar bei 
dem gänzlichen Mangel jeglicher substanzieller Rückstände oder auch nur an 
Spuren von einst am Boden künstlich gestaltet gewesener Annäherungshindernisse 
aller Wahrscheinlichkeit nach von einem im Taunusgebirge, wie bereits an 
anderer Stelle erwähnt, nicht so selten zur Anwendung gebrachten Gebück. 
Sie hat nur nach Osten hin zwei Merkmale der einstigen Begrenzung. 

Dass nun die südlich des Passes neben den Wegspuren angetroffenen 
Hügelgräber (siehe die Karte) aus der frühen Hallstattzeit einst vielleicht 
innerhalb des weiten Beringes der Siedelung angelegt gewesen sein könnten, 
wird von mir nicht in Betracht gezogen, weil hierzu in der einschlägigen 
Literatur keine zeitlich zutreffende Parallele zu finden ist. _Wohl aber darf die 
nahe Lage des Wohnplatzes der Lebenden zu dem benachbarten grossen Ruheplatz 
der Verstorbenen als ein Zeichen des zeitlichen Zusammenhanges beider, sofern 
nicht gegenteilige Anhalte vorliegen, angesehen werden. Hervorzuheben ist 
noch, dass die vier in einer Richtung über dem Rand des obersten östlichen 
IHHanges neben dem Plateau wahrnehmbaren Hügelgräber, unter Berücksichtigung 
des wohlbekannten Brauches, als Begleiterscheinungen urzeitlicher Wegstrecken 
anzusehen sind und so auch tatsächlich neben den heute im dichtesten Unter- 
holze am Waldboden kräftig eingeschnittenen und zum Bergfuss hinabführenden 
alten Weglinien nicht nur für sich allein, sondern durch das zirka 200 m weiter 
abwärts direkt neben dem Hohlweg befindliche, stark beschädigte Hügelgrab 
vermehrt in diesem Sinne kennzeichnend auftreten, wobei nicht zu übersehen 
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ist, dass die Übereinstimmung der Zeitstellung dieser 5 Begleithügel mit der 
der grossen Hügelgräbergruppe zufolge der vorerwähnten, im Jahre 1859 durch- 
geführten Aufklärung aller feststeht. Mögen auch diese Wegstrecken erst 
zufolge ihrer in weit jüngerer Zeit je nach Bedürfnis wieder aufgenommenen 
Benutzung bis zu dem vorliegenden Grad der Abnutzung und Eintiefung gelangt 
sein, so ist doch ihre ursprüngliche Trace in der Hauptsache bis heute beibehalten. 


Nach dieser Feststellung ist es nicht mehr zweifelhaft, dass die von den 
vier südlich vom Passe befindlichen Hügelgräbern eingehaltene Richtungslinie, 
auch die eines schon vor der Aufschüttung dieser unter Vermeidung alles 
unnötigen Auf und Ab dahingezogenen prähistorischen Weges gewesen sein 
müsse. Damit ist nun nicht nur der weitere Verlauf der an dem demolierten 
Hügelgrab vorüber sich zu Tal erstreckenden ältesten Weglinie gekennzeichnet, 
sondern auch ersichtlich, dass diese Weglinie oben auf dem Plateau aus den 
angeführten Gründen von dem Gebück nicht überschritten gewesen sein könne, 
und dies mit dem das bewohnte Plateau nach Osten hin umgrenzenden Schutz- 
streifen und wegen der möglichsten Ausnutzung der ebenen Bodenfläche mit 
seiner äusseren Begrenzungslinie westlich direkt nebenher geführt haben müsse, 
Der Verlauf des Gebückstreifens dürfte danach vom östlichsten Punkt der 
Schanzenlinie ab bis zu seiner südwestlichen Umbiegung nur an diesen beiden 
Punkten von der Richtung des nebenherziehenden Weges abgewichen sein, im 
weiteren aber mit seiner Umschliessung, wie auf der Tafel angedeutet, 
nach Massgabe der damals für wohnliche Zwecke als geeignet eingeschätzte 
Bodenneigung des Plateaurandes sich in einer Schleifenlinie dem westlichen 
Ende der Schanzenlinie angeschlossen haben. Für die vermutliche Grösse der 
Besiedelung innerhalb des Gebückes ergiebt sich unter Berücksichtigung des 
annähernd horizontalen Plateaus auf rechnerischem Wege ein Flächengehalt von 
zirka 95000 qm. 

Schon das nach dem Vorstehenden dort ersichtliche, durch einen Abstand 
von nur 250 m getrennte, sowohl für die Sicherheit des Daseins, wie auch die 
sepulkralen Erfordernisse Geschaffene lässt die Gleichzeitigkeit und den inneren 
Zusammenhang beider nicht wohl bezweifeln, so dass der vorerst bestehende 
Mangel an ausreichenden Funden aus der Siedelung nicht so sehr zu beklagen 
ist. Denn auch das Zurückweichen des östlichen Gebückstreifens vor der durch 
ihre Begleiterscheinungen zeitlich fixierten Wegstrecke bestätigt schliesslich schon 
die Annahme auf die Zusammengehörigkeit der drei Kulturerscheinungen. Wenn 
nun auch hierin nicht gerade ein absolut unanfechibarer Beweis zu erblicken 
ist, so liegt damit doch ein nur schwer zu übersehender Hinweis auf die be- 
zügliche Zusammengehörigkeit vor. 

Die nördlich der Burg befindliche Hügelgräbergruppe, die heute nur noch 
leere Hügel aufzuweisen hat, worin bis zum Jahr 1859”) die Bestattungen als 
Brandreste geborgen waren und deren sporadische Erstreckung, wie gesagt, 
einerseits bis auf die halbe Entfernung bis zur Stickelmüble, östlich bis zum 
Wege, der vom oberen Dorfe ab nordöstlich zur grossen Eiche auf der IIöhe 


?) Siehe Annalen Bd. VI, Heft 2, 8. 247. 
ANNALEN, Bd. XL. 10 
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zieht (s. die 'T'afel), dürften auch den geringen, bei den diesjährigen Grabungen 
erzielten Scherbenfunden nach zu der bewchrten Siedelung in engster Beziehung 
stehen. Die Ausbeute der Hügel an Begräbnisbeigaben befindet sich durchweg 
im Landesmuseum zu Wiesbaden und verweist auf die frühe Hallstattzeit. Die 
diesjährigen Grabungen haben wohl einzelne Gefässreste und einen halben 
Wetzstein zutage gefördert, davon sind jedoch die ersteren ihrer Grösse uni 
Erscheinung nach so unbedeutend, dass sie für sich allein zur zeitlichen Be- 
stimmung keinen Anhalt bieten können, jedoch aber auch keinerlei Gegensatz 
zu den keramischen Funden aus den Hügeln erkennen lassen. 

Von Pfostenlöchern, so sehr auch bei den Untersuchungen auf deren Vor- 
kommen Bedacht genommen worden ist, hat sich auch nicht die leiseste Spur, 
die zu einer Spezialuntersuchung hätte Anlass geben können, gezeigt. Von 
ehemaliger Palisadierung, wie anderwärts an aus gleicher Periode stammenden 
Anlagen beobachtet worden ist, kann also hier keine Rede sein. 

Wenn dereinst auf dem westlichen Teil des westlichen Schanzenzuges 
das jetzt absolut dichte Unterholz schlagfertig ausgewachsen sein und die Holzaxt 
ihr Werk vollbracht haben wird, dann ist es an der Zeit, der erschöpfenden 
Untersuchung der Bodenfläche auch dieses Streckenteiles näherzutreten, wenn auch 
das westliche Ende, wie erwähnt, bereits die gleiche einfache Gestaltung wie 
das östliche bei der da möglichen Aufdeckung zu erkennen gegeben hat. Und 
auf der weiten Wohnfläche auf der Bergeshöhe werden sich unter der gleichen 
Voraussetzung dereinst mittels geraden, nicht tiefgreifenden Einschnitten von 
grosser Länge auch die Spuren der ehemaligen Wohnanlagen aus der Besiedelungs- 
zeit finden lassen. 


Beiträge zur 
Geschichte des Dorfes Schwanheim (Main). 


Von 


W. Kobelt. 


In den nachfolgenden Blättern beabsichtige ich, die Entwicklung eines 
Dorfes, und zwar die innere Entwicklung vom Anfang des vorigen Jahrhunderts 
an zu schildern, an einer Periode, welche von den Chronisten gewöhnlich ausser 
acht gelassen wird, „weil sie ja nichts Interessantes bietet“. Ich bin in dieser 
Hinsicht anderer Ansicht und meine, dass es kaum ein interessanteres Thema 
gibt, als die Entwicklung eines deutschen Gemeinwesens, das von seiner Gründung 
vor mehr als dreizehnhundert Jahren an von fremden Einflüssen kaum berührt, 
in friedlicher Abgeschiedenheit gelegen hat und sich nun auf einmal den Ein- 
wirkungen moderner Ideen und eines modernen Staatswesens ausgesetzt sieht, 
wie es eine seiner Eigentümlichkeiten nach der andern verliert, wie es in immer 
engere Verbindung mit der „Stadt“ tritt und durch das Wachstum der chemischen 
Industrie auf dem anderen Mainufer immer mehr zum Arbeiterdorf wird, so dass 
schliesslich auch der Bauer zum Arbeiter und Unternehmer wird, der freilich 
noch mit Wagen und Pferd und Pflug arbeitet und wie es schliesslich, wenn 
auch noch nicht offiziell, so doch tatsächlich zu einem Teile Gross-Frankfurts wird. 


Ich habe mich mit der Entwicklung des Dorfes, zu dessen Bewohnern ich 
nun seit anderthalb Menschenaltern gehöre, an der Hand der Gemeinderechnungen 
schon mehrfach beschäftigt, habe auch in meiner Zusammenstellung seiner Flur- 
und Gewannnamen!) eine Übersicht der älteren Geschichte und eine kurze Be- 
schreibung der Gemarkung gegeben, brauche hier also auf die ältere Zeit nicht 
weiter einzugehen. Hier möchte ich an der Hand unseres Gemeindearchivs, der 
Rechnungen und Kataster eine Übersicht über den Zeitraum von 1800 bis 1849 
geben, nach Vorträgen, welche ich im hiesigen Ausschuss für Volksvorlesungen 
gehalten, und Artikeln, welche ich in der Schwanheimer Zeitung veröffentlicht 
babe. Das halbe Jahrlıundert, das ich hier behandle, scheidet sich naturgemäss 
in drei oder wenn man will, vier Abschnitte: die letzte Mainzer Zeit, der Über- 
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gang zur nassauischen Herrschaft und der Kriegszeit bis etwa 1816, die 
nassauische Periode von 1816 bis 1830 und die Periode der ruhigen Weiter- 
entwicklung bis 1848 mit der Episode von 1848 und 1849. 


I. Schwanheim zur Mainzer Zeit (um 1800). 


Am Beginn des vorigen Jahrhunderts liegt das Dörfchen Schwanheim noch 
unberührt von der neuen Zeit ziemlich in demselben Zustand wie seit Jahr- 
hunderten auf dem fast ganz hochwasserfreien Raum zwischen dem Main und dem 
Sumpfwald. Die mainzische Regierung, vertreten durch das Amt in Höchst, hat 
sich nicht unnötig in seine Verhältnisse eingemischt und unter dem Krummstab 
war ja gut wohnen. Es hat den Wald bis zur Bischofsstrasse, den ihm die 
Frankenkönige vor dreizehn Jahrhunderten zugewiesen, durch alle Völkerstlirme als 
freies Eigentum behauptet und die Bauern sind freie Männer geblieben. Die 
Lücken, welche der dreissigjährige Krieg in die Bevölkerung gerissen, sind 
lange ausgeheilt. Nach der Rechnung wohnten im Jahre 1800 in dem Dörfchen 
88 Ehepaare, 4 Wittiber, 15 Wittweiber, 5 Waisen, also, da wohl nicht alle 
Wittweiber eigene Hauslialtungen geführt haben werden, rund hundert Familien. 
Die Seelenzahl ist nicht angegeben. Wir finden sie zum erstenmal in der 
(nassauischen) Rechnung von 1808: 114 Ehepaare, 10 Wittiber, 50 Wittwen, 
5 Waisen und eine Judenfamilie von 4 Köpfen, zusammen 688 Seelen. In 1800 
mag die Seelenzahl kaum mehr als 500 betragen haben. Ob die Bewohner 
des Wiesenhofes, derbeiden „Stinkhütten“ hinter dem Goldstein — die ersten Anfänge 
der chemischen Industrie im Maintal — mitgerechnet sind, lässt sich aus den 
Rechnungen nicht ersehen. Der Goldstein mit Zubehör war damals noch frank- 
furtisch. Beisitzer, d. h. Einwohner, die nicht volles Bürgerrecht hatten und für 
das Wohnrecht ein Beisitzergeld von 1 fl. 7{O kr. zahlten, werden nicht auf- 
geführt, obschon solche sicher vorhanden waren. Der Hirte Johannes Kappes 
hat allerdings 1800 drei Gulden für einen Feuereimer bezahlt, also das Bürger- 
recht erworben. 

Es sind 78 Schulkinder vorhanden, wenigstens wurden soviel Gulden 
Schulgeld bezahlt, für jedes Kind ein Gulden. Für hundert Familien ist das 
verhältnismässig wenig, besonders da die Schwanheimer immer Kinderfreunde 
gewesen sind; wahrscheinlich wurde es mit dem Schulzwang nicht allzu genau 
genommen. 

Nach der Rechnung lebt das Dorf trotz der vorausgegangenen Krieg»- 
jahre in bescheidenem Wohlstand. Vor dem Schlimmsten hat es seine Lage 
geschützt: von der einen Seite der Sumpfwald, der nur an wenigen Stellen 
passierbar ist, von der anderen Seite der Main. Strassen führen nur in grösserer 
Entfernung im Süden vorbei durch den grossen Reichswald Dreieich, in dem 
sich Truppen nicht ohne Not wagen, und der Main ist nur mit der Höchster 
Fähre zu passieren, die wohl bei gutem Wetter und gewöhnlichem Wasserstand 
einen Wagen mit Bespannung übersetzen kann, aber für Truppenübergänge 
durchaus nicht geeignet ist. Die Verbindung mit Frankfurt vermittelt ein 
schlecht gehaltener, aber doch für die ländlichen Fuhrwerke jederzeit passier- 
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barer hochwasserfreier Weg hinter dem Goldstein herum; nach Kelsterbach führt 
nur ein schmaler Feldweg. Das Dorf ist mit einem Haingraben umzogen, 
einem tiefen schlammigen Graben mit einer Hainbuchenhecke dahinter, und 
wohl im Stand, sich gegen Marodeure zu schützen; den einzigen Eingang sperrt 
ein Torturm, die Porte. Sie ist in Friedenszeiten den Tag über offen, wird aber 
von einem Wächter behütet, der als Waffe und Abzeichen einen Spiess trägt. Die 
Wache haben die Dorfinsassen, die „Nachbarn“, zu besorgen, sie müssen reihum 
„den Spiess halten“. An der Porte hängt eine Glocke, welche die Bürgerschaft 
zusammenruft. Sie ist ein altes Inventarstück und hat den dreissigjährigen Krieg 
überstanden, allerdings in den schlimmsten Zeiten wohlbewahrt in dem festen 
Höchst. Für die Nacht ist ein eigener Nachtwächter da, welcher verspäteten 
Nachbarn das Tor öffnet, aber Fremde und Verdächtige aussperrt. Was in 
der Nacht draussen vor der Porte auf dem Anger vorgeht, kümmert ihn nicht. 
Auch nicht, wer in dem kleinen Häuschen verkehrt, das bis in die achtziger 
Jahre draussen gestanden hat und zuletzt der Familie Ried gehörte. Fahrendes 
Volk, Kesselflicker und dgl. konnten draussen unbelästigt lagern, wohl auch 
schlimmere Elemente, vorausgesetzt, dass sie Dorf und Gemarkung unbelästigt 
liessen. Selbst der Schinderhannes soll nicht selten dort genächtigt haben. 
Mit einer Mischung von Stolz und Schauder erzählten früher die Dorfgenossen, 
dass die Wirtin zu seiner Hinrichtung nach Mainz gepilgert sei, und dass er 
sie beim Gang zum Schafott erkannt und ihr zugenickt habe. 

Die Gemeinde wird verwaltet von dem Schultheissen, dem Bürgermeister 
und den drei Gerichtsmännern, aber sie hat allem Anschein nach auch eine 
Vertretung. Der Schultheiss ist immer ein Schwanheimer, ein „Nachbar“, 
aber er erscheint stets als Beamter, als kurmainzischer, dann als fürstlich- 
nassauischer und später als herzoglicher Schultheiss. In den älteren Zeiten trug 
er als Abzeichen eine besonders gestaltete Mütze, die Gogel oder Kogel, die 
ihm von der Herrschaft geliefert wurde. Er untersteht dem Amtmann in Höchst. 
Sein Amt ist wesentlich ein Ehrenamt. Ob die Gemeinde ein Vorschlagsrecht 
hatte, ist aus den Rechnungen nicht zu erkennen; er erhält aus der Gemeinde- 
kasse nur eine Besoldung von neun Gulden, hat aber allerhand Nebeneinnahmen. 
Es sind verhältnismässig nur wenige Familien, deren Glieder wir in der mainzischen 
Zeit als Schultheissen finden; an mehreren derselben haftet heute noch der Haus- 
name Schultes oder Schulz, an einer sogar noch der Name Gogel. 

Der Bürgermeister — in anderen Gemeinden heisst er der Heimburger 
— hat im wesentlichen die Geschäfte zu besorgen, die heute dem Gemeinde- 
rechner obliegen, die Gemeindekasse zu führen, die Rechnung zu stellen, die 
Abgaben einzuziehen, aber auch die Versteigerungen abzuhalten ü. dgl. Sein 
Amt ist ein schwieriges und verantwortliches, denn er ist auch für etwaige Defizite 
verantwortlich und hat diese einzutreiben. Er wurde auf irgend eine Weise 
gewählt, doch habe ich bis jetzt noch keinen Anhalt für den Wahlmodus in 
der mainzischen Zeit finden können. Ebensowenig für die der Gerichts- 
schöffen. Diese haben neben den Geschäften der heutigen Feldgerichte be- 
sonders auch bei den zwei jährlichen Dorfgerichtssitzungen zu fungieren, den 
ungebodenen Dingen. Ding ist das nordische Thing, die Volks- oder Ge- 
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meindeversammlung und „ungeboden“ hiessen diese Gerichte, weil sie an be- 
stimmten Tagen stattfanden und nicht erst geboten, d. h. angesagt werden 
mussten. Zu ihnen erschien als Amtsperson und Vorsitzender der Oberamts- 
schreiber von Höchst, der dafür einen Gulden bekommt. Protokolle scheinen 
leider nicht vorhanden zu sein. Die Rechnungen der letzten Mainzer Jahre 
unterschrieben der Schultheiss Henrich, die Gerichtsmänner Joh. Schmitt, Bernhard 
Henrich und Peter Berz; ausserdem aber noch die Gemeindevorsteher Peter 
Helfenbein, Josef Saffran und Joh. Demant. Es hat also neben dem Ortsgericht 
noch eine Vertretung bestanden, die wahrscheinlich auch den Bürgermeister 
und die Gerichtsmänner wählte. 

Dass aber in besonderen Fällen auch die gesamte Gemeinde zusammentrat 
und wichtigere Angelegenheiten entschied, beweist ein Vorgang, der in den 
Akten des Wiesenhofs geschildert wird. Als 1808 die Gemeindevertretung nicht 
in die Ablösung der Frohnden willigen will, lässt der nassauische Hofkammerrat 
Reischer die Bürgerglocke läuten und legt der versammelten Gemeinde die Frage 
zur Entscheidung vor, setzt auch bei ihr die Genehmigung durch. 


Von Gemeindebeamten sind 1800 vorhanden: 


Ein Lehrer, der ausser dem Schulgeld eine Besoldung von 54 fl. und das 
nötige Holz erhält. 

Ein Gemeindeförster mit 20 fl. Gehalt, mit einem Anteil an den Rügegeldern. 

Ein Feldschütz mit 50 fl. und Anteil an den Rügegeldern. 

Ein Gerichtsdiener, der auch die Dorfpolizei ausübt, Botengänge besorgt 
und dergl., mit 15 fl. Gehalt und allerhand Nebeneinnahmen. 

Ein Nachtwächter mit 12 fl. Gehalt. 

Eine Hebamme mit 12 fl. Fixum und Nebeneinnahmen. 


Die Hirten müssen von den Viehbesitzern bezahlt werden, sie erhalten 
aber von der Gemeinde 1 fl. Dinggeld und 1 fl. für das Abschneiden der Hörner- 
spitzen beim Rindvieh., Der Schäfer hat freie Wohnung im Schulhaus; der oder 
die Rinderhirten erhalten Wohnungsvergütung. 

Der Rechnung von 1800 ist ein Inventar beigefügt, in welchem die Ge- 
meindegebäulichkeiten nach dem Anschlag, wie solche gegen Feuer assekuriert 
sind, aufgeführt werden. Es sind: 


1. Das Rathaus (die Porte) . . . . 2 2.2..800 fl. 
2. Die Gemeindeschmiede . . . . . 2 2... 200 „ 
3. Das Schul- und Schäferhaus . . . . . . 900 „ 
4. Das Backhaus . . . . . 2 2.2.2... 10, 
5. Ein Viehstall . . : 2 2 2 nn 80 „ 
6. Ein kleinerer dito . . 2 2 2 2 20. 30 „ 
1. Die Kirche. . . . 20.0.2000 „ 


Das Schulhaus stand in der Nähe der Porte. Dass diese selbst einmal 
als Schule gedient habe, wie die Tradition will, bedarf der Bestätigung. Das 
Gebäude steht noch; es hat früher dem Bürgermeister Leimer gehört. Die 
Einrichtung war nicht sehr glänzend. Für rund 100 Kinder genügten 6 Tische 
und 7 Bänke, ein Stuhl mit Schreibpult für den Lehrer undzwei Wandtafeln. Natürlich 
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war nur ein Lehrer vorhanden, der jedenfalls in zwei Abteilungen unterrichtete. 
In den ersten Jahren war es Andreas Graubner. Sein Nachfolger war Franz 
IIenninger, der Stammvater einer jetzt in Schwanheim reich vertretenen Familie. 

Die Gemeindeschmiede wird an einen gelernten Schmied immer auf sechs 
Jahre verpachtet;; die jährliche Pacht beträgt in 1801 36 fl., später 66— 70 Gulden, 
für damalige Zeit eine ganz erhebliche Summe. Es kommt allerdings vor, dass 
sie nicht verpachtet ist, aber meistens sind doch Liebhaber vorhanden und ge- 
rade in den Anfangsjahren sind es zwei, die sich Konkurrenz machen, beide 
Schwanheimer, aus den Familien Heiser und Leidinger, in denen sich ja das 
Handwerk bis in die letzte Zeit fortgeerbt hat. In der Gemeindeschmiede ist 
nur der Ambos als Gemeindeeigentum vorhanden; wo sie gestanden, habe ich 
bis jetzt nicht in Erfahrung bringen können. 

Auch über das Gemeindebackhaus habe ich nichts Genaueres erfahren 
können. Dass der Gewannname am Backofen — auf dem heute die neue 
Schule steht -— mit ihm zusammenhängt, glaube ich nicht. Jedenfalls wird, 
wie auch anderswo, jede Familie ihr Brot im Backhaus gebacken haben. Ob das 
Weissbrot, das den Förstern am Andreastag geliefert werden musste, die historischen 
Stutzwecke, von einem Schwanheimer Berufsbäcker gebacken oder von Höchst 
bezogen wurden, lässt sich aus der Rechnung nicht erkennen. 

Das Rathaus ist die Porte. Das Rathaus, das unsere Generation noch 
kennt, ist erst nach dem Bau des Schulhauses und im Anschluss an dieses ge- 
baut worden. Sein Inventar bestand aus einem tannenen Tisch, 2 Kisten, heute 
würde man Truhen sagen, 4 Lehnstühlen für den Schultheiss und die Gerichts- 
schöffen, einem Rekrutenmass, einem hölzernen Tinten- und einem Sandfass, 
dem Gerichtssiegel, den gestempelten Massen und Gewichten und einem neuen 
Kästchen, das in des Schultheissen Haus verwahrt wird. Dann ist noch der 
Spiess des Torwächters vorhanden und eine alte Reutersmontur nebst einem 
Bordenhut und einem Rockmantel. Der Schultheiss hat sie anzulegen, wenn er 
als Geleitsreiter dem Messgeleite vorreitet. Er erhielt dafür laut Rechnung 1801 3fl. 

Ein Armenbudget existiert noch nicht, Ortsarme sind nicht vorhanden, 
aber eine fremde Weibsperson Namens Barbara Krieger von Aachen bleibt in 
Schwanheim liegen und verursacht für Arzt, Oberamtschirurg, Apotheker, Wartung, 
Verpflegung und Begräbnis über 50 fl. Kosten, die nach Oberamtsbeschluss die 
Gemeinde tragen muss. 

Ausserdem wird der Wittib des am 1. März da. Js. verstorbenen Gemeinde- 
nachbars Johann Hofmann dem Herkommen gemäss das ganze Manngeld mit 
17 kr. (Pfg.) pro simplo, zusammen 2 fl. 56 kr. vergütet. Die Gemeinde war 
eben damals eine wirkliche Nachbarschaft, und wenn e’ne Familie einmal in 
Not geriet, halfen die Nachbarn selbstverständlich aus. Gerade so bei den 
Arbeiten; fremde Arbeiter kamen noch nicht ins Dorf, auch nicht zum Dreschen. 
Noch möchte ich hier erwähnen, dass auf der Rückseite des ersten Blattes der 
Rechnung steht: 

Vorerinnerungen: 

1. In dieser Rechnung wird der Gulden zu sechzig Kreuzer, der Kreuzer 

zu vier Pfennigen gerechnet. 
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2. Ein Stück Wein hat 7’/s Ohm, die Ohm 20 Viertel, ein Viertel 4 Mass, 
die Mass vier Schoppen. 

3. Ein Malter schwere Frucht hat 168 Pfd. Ein Malter leichter Frucht 97 Pfd. 

4. Ein Stecken Holz hat 4'/s Schuhe in der Höhe und 4'/s Schuhe in der 
Breite. 

5. Der Ort Schwanheim liegt am Main und ist von dem Kellerei-Sitze 
Höchst °/ı Stunde entlegen. 


Der alte Weg nach Höchst war demnach weiter als der heutige, einmal 
wegen der vielen Krümmungen, dann weil die Fähre weiter unterhalb, dem 
Kuhturm gegenüber lag. 

Schwanheim hat in der kurmainzischen Zeit keinerlei Gemeindesteucrn 
erhoben. In schlimmen Zeiten gaben die wohlhabenderen Nachbarn freiwillige 
Beiträge „in die Gemeinde“. Dieselben wurden als Geschenke, nicht als Dar- 
lehen, betrachtet und nicht zurückbezahlt. In normalen Zeiten reichten die 
Erträgnisse des Grundbesitzes vollständig aus. Er setzt sich in 1800 in folgender 
Weise zusammen: 

1. An gemeinheitlichen Äckern 37 Morgen. Davon liegen zwei 
grosse Parzellen an den beiden entgegengesetzten Enden der Gemarkung, 16 Morgen 
am Östende, am Frankfurter Oberforsthaus, 11 am Westende, am Forsthaus 
Hinkelstein, weitere sechs Morgen im Walde am sogenannten Pfingstberg, am 
Rande des Niederrader Bruchs, nur vier Morgen in dem eigentlichen Ackergebiet. 
zwei an der Höchster Fähre, zwei im Oberfeld. Die Äcker am Oberforsthau: 
sind für gewöhnlich an den Frankfurter Oberförster für 32 fl. verpachtet und 
später zur Deckung der Kriegsschulden an Frankfurt verkauft worden, da sie 
für die Schwanheimer Bauern zu weit ablagen. Wann sie angerodet worden sind. 
ist nicht bekannt, jedenfalls schon in früher Zeit, wo Schwanheim noch nichi 
innerhalb des Haingrabens zusammengedrängt ist. Die beiden anderen Parzelien 
sind heute Wald. In der Mainzer Zeit wurden sie zeitweise abgeholzt, eine 
Reihe von Jahren hindurch als Äcker bebaut, und wurden dann, wenn der Er- 
trag nachliess, wieder für ein Jahrhundert mit Kiefernsamen angesät. Die Parzelle 
am Westende, an der Schwedenschanze, heisst heute noch der Hinkelsteiner 
Acker; er wurde zum letztenmal abgeholzt am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderte. Auch bei ihm reicht der abwechselnde Betrieb in die graueste Vor- 
zeit zurück. Ich möchte annehmen, dass er ursprünglich zur Gemarkung des 
eingegangenen Dorfes Husen gehörte und damals dauernd bebaut wurde; die 
Bebauungsweise wurde eingeführt, um das „Recht“ nicht verfallen zu lassen. D:; 
dritte Grundstück mit Wechselbetrieb, der sogenannte Pfingstberg, stand ia 
Beziehung zur Schäferei; in früheren Zeiten, wo der Wald bis an das Dorf 
heranreichte, wurde die Schafherde in den Zeiten, wo im Feld für sie keize 
Verwendung war, dort gepfercht. Nach der Ablholzung des „Neufeldes“ ver- 
wandte man dazu den schlechtesten Teil dieses neuen Ackerstückes; er heis:i 
heute noch der „Schafacker“.”) — Jedenfalls haben diese drei Stücke nicht za 
den ursprünglich den fränkischen Ansiedlern zugeteilten ITuben gehört. 


?) Im Jahre 1500 ist der Pfingstberg mit Kiefern angesät, die heute zu mächtg-! 
Stämmen ausgewäachsen sind, und von der alten Betriebsweise weiss kaum noch jemand. 
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2. Die Weidenstücke, ein schmaler Streifen längs des Mains, 14 Morgen 
gross. Sie sind heute noch ungefähr eben so gross, und werden in derselben 
Weise verpachtet, auch in denselben Abteilungen und jedesmal auf zehn Jahre; die 
Pächter haben ihre Stücke im Stand zu halten und ausgehende Weidenstöcke 
nachzupflanzen. Die Pachtsumme beträgt damals 325 fl. 


3. Der Wald. Er wird mit 2072 Morgen angegeben, aber diese Ver- 
messung scheint nicht sehr genau zu sein. Eine nassauische Messung ergibt 
um 1809 rund 3210 Morgen; heute sind es nach vielen umfangreichen Aus- 
stockungen und dem Verkauf der sogenannten „Spitze* an Herrn C. von 
Weinberg noch rund 2800 Morgen. Davon sind in 1800 fast genau die Hälfte 
(1031 Morgen), hoher lichter Eichwald, 83 Morgen Buchen (Hainbuchen?) und 
Eichen, 105 Morgen gemischter Wald, Eichen, Erlen, Birken und Tannen (Kiefern), 
518 Morgen Tannen, 518 Morgen sumpfiger Bruch, 140 Morgen trockener Bruch; 
das gibt zusammen 2365 Morgen. Der Niederräder Bruch und das Goldsteiner 
Wäldchen sind nicht mit eingerechnet. 


4. Wiesen. Hier werden nur die längs dem Main als schmaler Streifen 
sich hinziehenden Wiesen aufgezählt: an der Martinskirche ungefähr 6 Morgen, 
gegen Nied über 4 Morgen, gegen Griesheim über 25 Morgen. Diese sind an 
sämtliche Gemeindeglieder in zehnjährigen Bestand für 68 fl. gegeben. Die 
Waldwiesen scheinen damals noch ganz Privateigentum gewesen zu sein. Die 
Wiesen an der Martinskirche sind an Kelsterbacher verpachtet. 

Der Ertrag des Waldes ist ein sehr wechselnder. Normalerweise wird 
ihm nur das Losholz für die Bürger entnommen, das nicht in der Rechnung er- 
scheint, weil die Bezieher den Holzhauerlohn bezahlen, dann das Besoldungsholz 
und das Holz für Heizung der Schule und der offiziellen Räume, und vier 
Meter Buchenscheit für die Torwache in Höchst. Mitunter gibt es aber Extra- 
einnahmen. So wird in 1800 eine Bareinnahme von 101 fl. aufgeführt für eine 
mächtige Eiche nebst Abfall, die wahrscheinlich als Hammerwelle in einen Eisen- 
oder Kupferhammer gewandert ist; sie hat ausser dem Stamm noch 12 Stecken 
Scheitholz, 3 Stecken Wurzelholz und 1500 Wellen ergeben. — Als Neben- 
nutzung ergab der Wald noch 250 fl. für die Schafweide und 68 fl. Weidegeld 
für die fremden Schweine, die in die Eckern getrieben werden. 

Die Gesamteinnahmen einschliesslich der Pacht für die Gemeindeschmiede 


mit 23 fl. und des Anteils an den Bussen für Wald- und Feldfrevel beläuft sich 
auf rund 1400 fi. 


Gab es keine Gemeindesteuer, so war die Gemeinde doch genug und 
übergenug mit Steuern belastet, welche von der Gemeinde erhoben und an die 
Regierung abgeliefert werden mussten. Nach der Rechnung von 1800 sind es: 


Die ordinäre herrschaftliche RE und en 850 fl. 6 kr. 


die Husarenschatzung . . er. AA DL 
eine herrschaftliche Exiräschatsine. ee en a 20 22 
eine Extraamtsschatzung . . . 2 2 .2.2.2.2..7,50 „ 
die Beet (richtiger Beede)?) . . . . 2.2.2... 9, — y 


°), Die auf den Hufen ruhende Grundsteuer. 
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an Landofhziergage . . » » 2 2 2 20 n.  17A. 15 kr. 
an Landreutersgeld . . 2 2: nn ne 6,„ 21, 
an Dienst- und Frohngeld. . . . 2 2 2 2 2..28 „82 „ 
an Leibhühner- und Zinshühnergeld . . . ....22,„42, 


Für eine Bevölkerung von 100 Familien ist das eine gar nicht geringe 
Belastung, zumal sie nur von einem Teil aufgebracht werden musste. Die Be- 
sitzer des ehemaligen Domanialgutes, das in der schlimmsten Zeit des siebzehnten 
Jahrhunderts von der Regierung an Schwanheimer Nachbarn verkauft worden 
war, waren nämlich für diese Güter „in ordinario* steuerfrei und konnten nur 
bei Extrakriegssteuern herangezogen werden. In 1801 geschah das allerdings. 


Die direkten Steuern waren aber nur ein Teil der Lasten, welche die 
Schwanheimer Bauern zu tragen hatten. Es kamen dazu noch die Zehnten und 
Gülten, die Abgaben an die Kirche und an die ursprünglichen Besitzer der 
dreissig Huber, welche diese gegen eine Naturalabgabe ihren Hintersassen in 
Erbpacht gegeben hatten. Diese wurden erst 1846 abgelöst und die letzte Ab- 
lösungsrate wurde 1896 bezahlt. 

In der Rechnung erscheinen von ihnen nur in Einnahme und Ausgabe: 

15 Malter Korn, das sog. Münsterkorn, 

10 Malter Korn von der Glauburg’schen Lehnshälfte, 

20'/s Malter Neujahrshafer, welcher an die Rezeptur in Höchst geliefert 
wurde, 

60 Gebund Stroh, auf den Wicsenhof zu liefern, 

4 Malter Hafer, auf Lamberts Tag nach Dreieichenheim zu liefern. 
der sog. Lamberti- oder Winterhafer, die Entschädigung für das Recht, 
das Vieh in den Königswald zu treiben. Dieser Hafer wird von der 
Gemeindekasse bezahlt. Die nassauische Regierung fragt, warum das 
geschehe, und erhält zur Antwort, das sei uralter Brauch. 


II. Die nassauische Zeit. 


a) Die Kriegs- und Schuldenjahre. 


Schwanheim wurde mit dem ganzen Amte Höchst durch den Reichsdepu- 
tationshauptschluss vom 25. Februar 1803 an Nassau überwiesen. Wann die 
offizielle Besitzergreifung erfolgte, lässt sich aus den Rechnungen nicht ersehen; 
sind ja doch dadurch der Gemeinde keine Kosten erwachsen. Bekanntlich be- 
mächtigten sich die meisten weltlichen Fürsten der ihnen zugedachten geistlichen 
Güter schon kurz nach dem Frieden von Luneville (9. Februar 1801). Die 
Rechnungen für 1801 und 1802 werden nominell noch dem kurfürstlichen Ober- 
amt und Vogteiamt in Höchst abgelegt, tatsächlich aber erst am 27. August 1806 
mit der Rechnung von 1803 zusammen abgehört. So kommt es, dass schon in 
der Rechnung von 1801 die nassauische Regierung eine Zusammenstellung aller 
Kriegskosten fordert, die dann auch 1806 durch den Protokollisten Exner be- 
sorgt wird, 
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So kommt es auch, dass in den Rechnungen von 1800, 1801 und 1802 
von Kriegskosten gar keine Rede ist und man annehmen müsste, dass alles 
friedlich abgegangen sei. Von 1801 ist übrigens die Rechnung selbst nicht 
aufzufinden gewesen, wohl aber ein Band mit sämtlichen Belegen; dass die 
Rechnung vorhanden gewesen, beweisen die Notamina zur Rechnung von 1802. 

Auch die Rechnung von 1802 lässt keine Kriegslasten erkennen. Sie 
schliesst ab mit 3700 fl. Einnahme und 1484 fl. Ausgabe, also einem Überschuss 
von 1100 . Die Wahrheit zeigt erst die 1803 der Fürstlich Nassau-Usingenschen 
Regierung in Höchst abgelegte erste Rechnung unter dem neuen Regiment. 

Anstatt eines Budgets von 3—4000 fl. und eines kleinen Überschusses 
erscheint hier die Einnahme mit 9030 fl., die Ausgabe mit 11122 fl. also eine 
Mehrausgabe von 1484 fl. Von Schulden war in den mainzischen Rechnungen 
keine Rede. Hier erscheinen sie mit einem Male in der Höhe von 19591 Al. 
Davon stammen nur 1500 fl., von Ernst Greuling in Höchst geliehen, aus 1797, 
alle anderen aus 1800. Diese Beträge sind zum grössten Teil in Schwanheim 
aufgebracht worden. Fast die Hälfte hat die alte Stammin vorgeschossen, die 
Wittwe des Johann Peter, in deren Händen sich damals das ganze Peter’sche 
Stammgut befand. Sie muss ein tüchtigee Weib gewesen sein, die reichste im 
Dorf, die Tradition weiss von ihr noch allerhand zu erzählen und ihre Nach- 
kommen, von denen leider nur noch einer vorhanden ist, führen heute noch den 
Beinamen Stamm oder Stämmche, den sie zuerst ihrem einzigen Enkel beigelegt 
hat. Dann hat der Lehrer Graubert 1000 fl. vorgeschossen, nicht aus seinen 
Ersparnissen, aber er hat die Tochter des Wirtes Möbs geheiratet und gehört 
dadurch zu den wohlhabenden Leuten im Dorf. Kleinere Posten steuern Frau 
Regine Schwarz bei, dann Katharine Dörr, Peter Henrich und Josef Schneider. 
Damit ist das verfügbare Kapital des Dörfchens erschöpft. Auch die Kirche 
hat 1450 fl. geopfert. Dann werden wohlhabende Freunde in Höchst ange- 
gangen ; der Apotheker Hille, der Physikus Dr. Schmidt, der Wirt Zuckschwert, 
der Ratschultheiss Laurenz Rudolph, der Beseher Grossmann. Die Zinsen sind 
seit drei Jahren rückständig. 

Mit der Rechnung von 1803 schliesst die mainzische Zeit und beginnt 
eine neue Periode. Als Zeichen dessen ist sie — zum erstenmal, seitdem die 
Welt erschaffen stand — auf Stempelpapier ausgestellt; der Stempel beträgt 
allerdings nur 5 kr. ° 

Der Inhalt der Rechnung von 1803 gehört allerdings noch in die Mainzer 
Zeit. Von den alten Rückständen sind 444 fl. 45 kr. eingegangen; es stehen 
noch 1328 fl. aus, dazu kommen noch 320 fl. neue Rückstände und 575 fl. 
aus der Kriegskostenrechnung von 1801. Neu aufgenommen zur Bestreitung 
der Kriegskosten werden 1850 fl. Die Chausseefrohnden werden alsbald ab- 
geschafft, aber als Ersatz dafür wird eine Ühausseesteuer von 64 fl. 55 kr. 
jährlich eingeführt. Die alten Steuern werden vorläufig weiter erltoben: ordi- 
näre herrschaftliche Schatzung 821 fl., Husarenschatzung 64 fl. Ausserdem in 
die Oberamts-Kriegskasse bezahlt 1626 fl. 

In der Rechnung enthalten ist vermöge der 1801r Kriegsrechnung p. 9 
noch der „illiquide activ Recess“ des verstorbenen Bürgermeisters Georg 
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Merkel im Betrag von 2309 fl., der noch eine Reihe von Jahren weiter mit- 
geführt wird und erst in der Rechnung von 1813 seine endgültige Erledigung 
findet, bei welcher die Erben des Mannes, der in dem schweren Jahre 1-00 
die Gemeinderechnung geführt hat, noch 1350 fl. zurückerhalten. 

Das Ende des Jahres 1803 bringt der Gemeinde noch eine schwere 
\Wetterkatastrophe. Im November zieht ein schweres Gewitter mit Sturm und 
Ilagel über die Gemarkung und richtet viel Schaden an, zerstört eine Menge 
Scheiben, wirft Schornsteine herab und schädigt namentlich die Weiden im 
unteren Teil der Gemarkung. Den „Beständern“ werden laut der Verpachtungs- 
bedingungen 16 fl. an der Pacht nachgelassen. Schwanheim liegt sonst ziem- 
lich gedeckt gegen llagelschläge und steht für die Hagelversicherung in einer 
tieferen Klasse, als z. B. schon der Goldstein. Aber gerade im letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts sind mehrere schwere Hagelschläge (z. B. 1786 und 1702) 
vorgekommen. 

Um der Gemeinde ihre schweren Lasten zu erleichtern, wird ihr gestattet, 
ein Stück Wald auszustocken und in Feld umzuwandeln. Da die neue Acker- 
fläche wenigstens mit einem Stück an den Haingraben stösst, muss sie zwischen 
dem Dorf und dem Wald gelegen haben. Es werden für Holzfällerlohn an 
Daniel Saffran 121 fl. 18 kr. gezahlt. Aus dem verkauften Holz werden 
395 fl. erlöst, darunter 10 fl. für einen Eichenstamm und einige Lindensetzlinge, 
und 65 fl. für Weiden. 

Der Novalzehnten, der sonst bei Neuanrodung bezahlt werden musste, 
wird der Gemeinde erlassen, aber 35 kr. Stempel muss sie zahlen. Sie muss 
auch etwas für ihren Wald tun, einen neuen Graben durch den Bruch ziehen, 
was 50 fl. kostet, und auch Blössen ansäen. Dazu werden 48 Pfd. Birken- 
samen ü& 15 kr. von Peter Knob in Griesheim bei Darmstadt bezogen und der 
Waldaufseher Nikolaus Meinhardt sammelt vier Säcke Hainbuchensamen. Seit 
1803 ist ein regelmässiger Forstbetrieb eingerichtet. In 1805 erscheint sogar 
ein fürstlicher Revierjäger Venuleth in der Rechnung. Die Gemeinde erhebt 
aber Protest gegen seine Anstellung und lässt durch den Rechtsanwalt Knauth 
in llöchst eine Vorstellung bei der Regierung erheben, die anscheinend Erfolg 
hatte. 

Auch im Jahre 1804 wird nach besten Kräften an Kriegsschäden ge- 
bessert. Das neue Feld ist unter die Bürger verlost worden und erbringt 
102 fl. Pacht. Auch einige kleinere Stücke werden verpachtet. Aus dem 
Walde werden für 642 fl. Holz verkauft und die Bürger müssen für ihr Los- 
holz 2 fl. für den Stecken Scheitlolz zahlen. Die regelmässige Rekrutierung 
ist eingeführt worden, der erste Rekrut ist Johann Bertz; er erhält wie alle 
späteren beim Einrücken 1 fl. 30 kr. Reisegeld. Das Jahr 1804 bringt auch 
die Einführung des französischen Metermasses. Die alten Masse (Klubben) 
nach Schuh’ und Zoll haben sich erhalten und befinden sich im Heimatmuseum. 
Im Wald wird wieder tüchtig gearbeitet; für die Aushebung des Ilauptgrabens 
im Bruch werden 420 fl. ausgegeben. Die Rechnung ergibt bei 4228 H. Ein- 
nahmen und 5105 fl. Ausgaben ein Defizit von 1537 fl. und die Schulden be- 
laufen sich unverändert auf 19491 fl. Die Zinsenerfordernis beträgt 1081 Al., 
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wovon aber nur 818 fl. bezahlt werden. Die Regierung ist damit sehr unzu- 
frieden und schärft dem Bürgermeister ein, er solle so rasch wie möglich die 
von seinem Vorgänger herrührenden Rückstände eintreiben. Der Bürgermeister 
verwahrt sich aber energisch dagegen. Erstens seien die Rückstände zum 
grössten Teil widersprochen und „ungiebig* und zweitens ginge ihn die ganze 
Sache nichts an, die Eintreibung sei Sache der Merkel’schen Erben, er habe 
keine Zeit dazu und man möge einen besonderen Mann anstellen. Er erhält 
dafür einen scharfen Rüffel, aber zu machen ist nichts, die Merkel’schen Rück- 
stände erscheinen noch ein paar Jahre lang in den Rechnungen. 

Es wird der Gemeinde für 1805 wieder eine grössere Holzfällung ge- 
stattet, die 1312 fl. einträgt. Bedingung ist, dass davon sofort Kriegsschulden 
abgetragen werden. Ob das geschehen, lässt sich nicht erkennen, denn es be- 
ginnen wieder neue Kriegswirren und grosse Truppendurchmärsche Die Fran- 
zosen haben Königstein besetzt; das Dorf trägt zur Verpflegung 289 fl. bei. 
Eine Rechnung ist übrigens auch für 1805 nicht vorhanden, nur die Belege 
liegen vor. Im Februar 1806 müssen zur Bestreitung der Kriegskosten 3216 fi. 
aufgenommen werden, davon 2000 fl. bei Dr. Schmidt in Höchst. Wieder 
wird eine Ausstockung eines Waldstücks im Dunkelpfort-Gewann genehmigt, 
20 Morgen, die in 60 Lose geteilt werden und 113 fl. Pacht einbringen. Bei 
dieser Gelegenheit wird der neue Viehtrieb eingerichtet und zwischen zwei 
Gräben gelegt, die heute noch vorhanden sind. 

In 1806 sind drei Beisassen vorhanden, Matthes Brandbeck, Johannes 
Raab und Joh. Schmidt jr. und auch ein Jude Löb Salomon ist von Kelster- 
bach herübergezogen und zahlt sein „Judengeld*, anfangs 3 fl., später 1 fl. 
30 kr., wie die anderen Beisassen.- Dass Brandbeck kein Beisassengeld zahlt, 
wird von der Regierung moniert. Aber die Gemeinde erklärt, erstens sei er 
sebr arm und dann habe er durch seine Sprachkenntnis bei den Verhandlungen 
mit den Franzosen so gute Dienste geleistet, dass man ihm für zeitlebens das 
Beisassengeld erlassen habe; ein paar Jahre später erscheint er sogar als voll- 
berechtigter Bürger. 

Mit 1808 beginnt eine friedliche Periode. Der Krieg von 1809 berührt 
die Mainlande und das ja dem Rheinbund angehörige Nassau nur wenig. Aber 
die alten Lasten drücken immer noch schwer. In 1808 wurden 3000 fl. Kriegs- 
schulden abgetragen, 1000 fl. neu aufgenommen, wohl nur eine Uebertragung 
an einen anderen Gläubiger. Einmal kommt ein kleiner Trupp russischer 
Truppen durch, ob heimkehrende Gefangene? Sie erhalten 5'/» Mass Brannt- 
wein und 13 Laib Brot. 

Höchst wird im Sommer 1809 von einer schweren Heimsuchung be- 
troffen; eine Epidemie, wahrscheinlich ein Kriegstyphus, bricht aus. Die Schwan- 
heimer Rechnung von 1811 enthält darüber nur die kurze Bemerkung, dass 
das Dorf, als eine schwere Krankheit im Sommer 1809 die Stadt Höchst 
heimgesucht habe, zu den Kosten ihrer Bekämpfung 65 fl. 34 kr. habe beitragen 
müssen. Es scheint gelungen zu sein, die Verbreitung der Krankheit über 
den Main herüber zu verhüten ; wenigstens wird nicht erwähnt, dass Erkrank- 
ungen und Todesfälle in unserem Dorf vorgekommen seien. 
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In 1809 sind die Schulden auf 17011 fl. gefallen, in 1811 werden 5059 Hl. 
abbezahlt, Ertrag einer Extra-llolzfällung, die 7700 fl. eingebracht hat. 

In 1811 wird ein neuer Kataster aufgestellt und bricht eine neue Zeit an. 

Die Gemarkung Schwanheim war unter der mainzischen Herrschaft wohl 
ausgesteint, aber nicht genau vermessen.‘) Sobald die Organisation des neuen 
Herzogtums einigermassen vorgeschritten war, begann die Regierung eine ge- 
naue Vermessung behufs der Neuveranlagung der Steuern vorzubereiten. Die 
erste Taxation wurde auf Anordnung der nassauischen General-Steuerdirektion 
im Jahre 1809 vorgenommen, das Protokoll über dieselbe ist vom 18. September 
1809 datiert. Danach umfasst die Gemarkung 5342 Morgen. Davon entfielen 
auf den Wald 3210 Morgen, auf die Wiesen und Weidenwörthe 257, auf das 
Ackerland 1009 Morgen; doch sind davon nur 570 Morgen einigermassen 
brauchbares Land und 500 Morgen völlig unbrauchbarer Flugsand. Heute 
umfasst der Wald nur noch rund 2500 Morgen. Ein Teil ist in Ackerland, 
ein anderer in Wiesen umgewandelt worden, aber ein Teil ist auch bei der 
Regulierung der Grenze zwischen Nassau und Frankfurt in den Jahren 182 
und 1827 verloren gegangen. 

Die neue Zeit macht sich auch in der Forım der Rechnungen bemerkbar. 
In den amtlichen Bemerkungen zur Rechnung von 1811 wird der Gemeinde 
aufgegeben, in künftigen Rechnungen diejenigen Posten, deren Erheb und Ver- 
ausgabung nach dem höchsten landesherrlichen Edikt vom 1. und 3. September 
laufenden Jahres gänzlich aufgehoben ist, hinkünftig sowohl in Einnahme wie 
in Ausgabe ausser Rechnung zu belassen und überhaupt soll die Rechnung mit 
amtlicher Genehmhaltung nach dem von herzoglicher hoher Landesregierung 
für die Gemeinheiten vorgeschriebenen Budget eingerichtet werden. 

Der Rechnung von 1812 liegt demgemäss zum erstenmal ein gedrucktes 
Formular bei, ein richtiger Voranschlag mit drei Rubriken: — Betrag des 
nächstvorigen Jahres — Wird vorgeschlagen — Wird festgesetzt — und dieser 
Voranschlag ist von der Regierung geprüft und genehmigt. 


Eine grosse Freude hat die neue Steuerveranlagung der Gemeinde schwer- 
lich bereitet. In 1810 wurden nach dem alten Steuersystem bezahlt: 
an herrschaftlichen ordinären Schatzungen 821 fi. 
an extraordinäten . . 2 2 200. 8316 fl. 


1137 Al. 

Dazu die Beet mit 89 fl. und eine Anzahl kleinere Steuern, Leibhühner- 
geld u. dergl. Auch der Lamberti-Hafer braucht nicht mehr geliefert zu werden. 
Aber an die Stelle der alten Steuern tritt nun die ordinäre herrschaftliche 
Grundsteuer mit 2602 fl. und dazu kommt neu eine Waldsteuer von 318 fl. 
Ausserdem sind durch die Katasteraufstellung entstanden 415 fl. Kosten: zu 
ihrer Deckung werden schon in 1811 ein Extrasimplum Grundsteuer mit 545 A. 


*) Die Überlieferung meldet, dass in der alten Zeit das Normalmass der Peitsch»nsti-i 
gewesen sei, mit dem man die Breite der Ackerbeete abgemessen habe. Das ist nicht ganz 
unwahrscheinlich, denn der Peitschenstiel hat sowohl beim „Kühbauer* als beim „Gäulsbauer* 
eine ganz bestimmte unabänderliche Länge, die seit vielen Generationen feststeht, und er h.« 
den grossen Vorzug, dass er immer zur Hand ist. 
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und zwei Extrasimpla Gewerbesteuer mit 152 fl. erhoben. Auch die Rubrik 
der „ex Ordinario-Gefreiten* verschwindet mit der neuen Steuereinrichtung. 

Das Jahr 1811 bringt die endgültige Regelung der Kriegsschulden des 
ehemaligen Oberamtes Höchst. Der Gemeinde Schwanheim werden 12183 fl. 
auferlegt, welche vom 1. Januar 1811 ab mit 4°/ zu verzinsen sind. In die 
Tilgungskasse werden abgeliefert 646 fl. und bleiben 201 fl. im Rückstand. 

Zur Erleichterung wird der Gemeinde wieder eine grössere Holzfällung 
gestattet. Zum erstenmal wird sie in den Zeitungen bekannt gemacht, in der 
„Frankfurter Ober-Postamts-Zeitung“, dem „Wiesbadener Intelligenzblatt“ und 
dem „Mainzer Intelligenzblatt*, was zusammen 2 fl. 18 kr. kostete. Für das 
verkaufte Holz werden 7709 fl. erlöst, davon 5059 fl. Schulden abgetragen. 

Ausserdem werden aber Verhandlungen angeknüpft mit der Stadt Frank- 
furt wegen Abkauf der Weidegerechtigkeit. Schwanheim hatte nämlich seit 
den Zeiten der ersten Frankenansiedelung das Recht, sein Vieh im Sommer 
in den Wald zur Weide zu treiben, soweit es wollte; dafür zahlte jeder „so 
ein Stück gehörntes Vieh in den Wald treibt“, dem königlichen Vogt in der 
Burg im Hain, dem heutigen Dreieichenhain, eine Abgabe, den Wilthafer. 
Als dann Frankfurt 1572 seinen Stadtwald erwarb, blieb für Schwanheim, 
Kelsterbach und Niederrad das Recht der Viehweide in demselben bestehen, 
aber die Gemeinden mussten dafür der Stadt ein bestimmtes Quantum Hafer 
liefern; derselbe musste am Andreastage (30. November) geliefert werden und 
die Stadt war verpflichtet, ihn abholen zu lassen. Es geschah das mit ganz 
bestimmten feierlichen Gebräuchen, der Andreastag war für die kleine Gemeinde 
ein Fest. Als die Stadt eine sorgfältigere Forstwirtschaft einführte, war ihr 
der Viehtrieb der fremden Gemeinden natürlich eine recht lästige Sache, aber 
die Gemeinden liessen sich ihr Recht nicht nehmen. Für Schwanheim war 
es besonders deshalb wichtig, weil die Mückenplage im Hochsommer dem Vieh 
den Aufenthalt im Bruch unmöglich machte. 

Aber die schweren Kriegsjahre, deren Ende noch nicht abzusehen war, 
hatten auch die hartköpfigen Bauern mürbe gemacht und so erklärten sie sich 
jetzt zu Verhandlungen über die Ablösung der Weidegerechtigkeit bereit. Erst 
in Laufe des Jahres 1812 kommt der Vertrag zum Abschluss. Die Stadt 
Frankfurt zahlt in zwei Jahresraten 5000 fl. und verzichtet auf die Lieferung 
des Hafers; dafür braucht sie den herkömmlichen „Andreasbaum“* nicht mehr 
zu liefern, und die zwei Wagen dürren Holzes, die der Schultheiss zum Heizen 
des Zimmers für die Frankfurter Herren erhielt. 

Der Ueberlieferung nach waren aber die „Nachbarn“ durchaus nicht alle 
mit der Ablösung zufrieden. Um sie zu beruhigen, gestattete die Regierung, 
dass das Gemeindeeigentum im Dannewald, 58 Morgen, in 60 Teilen zu freiem 
Eigentum für zusammen 1000 fl. an die Bürger verkauft wurden und dass 
ausserdem 26 Morgen Wald im heutigen Neufeld abgetrieben und für 445 fl. 
verpachtet werden. 

Das Jahr 1811 ist noch dadurch bemerkenswert, dass in der Rechnung 
zum erstenmal junge Obstbäume zum Anpflanzen erscheinen, 50 Stück für 32 fi. 
20 kr. Beim Friedensfest am 17. April 1814 wird zum erstenmal der Jugend, 
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die im Festzug mitgegangen, Obstwein zu den Bubenschenkeln verabreicht und 
damit der Apfelwein in das offizielle Leben Schwanheims eingeführt. 


Das Jahr 1812 verläuft im Anfang friedlich und ohne bedenkliche Er- 
scheinungen. Die neuen Steuern, die wir erwähnt haben, sind allerdings für 
die Gemeinde und ihre Glieder keine sonderliche Freude; aber die Truppen- 
durchmärsche sind vorläufig zu Ende. Die Kriegskosten-Nachträge kommen 
mit 548 fl. in Ansatz, ausserdem noch als Beiträge an andere härter mitge- 
nommene Gemeinden, für gehabte Kriegs-, Kirchenbau- und andere Kosten 
500 fl. Der Wilt- oder Lamberti-Hafer braucht nicht mehr geliefert zu werden.”) 
Die Beet wird nicht mehr erhoben, ebenso das Leibhühnergeld. Zur Reparatur 
der Bartholomäi-Scheuer in Höchst — sie ist 1850 abgebrannt und hat dabei 
die alte Tilly-Linde mitgenommen — wird für 21 fl. 33 kr. Bauholz abgegeben. 
Es werden 600 fl. Schulden bezahlt. Seit langer Zeit zum erstenmal verlassen 
sechs Personen die geliebte Heimat und siedeln nach Frankfurt, Niederrad, 
Mannheim, Hasloch und Dieburg über, sie müssen das gesetzliche Abzugsgell 
bezahlen; es beträgt 80 fl. 5 kr. Dafür erscheinen mehrere neue Beisassen. 
Auch der Forstaufseher Kohaut, der Stammvater der jetzt zahlreich vertretenen 
Familie, zieht zu und erwirbt einen Bauplatz an der Hänggasse ausserhalb 
des Haingrabens. 


Anders wurde es in 1813. Napoleon raffte in Frankreich zusammen, was 
er an Truppen auftreiben konnte und schon am 15. April verliess er Paris, 
am 25. April rückte er in Erfurt ein. Was die Mainlande in diesem Jahre 
gelitten, lässt sich aus den Rechnungen wohl ahnen, aber nicht ziffermässig 
erkennen, da Hinmarsch und die Rückflucht zusammen aufgeführt werden. 
Beim Hinmarsch wurde strenge Ordnung gehalten, die Truppen waren auch 
in Freundesland und die Kämpfe spielten sich im fernen Osten ab. Die Liefe- 
rungen wurden von der Regierung ausgeschrieben und ordnungsmässig ver- 
rechnet. 


Aber in dem letzten Quartal 1813 wurden die Kriegsverhältnisse für unsere 
Gegend direkt bedrohlich. Napoleon zog nach der Katastrophe von Leipzig 
mit den Trümmern seiner Armee über den Distelrasen zum Untermain. Wrede 
eilte mit Bayern und Oesterreichern heran, um ihm in dem Engpass zwischen 
Schlüchtern und Gelnhausen den Weg zu verlegen. Er kam aber zu spät. 
Napoleon passierte unbehindert die gefährliche Stelle, durchbrach am 30. uni 
31. Oktober die Wredeschen Linien und erreichte am 2. November mit dem 
Rest seiner Armee den Rhein. Griesheim, Nied, Ilöchst haben bei dem Rück- 
zug wohl schwer gelitten, unser Dorf wird von Franzosen kaum betreten 
worden sein.) 


®) Der nötige Hafer ist beim Eintreffen der Aufbebungsverfügung schon angekauft. 
beim Wiederverkauf erwächst der Gemeinde ein Verlust von drei Gulden. 

®\ In der Rechnung von 1814 steht $. 89: „107, dem’Steuer-Protokollisten Bretrl-r 
wegen Aufnahme der verwüsteten Samenfelder, gewalttätige Plünderung und Erpressung dr 
Fourage zahlt 8 #. 34 kr.” Ob das sich auf den Rückzug der Franzosen bezieht, ist aus der 
Rechnung nieht zu erkennen, 
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Erst als die Kosaken kamen, wurde es anders. Nach den Rechnungen 
haben sie dem Dorfe dreimal Besuche abgestattet. Einmal haben sie auch 
eine Zeit lang hier gelegen und Hafer requiriert. Aber das Dorf war voll- 
ständig ausfouragiert, von wem lässt sich nicht feststellen, und kaufte sich durch 
eine Zahlung von 137 fl. los. Bei den flüchtigen Besuchen begnügten sie sich 
einmal mit 14 fl., das andere Mal mit 10 fl. -- Eine Zeit lang lagen Bayern 
bei Niederrad und erhielten 20 fl. Schliesslich kam ein ganzes russisches 
Kürassier-Regiment, das für gelieferte Fourage 450 fl. quittierte. Endlich werden 
als Verpflegungsbeiträge an vorübermarschierende Truppen insgesamt 305 fl, 
verrechnet. 


Weiter wurden 9 Ochsen requiriert und in dem Dorfe gekauft, resp. nach 
seschehener Taxation dem Militär geliefert. Die Preise schwanken von 60 bis 
92 fl. Für die „Generalstafel“ im Pfarrhaus werden geliefert ein Schweinchen, 
sechs Gänse, eine Anzahl Hahnen und ein gedörrter Schweineschinken. 


Blücher mit seinem gesamten Generalstab war vom 17. November bis kurz 
vor Neujahr in Höchst im Bolongaro einquartiert. Als Schutz gegen einen 
etwaigen Überfall lag in Schwanheim eine Abteilung Russen von dem Lange- 
ronschen Korps. Sie errichten sich natürlich sogleich ein „Schwizhaus“ (russisches 
Dampfbad). Die Witwe Leimer gab ihnen dazu zwei Leintücher für 8 fl. Von 
weiterer Wäsche ist keine Rede. Zur Heizung und zur Erwärmung für die 
ausgestellten Wachtabteilungen im Wald erhielten sie von dem gefällten Holz, 
soviel sie brauchten. Verrechnet wird nur der Holzhauerlohn mit 50 fl. Beim 
Abmarsch nahmen sie dem Bäcker Heinrich ein Pferd als Vorspann mit, wofür 
32 fl. verrechnet werden, und von der Witwe Peter ein Wagenrad, das mit 
13 fl. bezahlt wird. 


Der Schreiner Josef Saffran musste den Kosaken Lanzenstangen machen, 
der Schmiedemeister Anton Häuser fertigt die Spitzen dazu; er erhält für ge- 
lieferte Schmiedearbeit 100 fi. 


Und nun eine Anekdote: alte Leute haben von ihren Eltern und Gross- 
eltern gehört, dass die Russen als Leckerbissen die Gutlichter verzehrt haben, 
In der Rechnung steht tatsächlich ein Posten von 6 fl. 32 kr. für 98 den Kosaken 
gelieferte Gutlichter. 


Insgesamt werden für 1813 an Kriegskosten verrechnet: 


Für angekaufte Fourage . . . . 2.......8736 fl, 36 kr. 
Für Brot und erkaufte Brotfrüchte . . . . 295fl. 54 kr. 
Für angekauftes Fleisch und Schlachtvieh. . 737fl. 6 kr. 
Für angekauften Branntwein . . . .... 752fl. 37T kr. 
Wegen der blessierten Franzosen . . . . 124fl. 1Tkr. 
Insgemein. . . 2 2 2 2 2 nenn. 279 fl. 12 kr. 


Unter „Insgemein* stehen 51 fl. Beitrag zum Bau einer Schiffsbrücke bei 
Flörsheim, 93 fl. zum Magazin in Weilbach und 76 fl. Beitrag zur Besoldung 
des Geh, Rats Wallau an der Oberkriegskostenkasse. 

ANNALEN, Bd. XLII. 11 
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Eine Zeit lang sind auch eine Anzahl französischer Verwundeter in Schwan- 
heim einquartiert. Es wird für sie bei der Katharina Henrichin ein Zimmer 
für 10 fl. gemietet; Anton Heim übernimmt die Verpflegung und erhält dafür 
täglich 1 fl. Zum Verbinden wird ein Schwamm für 1 fl. angekauft, dann eine 
Anzahl Leintücher für 3'/,—4 fl. das Stück, eine Quantität Essig und Öl, 
etwas Zucker. Ausserdem wurden den „Blessierten* 13 Mass Wein & 48 kr. 
geliefert. Zwei von ihnen starben und wurden auf dem hiesigen Friedhof be- 
graben. Die Leute blieben 26 Tage hier, dann wird ein Schiff für 37 fl. 24 kr. 
gemietet, das sie nach Mainz bringt. Das Zimmer wird für 2 fl. 30 kr. ausge- 
weisst. Die ärztliche Behandlung hat anscheinend von Höchst aus stattgefunden, 
im November wird dafür ein Betrag von 9 fl. 35 kr. auf Schwanheim „repartiert“. 
Ob die Verwundeten aus der Schlacht bei Hanau stammten, lässt sich aus der 
Rechnung nicht erkennen. Man hätte solche wohl schwerlich nach Mainz geliefert. 


Mit den flächtenden Franzosen kam der Kriegstyphus, der in der Gegend 
zahlreiche Opfer forderte. In den Schwanheimer Rechnungen erscheint er nicht. 


Neben diesen Kriegslasten wurde auch die Steuerschraube scharf angezogen. 
Es werden in 1813 erhoben: 


An herrschaftlicher ordinairer Grundsteuer 5 Simpla 


a 582 kr... 2 2 2 2. 2912 N. 53 kr. 
an Waldsteuer 5 Simpla a 86fl. 2Akr. . . . . 432. 56 kr. 
an herrschaftlicher Gewerbesteuer 5 Simpla & 80 fl. 

DORT. a ee A02M. kr, 
an Additionalsteuer pro Simplum 140. . . . . 8 fl. 20 kr. 


an Extragemeindesteuer zur Beschaffung von Fourage 
an die französische Artillerie (wobei die 
Herrschaft, Hofrat Reischer, Schultheiss, Bürger- 


meister und Pfarrei freibleibend) 
2 Simpla 641 fl. 21°/skr. 1228 fl. 43 kr. 
2 Simpla Gewerbesteuer. 156 fl. 35 kr. 


Im übrigen sind die Verhältnisse vollständig normal. Der langjährige 
Streit mit der Familie des Bürgermeisters Georg Merkel wegen der Vorschüsse, 
die dieser in den Jahren 1796—1798 der Gemeinde gemacht hat, wird endlich 
erledigt. Die Regierung hat die Angelegenheit durch den Revisor Goellner 
einer gründlichen Prüfung unterziehen lassen. Dieser hat von der ursprünglichen 
Forderung von 2309 fl. beinahe die Hälfte (1103 fl.) gestrichen, so dass noch 
1206 fl. übrig bleiben, wozu allerdings 800 fl. Zinsen kommen. Die Gemeinde 
erkennt die Schuld von 1350 fl. an und trägt davon 1300 fl. ab. 

Die Gesamteinnahme beträgt 19 501 fl., die Ausgabe 20 817 fl. 


Am 1. Januar 1814 geht Blücher bei Caub über den Rhein, der Krieg 
wälzt sich nach Frankreich hinüber und das Schlimmste ist für unsere Gegend 
überstanden. Das Budget von 1814 ist allerdings mit 34725 fl. 26 kr. das 
höchste in der ganzen Kriegsperiode. Es werden bei einem Herrn Russmann 
in Frankfurt noch einmal 5000 fl. aufgenommen; aber von da an gelıt es rasch 


Beiträge zur Geschichte des Dorfes Schwanheim (Main). 163 


aufwärts. An Kriegskosten werden noch einmal 1788 fl. verrechnet, in 1815 
608 fl., dann verschwindet der Posten aus den Schwanheimer Rechnungen. 
Nur wird noch einmal in 1814 der grossen Militär- und Kriegskosten wegen 
eine Extra-Vermögensteuer mit 638 fl. erhoben. 


Zur Unterstützung der Gemeinde muss abermals der Wald herhalten. Es 
wird eine Extraholzfällung genehmigt, ein Teil des Holzes zu festen Preisen 
freihändig abgegeben. Es gelten: 


Vierschuhiges Eichenholz der Stecken 7 fl. 
Dreischuhiges > rn Et, Se ale ee 
Stockholz . . . . 2 
Buchenholz (nur 1 Meter Stecken). . 8 fl. 30 kr. 


Erlenstämme zu Brunnenröhren werden nach Soden und Eddersheim ab- 
gegeben, der laufende Schuh zu 6!/s bis 10 kr. | 


Die Gesamteinnahme aus der Holzfällung beläuft sich auf 14642 fi. 
Dazu kommt als Extraeinnahme die zweite Hälfte des Ablösungsbetrages für 
die Weidegerechtigkeit mit 2525 fl. und so konnten Anfang des Jahres 1815 
schon 8200 fl. Schulden abgetragen werden. 


Das Siegesfest für die Befreiungskriege wurde gefeiert am 17. April 1814. 
Es wurden dabei von der Gemeinde bezahlt: 


Für Schiesspulver . . . ee > ON: 
Für Verzehrung der Resorristen; dem Aula Peter zahlt . 11. 
Dem Bäcker Peter Henrich fürabgegebene Bubenschenkelzahlt 9fl. 40 kr. 
Der Jugend so mit ausgezogen bei Anton Merkel für Obstwein 6 fl. 56 kr. 
Den Armen ausgeteilt . » . 2 2 2 nn nenn 4. 


In Betreff wegen eingereichter Dankadressen und geprägter Denkmünzen 
den zugeteilten Betrag zahlt laut Quittung mit 43 fl. 23 kr. 


Zusammen sind ausständig: aus der Zeit des Gg. Merkel 472 fl. 
Joh. Merkel 4452 fl. 
Leimer . . 2404 fi. 


Die Liquidationsliste der Ende 1814 vorhandenen Rückstände enthält 123 
Restanten aus früherer Zeit und 138 aus den Jahren 1812—14; es dürften 
also darin nur wenige der wohlhabendsten Einwohner Schwanheims nicht ent- 
halten sein und kaum ein Familienname fehlen. Darunter sind ganz ver- 
schwuuden (die mit * bezeichneten noch in Hausnamen oder Spitznamen er- 
halten): 


Möbs (Wtw.) *Kappes * Rinker 
Kerroh *Klein Gerstner W. 
*Ochs Schurig *Heim 
*Krill Jud Loeb Demant 
Petry Jaeger Mook 


Geiger Truth (od. Teuth) 
ı1* 


164 W. Koubelt 


Über den Namen Asmus Jäger aus Bockenheim hat der Rechner (offeu- 
bar absichtlich) einen Punkt über den ersten Strich des m gemacht, auch den 
Namen mit lateinischen Buchstaben asinus (zu deutsch Esel) geschrieben. 

Die Familie Heuser wird auch Heiser und Häusser geschrieben. 


b) 1816 bis 1830. 


Mit der endgültigen Niederwerfung Napoleons hören die ewigen Kriege 
auf und es wird möglich, die schweren Wunden zu heilen, welche sie geschlagen 
haben. Die nassauische Regierung geht mit aller Energie und im ganzen ge- 
nommen auch sachverständig und mit dem besten Willen daran. In der Rech- 
nung von 1816 fällt zunächst die neue Form auf; sie mag allerdings den 
Rechnern nicht sehr viel Freude gemacht haben. Es wird ein Voranschlag 
aufgestellt, der auf einem gedruckten Formular vier Spalten enthält, die 
veranschlagten Einnahmen und Ausgaben, und die wirklichen, dann kommt 
die eigentliche Rechnung und zwar in drei Exemplaren, eins für den Rechnungs- 
steller (pro computante), eins für das Amt (pro revisione) und eins für den 
Schultheissen. Von 1816 liegt mir allerdings nur ein Voranschlag vor, aus- 
gestellt von dem neuen Ilechner Peter Helfenbein; sein Vorgänger Leimer ist 
Schultheiss geworden. Die Zahl der Familien beträgt 135. Neu ist in der 
Rechnung der Posten „Indirekte Abgaben“. Es sind Konsumsteuern einge- 
führt worden; die Erhebung derselben wird nicht von einem Beamten besorgt, 
sondern ist an den Höchstbietenden verpachtet. Erlöst wird (in 1817): 


Für die Getränke von Peter Merkel. . . 60 fl. 
„ Essig von Joh. Henrich Witwe . . 2A. 
Mehl von Peter Henrich . . . . . 26 fl. 10 kr. 


Fleisch von Peter Reifensteen . . . 501.50 kr. 
Zusammen 139 fl. 


Ausserdem sind zur Branntweinbereitung vier Kessel vorhanden, welche 
an die Brenner vermietet werden, jeder zu einem Gulden. Mehr wie einmal 
scheint jeder Kessel indes im Jahr nicht gebraucht worden zu sein. Anscheinend 
ist auch eine Ausfuhrakzise auf Wolle eingeführt, denn eine Bemerkung in der 
Rechnung von 1817 besagt, dass die Wolle ausschliesslich im Inlande ver- 
braucht werde. 

Von 1817 sind die richtigen Rechnungen vorhanden und sie zeigen ein 
reges Leben. Die alte Gemeindeschmiede und der Schüferstall werden auf den 
Abbruch versteigert; für die erstere werden 80 fl. 30 kr. erlöst, für den letzteren 
28 fl. 30 kr. — Der uralte, der Gemeinde gehörige Amboss wird besonders 
verkauft, er wird mit 14 fl. 36 kr. bezalılt. 

Dann wird eine gründliche Reparatur des Schulhauses — des Hauses, in 
dem später der Bürgermeister Leimer wohnte und das heute dem Herro Anton 
Ikaab gehört — vorgenommen; sie dauert 5!/s Monat und kostet 924 fl. Für 
die Schulkinder — es sind 150, die alle von dem einen Lehrer Henninger 
unterrichtet werden — wird ein Zimmer bei Peter Schlaud gemietet für 2 A. 
monatlich. Jedes Kind zahlt 40 kr. Schulgeld, aber in 1818 wird — jeden- 
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falls des Umbaues wegen — nur die Hälfte des Schulgeldes erhoben; anschei- 
nend wird die zweite Hälfte als Beitrag zur Beschaffung von Schulbedürfnissen 
verwendet; die Rechnung von 1817 enthält 70 fl. für 12 neue Tische und Bänke. 


Erst in 1818 dringt die Regierung mit ihrem Verlangen durch, dass die 
Schulzustände gründlich reformiert werden. Die Gemeinde erkennt an, dass 
der Lehrer Henninger nicht allein die mittlerweile auf 187 angewachscene Kinder- 
zahl unterrichten könne, und willigt in die Anstellung eines Lehrgehilfen, für 
den ein Gehalt von 150 fl. und freie Wohnung festgesetzt werden. Zur An- 
schaffung von Schulbedürfnissen, Wandtafeln u. dgl., sowie zum Abonnement 
auf das Verordnungsblatt und das landwirtschaftliche Wochenblatt werden 
jährlich 50 fl. ausgesetzt. 


Der Gehalt des ersten Lehrers wird festgesetzt wie folgt: 


Freie Wohnung . . . 20 fl. 
Von der Geistlichen Güteradmimietralion 1% Malter Korn 8 fl. 10 kr. 
Aus dem Kirchenfonds für 2 Malter . . . 2 2 2. 41A. 
Bar aus der Gemeindekasse -. . : 2 2 2 2020.20. 284 fi. 
Als Glöckner aus dem Kirchenfonds . . . . 2... BT A. 30kr. 
Dazu noch eine Gratifikatin. . . ee ee DON, 


Also rund 400 Gulden. Er scheint aber nicht allein darauf angewiesen 
gewesen zu sein, denn in der Familie hat sich die Tradition erhalten, dass er 
sich verschiedene Äcker gekauft und schliesslich Pferde und Wagen gehalten 
habe, so dass die Gemeinde Einspruch dagegen erhoben habe. Seine Frau 
war eine Hescher aus Griesheim. Zum Betrieb seiner Ökonomie hat er einen 
Fulder gehabt, den ersten in Schwanheim. 

Übrigens lebt auch der alte Lehrer Graubert noch; er erhält eine Pension 
von 40 fl. und macht sich als geschickter Landmesser der Gemeinde nützlich. 


Im Jahre 1817 wird wohl der Gleichmässigkeit mit den übrigen Gemein- 
den halber ein neues Gemeindesiegel mit dem Namen der Gemeinde angeschafft. 
Der Schwan, den Schwanheim sich seit dem Ende des dreissigjährigen Krieges 
zugelegt, verschwindet. Das alte Siegel hat leider bis jetzt nicht aufgefunden 
werden können. Übrigens ist auch die Rubrik „Inventar* mit dem Beginn 
der neuen Zeit aus den Rechnungen verschwunden. 


Auch ein anderer Posten verschwindet, der seit den ältesten Rechnungen 
immer unter den Einnahmen figurierte: zwei Gulden für den Mist, der sich 
auf dem gepflasterten Stück Strasse an der Gemeindewage vor der Porie an- 
sammelte. Die Regierung beanstandet die Streichung. Aber die Gemeinde 
erwidert, dass diese Revenue deshalb aus polizeilicher Rücksicht vom Herzog- 
lichen Amt gestrichen worden sei, weil der Steigerer Stroh auf die Strasse ge- 
streut habe und so den Ort zu einem Mistplatz machte. „Unter diesen Um- 
ständen wird daher diese unerhebliche Einnahme cessieren können“. Hohe 
Regierung sieht das auch ein. 

Aus dieser Notiz geht hervor, dass Schwanheim nicht nur an der Porte, 
sondern auch in den Strassen Pflaster hatte. Aber fraget nur nicht, wie? In 
1820 entschliesst sich die Gemeinde, mit einer Neupflasterung zu beginnen. 
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Zur Aufbrechung der breiten Strasse (Vordergasse resp. Hauptstrasse) und neu 
einzupflastern, welches einschliesslich der Nebengassen einen grossen Kosten- 
aufwand nach sich zieht, bringt der Ortsvorstand in Voranschlag nur 500 A. 
— Das Amt bemerkt dazu: Diese Arbeit ist sehr nötig und da der ganze Ort 
auf einmal nicht gepflastert werden kann, so wird diese Summe pro 1820 ver- 
wendet, wodurch 250 Quadratruten gepflastert werden können, da die aller- 
meisten Steine im alten Pflaster vorrätig sind. 

Es wird nun energisch an die Abtragung der Kriegsschulden gegangen. 
Es wird ein Schuldentilgungsfonds errichtet, der 1818 zum erstenmal in der 
Rechuung erscheint, aber ohne Zweifel schon 1817 in Tätigkeit getreten ist. 
Ihm werden die Erträge von Extraholzfällungen und von Grundstücksverkäufen, 
sowie die Akzisegelder zugewiesen, ausserdem die ersparten Zinsen und die ein- 
gehenden Rückstände. Die Gesamtschulden betrugen 29000 fl.; davon sind in 
1816 schon 2000 fl. abgetragen worden. In 1817 werden 5344 fl. in den Fonds 
bezahlt, in 1818 zusammen 8249 fl., davon 6000 fl. Erlös aus Holz und 3344 A. 
aus Grundstückverkauf. Diese letztere Summe stammt aus dem Verkauf der 
Rechte Schwanheims im Niederräder Bruch. Unser Dorf besass von den 42 An- 
teilen (Weren), in welche der Ertrag des Bruches zerfiel, seit den ältesten 
Zeiten einen. In 1817 scheint derselbe durch Abtrennung eines entsprechenden 
Teils der Sumpfflläche ausgeschieden worden zu sein; er wurde ausgesteint und 
vermessen. Die Kosten dafür erscheinen mit 154 fl. 16 kr. erst in der Rechnung 
von 1819. Der Verkauf fand in öffentlicher Versteigerung statt, deren An- 
kündigung in den Blättera 58 kr. kostete, also wahrscheinlich nur in einem 
Frankfurter Blatt und offenbar nur pro forma annonciert wurde, da ausser 
Frankfurt kein Reflektant da war. Der Preis betrug 6625 fl. 


Ebenfalls im Jahre 1817 entschloss sich Schwanheim, den bis dahin heilig 
gehaltenen Schutz des Dorfes, den Haingraben, zu verkaufen und dadurch eine 
Erweiterung des Dorfes zu ermöglichen. Er wurde wohl an die Anlieger abge- 
geben; der Erlös betrug 91 fl. 24 kr. 

Auch die beiden am meisten abgelegenen Parzellen der Gemarkung, der 
Forsthausacker und der Hinkelsteiner Acker, wurden auf Anregung der Regierung 
zum Verkauf ausgeboten. Den sechzehn Morgen grossen Acker am Forsthaus 
erwarb der Frankfurter Oberförster Vogel, der ihn schon seit Jahren gegen eine 
Pacht von 98 fl. in Benutzung hatte; er zahlte in 1820 als erste Rate 2000 fi. 
an. Der llinkelsteiner Acker fand keinen Liebhaber und gehört heute noch 
zu Schwanheim. | 

Durch diese Verkäufe war es möglich, die Schulden bis zum Jahre 1821 
beinahe vollständig zu tilgen, ohne den durch die Extraholzfällungen stark mit- 
g:nommenen Gemeindewald in Anspruch nehmen zu müssen. Es kann vielmehr 
alles Mögliche für die Pflege des Waldes geschehen, es wird ein Pflanzgarten 
angelegt und überall eingesät und gepflanzt. Die Oberleitung hat der Ober- 
förrter Fischer in Königstein, die Aufsicht im Walde selbst der Förster Kohaut; 
ersterer erhält dafür eine Vergütung von 183 fl. 21 kr., der Förster einen Ge- 
halt von 122? fl. Die Gräben werden ausgeputzt und neue ausgehoben. 
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Den Zutrieb fremder Schweine zur Eckernmast in dem Schwanheimer Eich- 
wald scheint die neue Forstwirtschaft alsbald abgeschafft zu haben. Der Herbst 
1819 bringt offenbar eine reiche Eichelernte; an die Gemeinden Hofheim, Kriftel, 
Sindlingen und Niederhofheim werden für 46 fl. Eicheln verkauft, an die Herzogl. 
Domänendirektion für 110 f., und es werden für das Auflesen derselben 57 fl- 
bezahlt; aber von einem Erlös von eingetriebenen fremden Schweinen ist in der 
Rechnung keine Rede. Den Schwanheimer Einwohnern hat man das Eintreiben 
in den Wald natürlich nicht wehren können; bis in die achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ist die Schweineherde regelmässig in den Wald gegangen. 


Auch die Obstzucht wird gefördert und eine Baumschule angelegt, die 
der Gemeinde gehörigen Bäume werden regelmässig ausgeputzt. 


Der Viehstand hebt sich so stark, dass der Gemeindebulle, den der Erb- 
pächter (des Herrngutes?) halten musste, nicht mehr ausreicht. Es wird daher 
in 1817 ein zweiter angeschafft und seine Haltung verpachtet. Er kostet im 
Ankauf 103 fl.; der Tierarzt, der ihn besichtigt, erhält 2 fl. 42 kr.; der Pächter 
Joh. Heuser für die Unterhaltung 109 fl. jährlich. 


Im Jahre 1818 sind sieben Gemeindebrunnen vorhanden, fünf mit Pumpen, 
zwei Zugbrunnen; für ihre Unterhaltung sind jährlich 30 fl. ausgesetzt. Für 
die Strassenreinigung haben die Anwohner zu sorgen. 


Gemeindesteuern werden nicht erhoben, auch keine Beisassengelder. Nur 
der Jude Salomon Löb zahlte seine Judensteuer, bis er 1820 in das Jenseits 
abberufen wird; er ist der einzige Israelite geblieben, der in Schwanheim ge- 
wobnt hat. 

Die Feuerspritze — sie ist mit Neujahr 1914 in den Ruhestand getreten 
und als ehrwürdiges Altertum dem Heimatmuseum übergeben worden — wird 
einer gründlichen Reparatur unterzogen, der Frankfurter Adler, der noch 
an ihr prangt, wird übermalt und sie erhält ein neues Untergestell, da 
das alte für Fahrten über das Land ungeeignet ist. Dadurch wird sie 
aber zu gross für das alte Spritzenhaus und es muss erweitert werden. Ob 
der Umbau der Spritze mit der gleichzeitig stattfindenden. Auflösung der 
 Amtsspritzenkasse in Höchst in Zusammenhang steht, lässt sich aus der Rech- 
nung nicht ersehen. Es werden aus diesem Fond der Gemeinde Schwanheim 283 fl. 
26 kr. überwiesen, aber es hat sich dabei anscheinend ein Rechenfehler einge- 
schlichen, denn 272 fl. erscheinen wieder in Ausgabe. Die alte Amtsfeuerspritze 
ist versteigert worden; von den daraus erwachsenen Kosten entfällt auf Schwan- 
heim der Betrag von 25 kr. 3 Heller. 

Mit dem Jahre 1821 begiunen die normalen Verhältuisse in Schwanheim 
wieder. Der letzte Rest der Kriegsschulden kann dank der Verkäufe der da- 
mals entbehrlichen abgelegenen Gemarkungsteile und einer Extraholzfällung 
abgetragen werden. Es werden nicht nur mit 14754 fl. die letzten Schulden 
abgestossen, sondern es bleibt noch ein „Recess* von 7214 fl. Die Steuerlasten 
sind mässig; die Gemeinde als solche zahlt an Grund und Waldsteuer rund 
800 fl. jährlich; von Gemeindesteuern ist keine Rede, das Schulgeld ist auf 
20 kr. herabgesetzt. 
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Die Behörde hält übrigens strenge Wacht. Sie erhebt Einspruch dagegen, 
dass den Einwohnern das Holz, das ihnen bei Reparaturen der Häuser aus 
dem Wald abgegeben wurde, wie seit Urzeiten üblich, umsonst geliefert werde 
und verlangt, dass das seit 1816, dem Beginn der ordentlichen nassauischen 
Verwaltung, bezogene Holz nachträglich zum Durchschnittspreise bezahlt werde. 
Es handelt sich dabei um 3896 fl. Die Bauern wehren sich gegen diese Ver- 
kürzung ihres Rechtes und gehen bis an die Regierung, aber es hilft ihnen 
nichts. Ein paar Jahre hindurch kehrt als Monitum in immer schärferem Ton 
die Anweisung an den Rechner wieder, alsbald mit der Eintreibung dieses 
Betrages vorzugehen. In 1824 gibt die Regierung soweit nach, dass den 
Schuldnern ein Drittel der Schuld erlassen werden soll, und die Bauern müssen 
sich fügen. 

Die Regierung verlangt eine Neuvermessung der Gemarkung. Auch da- 
gegen wehrt sich die Gemeinde sehr; die Gemarkung sei ausgesteint und Jas 
genüge. Herr Rechtsanwalt Strobel muss eine Supplik an die Regierung machen, 
aber es hilft nichts, die Neuvermessung wird dem Geometer Nathan von Epp- 
stein übertragen und dauert vom Juni 1823 bis in den Februar 1828. Der 
Geometer liquidiert 3162 fl. Kosten, dazu kommen noch 1033 fl. sonstige Kosten. 
und es wird noch lang darüber gestritten, ob der Geometer berechtigt sei, auch 
Postpapier und feine Bleistifte mit auf die Rechnung zu setzen. 

Die Behörde prüft die Rechnungen, namentlich die auf den Wald bezüg- 
lichen, sehr gründlich und macht eine Menge Notate dazu, die allerdings meistens 
auf ungenügender Kenntnis der Schwanheimer Verhältnisse beruhen. Aus den 
Antworten des Rechners erfabren wir aber allerhand, was sonst vergessen sein 
würde. So z. B. wird dem Herrn Pfarrer für ein Los Heues von früher ver- 
teilten Gemeindewiesen ein kleiner Betrag bezahlt. IlHohe Behörde begreift 
nicht, warum dieser alljährlich ein anderer ist. Es wird ihr die Aufklärung. 
dass derselbe alljährlich besonders festgestellt wird, indem man den Ertrag der 
Grasversteigerung durch die Zahl der berechtigten Ortsbürger dividiert. In 1821 
sind 102 berechtigte Bürger, und auf ein Los entfallen 5 fl. 3kr. Diese Ver- 
teilungsart ist übrigens nach einem längeren Rechtsstreite noch in mainzischen 
Zeiten festgestellt worden; der Pfarrer hatte bei Anlegung der Neuen Wiese 
den Zehnten vom Ertrag verlangt. 

Auch der „Blumengrund“ erscheint jetzt regelmässig in der Rechnung. 
Ina 1821 werden 54 Wagen abgegeben, unter den Abnehmern sind vornehme 
Leute; der Herr Preussische Bundestagsgesandte erhält drei Wagen, der Herr 
Baron von Günderode sechs, der Herr von Vring-Berberich drei; bei den beiden 
letzteren wird ausdrücklich bemerkt: mit Ochsen bespannt, doch scheint der- 
selbe Preis, 1 fl. 30 kr., für alle Wagen berechnet zu werden. 

Auf der Neustadt wird ein Stück „nahe der Brück“ gepflastert; das Dorf 
hatte also damals schon allem Anschein nach einen Ausgang über den Hain- 
graben nach dem Wasserweg. Ausserdem wird der Friedhof erweitert. Dazu 
zahlt nach altem Herkommen Niederrad ein Drittel der Kosten für die Mauer, 
ohne Widerspruch, aber die Behörde will wissen, worauf dieses Herkommen 
beruhe. Dass es noch aus der Zeit der Martinuskirche stamme, wo Niederrad 
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mit Schwanheim und Kelsterbach zusammen eingepfarrt war, scheint man auch | 
in Schwanheim nicht mehr gewusst zu haben. Das Recht, katholische Tote 
aus Niederrad in Schwanheim zu begraben, wurde offenbar schon lange nicht 
mehr ausgeübt. — Die Kosten der Vergrösserung der Mauer kommen in 1824 
zur Verrechnung, sie betragen 245 fl. Für den Bodenerwerb werden 36 fl. 18 kr. 
verrechnet. 


Im Jahre 1822 geht eine wichtige Veränderung in der Gemarkung vor. 
Das Neufeld ist in 1812 den Bürgern für zehn Jahre unentgeltlich zur Be- 
nutzung überlassen worden. Nun käme es zur Verpachtung. Aber die Gemeinde 
hat einen anderen l’lan. Ein Teil des Waldes, die Feldbüsche, war seit uralten 
Zeiten Eigentum der „Stämme“, und einzelne Stücke waren auch nach der 
Regulierung von 1803 im Privatbesitz verblieben. Den Besitzern scheinen sie 
durch die moderne Forstwirtschaft, die ihnen die Lieferung von Wellen nach 
Frankfurt erschwerte, verleidet worden zu sein und sie fanden sich nun erbötig, 
sie gegen entsprechende Parzellen des Neufeldes umzutauschen. Dabei blieben 
noch 7'!/s Morgen Feld übrig. Der Aufsichtsbehörde war dieses Geschäft im 
höchsten Grade unklar und es gab eine lange Schreiberei darüber, doch willigte 
sie schliesslich ein, wohl besonders, weil doch die Neuvermessung im Gang war. 
Auch die Steuerverhältnisse, die Abschreibung bei der Grundsteuer und die 
Zuschreibung zur Waldsteuer wurden geregelt, und seitdem ist der ganze Wald 
Gemeindeeigentum. Das auf den abgetretenen Parzellen stehende Holz wird 
auf 3725 fl. taxiert; an der Abtretung sind ‘88 Nachbarn beteiligt. 


Auch entschloss man sich in 1822, den Ilinkelsteiner Acker, den niemand 
kaufen und auch niemand pachten wollte, mit Kiefern anzusäen; der heutige 
Bestand ist also etwa 90 Jahre alt. 


Gelegentlich der Vermessung werden auch der Bruch und das Goldsteiner 
Feld vermessen und klassifiziert und ein neuer Grenzgraben gegen Niederrad 
gezogen und im Hochlochschlag ein Stück Wald ausgerodet. Es hängt das 
mit den Verhandlungen zwischen Nassau und Frankfurt über die Grenzregulierung 
zusammen, die zu dem „Ausgleichungs- und Arrondierungsvertrag“ vom 11. April 
1826 führten, durch welchen Frankfurt an das Herzogtum Nassau abtrat: die 
Hoheit über den Hof Goldstein, einschliesslich des ehemals dazu gehörigen Gold- 
steiner und Hegewäldchens, in soweit letzteres nicht schon mit nassauischer 
Hoheit gelegen, sodann auch das Obereigentum über diesen samt allem Gelände 
in Erbbestand gegebenen Hof nebst allen damit verbundenen Gerechtsamen 
und darin fallendem Nutzen. Doch scheint der Hof Goldstein auch in 1826 
noch nicht gleich mit der Gemeinde vereinigt worden zu sein; wenigstens 
finde ich in den Rechnungen von 1826 und 1829 noch keinen darauf bezüg- 
lichen Posten. 

In 1822 wird in Schwanheim ein neues Spritzenhaus und Holzmagazin 
erbaut, auch eine Feuerleiter angeschafft, zu welcher die Gemeinde das Holz 
stellt; die Kosten einschliesslich der Pflasterung vor dem Neubau betragen 
631 fl. Das alte Spritzenhaus wird 1825 zu einem Wachtlokal umgebaut. 

In dem Jahre 1823 fällt uns zunächst ein Posten auf: 
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Bei dem Anschwellen des Main-Wassers, den 
herbeigeeilten Höchster Schiffern auf amtliche 


Anordnung . . . re ee EN AU Kr: 
Für Reparatur des Nacheis ee en 029 kr 
Ferne . . . u ee 20.00. 10f. 54 kr. 


Es ist merkwürdig, dis von dieser Flut sich keine Tradition erhalten 
hat, obschon sie bedeutend gewesen sein muss, denn bei einer Durchschnitts- 
überschwemmung braucht Schwanheim keine Nachenhülfe.. Noch merkwürdiger 
ist, dass sich in der Rechnung von 1824 ein gleicher Posten findet: Denen bei 
dem grossen Wasser von Höchst herbeigeeilten Schiffern zahlt 24 fl. 

Sonst ist von diesen beiden Jahren nichts zu melden, als dass in 1823 
ein gutes Eckernjahr war und von den Gemeindegliedern, offenbar in Frobn, 
100 Malter Eicheln gesammelt und zur Saat verwendet wurden. Von den alten 
Gebräuchen bei einem guten „Eckerich“, vom Anstellen besonderer Hirten, vom 
Eintreiben fremden Viehes, ist keine Rede mehr. 

Nur ein Fortschritt. Es werden Wegweiser aufgestellt, jedenfalls damit 
die Schwanheimer die Wege nach Niederrad, Kelsterbach und Höchst nicht 
verwechseln. Sie kosten samt Anstrich 19 fl. 40 kr. Aber in 1825 wird es 
Ernst mit dem Strassenbau. Die Gemeinde will die Hauptgasse umpflastern 
und hat dafür 1347 fl. in den VOransen ag eingestellt. Das Amt hält das für 
törichten Luxus, da keine „pasage” durch Schwanheim geht, und bewilligt 
nur 150 fl. 

Für den Vizinalweg nach Niederrad wird einstweilen eine feste Brücke 
über die Schwarzbach gebaut, die 288 fl. kostet, und für den Höchster Weg 
werden zum Ankauf einiger Parzellen 424 fl. ausgegeben. Über den Wegbau 
liegen zwei Berichte vor, die ich in meiner Arbeit über die Flur- und Gewann- 
namen benutzen konnte. Aus dem einen, von Geh. Regierungsrat Müller am 
21. April 1821 erstatteten, ersehen wir, dass der Höchster Weg schon einmal 
1811 verbessert worden ist. Wie er gelaufen, ist noch nicht festgestellt, obwohl 
es für feldkundige Leute keine Schwierigkeit haben kann, das nachzuweisen; 
jedenfalls begann er mit dem Altdorfsweg, und ging am Bierbrauerkreuz in 
den Martinsweg über. Die Neuanlage muss nicht sehr zweckmässig ausgefallen 
sein. Herr Müller sagt darüber: 

„Der alte Weg nach Höchst ist eine reine Satire auf eine Wegeanlage. 
Es wurde dieser Weg 1811 so ohne alle Rücksicht, ausser aller Direktion in 
Zickzack und im Bogen angelegt, dass es den Auge weh tut, ihn als eine 
Anlage der neueren Zeit vor sich zu sehen. Gerade an de:n Anfang hat sich 
sogar ein ziemlich breiter Fusspfad in gerader Richtung auf das Dorf erhalten, 
ohne bei der Anlage des Vizinalwegs beachtet zu werden.“ Es ist das der 
Backofenweg, der vom Beginn des Dorfes bis zum Bierbrauerkreuz den Bogen 
des Altdorfwegs abschnitt; jetzt liegt an seiner Stelle der Vizinalweg. Die 
Gemeinde verwahrt sich energisch; die Verlegung sei unnötig und koste ein 
gutes Stück des besten Feldes. Die Behörde bestätigt dafür wieder einmal, 
dass Schwanheim die unruhigste Gemeinde in ganz Nassau sei und der Wider- 
spruch kein Wunder nehmen könne. Sie setzt auch durch, dass das erste Stück 
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noch in 1822 gemacht wird, aber im Laufe des Winters wird es so zugerichtet, 
dass im Frühjahr kaum noch eine Spur davon vorhanden gewesen. Die Regierung 
liess aber nicht locker, und 1826 konnte der Justizrat Hendel berichten, dass 
der Weg im nächsten Jahre fertig werde und zum grösseren Teile schon in 
Gräben liege und überkiest sei. In den Rechnungen von 1828 finde ich unter 
Nr. 32 folgende Randbemerkung von Hendel: „Die Grundarbeit muss in der 
Gemeindsfrohnde geschehen, wie in anderen Gemeinden, und wovon nur die 
Schwanheimer nichts wissen wollen, so wenig Vizinalwege sie auch zu unter- 
halten haben, und so gross der Gewinn ist, den sie aus dem Gemeindewald 
ziehen.“ Ob der Weg an der heutigen Stelle den Main erreichte, oder noch 
bei der Tillylinde, dem Turm am Brünning’schen Garten gegenüber, lässt sich 
aus den Rechnungen, die überhaupt von den Vizinalwegen kaum etwas be- 
richten, nicht erkennen. 

Der Vizinalweg nach Niederrad bedingt noch durch die schwierige Vorbei- 
führung am Roten Hamm eine kostspielige Uferverbauung, für welche in 1829 
dem Werkmeister Krug 605 fl. bezahlt werden; das Eichenholz dazu stellt die 
Gemeinde. Die heutige Anlage wurde erst erheblich später auf Antrieb und 
mit Unterstützung der Gräfin Bose ausgeführt. Der alte Weg hatte bekanntlich 
einen ganz anderen Lauf. Er folgte dem Altweg bis zum Mühlgraben, über- 
schritt diesen an der heute noch bestehenden Brücke an der Ecke der alten 
Eichen und zog um den Goldstein herum nach dem Goldsteiner Weg. 

Im Jahre 1827 fängt man übrigens auch an, den Wiesen im Walde mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken. Die Gräben werden in Ordnung gebracht und 
in denselben acht Schliessen angelegt, um nötigenfalls das Wasser zu stauen. 
Der Schreiner Burk erhält dafür und für einen neuen Steg über die Schwarz- 
bach 74 fl. 30 kr. und am Heuweg wird eine gewölbte Brücke über den Graben 
angelegt, die 47 fl. 30 kr. kostet. In der Hauptstrasse werden 124 Ruten Pflaster 
erneuert, dazu werden 19 Ruten Steine für 275 fl. von Steinheim bezogen. In 
der Hauptstrasse und der Neustadt werden zwei Brunnen neu gemacht; der 
Steinhauermeister Arnold liefert für den einen eine Sandsteinsäule mit Kapitäl 
für 45 l.; Wilhelm Noll erhält für das Versetzen 10 fl.; der Schmiedemeister 
Heuser für das Umarbeiten der alten Eisenteile und 20 Pfund neues Eisen 11 fl.; 
der Kupferschmied Müller für zwei neue Kupferstiefel 6 fl.; der Spengler Gärtner 
in Höchst für den Bleiauslauf 6 fl. 30kr. Die Instandhaltung der Brunnen ist 
dem Brunnenmacher Peter Wolstadt in Etersheim für 20 fl. jährlich übertragen. 

Die Feuerspritze kommt einmal in Tätigkeit bei einem grösseren 
Brande in Nied. Bei dieser Gelegenheit wird ein „Redungskohr*“ gebildet; 
21 Mann, von denen jeder eine von dem Schneider Joh. Armbruster in Höchst 
gelieferte Armbinde erhält. Für das Löschwesen werden im ganzen 30 fl. 
13 kr. ausgegeben. | 

Zum erstenmal erscheint in den Rechnungen ein Lokalarmenfond, der 
18 fl. Zuschuss erhält. 

Im Jahre 1828 will die Gemeinde wieder einen Brunnen anlegen; die 
Aufsichtsbehörde verlangt Nachweis des Bedürfuisses, da es der Gemeinde nicht 
an Wasser fehle; sie erkennt aber im folgenden Jahre das Bedürfnis an und 
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es werden drei Pumpbrunnen in der Hintergasse angelegt und ein vierter in der 
llauptstrassee am Hause des Paul Leidinger. Zur Verbreiterung des Nieder- 
räder Weges müssen eine Anzahl Obstbäume gefällt werden und wird dafür 
eine Entschädigung von 24 fl. bezahlt. 

In den Notaten zur Rechnung von 1829 findet sich zum erstenmal die 
Absicht der Gemeinde erwähnt, eine Liegenschaft für den Neubau eines Schul- 
hauses anzukaufen; der Überschuss von 3000 fl. wird deshalb nicht verzinslich 
angelegt, sondern bar in der Kasse behalten. Damit zieht wieder eine neue 
Epoche in der Entwickelung unserer Gemeinde herauf. Die Anzahl der Familien 
erreicht in diesem Jahre zum erstenmale 200, gegen 164 in 1821. 


c) 1830 bis 1848. 


Das Jalır 1850 beginnt mit einer schweren Flut. Am 25. Februar 1850 
bricht das Eis mit gewaltigem Hochwasser. Allem Anschein nach staut sich 
der Eisgang. das Wasser geht über das Feld und knickt eine Anzahl Obst- 
bäume am Höchster Weg. Der Schiffer Nikolaus Weingärtner kommt mit 
drei Schiffen zu Hilfe; er erhält dafür 18 fl. Gratifikation. Zum Ersatz der 
Bäume bezieht die Gemeinde von Balthasar Weidmann in Cronberg fünfzig 
junge Stämmchen für 11 fl. 40 kr., zu denen die Pfähle aus dem Walde für 
2 fl. abgegeben werden. Auch am Mainufer, namentlich am Roten Hamm, hat 
es Schäden gegeben; in jeder Jahresrechnung treten erhebliche Posten für den 
Bezug von Steinen zu Uferanschüttungen auf. Es muss eine feuchte, kalte 
Periode gewesen sein; es werden in den ersten Jahren wieder mehrfach neue 
Gräben im Neufeld und im Wald gezogen und die alten aufgeräumt. 

Der folgende Winter bringt wieder einen schweren Eisgang mit Über- 
schwemmung und der Steuermann Rasch von Höchst erhält für geleistete 
Hilfe 4 fl. Die Gemeinde sucht sich vor Überflutungen zu schützen. An der 
Kelsterbacher Grenze, an der Merteskirche und an der Schanz wird ein „Wasser- 
damm“ errichtet, zu dem die Kelsterbacher freiwillig hundert Gulden beitragen. 
Der Grunderwerb für den Damm kostet 245 fl. und 7 fl. 29 kr. Kaufbrief- 
kosten, der Damm selbst 223 fl. 30 kr. Er wird mit Hafer und Grassamen 
besit und liefert im ersten Jahre einen ganz hübschen Ertrag. Aber schon in 
1834 kommt eine neue Flut, die ihn schwer beschädigt. 

Auch Griesheim gegenüber wird ein Grunddamm errichtet, der dem Main 
das Eindrivgen in das Oberfeld wehren soll. Auch sonst wird das Ufer durch 
Steinschüttungen verbaut, der Leinpfad stellenweise erhöht und verlegt und die 
Weidenwörte ausgebessert oder verjüngt. 

Im Jahre 1834 wird auch die Nachenfähre nach Griesheim eingerichtet: 
sie wird an Wilhelm Noll für 15 fl. vom Staate verpachtet. Die Pacht wird 
im ersten Jahre der Gemeinde Schwanheim überlassen. Von 1855 ub ver- 
schwindet der Posten: 8 fl. für die Überfahrt der Gemeindebeamten und Boten 
an den Fercher bei Ilöchst, aus der Rechnung, oder wird richtiger an die 
(iriesheimer Fähre übertragen. 

Der wichtigste Vorgang im Anfang der dreissiger Jahre ist die Erbauung 
neuen Volksschule. Im Jahre 1830 wird von den Erben des Peter 


- 
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Merkel die llofraite mit Zubehör für 4500 fl. erworben und alsbald auf den 
Abbruch verkauft; für die Materialien werden 1226 fl. erlöst, ausserdem noch 
für die Steine, das Tor und Torposten, Mauersteine u. dgl. etwas über 
hundert Gulden. Gleichzeitig wird die Erbauung des neuen Schulhauses dem 
Zimmermann Anton Schweitzer in llöchst für 14500 fl. verakkordiert und 
werden ihm dafür 6400 fl. angezahlt. 

Ohne Angabe eines Grundes wird aber auch das Wahrzeichen des alten 
Schwanheim, die Porte, oder wie sie hier genannt wird, der Rathausturm ab- 
gebrochen. Er hat offenbar aus einem unteren massiven Stock und einem 
Fachwerkbau darüber bestanden; auch der Unterstock war viereckig; bei der 
Anlage der Wasserleitung wurden die dieken Grundmauern durchbrochen; sie 
waren reichlich einen Meter stark und anscheinend 6:7 m im Geviert. Für 
las Material des Oberstockes und des Daches wurden 120 fl. erlöst, für die 
Backsteine vom Portenbogen 5 fl. 20 kr. Die Regierung scheint sich darum 
gar nicht bekümmert zu haben und wenn nicht Herr Gastwirt Anton Peter 
einen Maler der Kelsterbacher Porzellanfabrik, der bei ihm wohnte, veranlasst 
hätte, ihm eine Farbenskizze derselben anzufertigen, würden wir keine Idee da- 
von haben, wie das Torgebäude ausgesehen hat, das Schwanheim schon lange 
vor dem dreissigjährigen Kriege beschirmte. Herr Peter liess nach der Skizze 
eine Porzellantasse anfertigen und viel später eine Lithographie, von der sich 
mehrere Exemplare in Schwanheim befinden. Die Tasse ist nach seinem Tode 
an eine Verwandte (Frl. Schüler) gekommen und für Schwanheim verloren gegangen. 

Der Schulbau rückte rasch voran und schon am 6. September 1832 
konnte das alte Schulhaus zur Versteigerung ausgesetzt werden. Herr Leopold 
Wagendörfer erstand es nebst Bering für 1510 fl. und zahlte auf Martini 
300 fl. an. 

Die Gemeinde zahlt im Jahre 1832 für den Schulbau aus der Einnahme 
des verflossenen Jahres 8600 fl. Ausser dem Voranschlag werden noch 500 fl. 
für die Versetzung eines noch brauchbaren Stalles vorgesehen und für Nach- 
rechnungen 1000 fl. Dann beginnt aber ein langwieriger Prozess mit dem 
Erbauer, der im Jahre 1839 noch nicht zu Ende ist. 

Im übrigen entwickelt sich das Dorf in fröhlichem Gedeihen weiter. Der 
Schultheiss Schneider nimmt am 283. November 1830 seinen Abschied; an seine 
Stelle tritt Johann Henrich. — Das Kreuz vor Kelsterbach — das Rote Kreuz 
— wird 1831 frevelhafter Weise umgerissen, die Täter bleiben unentdeckt ; 
Jakob Schlaud erhält für die Wiederaufrichtung und für eine eiserne Stange 
zur Befestigung 3 fl. 30 kr. Der Totenhof hat anscheinend bei der. Über- 
schwemmung gelitten; er wird 1831 neu planiert, mit einer Mauer umgeben, 
der Bildhauer Baumgärtner fertigt einen neuen Christus für 25 fl. In 1834 
fertigt derselbe ein neues Kruzifix am Höchster Weg und Franz Leimer ein 
solches für den Chor der Kirche; jedes wird mit 50 fl. bezahlt, 

Im Jahre 1834 wird der Wasserweg ausgefüllt, was 219 fl. kostet, zu- 
gleich wird ein Stück Haingraben an der Behausung der Gebrüder Matthias und 
Johann Berz an der Neustadt gepflastert und damit eine direkte Verbindung 
vom Dorfe in den Wald hergestellt. In den folgenden Jahren werden noch 
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ein paarmal grosse Löcher ausgefüllt, um die lleuabfuhr von den Wiesen zu 
erleichtern. 

Auch im Walde werden in diesen Jahren sehr erhebliche Arbeiten aus- 
“ geführt und namentlich Ahornstämmchen von Cronberg bezogen, darunter 
23 Hochstämme, wahrscheinlich für die heutige Allee. Als Kuriosum möge 
noch erwähnt werden, dass, als zu Blöen (Fenstervorhängen) für das Schulhaus 
36 Ellen grüne Leinwand bei S.S. Müller in Frankfurt gekauft werden, dafür 
1 fl. 12 kr. Zoll entrichtet werden müssen. Es gab damals eben noch keinen 
Zollverein. Das Jahr 1834 ist ein sehr trockenes und heisses Jahr und bringt 
eine unerhörte Mäuseplage, von der sich die Überlieferung bis heute erhalten 
hat. Unter Leitung des Schultheissen wird ein energischer Kampf gegen die 
kleinen Unholde geführt, über den wir aber weiter nichts erfahren, als dass er 
der Gemeindekasse 274 fl. gekostet hat. Infolge der Trockenheit sinkt auch 
der Grundwasserspiegel und mehrere in der feuchten Zeit neugegrabene Brunnen 
versagen und müssen tiefer gelegt werden. 

Die Trockenheit bedingt auch schwere Brände; Schwanheim bleibt aller- 
dings verschont, aber zu einem grossen Brande im Frankfurter Wald rückt die 
Feuerwelır mit der Spritze aus. Dann zu einem Brande in Kostheim, bei dem 
sie aber nur bis Höchst kommt. Anton Peter erhält für jede Fahrt 4 fl. Zu 
einem Brande in Nied rücken die Bürger nach alter Sitte mit Feuereimern 
aus; zehn Stück gehen dabei verloren; es werden dafür neue bezogen, Zucht- 
hausarbeit, die von dem Amts-Armenpfleger Görg in Höchst besorgt werden. 
Dass jeder neue Bürger einen Feuereimer zu stellen hat, ist lange ausser 
Übung gekommen. 

In 1831, das ale ein Durchschnittsjahr angesehen werden kann, bringt der 
Wald bei einer normalen Holzfällung einen Ertrag von 4380 fl. Ausser dem 
Holz ist daran Blumenerde, 11 Wagen, mit 33 fl. beteiligt, und anscheinend 
zum ersten Mal Lohrinde, 703 Bürden, mit 284 fl. 12 kr. (Der Versuch scheint 
nicht wiederholt worden zu sein.) Jeder Bürger erhält unentgeltlich ein Klafter 
Eichenscheitholz und 150 Wellen; er darf ausserdem die Abfälle, die Erdstöcke 
und das Waldgras nach Belieben holen. Doch scheint in anderen Jahren das 
Stockholz auch verkauft worden zu sein. 

Die Verpachtung der Gemeindeäcker und Weidenwörthe erbringt 1635 fl., 
Heu und Grummet von den nicht verpachteten Wiesen rund 1200 fl. Von dem 
Ertrag des Waldes gehen aber mindestens 500 fl. Hauerlohn und 300 fl. Kultur- 
kosten ab. Ausserdem werden 279 fl. für die Planierung des Warthweges aus- 
gegeben. Weiter gehen noch ab 3!/s Simpla der Herrschaftlichen Grundsteuer 
mit rund 400 fl. und ein Zuschuss zu der an einen chronischen Defizit leidenden 
katholischen Kirchengemeinde. Gemeindesteuer wird nicht erhoben. Es sind 
208 Familien vorhanden, aber es besuchen nur 200 Schulkinder die Schule und 
zahlen je 20 kr. Schulgeld, aber nicht mehr an den Lehrer, sondern an die 
Gemeindekasse. Der erste Lehrer Henpinger erhält einschliesslich des Kirchen- 
dienstes 350 fl., der zweite Lehrer Hartmann 180 fl., der pensionierte Lehrer 
Graubert — er ist erst 1837 in hohem Alter gestorben — 40 fil., die erste 
Industrielehrerin Anna Marie Heuser 30 fl, die zweite, Rosine l,eimer 25 Al. 


Beiträge zur Geschichte des Dorfes Schwanheim (Main). 175 


Die Gesamtausgaben für die Schule betragen 582 fl, einschliesslich der halb- 
jährigen Miete für ein Zimmer für die zweite Klasse. 


Von Gehältern werden bezahlt: 
Dem Herrn Schultbeissen Henrich . . . . 120A. 


Dem Nachtwächter Peter Berz . . 2... HA. 

Dem e Wendel Röhrig . . . . 80. 

Dem Tagewächter Friedrich Graeser . . . 60A. 

Dem Nachtwächter Jacob Staab . . . 50 fl. 

Dem Amtsboten Joh. Schmidt, pro Woche 1 kr. 12 fl. 8 kr. 
Der Hebamme Regine Neubecker . . . . 33fl 

Der 5 Friedrich Röhrig Wwe.. . . 18 

Dem Herrn Medizinalrat Bausch . . . . . B4fl. 


Dem Herrn Medizinalassistent Jockel nach der 
m 1832 auf 5 Jahre gültigen Repartition 26 fl. 4 kr. 
Dem Herrn Öberförster Vonhausen . . . . 202 fl. 48 kr. 


Dem Förster Renker. . . . .. 169 fl. 
Dem Gemeinderechner Joh. este, Hchege: 
bühren mit 31 . . 2 2 22.2.1885 A. 


Die Baumschule wird vergrössert und neu eingezäunt und beginnt von da 
ab Schwanheim zu versorgen und sogar einen kleinen Überschuss abzuwerfen. 
Zunächst werden die Bäumchen allerdings vorwiegend auf Gemeindeland und 
längs der Vizinalwege gepflanzt. Schon im Jahre 1830 sind 105 Gemeinde- 
bäume vorhanden; die Pflege besorgt Bernhard Schneider, er erhält 3 kr. für 
das Stück. 

Im Jahr 1838 herrscht so eine strenge Kälte, dass das gefällte Holz nicht 
ausreichte. Die Regierung gestattete eine Extraholzfällung von 80 Klaftern 
Scheitholz zur Verteilung an die Bürger. Das Eis stellt sich; der Ferger Wilhelm 
Noll macht die Bahn darüber und erhält dafür aus der Gemeindekasse 1 fl. 45 kr. 
Der Eisgang scheint ohne Schaden erfolgt zu sein, doch werden für Steine für 
die Verbauung am Roten Hamm wieder 434 fl. verwendet. 


Als Förster erscheint zum erstenmal der Förster Diefenhardt, der durch 
mehr als fünfzig Jahre unsern Wald behütet hat; er erhält als Gehalt für den 
Morgen 6 kr., zusammen 202 fl. 47 kr.; es werden ihm aber im ersten Jahre 
20 fl. als Remuneration bewilligt, vielleicht wegen der Extraholzfällung, vielleicht 
wegen der vermehrten Abgabe von Blumenerde, von der vom 1. Juli 1837 bis 
ebendahin 1838 einhundertsechzig Wagen für 384 fl. abgegeben werden, viel- 
leicht auch wegen der neu eingerichteten Torfgewinnung. Dieselbe erscheint 
zum erstenmal in der Rechnung von 1837; anscheinend zur Probe werden 6.350 
Stück angefertigt. Unter der Leitung von Peter Raab und Jakob Gaubatz 
werden im Jahre 1838 371000 Torfstücke gestochen, im folgenden Jahr 307.000. 


’), Im Jahre 1834 wird die neue Hebamme Margaretha Starrmann angestellt, die auch 
vielen heute noch lebenden Schwanheimern beim Eintritt in die Welt behilflich gewesen ist. 
Ihre Ausbildung in der Anstalt in Hadamar hat 68 fl. gekostet. 
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Die Akkordanten erhalten für das Tausend 1 Hl. 13 kr,, erlöst werden in Jen 
beiden Jahren 1578 fl. Für 1840 sind für die Kosten 245 fl. ausgesetzt; weitere 
Rechnungen liegen mir aber im Augenblick nicht vor. Die Torfgewinnung 
dürfte wohl im Anschluss an Frankfurter Versuche unternommen worden sein; 
wenigstens wurde mir von Niederräder Waldarbeitern erzählt, dass ihre Eltern 
von Böhmen nach Niederrad gekommen seien, um dort das Torfmachen ein- 
zuführen. Die Stelle der Torfgewinnung habe ich noch nicht feststellen können; 
es heisst aber immer im Wald und nicht „im Bruch“. Jedenfalls befand sie 
sich in der Nähe der Niederräder Grenze, wo eine Stelle heute noch „am Dorf- 
loch“ heisst, was doch wohl als Torfloch zu deuten ist. 

Übrigens wird in diesem Jahre auch dem Oberförster Vonhausen eine 
silberne Zylinderuhr im Wert von 66 fl. als ausserordentliche Remuneration 
verehrt, es müssen also besondere Arbeiten im Wald stattgefunden haben. 

Auch auf die Industrieschule erstreckt sich die Freigebigkeit der Gemeinde- 
vertretung; die beiden Lehrerinnen Anna Maria Brumm und Katharina Kittel 
erhalten jede 5 fl. extra, und die beiden Schülerinnen, welche die Frühjahrs- 
prüfung am besten bestehen, erhalten jede ein Spinnrad*) im Werte von 7A. 
30 kr. In diesem Jahre sind es Katharina Schneider und Therese Blankenberg. 
Auch für 1840 werden zwei Prämienräder angeschafft und für die Industrie- 
schule im ganzen 118 fl. bewilligt. 

Das Jahr 1839 ist für Schwanheim von besonderem Interesse, weil in ihm 
zuerst ernstlich an eine Erweiterung des Ortsberings herangetreten wird. Es 
wird die neue Baulinie abgesteckt, aus der sich die Neugasse entwickelt hat. 
Das Wohnhaus des Wilhelm Graeser in der Kirchgasse zwischen Johann Helfen- 
bein und Georg Kittel wird zur Erweiterung der Verbindung für 538 fl. an- 
gekauft und niedergelegt; den Stall, der stehen bleibt, erwirbt der Anlieger 
Kittel für 40 fl. Heinrich Berz, der Schreiner Burckhard Halbig und Wilhelm 
Graeser bauen sich Wohnhäuser in der neuen Baulinie; in der neuen Strasse 
wird das Trottoir für 1000 fl. gepflastert. Es ist die erste neue Strassenanlage 
seit dem dreissigjährigen Krieg. 

Auch der Viehstand nimmt zu; es wird ein dritter Bulle angeschafft und 
dem Jakob Peter in Unterhaltung verakkordiert. Dann wird zur Verbesserung 
der Wiesen eine steinerne Walze angeschafft, der Stein kostet 17 fl., die Wagner- 
arbeit 18 fl. 30 kr., der Schmied erhält 34 fl. 57 kr. Mit dem vermehrten 
Viehstand kommen aber auch Krankheiten. Die Klauenseuche kommt unter 
das Vieh; die Gemeinde muss für Arzneien ausgeben 8 fl. 47 kr. Welche Aus- 
dehnung die Seuche erreicht hat, lässt sich aus der Rechnung natürlich nicht 
ersehen. Es scheint übrigens 1839 auch ein Eckernjahr gewesen zu sein; den 
Bürgern wird gestattet, 200 Schweine unentgeltlich in den Wald zu treiben. 
Es werden 42 Malter Eicheln für die Gemeinde gelesen und noch 6 Malter 
nach Kriftel verkauft. Auch nach dem Blumengrund ist grosse Nachfrage. Es 
werden für 657 fl. 5ö kr. verkauft und der Förster Diefenhardt erhielt für seine 
Bemühungen dabei 30 fl. Remuneration. 


®) Es ist anzunehmen, dass von diesen Spinnrädern noch in Schwanheim vorhanden 
sind; das Heimatmuseum würde für Überlassung eines solchen schr dankbar sein, 
° 
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In 1840 \ommt endlich der Schulbau zur endgültigen Abrechnung. Die 
Gesamtkosten belaufen sich auf 15799 fl. Es haben sich indessen genügend 
Überschüsse angesammelt, um alles zu .bezahlen. Das letzte aufgenommene 
Kapital, 6900 fl. bei dem Kommerzienrat Wichelhausen in Bockenheim, wird 
abgetragen und im Jahre 1842 verschwindet der Posten Passivzinsen aus der 
Rechnung; Schwanheim ist nicht nur schuldenfrei, sondern es werden sogar 
noch 10872 fl. ausgeliehen. Der Wald hat 14735 fl. eingebracht, Verpach- 
tung und Erlös aus Naturalien 4573 fl. Dem gegenüber stehen: 


Besoldungen . . . .„ 2049 fi. 
Armenunterstützungen . 680 fi. 
Viehzucht und Landbau 792 fl. 
Wege und Strassen . 2941 fl. 
Schulkosten . . . . To3A. 


Die kleineren Einnahme- und Ausgabeposten decken sich beinahe. 

Der Anfang des Jahrzehnts bringt zwei schwere Fluten. In 1840 wird 
in die Eisdecke ein Loch geschlagen und offen gehalten, um im Fall eines 
Brandes Wasser zu haben. Es scheinen damals auffallend viel Brände in der 
Gegend vorgekommen zu sein: und die Spritze muss mehrmals ausrücken. — 
Der Eisgang ging ohne Schaden vorüber, doch wurde zwei Nächte hindurch 
Wache am Ufer gehalten und werden später 200 fl. für Ausbesserung des Ufers 
an Goldstein gegenüber ausgegeben. — In 1841 stellt sich das Eis wieder 
und der Eisgang scheint noch schwerer geworden zu sein; er beschädigt den 
Woasserbrecher an der Friedhofsmauer und den Wasserdamm bei Sindlingen. 
Der Ferger Noll erhält für das Wegschaffen des Eises am Fahrdamm und be- 
sonders schwere Überfahrten eine Extravergütung von 8 fi. 


Interessant und charakteristisch ist, dass ein Versuch gemacht wird, die 
Hauhechel, die auf einem Wiesenstück an der Griesheimer Fähre das Heu 
mit ihren Stacheln minderwertig macht, auszurotten; mehrere Männer arbeiten 
zusammen 72 Tage zu 30 kr. den Tag. Aber es hat nichts geholfen, das 
Unkraut wächst an derselben Stelle heute noch. 


1841 brachte ein gutes Obstjahr; um ungebetene Gäste abzuhalten, wurde 
eine eigene Nachtwache eingerichtet. — Ein schwerer Sturm verursachte be- 
deutenden Windbruch im Walde; der Rechner wurde nach Wiesbaden gesandt, 
um die Erlaubnis zur Aufarbeitung des gefallenen Holzes zu erwirken. 1842 
war ein schweres Mäusejahr und allem Anschein nach sehr trocken; für Ver- 
tilgung und Verscharren der Mäuse werden 100 fl. ausgegeben. Der Futter- 
mangel veranlasste die Gemeinde, eine Waldparzelle im Distrikt Hirschländchen, 
die früher einmal Wiese gewesen und in den Kriegsjahren verwachsen war, aber 
noch den Namen „Alte Wiese“ trug, wieder zu Wiesen anzulegen, offenbar 
in Gemeindefrohnde, denn es sind keine Ausgaben dafür in der Rechnung auf- 
geführt. Sie trägt heute noch den alten Namen, obwohl sie viel jünger ist, 
als die Neue Wiese. Das Jahr 1842 hatte auch in anderen Beziehungen eine 
besondere Bedeutung. Die lästige „Accise*, die zuletzt gegen 600 fi. ein- 
brachte, wird abgeschafft, ebenso das Schulgeld. Ferner werden 1217 fl. zur 
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Ablösung der der Domanialverwaltung zu liefernden 22!/; Malter Hafer vor- 
gesehen und damit die Ablösung der Naturallasten in die Wege geleitet. Da- 
gegen wird, sehr zum Missvergnügen der Bevölkerung, eine Hundetaxe einge- 
führt. Versteuert werden 26 Hunde; mehrere andere werden tot im Hain- 
graben gefunden. Im Jahre 1848 ist die erste selbständige Handlung, welche 
die Gemeinde sich erlaubt, die Abschaffung der Hundetaxe. 

Aber 1842 ist auch das Jahr, in welchem zum erstenmal die Kartoffel- 
krankheit verheerend auftritt; die Gemeinde lässt im Frühjahr 1843 für 193 fi. 
57 kr. Setzkartoffeln kommen. — Mit der Torfgewinnung im Walde geht es 
zu Ende, das Lager ist erschöpft. Im Jahre 1844 werden noch einmal 150000 
Stück gestochen; sie kosten 155 fl, dazu kommen 20 fl. Nebenkosten, erlöst 
werden 230 fl. In 1845 erscheint der Torf nicht mehr in der Rechnung. 

Die Finanzlage der Gemeinde ist glänzend, In 1843 sind 12000 Al. 
Kapital ausgeliehen; die Einnahmen betragen 15000 fl., die Ausgaben 9000 fi.. 
so dass ein Reinüberschuss von 6000 fl. bleibt. 

Das Jahr 1845 war für Schwanbeim ein denkwürdiges Jahr. Einmal 
durch die seit Menschengedenken höchste Überschwemmung, dann durch die 
Vereinigung des Schwanheimer Bruchs mit dem Hofgut Goldstein®), über 
welche ich früher eingehend berichtet habe. 

Die Flut von 1845 war die grösste seit Menschengedenken; der Weasser- 
stand ist auch seitdem nicht wieder erreicht worden. Aber aus den Rechnungen 
erfahren wir nicht sehr viel darüber. Gar manches würde sich wohl noch aus 
der Überlieferung feststellen lassen, doch muss ich das auf eine spätere Ge- 
legenheit verschieben. Die Flut wurde durch den Eisgang veranlasst. Die 
Eisdecke blieb ungewöhnlich lang stehen; in Frankfurt wurde die Gelegenheit 
von der Küferinnung benutzt, um ein Fass auf dem Main zu binden. Erst am 
25. März erfolgte der Aufbruch. Die Gemeinde wehrte sich tapfer, sie warf 
an allen gefährdeten Stellen Dämme auf und es ist ihr gelungen, das Dorf 
selbst zu schützen; aber es ging scharf an einer Überflutung vorbei. Nach 
einer Mitteilung des Herrn Joh. Belz sen., dessen Familie vierzehn Tage vor 
der Flut aus der Mühle in das Dorf übergesiedelt war und in dem Eckhaus 
an der Neugasse (Mork’sches ÜUafe) wohnte, stieg das Wasser so hoch, dass es 
in das Floss der Neugasse eindrang, aber die Strasse nicht bedeckte. Auf 
der anderen Seite stand das Wasser bis an den „Grünen Baum“, und man 
hatte dort einen Schelch aufgestellt, um, wenn die Flut noch ärger würde, die 
Menschen auf die Helle schaffen zu können. Die Tradition meldet, dass in 
der entscheidenden Nacht der Kuhbirt sein Horn nahm und sein Vieh zusammen- 
tutete und auf die Helle führte, und dass der Schäfer seinem Beispiel folgte. 
Es ist nicht überall so gut abgegangen. Von obenher treibt totes Vieh an 
und der Abdecker Johann Säckler erhält für das Verscharren des im Graben 
um das Dorf augeschwommenen Viehs 1fl. 24 kr., und für das am Mainufer 
angetriebene 2 fl. 42 kr. 

Aber im Feld hat das Wasser bös gehaust. Es müssen neue Furchen- 
steine gesetzt werden; der Geometer stellt durch Vermessung die richtigen 


») Vgl. Annal. des Vereins f. Nass. Altertumsk. u. Geschichtsf. 1909, Bd. 39, S. 211. 
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Punkte fest und erhält dafür 30 fl. Der Damm (welcher?) ist gebrochen; Geo- 
meter Leimer nimmt den Schaden auf und erhält dafür 3 fl. 48 kr., Werkmeister 
Kunz von Höchst führt die Aufsicht bei der Wiederherstellung. Die Wiederherstellung 
kostet 104 fl. — Der Zwerchferger Peter Nauheimer, der an die Stelle des ver- 
storbenen Wilhelm Noll getreten ist, erhält für Hülfeleistung mit seinem Kahn bei der 
Aufnahme des nach dem Main zu anzulegenden, aber nicht ausgeführten Dammes 
fl. Er hat sich auch bei der Überschwemmung ausgezeichnet und erhält dafür 
gemeinsam mit der Witwe Noll 13 fl. Die Witwe Noll -— sie nahm es freilich 
an Kraft, Geschicklichkeit und Mut mit jedem Ferger am Main auf — muss 
einen Eilboten nach Höchst fahren (wohl über die Nieder Wiesen) und 
erhält für die Fahrt 48 kr. — Am Tränkweg wird aufgedämmt, dafür werden 
für 1 fl. Bretter verwendet; Peter Reinhardt gibt einen Wagen Mist dazu. 

Nach abgelaufener Flut wird der Damm wieder abgetragen und der an 
den Fähren angeschwemmte Schlamm weggeschafft, was 6 fl. 50 kr. kostet. Die 
Wiesen werden gereinigt und die Durchbruchstellen neu angesät. Die Vizinal- 
wege bedürfen einer gründlichen Ausbesserung; sie kostet am Niederräder Weg, 
wo auch eine Reparatur der Brücke über die Schwarzbach und eine Erhöhung 
des Dammes nötig geworden sind, 432 fl., am Höchster Weg 762 fl. (Ich möchte 
hier bemerken, dass die Pferdekrippe an der alten Fähre nicht, wie ich in meiner 
Aufzählung der Flur- und Gewannamen angenommen habe, den Schwanheimer 
‘ Pferden diente, sondern den Pferden des Marktschiffes, die hier gefüttert wurden, 
während die Passagiere in Höchst das Mittagessen einnahmen.) — Für das be- 
schädigte Ufer am Roten Hamın werden für 348 fl. Flörsheimer Kalksteine 
gebraucht. | 

Am meisten Schaden ist wohl an der Mauer des Totenhofes geschehen, 
aber er lässt sich aus den Rechnungen nicht genau feststellen, weil gleichzeitig 
mit der Reparatur die notwendig gewordene Erweiterung vorgenommen wird. 
Jedenfalls wird die Mauer ganz abgebrochen und mit dem Eisbrecher neu auf- 
gebaut, was 1084 fl. kostet. 

Das Jahr 1845 brachte auch eine Neuvermessung (Renovation) der Ge- 
markung, bei der die Grenzpunkte und Karten berichtigt wurden; die Gesamt- 
kosten belaufen sich auf 1886 fl. Für die neuen Karten werden von Johann 
Gärtner in Höchst fünf grau lackierte Blechbüchsen mit Schloss bezogen, die 
meines Wissens heute noch ihren Dienst tun. 

Cronberg erleidet in diesem Jahre einen schweren Hagelschlag; die Ge- 
meinde bewilligt eine Unterstützung von 100 fl. 

Sonst ist aus den Rechnungen nichts besonderes zu berichten. Für die 
Schule werden 1166 fl. verwendet, in den Landarmenfonds 950 fl. Zuschuss. 

Das gesegnete Jahr 1846 bringt nicht viel besonderes. Wie trocken es 
gewesen, können wir nur aus der zufälligen Angabe entnehmen, dass die Schweine- 
tränke für den Sommer an die Alberslache verlegt wird; der Wald scheint 
also völlig ausgetrocknet gewesen zu sein. Zum erstenmal wird die Grasnutzung 
im Eichwald einschl. der Allee versteigert. Die Pächter müssen Holzabfuhr und 
Viehweide leiden und bekommen dafür keine Entschädigung; sodann müssen sie 
alles Gehölz auf eine Entfernung von 4 Fuss von den Grenzsteinen ausroden. 

12* 
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Das Jahr ist, wie wohl überall, ein gutes Obstjahr. Die Gemeinde ist 
darauf noch nicht eingerichtet; sie hat für ihre jungen Baumstücke noch keine 
Baumstützen und muss von Anton Klein hundert Stück leihen; er erhält für 
das Hinausfahren und Wiederholen 2 fl. — Erlöst werden für das Obst, da der 
Preis sehr niedrig ist, nur 117 fl, und für Zwetschen 4 fl. 48 kr. In 184 
sieht sich die Gemeinde vor und lässt 600 Stützen hauen; es werden aber keine 
gebraucht und sie müssen auf Lager genommen werden. Das Obst gilt aber 
mehr und es werden 129 fl. erlöst. 

Es wird ein neuer Lehrgehilfe Kopp angestellt und für den Winter eine 
Abendschule errichtet. 

Es werden aber auch die ersten Vorbereitungen für die Zehntablösung ge- 
troffen und ein Ablösungskataster aufgestellt; die Kosten dafür betragen 146 fi. 
1l5kr. Mit dem Jahr 1846 beginnt auch die Ablösung des Domanialzehnten; 
es sind 42 Jahreszahlungen von je 36 fl. 13'/s kr. zu leisten. 


1847 war bekanntlich ein schlechtes Jahr, für den Osten ein Hungerjahr; 
die Kunde von dem Elend der schlesischen Weber dringt bis in den Westen, 
die Gemeinde Schwanheim steuert zu der amtlichen Sammlung zehn Gulden. 
Aber auch hier ist die Teuerung und Not. Die Lehrer erhalten Teuerungszu- 
lagen; es ist wohl zum erstenmale, dass dieses Wort in den Rechnungen vor- 
kommt. Die Kartoffelkrankheit wütet überall. Die Gemeinde kauft für 5511. 
Kartoffeln an; es sind offenbar keine Setzkartoffeln, sondern die Ernte ist voll- 
ständig missraten und sie werden unter die ärmeren Gemeindemitglieder verteilt. 


Im Dorfe wird für die an dem Höchster Weg neuerbauten Häuser ein 
Bankett gepflastert; es müssen noch nicht viele gewesen sein, denn es kostet 
nur 64 fl. Die Neugasse wird chaussiert, auch im Dorfe vielfach an den Strassen 
gebessert, so dass im ganzen für die Strassen- und Wegeunterhaltung 3762 A. 
ausgegeben werden. Der Zuschuss zum Lokalarmenfond beträgt 1056 fl. 


d) Die Bewegung von 1848. 


Das Jahr 1848 hat auch in Schwanheim die Wogen des Gemeindelebens 
höher gehen lassen und man erkennt das auch in den Rechnungen. Am 
23. März legt der alte Schultheiss Henrich sein Amt nieder. Wie die Über- 
lieferung meldet, sind ihm „Rebellen“ auf die Bude gerückt; er hat sie zwar 
hinausgeworfen, aber die Zeiten gefallen dem alten Mann nicht mehr. An seine 
Stelle tritt der Stellvertreter Jakob Peter, aber er stirbt schon am 18. Januar 
1849. Mit ihm wird der letzte Schultheiss von Schwanheim zu Grabe getragen. 
Sein Nachfolger, der Geometer Leimer, hat nur noch den Titel Bürgermeister. 
Er hat die Geschicke Schwanheims bis 1862 geleitet. Auch der langjährige 
Rechner Henrich ist amtsmüde; am 19. September 1848 legt er sein Amt 
nieder; sein Nachfolger im Dienst ist Peter Anton Helfenbein. Er hat kein 
leichtes Amt. Niemand will zahlen und jeder etwas von der neuen Freiheit 
haben. Was in den schlimmsten Kriegszeiten nicht vorgekommen ist, tritt ein. 
Die Gemeindekasse ist leer und muss für die laufenden Ausgaben Geld auf- 
nehmen. Philipp Dauth in Niederrad schiesst 1500 fl. vor; zur Bezahlung des 
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vierten Steuersimpels trägt Andreas Röhrig hier 200 fl. bei, Peter Neubecker 
&00 fl., und zur Zahlung des Holzfüällerlohnes nimmt der Ortsvorstand gegen 
besondere Bürgschaft 1569 fl. bei F. W. Brauneck in Frankfurt auf. 


Das sind keine guten Zeiten für den Rechner. Aber es kommt noch 
schlimmer. Im ersten Rausch hat die Gemeinde bei dem neuen Ortsvorstand 
den Beschluss durchgesetzt, dass zur Linderung des allgemeinen Notstandes 
6000 fl. vom Gemeindevermögen unter die „Nachbarn* verteilt werden sollen, 
und das Geld muss beschafft werden. Die Gemeinde hat ja Kapitalien genug 
ausstehen, aber sie kann keine kündigen, denn kein Schuldner kann Geld auftreiben. 
Man findet endlich einen Ausweg. 7000 fl. Kapitalien in zwölf Posten, lauter 
sichere Leute, werden an auswärtige Geldgeber zediert, natürlich unter ent- 
sprechendem Nachlass; Rechner und Gemeindevorsteher müssen umherlaufen, 
Frankfurter Makler werden in Anspruch genommen, es entstehen im ganzen 
712 fl. Unkosten, bis endlich 6000 fl. beisammen sind. Von den 301 Bürgern 
erhält jeder 19 fl. 56 kr. Der Rechner erhält für seine Extrabemühungen und 
für das Auszahlen 60 fl., auch werden ihm die durch Stellung einer Kaution 
entstandenen Unkosten mit 10 fl. 24 kr. vergütet. 


Die neue Vertretung schafft vor allem, wie schon erwähnt, die Hunde- 
taxe ab. Die Regierung erhebt Einspruch und verweist die Sache an den 
neuen Kreisbezirksrat in Höchst, aber. dieser sanktioniert in 1849 den Ge- 
meindebeschluss. 

Es wird natürlich alsbald eine Bürgerwehr errichtet; die Landesregierung 
liefert 15 Gewehre; Adam Schneider holt sie in Wiesbaden ab, der Büchsen- 
macher Anton Kohaut repariert sie, es wird eine Trommel für 21 fl. angeschafft. 
Zum Major wurde Anton Peter, der „rote Peter“ zum grünen Baum, gewählt; 
es soll bei der Wahl heiss hergegangen und viel „Eppelwei* getrunken 
worden sein. — Meines Wissens ist die Bürgerwehr nur einmal in Funktion 
getreten, als die „Fulder* auf dem Goldstein auf den kühnen Gedanken kamen, 
sie seien doch eigentlich auch Menschen und könnten die Grundrechte ver- 
langen. Blut ist dabei nicht geflossen; an den Frankfurter Barrikadenkämpfen 
hat sich die Schwanheimer Bürgerwehr nicht beteiligt. 


Gesetzwidrigkeiten müssen überhaupt nicht sehr viel vorgekommen sein. 
Einmal wird ein Rebell von den beiden Ortsdienern in den Arrest nach Höchst 
geführt; dem Rechner, der die den beiden „Schergen“ gezahlte Extrabelohnung 
buchte, schien der Vorgang so ungeheuerlich, dass er die Zeile doppelt 
unterstrich. 


Eine gewaltige Aufregung gab es aber im Dorf, als die Kunde kam, 
dass die Regierung die Jagd im Gemeindewald freigegeben habe. Es 
ist mit dieser Jagd eine eigene Sache. Es ist mir bis jetzt noch nicht 
gelungen, das geringste darüber in Erfahrung zu bringen, wie es vor 1848 
im Schwanheimer Wald mit der Jagd gehalten worden ist, und wer sie aus- 
geübt hat. Auch nicht wie es mit dem Wildschaden gehalten worden ist, 
der doch bei dem starken Hochwildbestand bedeutend gewesen sein muss: 
Ebensowenig, wie etwaige Grenzstreitigkeiten nach dem 'Aufhören des Mai- 


182 W. Kobelt 


gerichts ausgetragen worden sind. Jedenfalls war den Schwanheimern das 
Jagen streng verboten. Nun kam auf einmal volle Freiheit. Hier setzt die 
Überlieferung ein. Gleich nach dem Eintreffen der Nachricht sammelte sich 
alles, was in Schwanheim eine Schusswaffe auftreiben konnte, zog in den Wald 
und knallte nieder, was irgendwie zu erreichen war. Das Vergnügen dauerte 
aber nicht lang. Schon am 24. August wurde die Freijagd aufgehoben und 
die Jagd in der Gemarkung in drei Abteilungen verpachtet: Feld, Wald und 
Goldsteingebiet, und zwar auf drei Jahre. Die Feldjagd pachtete Bürgermeister 
Leimer für 15 fl.50 kr., die Waldjagd Johann Safran für 50 fl., das Goldstein- 
gebiet der Graf Bose für 120 fl. Die Verpachtungen dauerten aber nur bis 1855, 
dann zog die Regierung die Jagd wieder an sich. 


Die neue Zeit brachte auch die Teilnahme des Volkes an der Recht- 
sprechung, es wurden die Geschworenengerichte eingeführt; als der erste Ge- 
schworene ging der Bürgermeister Leimer nach Wiesbaden, die Gemeinde zahlte 
ihm als Kostenbeitrag 30 fi. 


Zur Bezahlung der Schulden wurde eine Extraholzfällung gestattet; die 
Abrechnung fällt erst in die Rechnung von 1850. Weiter wurde der Sprungplatz 
am Eingang des Waldes angelegt. Endlich aber erfolgte eine völlige Um- 
gestaltung des Ortsstatuts. 


Die Bürgeraufnahme hatte seither drei Gulden gekostet; in späteren Zeiten 
findet man keine Einzugsgelder mehr in der Rechnung. Jetzt wird es anders; 
man hatte keine Lust mehr, jeden Beliebigen, der seinen Wohnsitz nach Schwan- 
heim verlegen wollte, so ohne weiteres Anteil am Gemeindevermögen gewinnen 
zu lassen. Das neue Statut setzt eine Aufnahmegebühr von 180 fl. fest. Der 
Antritt des Bürgerrechts für Einheimische und die Rezeption kosten nichts. 


Der Kreisarmenfond ist aufgehoben worden, Schwanheim nimmt das Armen- 
wesen in die eigene Hand. Von dem Vermögen des Kreisarmenfonds fallen 
ihm 206 fl. zu; ausserdem hatte es noch 469 fl. 47 kr. zu beanspruchen, welche 
dem Amtsarmenkassierer Adelon zur Last geschrieben sind. Auf Anforderung 
erklärt derselbe, die Sache gehe ihn nichts an, Schwanheim habe den Betrag 
von anderen Gemeinden zu fordern. Die Sache scheint sich noch lange Zeit 
hingezogen zu haben. Unser Dorf machte übrigens bei der Übernahme der 
Armenpflege in eigene Rechnung kein schlechtes Geschäft. Es hatte in den 
letzten Jahren durchschnittlich 8—1100 fl. zum Kreisarmenfond bezahlt, mehr 
als die Staatssteuer. In 1849 werden an direkten Armenunterstützungen, Ver- 
pflegung und Lehrgeld nebst Ausrüstung für einen armen Jungen bezahlt 114 fi. 
Demgegenüber stehen ausser den Zinsen des obengenannten Kapitals ein Re- 
zess aus 1848 mit 486 fl. 12 kr. Weiter werden als Einnahmen aufgeführt: 


Freiwillige Beiträge. . . . .. 4öfl. Tkr. 
Armenbüchse . . . 2.2.2... 5A. 4l kr. 
Taxen von Lustbarkeiten . . . . 20Al. 


Unter solchen Umständen begreift man, dass Schwanheim sich an- 
gesichts der schlechten Zeiten entschloss, etwas Besonderes für die armen 
Leute zu tun. Die Rechnung gibt natürlich keine Aufklärung darüber, 
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von wem dieser für die damalige Zeit im höchsten Grad auffallende Be- 
schluss angeregt worden ist; es wäre von Interesse, zu wissen, ob auch in 
anderen Orten der Frankfurter Gegend damals der Versuch gemacht worden 
ist, gemeinnützige Unternehmen durch eigene Kraft einzurichten, die ohne 
Regierung und Beamte, und ohne den Stempel der Armenfürsorge zu tragen, 
den armen Leuten einen Verdienst zur Winterzeit schaffen sollten. Dass Vor- 
träge von „Volksmännern“ hier abgehalten wurden, haben mir alte Leute erzählt. 
Vater Jahn’s Besuch ist dem Turnverein noch in Erinnerung; auch von Aloys 
Henninger, dem Tauniden, dem nahen Verwandten der gleichnamigen hiesigen 
Familie, und seinen Volksvorträgen, namentlich von einem Volksfest unter den 
Eichen, wurde noch viel gesprochen. Ob bei einem derartigen Vortrag 
der Gedanke an gemeinnützige Bestrebungen in Schwanheim Boden ge- 
fasst hat? 


Also es wurde im Jahre 1849 (oder schon Ende 1848?) eine Spinn- und 
Strickanstalt der Armen gegründet. Anton Schneider, Jakob Peter und Johann 
Henninger übernehmen die Leitung. Es wird in 1849 und 1850 für 106 fi. 
Strickwolle angekauft und daraus in 1849 durch Wwe. Barth und Konsorten 
228!/3 Paar, in 1850 durch Anton Schlaud Wwe. und Konsorten 99 Paar ge- 
strickt und dafür 113 fl. Strickerlohn bezahlt. Ausserdem werden 221 Pfund 
Spinnhanf angekauft für 77 fl. 56 kr. Davor werden 215 Pfund Garn ge- 
sponnen und dafür an Wwe. Barth und Konsorten 51 fl. 22 kr., und an Joh. 
Secklers Frau und Konsorten 24 fl. 22 kr. Spinnerlohn bezahlt. Als Einnahmen 
sind 189 fl. 32 kr. in Rechnung gesetzt. 


Als Armenpfleger erscheint Herr Matthes, jedenfalls der Lehrer; er erhält 
als Remuneration 10 fl. jährlich. 


Das Jahr 1848 bringt Schwanheim die erste Vereinsgründung und damit 
tritt in dem Leben des uralten Bauerndorfs ein neues Element in den Vorder- 
grund, das für seine Weiterentwicklung bestimmend geworden ist. Der Arbeiter- 
stand tritt neben den Bauernstand, er zieht alle einigermassen entbehrlichen 
Kräfte an sich, sogar mehr; in die Lücke tritt für die Zeit, in der sich die 
Arbeit drängt, ein Fremder, der Fulder, den Alt-Schwanheim nur in einzelnen 
Exemplaren kennt; seine Geschichte ist noch zu schreiben. Sie kann gleich 
zum Abschluss gebracht werden, denn der Fulder im alten Sinne, der mit der 
Pünktlichkeit eines Zugvogels kam und ging, ist verschwunden, schon für die 
jüngere Generation zur Legende geworden. Der Dalles ist verwaist, selbst der 
Name den jüngeren Frankfurtern kaum mehr bekannt. Die überschüssigen 
Kräfte aus dem Fulderland — die aber zum grösseren Teile Bayern waren — 
sind in den Fabrikbezirken angesessene vollberechtigte Bürger geworden; sie 
haben sogar den Namen abgelegt und bilden „Bayernvereine“. 


Der älteste Verein von Schwanheim war ursprünglich ein Turnverein, der 
sich am 29. Juni 1848 bildete. Es waren 27 junge Leute; die Namen sind in 
der beim sechzigjährigen Jubiläum des Liederkranzes herausgegebenen Festschrift 
leider nicht angegeben. Vater Jahn soll nach der Überlieferung dabei zugegen 
gewesen sein. Schon im September bildete sich innerhalb dieses Turnvereins 
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Bericht über die Tätigkeit des Landesmuseums 
nassauischer Altertümer in 1911 und 1912. 


Von 
BR. Brenner. 


(Mit 21 Abbildungen im Text.) 


A. Persönliches. 


Mit dem 1. Oktober 1911 schied nach mehr als zwölfjähriger Tätigkeit 
Herr Prof. Dr. Ritterling aus seinem Amte als Museumsdirektor aus, um die 
Leitung der römisch-germanischen Kommission des Kaiserl. archäologischen 
Instituts zu übernehmen. Was während seiner Amtsdauer an ernster wissenschaft- 
licher Arbeit im Museum geschaffen worden ist, davon geben auch die Blätter 
unserer Annalen nur zum Teil Zeugnis; die bevorstehende Neuaufstellung des 
Museums wird hoffentlich auch der Allgemeinheit den Weg zum Verständnis 
dieser von der deutschen Wissenschaft längst anerkannten Arbeit öffnen. Unter 
schwierigen äusseren Verhältnissen hat er den alten Ruf unserer Sammlung 
auf der Höhe gehalten und gemehrt, und die innere Organisation der Museums- 
verwaltung hat er eigentlich erst geschaffen. Der Sammlung, der er ein grossee 
Stück seiner Lebensarbeit gewidmet hat, wird es stets eine Ehrenpflicht sein 
müssen, die Ergebnisse seines Schaffens würdig zu verwalten. 

Zum Nachfolger wurde Berichterstatter, bis dahin wissenschaftlicher Hilfs- 
arbeiter am römisch-germanischen Zentralmuseum zu Mainz, ernannt und trat 
sein Amt am 1. September 1911 an. 


B. Allgemeines. 


Wie stets, wurde die Sammlung auch in den Berichtsjahren stark benutzt; 
ihre wissenschaftlichen Bestände wurden von zahlreichen Fachleuten zu ihren 
Arbeiten herangezogen, besonders aber wurde die Bildersammlung zu Publikations- 
zwecken gern benutzt. Viel verlangt wurden auch die dem Museum vom Be- 
' ıirksverband des Regierungsbezirks Wiesbaden in Verwahrung gegebenen Druck- 
stöcke zu Luthmers Bau- und Kunstdenkmälern. Der Jahrhundertausstellung 
in Breslau 1913 wurden einige für ihre Zwecke geeignete Bilder zugesandt: 
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9, Juni zu verlängern. Die Ausstel.örgseinricktucz wurde vom nassauischen 
Kunstverein und der Wiesbadener Geselschsft fir bildende Kunst freundlichst 
zur Verfügung gextellt. 

Der Berichterstatter besuchte im Auftrag des Magistrats eine Reihe aus- 
wärtiger Museen zum Studium ihrer Eisrickzurgen im Hinblick auf den Museums- 
neubau; er nalım teil arn Deskmalpflege-Tag 1412 in Ha!berstadt. an der Tagung 
des Gesamtvereins in Würzburg 1912 und an der gemeinschaftlichen Tagung 
des nordwestdeutschen und eüdwestdeutschen Verbandes für romisch-germanische 
l'orschung in Göttingen 1413; in Würzburg berichtete er über die Grabung 
von ltittershausen. 

Der Museumsneubau wurde. nachdem der Entwurf von Prof. Th. Fischer- 
München die Zustimmung der Stadtverwaltung erlangt hatte, im Frühjahr 1913 
in Angriff genommen. Die innere Anordnung des Entwurfs entspricht durchaus 
den Wünschen der Museumsverwaltung. 


Von Publikationen aus dem Museum ist in erster Linie die Bd. 40 der 
Annalen füllende, vom Altertumsverein in opferwilliger Weise reich ausgestattete 
und vom Bezirksverband und von Frau Major Kolb dureh namhafte Zu- 
wondungen nnterstützte abschliessende Darstellung der Ausgrabungsergebnisse 
von WHofheim durch Prof. Dr. Ritterling zu erwähnen. — „Vorfränkische 
l"undoe aus Wiesbaden“ veröffentlichte Berichterstatter in den Altertümern unserer 
heidnischen Vorzeit, Bd. V, Taf. 72, ausserdem kleinere Aufsätze in den „Mit- 
toilungen“ und eine Skizze der Kultur Nassaus in vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit in dem vom Allgemeinen Lehrerverein herausgegebenen „Nassauischen 
Ileimatbuch“. Einzelstücke aus den kirchlichen Kunstaltertümern des Museums 
bohandelte Dr. Heubach in den „Mitteilungen“ und Prof. Dr. Zedler berichtete 
obenda über seine mit Unterstützung des Museums ausgeführten Untersuchungen 
um Itheingauer Gebück. Architekt Thomas veröffentlichte im 41. Annalenband 
dio Ergebnisse seiner Untersuchungen an der Alteburg bei Singhofen und der 
lLünerburg bei Cronberg. 
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C. Archäologische Untersuchungen und Erwerbungen. 


a) Jüngere Steinzeit (neolithische Periode). 


Pfahlbaukeramik. Beim Roden in der Gärtnerei Möller am Melonenberg 
auf der Adolfshöhe kamen aus einer flachen Mulde von 1,50 bezw. 1,75 m 
Durchmesser und 0,85 m Tiefe eine Anzahl sehr zermürbter Gefässe der Pfahlbau- 
keramik zutage; anderes fand sich wenige Meter entfernt unter ähnlichen Um- 
ständen. Der gärtnerischen Arbeit wegen war es nicht möglich, eine grössere 
Fläche abzudecken. Soweit die Gefässe noch zu ergänzen waren, ergaben sich 
folgende Typen (s. Abb. 1 u. 2): 





Abb. 1. Pfahlbaukeramik. 


13. 229. Umgekehrt konische Schüs- 
sel mit horizontal durchstochenen 
Schnurwarzen. Höhe 14 cm, Breite 
oben 30,5 cm, unten 8,5 cm. 

13. 230—234. Tulpenbecher, mit Aus- 
nahme von 233 aus rauhem, grob- 
körnigem Ton, grau bis rötlich grau 
gebrannt. 233 aus feinerem Ton, 
mit schwarzem Überzug und besser 
gebrannt. Höhe durchschnittlich 
12—13 cm, 234 nur 10 cm. 

13. 235. Schöpflöffel, aus grobem, 
rötlich grauem Ton. Nur der auf 
der Unterseite quergeriefte Griff- 
lappen erhalten, das übrige nach 
einem gleichartigen Gerät aus Schier- 
stein ergänzt. Grösste Breite des Abb. 2, Pfahlbaukeramik. 

Griffs 11,5 cm. 

13.236 u. 237. Bruchstücke von flachen runden Tonplatten, die eine mit ge- 
welltem Rand, die andere mit Fingertupfen im Rand. 236 = 13, 237 = 18 mm 
dick. 
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Bisher waren aus der engeren Umgebung Wiesbadens Funde dieser Stufe 
nur aus Schierstein a. Rh. bekannt; mit den Funden vom Melonenberg ist sie 
nun auch auf der Biebricher Höhe im Lössboden nachgewiesen. 


Wohngrubenfunde der Rössener und Spiralkeramik aus Eschborn 
und Sossenheim wurden dem Museum von Prof. Dr, Wolft-Frankfurt a. M. 
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Abb. 3. Funde von Eschborn und Sossenheim. 


übergeben. Sossenheim, Ziegelei Kunz Söhne, Grube 1: 12.306. Rössener 
Scherben und Hüttenlehm. Grube 2: 12.307 Spiralmäanderscherben; 12.543 
zierlicher schwarzer Schuhleistenkeil des hohen Typus, noch 5,3 cm lang und 
1,5 cm breit. Grube 3: 12.308 Scherben mit wenig charakteristischer Linear- 
verzierung, flaches breitnackiges Steinbeil aus grünlichem Schiefer, 6,3 cm lang, 
3,9 cm breit, 1,6 cm dick; 12.309 flacher, ovaler Perlmutteranhänger mit 
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Schnurloch, 2,3><1,8 cm gross; 12. 310 gespaltener Schweinszahn. — Eschborn, 
Ziegelei Rübsamen: 12. 310 Scherben mit Spiralmäanderverzierung; 12. 311 
spitz zulaufender Anhäouger aus Bein, mit feın gedrehter Durchbohrung und 
querlaufender Rille oberhalb der Spitze; solche Anhänger werden von Wolff 
wohl mit Recht als Phallusamulette gedeutet. — Die Funde sind gerade durch 
die beiden Anhänger interessant, denn diese stellen den Zusammenhang mit der 
von Wolff zuerst in der Wetterau, dann auch in Frankfurts näherer Umgebung 
nachgewiesenen neolithischen Brandgräberkultur her (s. Abb. 3). 

Schnurzonenkeramik. Beim Roden am verlängerten Nassauer Ring 
wurden mit Latene-Scherben auch die der beiden neolithischen Gefässe gefunden, 
deren Natur sich erst nach der 
Reinigung beim Zusammensetzen 
ergab (s. Abb. 4): 11. 431. Gut 
geglätteter Schnurzonenbecher, dem 2 
von Kossinna, Mannus I. 1909, ER 
8. 232; 1910, 8. 178 Anm, be- nennen 
sprochenen rheinischen Typus an- 
gehörig. Höhe 17,2 cm, obere 
Weite 14,5 cm, Bodendurchmesser 
8cm. — 11. 432. Roter Schnur- 
becher mit kaum noch erkennbarem 
Wolfszahnornament. Höhe 13,3 cm, 1103: 
obere Weite 9,6 cm, Bodendurch- Abb. 4. Schnurzonenkeramik. 
messer 5,8 cm. 

An der gleichen Stelle hatten sich bereits im Vorjahr schnurkeramische 
Gefässe neben der vorherrschenden Latene-Keramik gefunden (Annalen 41, 3. 339, 
Abb. 1, Fig. 3, 4, 11). 

Bisher war die Schnurzonenkeramik bei Wiesbaden nur durch den bekannten 
Fund ans dem Hügelgrab im Hebenkies (im Wald, nach der Platte zu) bekannt 
(Altert. uns. heidn. Vorzeit V); mit diesen neuen Funden ist also auch sie im 
fruchtbaren Lössboden der Biebricher Höhe nachgewiesen. Der Hebenkiesfund 
(Originale in Bonn) wurde in Mainzer Nachbildung erworben (12. 176—180). 

Als Einzelfund aus einer Fuhre Rheinsand gelangte ein Hirschhornbeil 
mit Schaftloch (11.331) in das Museum. 





b) Bronzezeit. 


1. Der älteren Bronzezeit gehört eine unverzierte Amphora (13. 219) 
vom Melonenberg an, die in ihrer Form noch an die Amphora der steinzeit- 
lichen Schnurkeramik (vgl. den Hebenkiesfund) erinnert und in den Funden von 
Bayerseich bei Darmstadt ihre Parallelen hat; etwas jünger sind zwei Absatz- 
beile aus Bronze, gefunden bei Langenhain a. T. (11.226) und beim Bahnbau 
bei Battenfeld, Kreis Biedenkopf (11. 267). Bei Lorch gefunden sind ein 
Doppelspiral-Fingerring (12. 147) und ein Fingerring mit Spiralendigungen 
(12.148) aus Bronzedraht, Geschenke des Herrn Kristian Möller-Wiesbaden 
(Abb. 11). 
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2. Späte Bronze- (bezw. Früh-Hallstatt-) Zeit. Der Inhalt eines 
Brandgrabes, gefunden im Garten des Herrn Lehrer Herbst in Ems, links der 
Strasse nach Nievern, zwischen Bahnhof Lindenbach und der Strasse, am linken 
Lahnufer, wurde dem Museum von Herrn Walther Herbst in Ems zum Geschenk 
gemacht (s. Abb. 5). Das Grab enthielt: 11.429 eine grosse, rötlich graue 
Urne mit scharfem Bauchknick und umlaufenden Fingertupfenreihen über diesem 
und unter dem Rand. Höhe 43 cm, oberer Durchmesser 35 em. — 11.425. 
Rote bauchige Urne. Höhe 20 cm, Randdurchmesser 15,5 em, Bauchdurchmesser 
21,5 cm, Bodendurchmesser 8,7 cm. — 11.424. Bauchige Urne aus dunkel- 
grauem Ton, mit leichten umlaufenden Rillen und fast horizontal umgelegtem 





Abb. 5. Brandgrab aus Ems. 


Rand. Höhe 15cm, Randdurchmesser 19,3 cm, Bauchdurchmesser 24 cın, Boden- 
durchmesser 6,5 cm. — 11.426 u. 427. Schalen aus dunklem bezw. hellgrauem 
Ton, mit scharf profilierter Einziehung unter dem Rand. Höhe 7,5 bezw. 5,5 cm, 
Durchmesser 19,5 bezw. 19,3 cm. — 11.428. Rotes Schälchen mit scharfem 
Bauchknick und horizontalem Rand. Höhe 4,5 cm, Durchmesser 10,5 em. — 
11. 429a. Verbogenes Bronzemesser mit Griffangel, zirka 15 cm lang. — Die 
durch dieses Grab vertretene Zeitstufe ist in Nassau wie in ganz West- und 
Südwestdeutschland ausserordentlich häufig. — 11. 114--131. Grabfund der 
spätesten Bronzezeit von Eschborn. Vgl. Ritterling, Mitteil. 1911, 1ff. — 
11.132—142. Funde aus Wohnstätten in der Dauer’schen Sandgrube an der 
Waldstrasse bei Biebrich, der gleichen Periode angehörend. Weiter Topf (142); 
hoher, leicht bauchiger Topf mit 2 Henkeln und 6 vertikalen Ösen, in gleicher 
Höhe wie die IIenkel (143); Becher mit Bauchknick (134); scharf profilierte 
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Schüssel von 38 cm Durchmesser (135); Henkeltassen verschiedener Grösse 
(136—139); Tonwirtel (140); Bruchstück eines geschweiften Bronzemessers 
(141); Nadel mit ovalem Kopf (142); Bruchstück einer Gussform zu einem 
Radanhänger mit Öse, Sandstein (143). — 11.112 u. 113. Von der Leerschlucht 
bei Steeden a. d. L. erhielt das Museum durch die Herren Hubaleck & Co., 
Coblenz, Scherben zweier Gefässe, die sich ergänzen liessen. 112 grosse bauchige 
Urne aus rotem Ton mit kurzem senkrechtem Rand und umlaufender Tupfen- 
leiste an dessen Ansatz. Höhe 55 cm, Bauchdurchmesser 57 cm, Randdurch- 
messer 42 cm, Bodendurchmesser 19,5 cm. — 113 kleiner grauschwarzer Napf 
mit Standboden, 7,5 em hoch, 14 cm breit, gehört wohl der Latene-Periode an, 
mag aber des Fundorts wegen hier genannt sein. 


c) Hallstattzeit. 


12. 227— 228. Die obenerwähnte Nachgrabung in dem neolithischen Grab- 
hügel im Hebenkies förderte als Reste einer Hallstattnachbestattung zwei Paar 
glatte massive Bronzeringe zutage; Durchmesser 5,5 bezw. 9,5—10 cm. Auch 
Dorow hatte bei seiner Grabung schon aus Nachbestattungen stammende Bronzen 
gefunden. — 12.224. Reste eines Grabfundes aus Igstadt, die durch Herrn 
Dr. Pfannmüller-Bierstadt dem Museum übergeben wurden, bestehend aus einer 
Klapperkugel aus Ton und einer Scherbe; mögen dieser, vielleicht aber auch 
der folgenden Periode angehören. Scherbenmaterial aus den Kalkbrüchen bei 
Steeden übersandte Herr Fehler jr. daselbst. — 11.227. „Napoleonshut“ (Mahl- 
stein aus Basaltlava), gefunden bei Arborn (Dillkreis), dem Museum von Herrn 
Lehrer Hörpel daselbst übergeben. 


Fachingen. Hügelgräber der Hallstattzeit. — Im Walddistrikt Forst 
des Birlenbacher Gemeindewaldes bei Fachingen a. d. L. waren von einer Gruppe 
von 11 Grabhügeln in letzter Zeit 9 von unberufener Hand angegraben worden. 
Auf Veranlassung des Herrn R. Heck in Diez unternahm das Landesmuseum 
in der Zeit vom 4. bis 19. Oktober 1911 eine Untersuchung dieser Hügel- 
gruppe. Zunächst wurden die beiden noch unberührten Hügel durchgegraben. 
Von diesen ergab der eine nur eine in den gewachsenen Boden eingeschnittenr 
Mulde, 30 cm tief, 1,30 m breit, 1,70 m larg, mit einem westlich ansetzenden 
Gräbchen von 1,80 m Länge und 0,50 m Breite. Sie war mit Aschenresten 
gefüllt. Der zweite noch unberührte Hügel —- HügelI — ergab 1. u. 2. an 
zwei Stellen, wenig über dem gewachsenen Kies, unregelmässige Flecke mit 
Holzasche und Kohle; 3. nahe der Mitte, im gewachsenen Boden, unter ver- 
witterten Kalksteinen, ein 60 cm tiefes Loch mit Holzkohle und Asche; 4. etwas 
mehr östlich der Mitte ein 45 cm tiefes Loch mit gleicher Füllung, darüber 
gestülpt eine zerdrückte Tonschale, die sich nicht mehr zusammensetzen liess. 
5. für sich allein liegend einen massiven, glatten, kleinen Bronzering, unverziert, 
mit Rest des Gusszapfens, Dnrehmesser 5,1 cm (11.403) (Abb. 6); 6. ebenfalls 
alleir liegend einen offenen glatten Halsring mit leicht verdickten Enden und 
Gusszapfenrest, Durchmesser 12,8 cm (11. 402) (Abb. 6); 7. u. 8. zwei bauchige, 
rote Urnen mit Leichenbrand, jede für sich allein nur 35—40 cm unter der 
Hügeloberfläche stehend; die eine war mit einem Stein bedeckt (11.404: Höhe 
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23,5 cm, Randdurchmesser 25 em, Bauchdurchmesser 34,5 cm, Bodendurchmesser 
12,5 cm — 11.405: Höhe 15,5 em, Randdurchmesser 21,5 cm, Bauchdurch- 
messer 25 cm, Bodendurchmesser 8,5 cm) (Abb. 7). 

Von den bereits gestörten Hügeln wurde noch einer — HügelIl — 
genauer untersucht. Er war durch einen von der Mitte her eingetriebenen und 
‘wieder zugefüllten Schacht angegraben; in dessen Füllmasse fanden sich: 1. zahl- 





Abb. 6. Hügelgräberfunde von Fachingen. 


reiche Scherben einer grossen Urne, deren Boden, mit Leichenbrand gefüllt und 
von aussen angerusst, noch in situ angetroffen wurde. Die Urne liess sich 
ergänzen. Sie ist dunkelgrau, aussen gut geglättet, Hals leicht abgesetzt, der 
Halsansatz gegen den Bauch durch vier leichte umlaufende Furchen markiert. 
Die untere Hälfte ist durch unregelmässige Kratzer künstlich gerauht. Höhe 
53,5 em, Randdurchmesser 45 cm, Bauchdurchmesser 75 em, Bodendurchmesser 
17 em (11.420). Die Urne sass dicht über dem gewachsenen Boden in einer 
durch den ganzen Hügel ziehenden Asche- und Kohlenschicht, die ihrerseits 
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noch durch eine zirka 20 cm starke Schicht festgestampften Lehms vom ge- 
wachsenen Boden getrennt war. Da alle anderen Funde über diesen Schichten 
lagen, haben wir in der grossen Urne und ihrem Inhalt jedenfalls die erste und 
Hauptbestattung des Hügels zu erkennen. 2. An 5 verschiedenen Stellen des 
Hügels fanden sich 30—60 cm über dem gewachsenen Boden unregelmässige 
grössere und kleinere Packungen von Wacken und angewittertem Kalkstein, 
aber ohne irgendwelche Aschen- oder Kohlenreste oder Beigaben. 3. Eine 
sechste Packung nahe der Peripherie, aus zwei Lagen Steinen bestehend, war 
regelmässig rechteckig angelegt, 2,00 m lang, 0,80 m breit und bedeckte ein 
unverbranntes Skelett (11.417a), das leider schon sehr stark zermürbt war 
und keinerlei Beigaben bei sich hatte. 4. Nahe der Mitte des Hügels, nur 
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Abb. 7. Keramik aus den Hügelgräbern bei Fachingen. 


30 cm unter der Oberfläche, stand eine kleine rote geglättete Urne mit wenig 
Leeichenbrand (Höhe 20 cm, Randdurchmesser 20 em, Bauchdurchmesser 24 cm, 
Bodendurchmesser 8cm; 11.414) (Abb. 7); sie war bedeckt mit einer Schale gleicher 
Technik (Höhe 9 cm, Durchmesser 29 cm, Bodendurchmesser 7,3 em; 11. 415) 
(Abb.7). 5. Nahe der Hügelmitte, 1 m unter der Oberfläche, stand eine dunkelgraue, 
sorgfältig geglättete Schale (Ilöhe 10,5 cm, Durchmesser 31,5 em, Bodendurch- 
messer 7 cm; 11.416) (Abb. 7). Ganz unregelmässig in dem Hügel verteilt fand 
sich dann noch eine Reihe kleinerer Gegenstände. Bronze: 6. Zusammen 
gefunden 6 dünne Spiralreifen von je 1'/. Windungen, im Querschnitt leicht 
gewölbt; an dem einen hängt eine flachgeschliffene Steinperle mit weiter Bohrung. 
Durchmesser der Ringe 6 cm (11. 407 u.408) (Abb.6). 7. 5 offene Armringe, zu dreien 
und zweien zusammen gefunden, unverziert, im Querschnitt gewölbt und leicht 


fagettiert. Durchmesser 4—5 cm (11.409) (Abb. 6). 8. Geschlossener Ring, von 
ANNALEN, Bd. XLII. 13 
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rundem Querschnitt, unverziert, Durchmesser 4,9 cm (11.410). 9. Dünner, zer- 
brochener Reif, vermutlich ursprünglich geschlossen. Durchmesser 3,6 cm 
(11.411), zusammen mit 10 (Abb. 6). — Unter einer siebenten Steinpackung 
lagen 9. eine Schlangenfibel, zerbrochen, 
wie Schaum, Fürstl. Altert. Sig. Braunfels, 
Taf. III, 136 und 137; zirka 5 em lang 
(11. 412) (Abb. 8); dabei lagen auch drei 
durch Bronze leicht gefärbte Zähne, aber 
keine Brand- oder Aschenspuren, und 10. 
stark verrosteter dünner Eisenring, zer- 
brochen, von zirka 14 cm Durchmesser 
(11.413). Alleingefunden: 11. kleines Steinbeil aus grünlichem Flussgeschiebe, 
mit schräger Schneide. Länge 4,5 cm, Schneide 3,7 cm, Dicke (oben) 0,4 cm 
(11.417) (Abb. 6). — 12. Eigentümlich geformter flacher Bachkiesel, der 
nicht durch Zufall in den Hügel gekommen sein kann (11.418) (Abb. 6). 





Abb. 8. Schlangenfibel. 





Abb. 9. Grosse Urne aus Hügel III von Fachingen. 


Bei einem weiteren schon angegrabenen Hügel — Hügel III — fanden 
sich beim Durchsuchen des eingefüllten Bodens zur Ergänzung ausreichende 
Scherbenreste einer grossen Urne mit etwas Leichenbrand. Farbe braunrot. 
gut geglättet, Halsansatz durch drei leichte umlaufende Furchen markiert; um 
den Bauch laufen horizontale Kammstriche; das Unterteil ist mit Kammstrichen 
vertikal gerauht. Höhe 56,5 em, Randdurchmesser 55,5 em, Bauchdurehmesser 
(Abb. 9) 75,5 cm, Bodendurchmesser 27 cm (11.421) (Abb. 9). 

Als Geschenk des Herrn Dr. Michel in Coblenz erhielt das Museum nach- 
träglich vom gleichen Fundort: eine rote Urne (Höhe 37 cm, Bauchdurchmesser 
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öl cm, Randdurchmesser 26,5 cm, Bodendurchmesser 11,5 em (12.411) und 
eine Schale gleicher Technik mit Omphalosboden (Höhe 9 cm, Randdurchmesser 
32 cm, Bodendurchmesser 6,5 cm; 12.412). 

Endlich befinden sich in der Lokalsammlung zu Diez noch folgende Typen 
gleicher Herkunft: (Abb. 6 u. 10). 1. Einige dünne Bronzeringe, wie Hügel II, 6, 7. 
2. ein zirka 9 cm langes Steinbeil; 3. drei weite Schüsseln ähnlich den oben 
beschriebenen; 4. bauchige rauhe Urne von zirka 24 cm Höhe, mit umlaufender 
Fingertupfenleiste unter dem Rand; 5. 
einige Spitzbecher, schwarzbraun, mit 
horizontalem Rand, 6 cm hoch, 9 cm 
weit; 6. 2 Fussbecher, rotbraun, 8 cm 
hoch, Randdurchmesser 10,7 em; Boden- 
durchmesser 5 cm. — Von beiden letzt- 
genannten Typen sind für das Landes- _ 
museum Nachbildungen hergestellt worden. 


| so Diez 


Zur Feststellung der genaueren Zeit- 
stellung werden in erster Linie die nieder- 
rheinischen Hallstattgräber heranzuziehen 
sein, deren Chronologie durch Rademacher 
(Mannus IV, 1912, 187 ff.) eine eingehende 
Behandlung erfahren hat. Dabei ist je- 
doch zu berücksichtigen, dass die Bestat- 
tungsverhältnisse von Hügel II mit seinen 
vielen Nachbestattungen, unter denen sich, 
abweichend von den niederrheinischen Ver- 
hältnissen, auch eine Skelettbestattung 
befindet, auch wieder an süddeutsche ‚pp. 10. Keramik aus den Hügelgräbern 
Hallstattgräber erinnern. bei Fachingen. 

Nach Rademachers Chronologie würden die beiden grossen Gefässe, die 
die Hauptbestattungen der betreffenden Hügel bargen, noch der zweiten Hallstatt- 
stufe zuzurechnen sein (vgl. a. a.O. Taf. XX, 13); dieser Stufe wird auch noch 
der kleine Spitzbecher mit seinem gut profilierten Rand angehören (vgl. a.a.O. 
Taf. XIX, 11 u. XXI, 2); der zweiten oder dritten Stufe gehören die Fussbecher 
an. Die Urnen der Nachbestattungen werden der dritten Stufe zuzuteilen sein 
(vgl. a. a. O. Taf. XXIII, 11), während die weiten Schalen über diese Stufe 
wenigstens nicht herabreichen dürften. Von den Bronzen sind die Ringe in 
Rademachers vierter Stufe vertreten, und die Schlangenfibel, die bei Rademacher 
nicht vorkommt, gehört in Italien und Süddeutschland in den dem hier vor- 
liegenden Typus nahestehenden Formen ebenfalls der spätesten Hallstattzeit an. 
Danach würden sich unsere Bestattungen also ungefähr über die Zeit von etwa 
800 oder 700 bis 500 v. Chr. erstrecken. 

Eine Photographie des Gräberfeldes vor der Ausgrabung wird Herrn Stadt- 
sekretär Gasteier-Diez verdankt. 

Aus Lorch stammt 12.146, ein glatter offener Bronzearmring (Durch- 
messer 6,5 cm), von der Adolfshöhe 12.149, ein glatter geschlossener Ring mit 
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Gusszapfenrest (Durchmesser 13 cm), (Abb. 11) beide geschenkt von Herrn 
Kristian Möller-Wiesbaden. 


d) Latene-Zeit. 


Abgesehen von den beiden Ringwallgrabungen (s. 8. 200) ist die Latene- 
periode auch durch eine Reihe Einzelfunde und kleinere Fundgruppen unter 
den Neuerwerbungen vertreten, und zwar zumeist durch germanische Brand- 
gräber der spätesten Stufe, aus einem leider wohl grösstenteils zerstörten Urnen- 
friedhof auf der Biebricher Höhe. 

An Funden der früheren Latene-Stufen sind zu erwähnen: 11.443 
bis 450, Wohngrubenfund vom Melonenberg, datiert durch eine kleine Früh- 
Latene-Bronzefibel (443), etwa wie Beltz Abb. 13, dabei eine Nadel mit doppel- 


12.177 


‘= 





Abb. 11. Funde der Bronze-, Hallstatt- u. Latene-Zeit aus Lorch und von der Adolfshöhe, 


konischem Kopf (445), unbedeutende Bronzereste (444, 446), drei Spinnwirtel 
(447), Hirschkronenscheibe (449), Schleifstein (450), kleine Tonwanne (Spiel- 
zeug? 448). — 12.145: Geschlossener, geknöpfelter Bronzearmring, aus den 
Weinbergen bei Lorch a. Rh. Geschenk des Herrn Möller (Abb. 11). 


Spät-Latene-Zeit. 11.433—437, 13.204—218: Funde aus dem Bau- 
block zwischen dem projektierten Nassauer Ring, der Rückert-, Gutzkov- 
und Frauenlobstrasse waren schon im vorigen Jahresbericht, 8. 338 ff., zu er- 
wähnen; als Bezeichnung des Fundorts wählen wir der Kürze halber „Nassauer 
Ring“. Auch 1911 und 1912/13 sind beim Roden in den dort befindlichen 
Baumschulen wieder Brandgräberfunde gleicher Art zutage gekommen, ohne 
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dass es auch diesmal möglich war, eine systematische Untersuchung vorzunehmen 
oder Gräber auseinanderzuhalten. Nach Aussage der Arbeiter sind in der 
Gegend schon vor etwa 15 Jahren beim Roden zahlreiche Urnen gefunden, 
aber zerschlagen worden. Es handelt sich offenbar um die Reste eines aus- 
gedehnten Brandgräberfeldes. Mit Ausnahme eines Glasringes und einer Perle 
gelangte in den Berichtsjahren nur Keramik in das Museum. — 13. 204: Gläserner 
Armring, bandförmig, Aussenseite profiliert, mit hohem Mittelwulst; farbloses 
Glas, das aber durch eine auf der Innenseite aufgeschmierte gelbe Paste einen 
gelben Schimmer erhält. Das Glas fühlt sich wenig spröde an und ist durch 
das Lagern im Boden nicht angegriffen, irisiert also nicht. Durchmesser 8 cm; 
Breite 2cm. — 11.435. Im Leichenbrand geschmolzene farblose Glasperle mit 
weiter Öffnung. Durchmesser rund 3 cm. Eingeliefert mit dem Napf 11.435, 
doch nicht sicher zugehörig. Keramik (Abb. 12). Näpfe: 11.437. Näpfchen 
aus rötlichem Ton, Handarbeit. Höhe 4,5—-5 cm, Randdurchmesser 6,5 cm. — 
11.435. Dickwandiger Napf aus graurotem Ton. Handarbeit. Höhe 9,5 cm, 
Randdurchmesser 13 cm, Bodendurchmesser 7 cm. — 13.214. Rauher Napf aus 
rotem Ton, verziert mit ungleichmässig verteilten Strichen eines vierzinkigen 
Kammes; unter dem Rand Wellenornament. Handarbeit. Rand ergänzt. Höhe 
noch 11 cm, Bodenbreite 10,8 cm, Randdurchmesser noch 17 cm. — 13.215. 
Napf aus dunkelgrauem, gut poliertem Ton. Scheibenarbeit, schön abgedrehter 
Boden mit Rille. Höhe 13cm, Randdurchmesser 17,2 cm, Bodendurchmesser 85 cm. 
— Schüsseln. 11.436. Kleine Schüssel mit eingezogenem Rand, aus porösem 
grauem Ton. Handarbeit, ohne Politur, Höhe 6,8 cm, Randdurchmesser 16,2 cm, 
Bodendurchmesser 7 cm. — 13.217. Bruchstück einer ähnlichen Schüssel, aber dick- 
wandiger, rot im Bruch, aus mit Steinchen vermischteın Ton und schwarzpoliert. 
Höhe? cm. — Töpfe und Urnen. 13.213. Topf aus rotem, gut geschlämmtem Ton, 
rauhwandig, vom Boden bis dicht unter den Rand mit mit den Fingern gekneteten 
Stacheln verziert. Handarbeit. Höhe 16 cm, Randdurchmesser 12 cm, Boden- 


durchmesser 10 cm, Bauchdurchmesser 15,5 em. — 11.434. Urne aus grauem, 
porösem Ton, mit leicht eingezogenem Hals. Handarbeit. Höhe 13,8 cm, Rand- 
durchmesser 9,2 cm, Bodendurchmesser 6,7 cm. — 11.433. Topf aus grauem 


Ton, dunkelgrau poliert, Scheibenarbeit mit schön abgedrehtem Boden mit Rille. 
Hals eingezogen und durch umlaufende Rille gegen den Bauch abgesetzt. Höhe 
22,5 cm, Randdurchmesser 11,5 cm, Bodendurchmesser 9,3 cm, Bauchdurchmesser 
17,5 cm. — 13.210. Grosse Urne aus grauem, schwarzpoliertem Ton, dünn- 
wandig, schöne Scheibenarbeit; der eingezogene Hals gegen den Bauch durch 
Rille und schmalen Wulst abgesetzt. Höhe 31,5 cm, Randdurchmesser 13,5 cm, 
Bodendurchmesser 10 cm, Bauchdurchmesser 24 om. — Flaschen. 13. 209. 
Kleine Flasche aus grauem Ton, mit Resten schwarzen Überzugs. Bauch 
weit ausladend. Handarbeit. Höhe 14 cm, Randdurchmesser 8 cm, Boden- 
durchmesser 5,5 cm, Bauchdurchmesser 14 cm. — 13.208 Schwarze Flasche, 
sehr gut gedreht und geglättet, verhältnismässig scharf umbiegend. Hals 
durch Wulst abgesetzt. Rand fehlt. Höhe noch 20 cın, Bodendurchmesser 
8,2 cm, Bauchdurchmesser 17 cm. — 13.207. Flasche, schwarz, Scheibenarbeit, 
doch nicht so gut wie vorige; dickwandiger, Wulstabsatz höher am Hals, 
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weichere Profilierung. Höhe 24,5 cm, Randdurchmesser 9,5 cm, Bodendurchmesser 
8 cm, Bauchdurchmesser 19,5 em. — 13.206. Graue Flasche, weitbauchig, von 





Abb. 12. 
Keramik der Spät-Latene-Zeit vom Nassauer Ring, Wiesbaden; 12.144 von der Adolfshöhe. 


weicher Profilierung, Scheibenarbeit; nicht sehr gut geglättet. Rillenabsatz am 
Hals. Höhe 27,5 em, Randdurchmesser 11 cm, Bodendurchmesser 10 cm, Bauch- 
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durchmesser 22 cm. — 13.211. Unterteil einer sehr grossen, echön gedrehten 
schwarzen Flasche; reicht leider nur bis wenig über die Umbiegung. Höhe 
noch 25,5 cm, Bodendurchmesser 13 cm, Bauchdurchmesser 27 cm. — 13. 205. 
Hellgraue Tonflasche mit Resten von schwarzem Überzug. Sehr feine Masse; 
leichte Einziehung über dem Boden (als einzige unter den bisher gefundenen 
Stücken); auf der Schulter eine von Rille (unten) und Wulst (oben) begrenzte Zone 
mit senkrecht und diagonal geführten, eingeglätteten Strichen. Höhe 33,5 cm, 
Randdurchmesser 9,5 cm, Bodendurchmesser 12 cm, Bauchdurchmesser 25 cm, 
— Becher. 13.216. Bodenstück eines steilwandigen Bechers wie Annalen 41, 
S. 339, Abb. 1,6, aber schwarz, gute Scheibenarbeit, mit tiefer Bodenrille. Höhe 
noch 8 cm; Bodendurchmesser 7,3 cm. 


Von benachbarter Fundstelle stammt: 11.440—442. Grabfund von der 
Waldstrasse, bei Villa Grimberghe; jedenfalls Brandbestattung. 440. Bauchiges 
Fläschchen aus weichem, rötlichkem Ton. Höhe 13 cm, Randdurchmesser 6 cm, 
Bodendurchmesser 5,2 cm, Bauchdurchmesser 11,3 cm. 441. Kugelförmige 
Rassel aus rauhem rotem Ton. Durchmesser 6 cm. 442,1—2. Zwei gleiche 
Fibelfüsse von eisernen Mittel-Latene-Fibeln; noch 5 und 5,7 cm lang. — 
FundevonderAdolfshöhe, geschenkt von Herrn Möller: 12.144, Diekwandiges, 
körbchenförmiges Tongefäss mit 2 Henkeln, schwarz, wohl auch dieser Periode zu- 
zurechnen. Höhe 7 cm. Randdurchmesser 12,5 em (Abb. 12). — 12.150 u: 151. Zwei 
eiserne Fibeln vom Mittel-Latene-Schema, möglicherweise aber auch schon der 
Spät-Latene-Zeit zuzuweisen, da sie, der Oxydation nach zu urteilen, aus Brand- 
gräbern stammen dürften (über das Weiterleben der Mittel-Latene-Typen s. Beltz, 
S. 585/86). (Abb. 125): 150. Bruchstück mit 2 Knoten und links 6, rechts 
8 Spiralwindungen. Fuss und Nadel fehlen; noch 8,6 cm lang. 151. Vollständig 
erhalten, mit einem Knoten und beiderseits je 3 Spiralwindungen; die Fussbildung 
nähert sich der der Spät-Latene-Zeit. Länge 8,7 cm. Ä 





Abb. 12a. Latene-Fibeln. 


Die neuen Funde vom Nassauer Ring schliessen sich eng an die im 
letzten Jahresbericht von Ritterling besprochenen an. Der gallische Einfluss in 
der Keramik, aus dem Ritterling auf ubische Herkunft der Gräber schliesst, 
zeigt sich nun noch stärker in der ausgezeichneten Scheibenarbeit der grossen 
Urnen und Flaschen, ebenso die späte, schon an die Römerzeit heranreichende 
Zeitstellung. Eine Flasche wie 13. 205 würde uns in einem frührömischen 
Grabe kaum überraschen. Dass das Schema der Mittel-Latene-Fibel noch in 
die Spät-Latene-Zeit hineinreicht, wurde eben (zu 12.150 u. 151) schon erwähnt. 
Auch die Glasringe, die ja schon in Gräbern der Mittel-Latöne-Zeit auftreten 
und namentlich in der Schweiz häufig sind, halten sich während der ganzen 
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Periode (Reinecke, Altert. uns. heidn. Vorzeit V, 8. 71) und sind in den germanischen 
Brandgräbern des Mittelrheins auch sonst belegt (im hiesigen Museum z.B. ein 
blauer Ring aus einem Brandgrab von Heimersheim, Rheinhessen). 


e) Ringwallforschung. 


Der Ringwall „Burg“ bei Rittershausen. Auf Veranlassung der 
Herrn Kommerzienrat Jung in Neuhütte und Pfarrer Nebe in Bergebersbach 
begann Herr Prof. Dr. Ritterling im Frühjahr 1911 eine Untersuchung der von 
Herrn Pfarrer Nebe zuerst als solcher erkannten Ringwallanlage auf der „Burg“ 
bei Rittershausen (Dillkreis), nahe der westfälischen Grenze; die Untersuchung 
wurde dann im Laufe der beiden Berichtsjahre vom Berichterstatter weitergeführt. 
Mit besonderem Dank ist hervorzuheben, dass Herr Kommerzienrat Jung die 
Mittel für die Grabung in opferwilliger Weise zur Verfügung gestellt hat; eine 
tatkräftige Unterstützung, wie sie dem Museum leider nur selten zuteil wird 
und die daher um so dankbarer anzuerkennen ist. 

Da die Grabung Gegenstand einer besonderen Publikation sein wird, seien 
die Ergebnisse hier nur kurz skizziert. Es handelt sich um einen dreifachen 
Ringwall mit vorliegenden Spitzgräben; hinter dem obersten der drei Wälle 
fanden sich die Reste kasemattenartig aufgebauter Wohnstellen, die reichlich 
Fundmaterial ergaben. Keramik und Eisen sind besonders stark vertreten; 
auch einige gute Bronzen haben sich gefunden. Aus den Funden ergibt sich 
als Zeitstellung der Anlage die Früh-Latene-Zeit, noch stark unter der Nach- 
wirkung hallstättischer Formen stehend; für diese Zeit haben wir noch keltische 
Bevölkerung für unser Land anzunehmen, die vielleicht schon im Rückzug vor 
den andringenden Germanen begriffen war. Herrn Kommerzienrat Jung verdankt 
das Museum zwei anschauliche Modelle, die Wallanlage im ganzen und die 
Wohnstellen in Rekonstruktion darstellend. 


Der Ringwall Dünsberg. Die seit mehreren Jahren unterbrochene 
Grabung auf dem Dünsberg bei Giessen konnte erst 1912 weitergeführt werden. 
Der Verlauf der Umwallung ist jetzt im wesentlichen festgestellt und es konnte 
mit der Aufdeckung von Wohnstellen begonnen werden. 

Das Fundmaterial, in der Hauptsache Keramik, gehört hier der Spät- 
Latene-Zeit an und geht im wesentlichen mit den germanischen Brandgräbern 
von Nauheim und den Funden von der Alteburg bei Niedenstein, Regierungs- 
bezirk Cassel (dem alten Mattium?) zusammen. Unter den Funden des letzten 
Jahres sind ein wohlerhaltenes Latene-Schwert und zwei breitrandige spitze 
Schildbuckel mit grossen Nägeln zu erwähnen. Auch diese Grabung wird 
Gegenstand einer besonderen Publikation sein. 

Abzüge seiner Rekonstruktion des Aufbaues der Altkönigwälle schenkte 
llerr Baurat Thomas-Frankfurt a. M. 


f) Römerzeit. 


12.135. Herr Kristian Möller schenkte ein Randstück eines arretinischen 
Sigillatagefässes, vielleicht Drag. 11, mit Resten von Reliefverzierung; es ist 
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zwar auf der Adolfshöhe gefunden, aber an einer Stelle, wo Schutt aus der 
Gegend der römischen Thermen am Kranzplatz angefahren war. Bei den 
ständigen grösseren Erdbewegungen im Wiesbadener Stadtgebiet ist in der 
Verwertung der Fundstellen eine gewisse Vorsicht geboten; weiter unten wird 
ein zweiter Fund zu erwähnen sein, der auf gleiche Weise an die Fundstelle 
gelangt ist (s. 12. 243). — 11. 156,1—2. Zwei Sigillata-Tassenböden: 1. Drag. 25, 
Stempel GERMNIOI (C. I. L. XIII, 10010, 963), 2. Drag. 27, mit rückläufigem 
Stempel AD3O (C.I.L. XIII, 10010, 412). Vom gleichen Fundort. — 11.174— 182, 
228—236: Funde aus dem Hofheimer Lager, s. Annalen 40. — 11 328. Eine 
sehr defekte kleine Bronzekasserole mit kurzem Griff, ohne Stempel, bei den 





Abb. 13. Römische Keramik aus Wiesbaden, Coulinstrasse (317 u. 318 mit Griesbewurf). 


Ausschachtungen im Gelände des früher aufgedeckten römischen Friedhofs an 
der Stelle der alten Artilleriekaserne gelangte in die Hände des Herrn Dr. 
Hellwig-Dotzheim, der sie in dankenswerter Weise dem Museum zum Geschenk 
machte. — 11.329. Eiserne Hacke gleichen Fundorts; scheint moderreren Ur- 
sprungs zu sein. — 12.409. Ein sehr abgeriebener Rundstempel wohl der 
Leg. XXU, gef. im Kastellgelände, wurde dem Museum vom Hochbauamt über- 
wiesen. -— 12.315—323 (Abb. 13). Römische Keramik aus einem bei Her- 
stellung von Gartenanlagen an der Coulinstrasse aufgedeckten kleinen Keller, 
der dank rechtzeitiger Meldung des Herrn Gartenmeisters Schwarz unter Aufsicht 
ausgenommen werden konnte. Die Gefässe gehören dem späteren 2, Jahrh. an. 
Die Tasse Drag. 33 hat Stempel NASSO-I-S-F (C.I.L. XIII, 10010, 1410), 
(Abb. 8). — 12.418. Bronzegäbelchen. — 419. Bruchstück einer Aucissa-Fibel 
aus der Schlammschicht in der vorderen Kirchgasse, gefunden bei Kanalarbeiten. 
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— 12.225. Bronzenadel mit profiliertem Kopf, gefunden in der Gegend der 
spätrömischen Funde (Annalen 39, 363) am Wasserturm. — 12.243. Kleinerz 
des Crispus, gefunden in der Albrecht Dürer-Anlage, zu deren Bodenauffüllung u. a. 
Schutt vom Kastell-(Krankenhaus-)Gelände verwendet ist (s. oben 12.135). 
— 12.142. Rotbemalter zweihenkliger Krug mit zylindrischem Bauch, gefunden 
bei Kanalarbeiten in der Rheinstrasse, gegenüber der Landesbibliothek, offenbar 
aus einem Grabe des dort liegenden grossen Friedhofs. Es konnte festgestellt 
werden, dass es sich um ein Brandgrab handelte, was in Anbetracht der 
späten Zeitstellung dieser Krüge zu beachten ist. Höhe 18 cm, Bauchdurch- 
messor 13,5 cm; späteres 3. Jahrhundert. — 11. 107 u. 108. Goldmünze des 
Julian, in drei Teile zerbrochen (Cohen VIII, 46, Nr. 27) und ein einhenkliger, 
enghalsiger Krug aus rotem, rotgelb übermaltem Ton mit Standfuss; Hals und 
Henkel fehlen, noch 18 cm hoch. Gefunden bei Erbenheim, wohl aus einer 
spätrömischen Bestattung des späteren 4. Jahrhunderts. Zu der Gefäesform 
vgl. etwa Pilloy, Anciens lieux I, Taf. II, 5, aus Abbeville und II, Taf. 9, 4 
aus Vermand. 


g) Merowingerzeit. 


11.161—162. Aus Frankengräbern bei Bierstadt schenkte Dr. K. Plath 
eine doppelkonische Urne und ein rötlichgelbes Töpfehen. Die Runenfibel 
von Ems (Bruchstück des Fibelfusses; die Inschrift wird von Henning, Deutsche 
Runendenkmäler, gelesen: ubada madan = Wade dem Mado?) ist im Original 
leider jetzt verschollen; vermutlich ist sie durch den Handel ins Ausland ver- 
schleppt worden. Für das Landesmuseum wurde ein Abguss vom Röm.-Germ. 
Zentralmuseum in Mainz erworben, dessen Wiedergabe der Inschrift freilich 
nicht als authentisch gelten kann. — 12. 184—-214. Aus den von ihm aus- 
gegrabenen Frankengräbern bei Dauborn schenkte Herr Julius Wagner daselbst 
sämtliche Eisenwaffen. Es sind eine Anzahl Lanzenspitzen, einige Pfeilspitzen, 
ein Ango, zwei Schildbuckel, ein kurzes Messer, zwei Breitäxte und eine ge- 
rade Schmalaxt; alles normale fränkische Typen. 11.350—359. Fränkische 
Gräberfunde bei der Kanalisation in Winkel a. Rh.; erst längere Zeit nach der 
Auffindung abgeliefert: Umbo, Sax, Lanze; 3 Bronzeriemenzungen mit gepunzter 
Verzierung; Bronzezierscheibe, ebenfalls mit gepunzter Verzierung; Bronzearm- 
band mit verdickten Enden; kleiner Bronzering; Cypraea; Perlkette mit 63 farbigen 
Perlen; Kleinerz des Maximian. Der Fund wird der ersten Hälfte des 7. Jahr- 
hunderts angehören. — 11.164—170. Funde von der Ausgrabung des Herrn 
Chr. I. Thomas auf der Hünerburg bei Cronterg; s. Annalen 41, S. 1 ff. 


h) Karolingerzeit. 


Herr Graf Matuschka-Greiffenklau schenkte dem Museum Abgüsse von 
Skulpturteilen am „Grauen Haus“ in Winkel (zwei Bärenköpfe und ein Fenster- 
kreuz mit Kerbschnittverzierung; vgl. Luthmer, Bau- und Kunstdenkmäler |, 
1902, 8. 222). 

12.300—305. Funde von der Lipporner Schanze (vgl. über die Grabung 
und deren Ergebnis die „Mitteilungen“ 1912). 
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i) Nachkarolingische Zeit. 


11.109. Bauchiger Henkeltopf aus schwarzgrauem Ton, rauhwandig, mit 
eingeglätteten Verzierungen auf der Schulter. Aus einem Brunnen in Nieder- 
selters. Höhe 16 cm, Bauchdurchmesser 17,6 cm, Randdurchmesser 11,8 cm. 
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Abb. 14. Mittelalterlicher Henkeltopf mit eingeglätteten Verzierungen. 


Der Typus gehört dem Mittelalter an, ist zwar verbreitet, aber nicht eben 
häufig und bisher nicht unter Umständen gefunden, die eine genauere Datierung 
zulassen. Interessant ist die Anwendung der aus der Latene-Zeit, wie aus 
der Völkerwanderungszeit bekannten Verzierungstechnik (Abb. 14). 


D. Altertümer des Mittelalters und der neueren Zeit. 


Über seine mit Unterstützung des Museums ausgeführten Untersuchungen 
am Rheingauer Gebück hat Herr Prof. Dr. Zedler bereits in den „Mit- 
teilungen* (1911) berichtet. 


a) Kirchliche Kunst. 
1. Figuren. 


13.79. Pietä mit alter Polychromierung, Holz, aus Camp a. Rh. Höhe 
66,5em. Nach Heubach, „Nass. Heimatblätter* 1913, S. 50 u. Abb. 15, aus dem 
3. Jahrzehnt des 15. Jahrh. (s. Abb. 15). — 11. 237. Holz. Pietä von wenig kunst- 
voller Arbeit; der Christuskopf ist sehr gross, der Brustkorb auffallend hervor- 
gehoben. Reste roter und grüner Bemalung. Höhe 42 cm. Angeblich aus 
Limburg; gotisch. — 11.326. Holzfigur. Madonna, stark beschädigt. Der linke 
Arm und das Kind fehlen. Von der Polychromierung nur noch geringe Reste. 
Höhe 58,5 cm. Angeblich aus der Limburger Gegend. Gotisch, etwa Ende des 
14. Jahrhunderts (Bestimmung von Dr. Heubach). — 11.252. Holzfigur. Ma- 
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donna mit Kind. Linke Hand, Sockel und Füsse ergänzt. Alte Polychromierung. 
Höhe 64 cm. Aus Niederselters. — 12. 424. Holzfigur. Madonna mit Kind, 
auf der Mondsichel stehend. Die alte Polychromierung ist erhalten, nur das 
Gesicht scheint übermalt zu sein, Der linke Arın des Kindes fehlt, auch 
sonst ist die Figur durch Wurmfrass stellenweise stark beschädigt. Höhe 
1,44 m. Aus der Kirche zu Oberauroff bei Idstein. Spätgotisch, zirka 1520. 
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Abb. 15. Pieta von Camp. 


Nach Heubach, „Nass. Heimatblätter* 1913, 8. 5l u. Abb. 16 schwäbische 
Arbeit (s. Abb. 16). — 12.111. Holzfigur. Madonna mit Kind; plumpe Schnitzerei; 
aber interessant durch die aus dem Leben genommene Haartracht, die über den 
Rücken fallenden zusammengebundenen Zöpfe. Angeblich aus Schlossborn. Höhe 
50 cm. Wohl aus dem 16. Jahrhundert. — 12.4. Holzfigur. Kopf einer Apostel- 
figur, in halber Brust abgesägt. Das Unterteil soll Besitzer verbrannt haben (!). 
Höhe noch 21 cm. Aus Bremthal. Renaissance. — 12.559. Holzbüste. Christus- 
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kopf mit Dornenkrone. Renaissance? Höhe 41 cm. Angeblich aus Ellar, Kreis 
Limburg —- 12.67. Holzfigur. Madonna in bewegter Stellung; rechte Hand 
fehlt. Beim Abwaschen der hässlichen Überbronzierung kam die alte Be- 
malung zum Vorschein. Höhe 43 cm. Angeblich aus Schlossborn. Barock des 





Abb. 16. Oberauroffer Madonna. 


17. Jahrh. (Abb. 17). — 12.297. Holz. Madonna mit Kind. Krone und rechter 
Arm der Madonna, sowie linker Arm und linkes Bein des Kindes fehlen. Ge- 
ringe Reste von Bemalung. Höhe 26 cm. Aus Wildsachsen. Barock. — 
11.238. Tonfigur. Maria mit Kind und Szepter. Reste rotbrauner und roter 
Bemalung. Unterteil beschädigt. Höhe noch 44 em. Barock. Angeblich aus 
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Herschbach. — 13. 116. Holzfigur. Männlicher Heiliger, im Messgewand; den 
linken Fuss auf einen Teufel setzend, die rechte Hand zum Schlag erhebend, 
in der linken ein aufgeschlagenes Buch. Angeblich aus Elz bei Limburg. 
Höhe 98 cm. Barock des 18. Jahrh. (Abb. 18). — 12. 326. Holzfigur. Schweben- 
des Jesuskind. Angeblich aus Limburg. Höhe 54 cm. Barock. — 12. 327, 1-2. 
Zwei Holzfiguren. Schwebende Engel mit Kerzenhalter in Gestalt von Füll- 
hörnern. Höhe der Figuren (ohne Kerzenhalter) 30 cm. Gleicher Herkunft wie 
vorige. An den Barockaltären der Limburger Gegend sind derartige Figuren 





Abb. 17. Barock-Madonna (12. 67). Abb. 18. Barock-Heiliger (13. 116). 


häufig zu finden. — 12.555. Holzfigur. Madonna mit Kind auf dem rechten 
Arm. DBauernarbeit wohl des ausgehenden 18. Jahrhunderts (die Schlange um 
den Sockel!), nach guter gotischer Vorlage. Höhe 84 cm. Aus dem Handel. 
— 11.160. Madonna mit Kind aus weissem Ton, wohl neuere Nachahmung 
eines alten Modells, vielleicht eines bekannten Gnadenbildes. Alte Bemalung 
überstrichen und mit dem Anstrich grossenteils abgewaschen. Höhe 31 cm. 


2, Geräte, 


12.296. Barockleuchter, aus Achat- und Marmorplättchen zusammengesetzt. 
Aus Italien. Höhe 64 cm. Geschenk des Ilerrn Dr. K. Hempel-Wiesbaden. 
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— 12.594. Gebrannter Ton. Kerzenhalter, dreiarmig, in Gestalt eines Evugels- 
kopfes mit Flügeln. Vorderseite bemalt. Barock. Höhe 19 cm. Angeblich 
aus Oberzeuzheim. — 12. 290, 1-2. Holz. 2 Wandleuchter, wohl aus Kapelle 
oder Heiligenhäuschen. Barock. Höhe 41 cm. | 


b) Nichtkirraliche Plastik. 


11.263. Holzrelief, wohl von ser Schlagleiste einer Tür. Nackter bärtiger 
Mann, Renaissance. — 12.167. Wachsbossierung. Porträt des Jakob Ludwig 
Schellenberg, geb. 16. April 1728 zu Grävenwiesbach, gest. 8. März 1808 als 
Prediger zu Bierstadt. Nach einem Stich von Portmann, zirka 1808. In 
Originalrahmen. Grösster Durchmesser 15,5 cm. -—— 12.607. Wachsbossierung. 
Porträt des kurhessischen Leutnants Daniel Rainer, 1820, in Uniform. Ge- 
schenk der Frl. Geschw. Rainer-Wiesbaden. In Originalrahmen, wie voriges. 
— 12.551, 560-562, 597--600. Originelle figürliche Häfnerarbeiten aus 
der Müller’schen Häfnerei in Hadamar. (Madonna mit Kind, Heilige mit Pokal, 
Schusterwerkstatt, Schneider mit Geisbock, Bergknappe, Türke, wohl für einen 
Tabakladen bestimmt, Weihwasserbecken, Wandteller mit Christuskopf und 
Gesichtsmasken, letztere nach guten Vorlagen.) — 11.253. Gipsabguss des 
Wappens vom Gebücktor „Weisser Turm“ bei Presberg; jetzt am Forsthaus, 
das ungefähr an der Stelle des Turmes steht, über der Tür eingemauert. 
Doppelturm mit Mainzer Rad und Heiliger. 35><38 cm. — 11.369, 1—2. Gips. 
Kolorierte Abgüsse der im Besitz des historischen Museums der Pfalz zu Speyer 
befindlichen Frankenthaler Porzellanmedaillons mit den Brustbildern Wilhelms V. 
von Nassau-Diez und seiner Gattin, Friderike Sophie Wilhelmine, geb. Prinzessin 
v. Preussen. Oval, 8,5><10,5 cm. Geschenk des historischen Museums der Pfalz. 
— 12.224, Irdenware, glasiert. Figur einer Dame in Rokoko-Tracht, sitzend, 
mit Schosshündchen, als Schreibzeug. Linke Hand fehl. Höhe 18,5 cm. 
— 11.451. Pilasterkapitäl aus rotem Sandstein, zwei sich zugekehrte Engels- 
köpfe über Rosengirlande darstellend. Gefunden beim Abbruch eines Hauses in 
Dotzheim. Höhe 41 cm. Barock. Der Erwerb wurde durch Herrn Dr. Hellwig 
vermittelt. | 


c) Keramik. 


Eine Anzahl keramischer Erzeugnisse war schon oben unter kirchlicher 
und nichtkirchlicher Plastik zu behandeln; es handelt sich also hier im wesent- 
lichen noch um Gefässkeramik. Zu bedauern ist dabei, dass gerade das vor- 
nehmste Erzeugnis der keramischen Kunst auf nassauischem Boden, das Höchster 
Porzellan, infolge der ungeheuren Liebhaberpreise, die es heute erzielt, für die 
geringen Mittel des Museums so gut wie unerschwinglich ist. Dagegen konnte 
von anderen keramischen Erzeugnissen des Landes, vor allem an Steinzeug, 
einiges erworben werden, wovon hier nur das wichtigste erwähnt werden soll. 

12.563—565. Steinzeug. Drei Bartmannskrüge, die beiden letzten mit 
Wappen auf der Vorderseite. 563 u. 564 sollen in Allendorf bei Katzen- 
elnbogen gefunden sein, 564 aus Oberbrechen stammen. — 12.267. Steinzeug. 
Grabkreuz von 1879 aus Holzhausen a. d. Heide, aus der um 1880 arbeitenden 
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Töpferei Cogzelius daselbst. Die auf dem Kreuz angebrachten plastischen Ver- 
zierungen sind Abdrücke von einem sehr verbreiteten zinnernen Weihwassergefäss 
(vergl. Inv. 12.68). Höhe 1,07 m, Armbreite 0,67 m. — 12.225. Steinzeug 
aus Holzhausen. Blumentopf mit Aufschrift Corzelius. Höbe 12,5 cm. — 
12.413. Weisses Steinzeug, Siegburg oder früh Höhr. Henkelkrügchen 
mit Trichterhals und drei aufgelegten Rosetten, Fuss leicht gelappt. Hals er- 
gänzt. Höhe noch 15,5 cm. Gefunden in Dotzheim beim Abbruch des Wagner- 
meister Krämer’schen Hausee. Geschenk des Herrn Dr. Hellwig-Dotzheim. 
-— 12.611—621. Steinzeug. Moderne Fabrikate, noch in der Weise der 
80er Jahre nach alten Mustern hergestellt. — 13.1—18. Steinzeug. Moderne 
Yabrikate der Steinzeugwerke Höhr-Grenzhausen, nach modernen Künstlerent- 
würfen; Figuren und Gefässe. — 11.336, 12.272 —273. Fayence. Bauchiges 
Kaffeekännchen mit Blumendekor und glatte weisse Kaffee- und Milchkanne, 
zylindrisch. Kelsterbach. — 11.327 und 12,328. Fayence. Kännchen und 
bauchiger Krug mit Zinndeckel, von Wimpf-Weilburg. — 12.289. Braun- 
glasierter Ton. Schön geflochtener zweihenkliger Korb; Marke WS. Höhe 14,5 
Randdurchmesser 28,5 cm. — 11.338. Glasierte Irdenware. Reiter mit Helm 
und Säbel. Vermutlich aus einer vor wenigen Jahren eingegangenen Töpferei 
in Rittershausen. Höhe 17,5 cm. Geschenk des Herrn Pfarrer Nebe-Strass- 
ebersbach. — 11.339 u. 12.219. Rotglasierte Irdenware.. Durchbrochene 
Kuchenteller, ersterer datiert 1671. 11.339 geschenkt wie voriges, 12.279 
von Herrn Aurand in Rittershausen. Durchmesser 27,5 bezw. 29 cm. — 
12. 264, 1—10, 265, 1—15, 266, 1-2. Irdenware, glasierte und bemalte Ziegel, 
Kacheln und Wandteller aus der bis etwa 1910 betriebenen Töpferei von 
Sebastian Koch in Münster a. T. — 12.406 u. 407. Fussbodenplatten und 
Rest einer grünglasierten Kachel von der Burg Ehrenfels. Überwiesen vom 
Königl. Hochbauamt Rüdesheim. — 11. 242. Gilasiertes Wandplättchen aus 
Tunis. Geschenk des llerrn Tendlau-Wiesbaden. 


d) Städtische Trachten, Geräte, Möbel. 


13.86—177. Aus Wiesbadener Privatbesitz konnte das Museum eine 
grosse Anzahl ausgezeichnet erhaltener Kleidungsstücke der Biedermeierzeit er- 
werben. Es sind darunter Seidenkleider, pelzbesetzte seidene Damenmäntel, 
einfachere Damen- und Kinderkleider, Hüte, Hauben, Schuhe u. a. m. Noch 
der Empirezeit gehört ein sehr feines Steckkissen an. — 12. 172—174, 426— 541, 
607—610; 13.188 —203. Den Frl. Geschw. Rainer-Wiesbaden verdankt das 
Museum eine Reihe sehr erfreulicher Zuwendungen. Ausser einem vollständigen 
englischen Reisewagen mit sämtlichen Koffern, aus den 20er Jahren des 
19. Jahrh. stammend (12.172), sind es Kieider, Puppen, Kinderspielzeug 
und zahlreiche kleine Inventarstücke eines Haushalts aus den 40er 
und 50er Jahren des 19. Jahrh., Dinge, die sonst kaum aufgehoben zu werden 
pflegten, hier aber von den Besitzerinnen mit äusserster Sorgfalt und unverändert 
aufbewahrt und nun dankenswerter Weise zu dauernder Erhaltung dem Museum 
übergeben worden sind. Es würde zu weit führen, die Gegenstände hier im 
einzelnen aufzuzählen. — 12.165. Lackarbeit. Viereckige Dose mit Deckelbild 
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(sitzende weibliche Figur) in der Art der Stobwasser-Dosen. 9,2><6,4 cm. Bieder- 
meierzeit. — 12.291. Spinett mit vorziehbarer Tastatur. Höhe 74 cm, Breite 
103 cm, Tiefe 40 cm. Geschenk von Frau Geh. Reg.-Rat Winckler, Wiesbaden. 
— 12.324—325. Eine Standuhr der Empirezeit und ein Quecksilberbarometer 
aus der 1. Hälfte des 19. Jahrh. schenkte Herr Hofrat Dr. Spielmann. 


e) Bäuerliche Geräte und Trachten. 


Aus den in grosser Zahl erworbenen bäuerlichen Geräten seien her- 
vorgehoben: 12. 547—549 u. 552 eine Serie Butterfässer (gewöhnliches Stempel- 
fass, Leierfass, Schaukelfass und sich schon der landwirtschaftlichen Maschine 





12.599 





Abb. 19. Butterfässer. Abb. 20. Fasspumpe. 


näherndes drehbares Fass), alle aus dem „Ländchen“ (Abb.19); 11.290 u. 284, zwei 
Fasspumpen mit Lederschlauch, die eine mit geschnitzter Platte (Abb. 20); 12. 253. 
Eiserner Kesselhaken (Hahl) Geschenk des Herrn Aurand in Rittershausen; 
12.270 ein Webstuhl; 11.286—289, 12.545, 546, 553 Flachsbereitungsgeräte; 
11.163, 322, 323 Wirtshausschilder; 11.341 Sonnenuhr, Geschenk des Herrn 
Pfarrer Nebe, Strassebersbach; 12.215, ein Wäschebleuel, geschenkt von Frl. 
Diedel, Wiesbaden, ist jedenfalls norddeutscher Herkunft. — 12.71. Gebär- 


stuhl, wie sie etwa bis zum Beginn des 19. Jahrh. den Hebammen von der 
ANNALEN, Bd. XLII 14 
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Gemeinde zur Verfügung gestellt wurden. Sitz mit Leder gepolstert; verstellbare 
Rücklehne; Handgriffe und Fussstützen. Zum Transport dient ein starker 
Leinensack, in den der zusammengelegte Stuhl hineingesteckt wird. Höhe 
etwa 1,10 m. Geschenk der Gemeinde Erbach a. Rh., wo der Stuhl im Rat- 
haus verwahrt wurde (Abb. 15). — 11.111, 159, 295—296, 309--311, 313; 
12.168, 398, 588—593 sind bäuerliche Trachtenstücke verschiedener Art 
aus Hausen v. d. H. und aus dem Ländchen, darunter Geschenke von Herrn 
L. Henze-Wiesbaden. — 12. 263. Wachspuppe, Wickelkind mit reich ver- 
ziertem Einbund. Wohl aus einer Weihnachtskrippe; in München gekauft. 
Geschenk von Frl. Lina Goldschmid-Wiesbaden. Länge 17 cm. 


f) Nassoica. 


11.265. Blech. Nassauischer Zollschild mit gemaltem Wappen. Ova!. 
Durchmesser 38 bezw. 27,5 cm. — 11.299. Glas. Masskanne mit Schnabel- 
ausguss und Eichring mit nass. Löwen, Jahreszalıl 1827. Höhe 26 cm. — 
11.300. Glas. Masstlasche mit Eichring wie vor. Höhe 25,2 em. — 11.305. 
Kupferzylinder. Massgefäss mit Henkel. Am Innenrand Eichstift, aussen nase. 
Bleistempel 1827. Höhe 25,2 cm, Randdurchmesser 10 cm. — 11.325. Sand- 
stein. Kleiner Trog mit nassauischem Wappen. Oval. Höhe 16,5 cm; Länge 
32 cm; Breite 19 cm. Angeblich aus Eppstein. — 11.268 u. 340. Nassauische 
Zollmasse, Geschenke der Herren R. Hauch-Frankfurt und Pfarrer Nebe-Berg- 
ebersbach. — 12.283. Ein im Distrikt Hasengarten bei städtischen Arbeiten 
gefundener Grenzstein wurde dem Museum überwiesen. 


g) Varia. 


12. 139. Bleiabschlag der Inschrift einer eingeschmolzenen Glocke aus 
Altenstadt (Westerwald). Inschrift in gotischen Buchstaben: „Elsebeth heyssen 
ich Arnolt van Segen goss mych anno dmi. 1453“. Überwiesen von Herrn 
Glockengiesser Rincker in Sinn, auf Veranlassung des Herrn Bezirkskonservators. 
— 11. 330. Eiserne Kanonenkugel, gef. beim Wegebau Neuhäusel- Hillscheid. 
Überwiesen durch den Herrn Landeshauptmann. 

Der aus der Empire-Zeit stammende Brunnen am Schillerplatz, der eines 
Neubaues wegen nicht an seinem Platz belassen werden konnte, wurde vom 
Museum vorläufig in Verwahrung genommen. Eine Reinigung der im Museum 
aufbewahrten geschnitzten Platten vom alten Rathaus in Wiesbaden ergab 
hinreichende Reste ihrer ursprünglichen Bemalung, so dass, einer Anregung des 
Herrn Geh. Sanitätsrat Dr. Pfeiffer folgend, deren Wiederherstellung gewagt 
werden konnte. Ermöglicht wurde sie durch Spenden der Herren Dr. F. Berg- 
mann, C. Bogler, Beigeordneter Borgmann, Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. H. Pagen- 
stecher, Geh. Sanitätsrat Dr. Pfeiffer, Prof. Dr. Pfeiffer-Essen, Justizrat Dr. Romeiss. 


h) Bildersammlung. 


Starke Vermehrung erfuhren, wie immer, das nassauische Bilderarchiv und 
die Sammlung von Porträts für Nassau bedeutender Persönlichkeiten. Nament- 
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lich hatte auch die Ausstellung von Alt-Wiesbadener Bildern manche erfreuliche 
Zuwendung von privater Seite zur Folge. 

Die freundlichen Geber sind die Herren und Damen: R. Heck-Diez 
(11.68, 103), B. Flörsheim (11.155; 12.53), Spelter (11.276), Geh. Sanitätsrat 
Dr. Pfeiffer (11.145, 250, 251, 277; 12. 574; 13.180), Baurat Jacobi-Homburg 
(11.52), Dr. Brenner (12.54), Buchbindermeister Bernhardt (12.75), Archivrat 
Dr. Schaus (11. 158, 12. 76), Altertumsverein (12. 226), Landesbibliothek 
(12. 219), W. Schermuly (12. 234/235), Ellenberger (12. 237), Rechnungs- 
rat Moumalle (12.238), Hofbuchhändler Staadt (12.239), Franz Löw (12. 24,1 
259), Frau Prof. Unzer (12. 242), Prof. 
Dr. Zedler (12. 246), Gartenmeister 
Schwarz (12. 245), Baurat Scherer- 
Idstein (12. 247), Prof. Dr. Lüstner- 
Geisenheim (11.146; 12 248), Städt. 
Verkehrsbureau (12. 249), Moritz und 
Münzel (12. 260), Dr. Berdel-Höhr 
(12. 288), Frau Dr. Wassmannsdorf 
(12.332, 401), Ortsgruppe Diez (11.239; 
12. 399), Bankrat Reusch (12. 400), 
Städtische Feuerwehr (12.229—233), 
J. Presber (12.402), Architekt Martin 
Erben (12.403), Ziss (12.416), W. Bü- 
dingen (12.422, 475), Frau Brugmann 
(12.576), K. Zimmermann-Diez (12.577), 
F. Beil-Karlsruhe (12.579), Dr. Dönges- 
Dillenburg (13.28), Thomas-Frankfurt 
(13.83), L Henze (13. 179), Dr. Milani- 
Eltville (11. 147), Projekteur Lensch 
(11.156), Bürgermeister Lauck -Flörs- 
heim ‘11. 157), G. Winter (11. 240), 
Hauptmann Wagner (11.241), H. Zip- 
per-Bonn (11. 264), Dr. Koetsch- 
Marburg (11. 274), Ochs-Frankfurt 
(11. 275), A. Herber-Schwalbach Abb. 21. 

(11. 280), Dr. Witkowski (11. 281), Tambour des 1. nass. Infanterie-Regiments, 
Pfarrer Nebe-Strassebersbach (11.365), zur Zeit der Errichtung des Regiments, 1809. 
Stadrow-Hamburg (11. 367). BESREHMN: 





i) Militärmuseum. 


In den Berichtsjahren hatte sich das Militärmuseum wieder zahlreicher 
Zuwendungen zu erfreuen; es sind darunter Ausrüstungsstücke von Offizieren 
Dienstauszeichnungen, Bilder, Mannschaftspapiere, Dienst- und Bekleidungs- 
vorschriften, Erinnerungen an Eckernförde u. a. m. Mit besonderem Dank ist 
eines Geschenkes des Herrn G. Winter-Wiesbaden zu gedenken: es ist die 


Modellfigur eines nass. Tambours des 1. Regiments in der Uniform von 1809. 
14* 


a E. Brenner, Bericht über die Tätigkeit des Landesmuseums u. s. w. 


Die Figur ist nach dem Entwurf des Herrn Malers C. J. Frankenbach, eine; 
Spezialisten auf diesem Gebiet, hergestellt; zur Vervollständigung stellte Frau 
Major Kolb- Wiesbaden aus der testamentarisch für das Museum bestimmten 
Sammlung ihres verstorbenen Herrn Gemahls schon jetzt eine nassauische 
Originaltrommel zur Verfügung (Abb. 21). Herr Winter hat sich überdies bereit 
erklärt, dem Museum noch weitere Modellfiguren dieser Art zu stiften. Die 
übrigen freundlichen Geber sind die Herren und Damen: Kaufmann Haybacı 
(11. 149), Goldarbeiter Rohr (11. 150), Oberstleutnant Wilhelmi (11. 151—152; 
Frhr. v. Marillac (11. 153—154), Dr. Brenner (11.173), Nachlass des } Herm 
Oberst Häuser (11. 246—248), Oberstleutnant Goltz-Naumburg (11. 254—26?, 
368), Stricker-Esch (11. 278), Frau Justizrat Brück (11. 279), Landrat Sartorius- 
Wetzlar (11.332), Kreck-Strassebersbach (11.334), Frau Oberstleutnant Sar- 
torius (12.132), Carl Ape-Eckernförde (12. 601—603), Dr. Gergens (13.84). 


k) Nassauische Münzsammlung. 


Auch diese Abteilung wurde durch Kauf und Tausch um eine Reihe bisher 
fehlender Stücke vermehrt. 11.148 (Zeppelinmedaille aus Aluminium von den 
bei Weilburg gestrandeten „Z. II“) schenkte Herr Konsul Bennert-Cöln. 


Literatur der Jahre 1911 u. 1912 zur nassauischen 
Geschichte, Volkskunde und Heimatpflege. 


Zusammengestellt von G. Zedler. 


(Man bittet höflichst um gefl. Zusendung aller in entlegeneren Zeitschriften und in 
Zeitungen erschienenen hierher gehörigen Aufsätze.) 


Zn 


Allgemeine Zeitschriften. 


Annalen des Vereins für nass. Altertumskunde und Geschichtsforschung. Bd. 41, Heft 1, 2. 
Wiesbaden 1911 u. 1912 (= A). 

Mitteilungen des Vereins für nass. Altertumskunde und Geschichtsforschung. Jahrg. 15 u. 16. 
Wiesbaden 1911 u. 1912 (= M). 

Nassovia, Jahrg. 12 u. 13. Wiesbaden 1911 u. 1912 (= N). 

Alt-Nassau, Freibeilage des Wiesbadener Tagblatts. 1911 u. 1912 (= AN). 

Der Landbote, Wochenbeilage des Wiesbadener Tagblatts. 1911 u. 1912 (= L,). 

Alt-nassauischer Kalender. 1912 u. 1913 (= ANK). 

Gemeinnützige Blätter für Hessen und Nassau. Jahrg. 13 u. 14. Frankfurt 1911 u. 1912, 

Heseische Chronik, Monatsschrift für Familien- und Ortsgeschichte in Hessen und Hessen-Nassau. 
Begründet und hrsg. von Hermann Bräuning-Oktavio und Wilhelm Diehl. Jahrg 1. 
Darmstadt, 1912. 


I. Geschichte. 


Allgemeines. 


(ieschichte von Nassau (Land und Haus) von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart in drei 
Teilen. Von Dr. C. Spielmann. T.3. Quellenstücke und Bearbeitungen. Mit 14 Abbildungen. 
Wiesbaden: P. Plaum (1911) 8°. 

/ur Heimatkunde von Hessen-Nassau. Bearbeitet von C(arl) Blümlein. Bielefeld, Velhagen 
u. Klasing, [1911] 8°. 

Nassauisches Heimatbuch. Regierungsbezirk Wiesbaden. Bilder aus der Natur des Landes, dem 
geschichtlichen und kulturellen Leben seiner Bewohner. Mit zahlreichen Abbildungen 
und 3 Karten. Im Auftrage des Allgemeinen Lehrervereins im Regierungsbezirk Wiesbaden 
hrsg. von Karl Jakobi. Wiesbaden, Gebr. Petmecky in Komm. 1913. X, 680 $. 8°. 


Vorrömische, römische und fränkische Zeit. 


Jahresbericht des Landesmuseums nassauischer Altertümer für 1909, erstattet von E. Ritterling. 
A 41, 8. 120—132, desgl. für 1910, ebd. 8. 337—349. 


Saalburg-Jahrbuch [1], 1910; 2, 1311. Frankfurt a. M., J. Baer & Co. (1911 u. 1912). 

Kaiserlich archäologisches Institut. V. Bericht der römisch-germanischen Kommission 1909. 
Frankfurt a. M. 1911. 

Die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit. Bd. V, Mainz 1911. (Über das Nassau Betr. 
vergl. M 16, 8. 30.) 

Brenner, E.: Nassau in vorrömischer Zeit, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 528—538. 
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Brenner, E.: Germanische Kultur in Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 543— 546. 

Dragendorff, H.: Westdeutschland zur Römerzeit. Leipzig 1912 (124 S.), 8°. 

Gebauer, A.: Zeugen aus Nassaus vorgeschichtlicher Zeit. N 13, 8. 117—119, 129-131, 
172 u. 173, 184— 186, 217— 220. 


Reisinger, Ernst: Der Stand der Hochäckerfrage. Röm.-german. Korrespondenzblatt 5, S. 33 —35 

Die römischen Grenzanlagen in Deutschland und das Limeskastell Saalburg. Von Ernst Schulz» 
3. erg. u. bericht. Aufl., besorgt von J. Schönemann. Gütersloh: E. Bertelsmann 1912. 
(VIII, 128 S.) 68°. (Gymnasial-Bibliothek, hreg. von Hugo Hoffmann, H. 36). 

Schulze, E.: Einfluss der Römer auf unser Heimatgebiet, in: Nassauisches Heimatbuch, 
Ss. 555 u. 556. 

Thomas, Chr. L.: Die Entwicklung des Beiles im Maingebiet, in: Saalburg-Jahrbuch I, 1910, 
8. 79 u. 80. 

Thomas, Chr. L.: Die Ringwälle im Taunusgebiet, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 521—523. 


Wirtz, L.: Franken und Alamannen in den Rheinlanden bis zum Jahre 496. Bonner Jahrb. 122, 
S. 170— 210. 

Woltt, Georg: Zur Besiedlungsgeschichte des Maingebietes und der Wetterau, in: Alt-Frankfurt 
3, 1911, S. 112—121. 


Thomas, Chr. L.: Die Alteburg bei Singhofen. A 41, S. 75—83. 

Thomas, Chr. L.: Altkönig und Goldgrube. Mannus 4, 8. 115—119. 

Die Besitz- und Rechtsverhältnisse auf dem Altkönig von Otto Ankel, in: Alt-Frankfurt, 
Jahrg. 5, 1913, S. 48—50. 

Amöneburg zur Römerzeit. Von E. Heiler. N 13, 8. 4—6, 19—21, 38. 


Thomas, Chr. L.: Der Ringwall auf dem Bleibeskopf, in: Saalburg-Jahrbuch 1, 1910, S. 71-- is. 
Bodewig, R.: Funde bei Braubach. M 16, S. 29. 


Der Obergermanisch-Raetische Limes des Römerreiches. I. B. 4, Kastell Ems (R. Bodewig, 
II. B. 23, Kastell Höchst a.M. (E. Schmidt). Heidelberg 1912. 

Bodewig, R.: Funde bei Ems. M 16, S 29. 

Ritterling, E.: Grabfund bei Eschborn. M 15, 8.1—8. 

Jacobi, H.: Kleiner Feldberg. Römische und nachrömische Funde. Römisch-german. Korre- 
spondenzblatt 4, S. 71 u. 72. 

Jacobi, H.: Kastell Feldberg, in: Saalburg-Jahrbuch 1, 1910, 8. 35. Ebd. 2, 1911, S. 55—58. 


Brenner, E.: Germanische Brandgräber der frühen römischen Kaiserzeit aus Flörsheim a.M. 
und Nassau a.d.L. M 15, S. 105—109. 

Goldgrube s. Altkönig. Heddernheim s. Nida. 

Thomas, Chr. L.: Der Heidengraben im vorderen Urseltal des Taunus und die Hügelgräber 
in der Stedter Hardt, in: Saalburg-Jahrbuch 2, 1911, 8. 76—86. 

Jacobi, H.: Funde römischer Waffen, Werkzeuge und Geräte auf dem Herzberg, in: Saal- 
burg-Jahrbuch 1, 1910, S. 59 u. 60. 

Kastell Höchst a.M. s. Ems. 

Thomas, Chr. L.: Die Hünerburg bei Cronberg i.T. N #1, S.1—10. 

Nida: Mitteilungen über römische Funde in Heddernheim. Hrsg. von dem Verein für Ge- 
schichte und Altertumskunde zu Frankfurt a. M. 5. Frankfurt a. M. 1911. 


Wolff, G.: Bericht über die Tätigkeit der Ausgrabungskommission 1907—1910/11. Mitteilungen 
über röm. Funde in Heddernheim V., S. 111—115. 

Woelcke, Karl: Ein seltener Becher aus Heddernheim, Beitrag zur bemalten flavischen Keranik, 
in: Alt-Frankfurt 3, 1911, 8. 73—83. 

Wolff, Georg: Das Gräberfeld an der römischen Feldbergstrasse vor dem Nordtore von Nida, 
8. Mitteilungen über römische Funde in Heddernheim V,, 1911, 8. 1—66. 

Gündel, Friedrich: Römische Siedlungen an der Platea praetoria von Nida, s. Mitteilungen über 
röm. Funde in Heddernheim V., 1911, S. 67— 90. 

Die Ergebnisse der Ausgrabungen in Heddernheim im Winter 1911/12 von Prof. Dr. F. Gündel, 
in: Alt-Frankfurt, Jahrg. 5, 1913, 8. 23—27. 
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Gündel, Römische Stadthäuser in Nida-Heddernheim. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 59, 
Sp. 423—426. 

Bieber, Ernst: Die römischen Stadtthermen im Westen von Nida, 8. Mitteilungen über röm. 
Funde in Heddernheim V, 1911, 8. 91—109. 

Bieber, E.: Die Westthermen von Nida und ihre Stellung in der Entwicklungsgeschichte römischer 
Thermenanlagen. Korrespondenzblatt des Gesamtvoreins 59, 8. 418—423. 

Das Steingrab bei Niedertiefenbach. N 13, 8. 291. 

Bodewig, R.: Funde in Oberlahnstein. M 15, S. 134. 

Bodewig, R.: Funde bei Oberlahnstein. M 16, 8. 29. 


Nebe, Karl: Ausgrabungen an der Wallburg bei Rittershausen im Dillkreis. Wiesbad. 
Zeitung 1912, Nr 220 u. 222. 

Br(enner, E.): Die Funde vom Ringwall „Burg“ bei Ritttershausen. Wiesb. Zeitung 1912, 
Nr. 411, Abend-Ausgabe. 

Nebe, Karl: Die Wallburg bei Rittershausen, in: Herborner Geschichtsblätter 9, 1912, 
N 1,38, 5, 6. 

Jacobi, H.: Die Geschichte der Saalburgforschung. Saalburg-Jahrbuch 1, S. 1—24. 

Führer durch das Römerkastell Saalburg bei Homburg v.d H. von Hleinrich] Jacobi. 5. Aufl. 
mit 15 Textabb. Homburg v. d. H. 1911: Schudt. (54 8.) 8°. 

Führer durch das Römerkastell Saalburg bei Homburg v. d. H. von Hleinrich] Jacobi. 6. Aufl. 
mit 16 Textabb. Homburg v. d. H. 1912: Schudt. (62 S.) 8°. 

Heun, W.: Das Römerkastell Saalburg, in: Nassauisches Heimatbuch S. 546—553. 

Schulze, E.: Geburtstagsfeier des römischen Kaisers auf der Saalburg, in: Nassauisches 
Heimatbuch 8. 553—555. 


Quilling, F.: In „Cohen“ nicht verzeichnete Münzen vom Saalburg- und Zugmantelkastell, . 
in: Saalburg-Jahrbuch 2, 1911, 8. 67— 75. 

Jacobi, H.: Limesstudien im Taunus. 1. Der Durchgang der Heddernheimer Römerstrasse 
durch den Pfahlgraben vor der Saalburg, in: Saalburg-Jahrbuch 2, 1911, 8. 97—111. 


Henrich, F.: Chemische Untersuchungen einiger Saalburgfunde. 1. Analyse römischer Gläser 
und Bronzen. 2. Über die schwarze Farbe von Holz aus römischen Brunnen der Saal- 
burg und über ein hellbraunes Holz ähnlicher Herkunft vom Feldbergkastell, in: Saal- 
burg-Jahrbuch 1, 1910, 8. 63—70. 

Die Wildscheuer bei Steeden a. d. Lahn, 8. Schmidt, Robert Rudolf: Die diluviale Vorzeit 
Deutschlands. Stuttgart 1912, 8. 78—84, 208—209, 254—255. 

Brenner, E.: Das römische Wiesbaden, in: Nassauisches Heimatbuch 8. 538—542. 

Brenner, E.: Der Grabhügel im Hebenkies bei Wiesbaden. Wiesb. Zeitung 1912, Nr. 285. 

Bergmann, W.: Die Grabhügel im Hebenkies (Hochäcker oder Hohlwege?) mit einer Er- 
widerung von E. Brenner. Wiesbadener Zeitung 1912, Nr. 296. 

Brenner, E.: Vorfränkische Funde aus Wiesbaden, in: Altertümer unserer heidn. Vorzeit v, 
1911, 8. 422— 431. 

Jacobi, H.: Kastell Zugmantel, in: Saalburg-Jahrbuch 1, 1910, S. 36—-58. Ebd. 2, 1911, 
S. 23—55. 


Uber den Namen Zugmantel s. unten. 


Mittelalter und Neuzeit. 
Territorial- und Ortsgeschichte. 


I. Alte Nassauische Territorien. 


Brenner, E.: Nordische Götternamen in nassauischen Ortsnamen. M 16, 3. 92—94. 

Brumm, J.: Vaterländische Wohltätigkeit in Nassau-Oranien 1813—1815. N 12, 8. 263 —265. 
B(rumm), J.: Ausgegangene Ortschaften in Nassau. N 12, 8. 12. 

Gasser, Aug.: Bunte Blätter aus Altnassau. I. Aus dem Landtage. N 12, 8. 9—10. 

Jacobi, K.: Taunustüler und ihre Besiedelung, in: Nassauisches Heimatbuch $. 31—36. 
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Historisch-statistische Grundkarte des Deutschen Reiches 1:100000. Herausgegeben von der 
historischen Kommission für Nassau in Wiesbaden. Sektion Altenkirchen 458, Coblenz 483. 
Sekt. Dillenburg 459, Limburg a. d. L. 484. Sekt. Boppard 505, Simmern 525. Sekt. 
Wiesbaden 506, Mainz 526. (Wiesbaden 1911 u. 1912), 4 Karten gr. 2°. 


Knieriem, Friedrich: Die Lage der Siedelungen im Taunus. Giessen: v. Münchow 1911 
(60 8.) 8°. Giessen, Phil. Diss. (vom 22. Februar) 1911, 1 Bd. 8°. 

Kobelt, W.: Die Geographie des Volksmundes. Eine Anregung zu gemeinsamer Arbeit. M 16, 
S. 26—29. 

Lüstner, Lothar: Baden und Nassau. N 12, S. 183—135. 

Luthmer, F.: Nassauische Klöster, in: Nassauisches Heimatbuch 8. 881—388. 

Pfeifer, Hermann: Der nassauische Schultheiss seit Mitte des 15. Jahrhunderts als Organ der 
Gerichtsbarkeit. Von Dr. iur. H. Pfeifer. Borna-Leipzig 1912 (Noske), VIII, 53 S. Mar- 
burg, Jur. Diss. vom 29. Jan. 1912. 


Schaus, E.: Zwei mittelalterliche Geschichtsquellen aus Nassau. (Vita Ludovici comitis de 
Arnstein und die Limburger Chronik), in: Nassauisches Heimatbuch 8. 403— 405. 

Spielmann, C.: Nassau im Jahre 1813. ANK 1913, 8. 43—47. 

Spielmann, C : Nassaus Burgen und Schlösser, in: Nassauisches Heimatbuch 8. 338—341. 

Spielmann, C.: Taunusburgen in Reclams Universum Heft 82 von 1912 („Frankfurt und der 
Taunus“). 

Wagner, P.: Die Bildung des Herzogtums Nassau und das nassauische Fürstenhaus, in: 
Nassauisches Heimatbuch 8. 588—598. 

Wolff, K.: Alte Dorfgemeinschaften und ausgegangene Orte in der Umgegend von Frankfurt. 
AN 1911, 8. 11—12. 

Die Verfassung des Herzogtums Nassau. AN 1912, 8. 21—23. 

Die geschichtliche Entwicklung des Bezirksverbandes des Regierungsbezirks Wierbaden, seine 
Organisation, Verwaltung und seine Aufgaben, in: Nassauisches Heimatbuch S. 548 — 606. 


II. Ebemals nicht Nassauische Territorien. 


Kurmainz (vergl. Rheingau unter III). 

Die Ahnenproben der Mainzer Domherren von Otto Forst. Wien und Leipzig: Halm & Gold- 
mann 1913 (VIII, CCOXXIV, 80 8.) 8°. 

Regesten der Erzbischöfe von Mainz von 1289—1396. Abt. 1. Bearbeitet von Ernst Vogt 
1289—1353, Bd. 1, 1289—1328. Leipzig: Veit & Co. 1913. Abt. 2 (1354—1396). Be- 
arbeitet von Fritz Vigener, Bd. 1: 1354—1371. Ebd. 1913. 

Beiträge zur Geschichte der Stadt Mainz, 2. Aufsätze und Nachweise zur Mainzer Kunst- 
geschichte von Heinrich Schrohe Mainz 1912. 


Kurtrier. 
Kremer, Johannes: Studien zur Geschichte der Trierer Wahlkapitulationen. (Ein Beitrag zur 


Verfassungsgeschichte des Erzstiftes Trier). Trier 1911. = Zeitschrift, Westdeutsche, 
für Geschichte und Kunst, Erghft. 16. 


Sayn-Wittgenstein. 


Nebe: Die Wittgensteiner Fehde, in: Herborner Geschichtsblätter, Jahrg. 8, Nr. 3—5 und 
Mitteilungen, Biedenköpfer, Jahrg. 5, 1911, Nr. 3. 


Wied. 
Fürstlich Wiedisches Archiv zu Neuwied. Urkundenregesten und Akteninventar. Heraus- 
gegeben von der Fürstl. Wiedischen Rentkammer zu Neuwied. Nenwied: F. Gützkow 
i. Komm. 1911 (XV, 419 S.) 8° 
G. Z.: Die Winterquartierkosten 1758/59 in der Grafschaft Wied-Runkel während des sieben- 
Jäbrigen Krieges. AN 1912, 8. 17. 
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III. Einzelne Orte und Gegenden. 


Der Brand zu Achenbach 1761. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, 8. 5—7. 

Schardt: Die Pfarrkirche zu Altstadt. Westerwälder Kirchenbote 1911, Nr. 1. 

Roedier: Nassauische Heimatbilder, Am Knoten. L 1912, Nr. 82. 

Luthmer, Ferd.: Kloster Arnstein. Burgwart 13, 8. 48—50. 

Schüler, Th.: Das Dorf Auringen und seine Beziehungen zu den Nachbargemeinden. AN 1912, 
S. 1—3, 5—6, 9—10. 

Michel, Fr.: Geschichte von Balduinstein und Hausen. A 41, 9. 188—181. 

Sohn, Fr.: Aus den Aufzeichnungen Joh. Georg Bichmanns, Pfarrers zu Battenfeld 1718— 1747, 
im Battenfelder Kirchenbuch. M 16, 8. 48—55. 

Amts-Saal-Buch von Battenberg von 1711— 1712. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, Sp. 47-51, 
58—60, 73—76. 

Wolff, K.: Die St. Georgenkirche (des verschwundenen Dorfes Bergen). N 12, 8. 98-99 
und Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. 69. 

Kraus, G.: Aus der Geschichte Biebriche. N 12, S. 153—156, 196—197. N 13, 8. 144—146, 
156—157, 173—174, 207—209, 229—231. 


Die Aufteilung der Höhenmark. Nach den Akten des Biebricher Stadtarchivs von Gcorg 
Kraus. N 13, S. 1—4, 17—19, 34—35. 

Lüstner, Lothar: Die Geburtsfeier des Roi de Rome in Biebrich und Wiesbaden. N 12, 
S$. 117--120. 

Kıraus), G(eorg): Ein Freudenlied (bei der Begrüssung des Kaisers Franz I. von Österreich zu 
Mosbach und Biebrich am 25. Sept. 1818). N 13, 8. 114—115. 


Kraus, G.: Biebrich-Mosbach während des Krieges 1870/71. N 12, 8. 817—219, 229— 231, 
244— 247. 

1862—1912. 50 Jahre Buchdruckerei und Verlag „Biebricheı Tagespost“. Ein Gedenkblatt 
für unsere Leser, beigegeben am 27. Sept. 1912 zur Nr. 227 der Biebricher Tagespost. 
(Biebrich: G. Zeidler 1912) 4 Bl. 4°. 


Kraus, Georg: Die Armenruhmühle bei Biebrich. N 18, S. 69—71, 81—82, 226—227. 

Kraus), G.: Die Mosburg im Schlosspark zu Biebrich. AN 1912, S. 33— 36. 

Menges, Adolf: Der Schultheiss von Biebrich (i. Einrich, Emser Zeitung 1912, Nr. 35— 42. 

Mitteilungen aus der Geschichte und Heimatkunde des Kreises Biedenkopf, 5 und 6. 

Spiess, K : Land und Leute im Hinterland, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 285—293. 

Kürschner, Walter: Die Plünderung und teilweise Einäscherung von Biedenkopf durch die 
Kaiserlichen 1647, in: Mitteilungen, Biedenköpfer, Jahrg. 5, 1911, Nr. 8. 


Roth, F. W. E.: Burg Bommersheim und die Edlen von Bommersheim. N 12, 8. 5-7, 23-25. 

Roth, F. W. E.: Die Zerstörung der Burg Bommersheim 1382. N 12, 8. 295—296. 

Balzer: Das Stadtrecht von Breidenstein. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, Sp. 27—28. 

Roth, F. W. E.: Bremthal im Taunus in Geschichte und Sage. N 12, S. 147--148. 

.s.K. 

Wellstein, G.: Dietkirchen an der Lahn, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 399— 402. 

Schloss Diez. Burgwart 13, 8. 68—69. 

Diefenbach, Heinrich: Diez. ANK 1912, 8. 29—32. 

Diefenbach, H.: Diez, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 464 — 469. 

Heck, Robert: Ein Beitrag zur Geschichte der Grafschaft Diez während des 30 jährigen Krieges, 
Kreisblatt für den Unterlahnkreis 1911, 8. 208—216. 

Dieza.d. Lahn. Führer durch Stadt und Umgebung. Diez, H. Chr. Sommer [1911]. (49. 8.) 8°. 

Zur Geschichte des Armenfonds der Stadt Diez. Vortrag, gehalten in der Stadtverordneten- 
Versammlung vom 17. Juni 1911 von Robert Heck. Diez, Magistrat der Stadt Diez 
(1911). (15 8.) 8°. 

Heck, Robert: Eine Diezer Raubgeschichte aus der Zeit des 30jährigen Krieges, Kreisblatt 
für den Unterlahnkreis 1913, No. 73. 

Dönges, C.: Dillenburg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 459 — 469. 
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Katalog der historischen Sammlungen im Wilhelmsturm zu Dillenburg. Aufgestellt durch 
Dr. C[arl] Dönges. Dillenburg, M. Weidenbach (1912). (VII, 216 8.)8°. = Veröffentlichungen 
des Historischen Vereins zu Dillenburg, Nr. 6. 

Dönges, C: Weihe der Gedenktafel an der Fürstengruft in der evangelischen Kirche zu 
Dillenburg am 24. Dezember 1911. M 15, S. 132—133. 

Krämer, A.: Der Raubnord im Pfarrhause zu Dörsdorf am 29. Juni 1725. ANK 1912, 
8.58 - 60. 

Wolff, K.: Die Dornburg und ihr Eis. ANK 1912, S. 50—51. 

Wolff, K.: Die Dornburg und ihr Eis, in: Nassauisches Heimatbuch 1913, S. 87— 88. 

Roedler, Georg: Nassauische Heimatbilder, Dornburg und Blasiuskapelle. L 1912, Nr. 22, 
vergl. Westerwald. 

Bingel: Dreifelden an der „Westerwälder Seenplatte“. Westerwälder Schauinsland 5, 
S. 67 u. 68. 

Eder oder Edder? Die richtige Schreibung des Flussnamens. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 
1912, Sp. 24 und Sp. 35 — 36. 

Roth, F.W.E.: Eddersheim. N 12, S. 68-70. 

Ehlhulten s. Schlossborn. 

Ehrenfels. Burgwart 13, 8. 18. 

Snell, R.: Landes-Heil- und Pflegeanstalt Eichberg, in: Nassauisches Heimatbuch, 501 — 50». 

Herold, A.: Aus der Geschichte des Einrichs. AN 1911, S. 37-39, 41—43. 

Herold, A.: Der Märkerwald Loh auf dem Einrich. N 13, S. 122-—124, 133--135. 

Roth, F. W.E.: Die Mainzer Patrizierfamilie Bechtermünze zu Eltville und die Eltviller 
Druckerei N 12, 8. 285 — 287. 

Schulte: Eine lateinische Erkerinschrift in Elz. Nassauer Bote 1911, Nr. 281. 

Peter, R.: Bad Ems, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 477 —480. 

Peter, R.: Kaiser Wilhelm in Ems, in: Nassauisches Heimatbuch, S 450— 483. 

B(rumm), J.: Allerlei Gefälle in Eppstein. N 12, 8. 191. 

B(rumm), J.: Zölle zu Eppstein. N 12, 8. 191. 

Burg Eppstein. Burgwart 13, 8. 112. 

Fink, W.: Burg Eppstein, in Nassauisches Heimatbuch, 8. 359 — 362. 

Die Gründung der ersten evangelischen Kirche [in Erbach] im Rheingau. Briefe der Frau 
Prinzessin Marianne der Niederlande an Pfarrer W, Ullrich zu Erbach a. Rh. Mitzeteilt 
von H. Klippstein. N 12, 8. 80—82. 


Kracauer, Isidor: Feldbergtouren in älterer und neuerer Zeit, in: Alt-Frankfurt 4, 1912. 
I. 58—68. 

Schneider, Philipp: Aus Flörsheims Vergangenheit. Festschrift des 50jährigen Bestehens 
des Turnvereins Flörsheim a.M. Flörsbeim 1911, 8°. 

K.: Aus alten Chroniken (die ersten Protestanten Flörsheims). Der Kirchenbote, Evang. 
Gemeindeblatt f. d. Kreissynodalbezirk Wallau 5, 1911, 8. 23—24. 

Weistum von Frauenstein (15. Jahrh.). Mitgeteilt von F. W. E. Roth. N 12, 8. 199. 

Bonte R.: Nassaus Burgen, ihr Wesen und ihre Bedeutung im Mittelalter. Burg Freienfels- 
N 12, 8. 257—260, 269--272, 280 — 284. 


Jacobi, Joh.: Die Hvgenottenkolonie Friedrichsdorf, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 488— 492. 

Steinmetz, H.: Frücht und der Freiherr vom Stein, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 586 — 538. 

Runzheimer, H.: Der ehemalige Landratsbezirk Gladenbach. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 
1912, Sp. 40—44. 

Hellmich, P.: Glockenguss zu Grävenwiesbach. N 13, 8. 85—86. 

Urkunde über das erste Wirtshaus zu Grävenwiesbach. N 13, S. 102—103. 

Domarus, M.: Die Wunderkuren eines sechsjährigen Knaben zu Grävenwiesbach im 
Jahre 1719. M 16, 8. 105 —114. 

(reifenstein. Burgwart 13, 8. 35. 

Burg Grenzaus Ende. Eine Geschichte vom Westerwalde von Fritz Daum. Neuwied [1v13': 
Strüder (78 8.) 8°. : 
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(irenzhausen, Perle des Westerwaldes. (Hrsg. v. Verkehrsverein.) (Grenzhausen [1911]: 
E. Hassinger.) (48 8.) 8°. 

Brumm, J.: Griesheim am Main. N 13, 8. 245—247, 260—263. 

Henche, A.: Habenscheid. N 13, 8. 203. 

Wiilhelmi), G.: Aus der Geschichte der Gemeinde Habenscheid. Evangelischer Kirchenbote, 
Gemeindeblatt für den Synodalkreis Diez 3, 1911, Nr. 4. 

Reusch: Von der Erbauung der evangelischen Kirche zuHachenburg. Westerwälder Kirchen- 
bote, Evangelisches Gemeindeblatt für den Synodalbezirk Marienberg 1912, Nr. 5. 

Stadtwappen Hadamar. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 22—23. 

Sandmann, Eugen: Der Schlagbaum im Fürstentum Hadamar. N 13, 8. 186—187. 

‘ührer durch Haiger. Mit 12 Bildern, herausgegeben vom Verschönerungs-Verein Haiger. 
Haiger: E. Käppele i. Komm. 1911 (56 $.) 8°. 


Zott, Oswald: Hallgarten im Rheingau. Rheinische Volkszeitung 1912, Nr. 149. 

Eichhoff, Franz.: „Die Zehntengarben“ bei Hartenfels. Westerwälder Schauinsland, Jahrg. 4, 
1911, Nr. 10. 

Renovierter Zunfft-Brief vor die Schmiede-, Schlosser-, Schreiner-, Wagner- und Bender-Zunfft 
in der Stadt Hatzfeld von 1752. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, 8. 2—3. 

Hausen s. Balduinstein. 

K(orf), A.: Das eingegangene Dorf Hausen, das Geschlecht derer von Hausen und der 
Fleminge von Hausen. Oberurseler Lokal-Anzeiger 1912, Nr. 42 u. 44. 

W(olff), K.: Heddernheimer Dorfgerichts- und Polizei-Ordnung v. 8. Okt. 1720. N 13, 8. 227. 

Zur Erinnerung an die Einweihung der evangelisch-christlichen Kirche in Heddernheim im 
herzogl. nassauischen Amt Höchst den 28. Jan. 1821. Herausgegeben von Joh. Adam 
Rohm. Frankfurt a. M. 1821: Heller & Rohm (36 S.) 8°. 


Wolff, K.: Busssatztag zu Heddernheim am 22. Nov. 1736. N 12, 8. 161—162. 

Heftrich und die Alteburg s. Roth, F. W. E.: Kulturbilder aus der Geschichte der Stadt 
Idstein und der Taunuslande. Idstein 1912, 8. 39—52. 

Roth, F. W. E.: Heftrich im Oberamt Idstein. N 12, 8. 122—125. 

Herborner Geschichtsblätter Jahrg. 8, 1911. Jahrg. 9, 1912. 

Hoffmann, J. H.: Die erste Erwähnung der Herborner Mark, in: Herborner Geschichtes- 
blätter Jahrg. 8, Nr. 3—4, 

Domarus, M.: Medizinisches aus Altherborn. M 15, S. 18—20. 

H.offmann), J. H.: Erneuerung der Wappen am Rathaus zu Herborn. Herborner Tageblatt 
1912, Nr. 159. 

Himmelreich, F.: Allerlei Gerechtsame der Stadt Herborn. N 13, 8. 148—149. 

Huth, E.: Das Verhältnis des Herborner Rats zu den dortigen Zünften und die Stellung 
beider gegenüber ihrem Landesherrn im 17. und 18. Jahrh. Herborner Geschichts- 
blätter 8, Nr. 1. 


Knodt: Die Hohe Schule zu Herborn. N 12, 8. 53—55, 65—68, 76—80, 93—95, 105—107. 

Schlosser, H.: Die Hohe Schule Herborn, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 483— 488. 

Zitzer, G.: Zunftstreitigkeiten (der Wollweberzunft Herborn-Dillenburg gegen Biedenkopf). 
Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, 8. 2. 


Schumann, A.: Landes-Heil- und Pflege-Anstalt Herborn, in: Nuassauisches Heimatbuch, 
8. 506—507. 

Hoffmann, J. H.: Chronik der Feuerwehr der Stadt Herborn. Herborner Tageblatt 1911, 
vom 9. Juli. 

Hinterland, se. Kreis Biedenkopf. 

C{onradi, Max): Aus der Hirschberger Pfarrchronik. Evangelischer Kirchenbote, Gemeinde- 
blatt für den Synodalkreis Diez 4, 1912, Nr. 5. 

Schaus, E : Die Entstehung des Domdechanei-Weinbergs zu Hochheim. M 16, $. 24—2b. 

Brumm, J.: Die Bedeutung der Ortsnamen im Kreise Höchst. N 12, 8. 55—57. 

Kreis Höchst a. M. Verwaltungs-Bericht für das Jahr 1910 unter Einbeziehung des fünf- 
undzwanzigjährigen Zeitraumes 1886—1911. Höchst a. M. (1911), 64 8. 2°. 
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Suchier, E.: Die 8t. Justinuskirche zu Höchst, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 409—417, 

Suchier, E.: Das Schloss zu Höchst, in: Nassauisches Heimatbuch, $S. 362—371. 

Die Porzellanmanufaktur zu Höchst seit 1746, in: Schnorr v. Carolsfeld, Ludwig: Porzellan 
der europäischen Fabriken des 18. Jahrh. Berlin 1912, 8. 160—172. 

Suchier, E.: Die Kurmainzische Porzellanmanufaktur zu Höchst, in: Nassauisches Heimatluch, 
8. 212—214. 

Suchier, E.: Der Bolongaro-Palast zu Höchst, in Nassauisches Heimatbuch, S. 371—376. 

Meusch, K.: Die Höchster Farbwerke, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 192—201. 

Eichhoff, Franz: Zur Baugeschichte des Marceau-Denkmals bei Höchstenbach. Wester- 
wälder Schauinsland 5, 8. 83 - 86, 93-95, 107—108. 


Bausteine aus der evangelischen Gemeinde Hofheim. Nach alten und neuen Urkunden er- 
zählt von Pfarrer Hahn-Diedenbergen. Hochheim a. M.: (Selbstverl.) 1911 (24 S) s° 
(= Geschichtsbilder aus der nassauischen evangelischen Diaspora. Herausgeg. im Aufır. 
der nass. evang. Diasporakonferenz [H. 4].) 


Hahn, Aus der Geschichte der evangelischen Gemeinde Hofheim II—VI. Der Kirchenbote, 
Evang. Gemeindeblatt für den Kreissynodalbezirk Wallau 5, 1911, 8. 2, 5--6, 9-10, 
14—15, 17—18. 

Goethe in Holzappel. Von Fritz Mannes. Emser Zeitung (Lahn-Bote) 1912, Nr. 288. 

Wiilhelmi), G.: Die Kirche zu Holzappel. Evangelischer Kirchenbote, Gemeindeblatt für 
den Synodalkreis Diez 8, 1911, Nr. 5. 

Enthüllungsfeier des Holzappeler Heimat- und Krieger-Denkmals am 20. Juli 1913. Fest- 
schrift, verfasst von Fritz Mannes. Holzappel 1913 (63 S.) 8° (Umschlagst.). 

Fischbach, Eine Kriegskostenrechnung aus der Franzosenzeit (betr. Holzhausen b. Gl.) mit 
einem Nachwort von Pfarrer Balzer-Eckelshausen. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, 
Sp. 29—40. 

Aus dem Holzhäuser Salbuch (Forts. und Schluss), in: Mitteilungen, Biedenköpfer, Jahrg. 5, 
1911, Nr. 1, 2. 

Beiträge zur Geschichte der Stadt Homburg v. d. H. Die Gründung der Neustadt. Von 
L. Achard. Homburg v. d. H.: F. Schick 1911 (18 8.) 8° = Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte und Altertumskunde zu Bad Homburg v. d. H. H. 12. 


Das Alter und die älteste Geschichte der Stadt Homburg v. d. H von C. Feigen, Bürger- 
meister. Homburg v. d. H.: J. G Steinhäusser 1911 (24 S.) 8°. 

Geschichte der Stadt Homburgv.d.H. von C. Feigen, Bürgermeister. 2. Ausg. Homburg v.d. H. 
J. G. Steinhäusser 1911 (93 8.) 8°. 


Der Mosaikschmuck der Homburger Erlöserkirche. Ein ikonogr. Versuch von Dr. phil. 
Ernst Gerland. Homburg v. d. H. 1911: J. G. Steinhäusser (52 S.) 8° = Mitteilungen 
d. Ver. f. Gesch. und Altertumsk. zu Homburg v. d. H. H. 11. 


Altes und Neues über Bad Homburg v.d.H. von W. Rüdiger 1912. Bad Homburg v. d.H. 
(1912): J. G. Steinbäusser (24 8.) 8°. 

Blümlein, C : In der Homburger Fürstengruft, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 493—491. 

Zum 50 jähr. Bestehen des Taunusboten (in Homburg v. d. H.) Taunusbote 1911, Nr. 152. 

S(andmann), E{ugen): Märkte auf der Hünerkirche. N 12, 8. 203. 

Kulturbilder aus der Geschichte der Stadt Idstein und der Taunuslande. Ein Beitrag zur 
Heimatkunde Nassau’s von F. W/ilhelm] E. Roth. Mit Urkundenanl. Idstein: G. Grand- 
pierre 1912 (161 8.) 8°. 

Roth, F. W. E.: Die Buchdruckereien zu Idstein (1704—1769). N 12, 8. 234—236, 247—248. 

Zedler, G.: Der Idsteinische Kalender Teutscher Michel. M 16, 8. 3—11, 41—48. 

Diefenbach, H.: Idstein. ANK 1913, 8. 30—33. 

Spielmann, C.: Idstein, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 443— 447. 

Loew, A.: Das Taubstummen-Institut in Kamberg, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 495—1498. 

Katzenelnbogen: Ein geschichtlicher Rückblick von A. Herold, G. Hooge und B. Schneider 
(Wiesbaden, Planert & Thon: 1912). 36 8. 8°. 

Herold: Der Name Katzenelnbogen. AN 1912, S. 23—24, 36. 
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Nassaus Burgen, ihr Wesen und ihre Bedeutung im Mittelalter. Von R. Bonte. X. Katzen- 
elnbogen. N 13, 8. 8257—260, 269—272, 283—285. 

Kappus, Chr.: Aus der Geschichte des ehemaligen kurpfälzischen Unteramtes Kaub. N 12, 
8. 184— 185, 261—263; N 18, 8. 98 u. 99, 111 u. 112, 220-222, 232—234. 

Hahn, Karl: Ein fünfhundertjähriges Glockenjubiläum 1411—1911 (in Kaub). N 12, 8.287 — 288. 

Schmidt, Martin: Blücher auf dem Wege nach Kaub. N 13, 8. 203. 

Blüchers Rbeinübergang bei Kaub 1813/14—1913/14. Von Karl Hahn, Lehrer in Kaub. Zur 
Jahrhundertfeier 1913/14. Wiesbaden [1911]: P. Plaum (41 8.) 8°. 

Hahn, Karl: Blüchers Rhrinübergang bei Kaub. N 12, 8. 1—4, 17—20, 29—30, 41--43. 

Hahn, Karl: Das Schifferfest zu Caub. L 1911, Nr. 1. 

Roedler, Georg: Nassauische Heimatbilder, Im Kerkerbachtal. L 1912, Nr. 838—39. 

Heck, Robert: Ein Beitrag zur Geschichte Kirbergs in der Franzosenzeit. M 15, 8. 20--21. 

K(orf), A.: AusderKirchengeschichte Kirdorfs. Kreis-Zeitung fürden Obertaunuskr. 1912, Nr. 41. 

Korf, A.: Über Kirdorfs evangelische Vergangenheit, in: Die Grundsteinlegung der evangelischen 
Gedächtniskirche zu Homburg v. d. H.-Kirdorf 1912. 


Königsteiner Polizeiordnung von 1746. N 13, 8. 27. 

Leidner, A.: Königsteiner Münzwesen. N 13, 8. 247—218, 263--264. 

Königstein, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 472—4717. 

Cabn, Julius: Die Burg Cronberg im Taunus und das Geschlecht derer von Cronberg, in: 
Vom Rhein 12, 8. 55—56. 


Aus der Geschichte der Kroppacher Pfarrer. Bote für das Kirchspiel Kroppach 1911, 10. 

K(orf), A.: St. Cruzen. Oberurseler Lokal-Anzeiger 1912, Nr. 40 Beil. 

Diefenbach, H.: Das Ländchen, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 246—252. 

Langenau. Burgwart 13, 8. 46, 47, 89, 112. 

Gr(evel), W(ilh.): Aus derChronik der Kirchengemeinde Langenscheid. Evangelischer Kirehen- 
bote, Gemeindeblatt f. d. Synodalkreis Diez 4, 1912, Nr. 2 u. 3. 


Herber, A.: Ein Rundgang durch Langenschwalbach im Jahre 1786. M 16, 8. 11—24. 

Laurenburg. Burgwart 13, 8. 55. 

Heyn, Eug.: Pfarrkirche zu Liebenscheid. Westerwälder Kirchenbote, Evangel. Gemeindeblatt 
für den Synodalbezirk Marienberg 1911, Nr. 3. 


Sternberg, L.: Die Limburger Chronik und ihre Bedeutung für die Kunst, in: Nassauisches 
Heimatbuch, 8. 405 — 408. 

Sichröder), E(dward): Die Abfassungszeit der Limburger Chronik. Zeitschrift für deutsches 
Altertum 53, 1911, 3. 207—208. 

Schaus, E.: Zur Limburger Chronik. M 16, 8. 132. 

Limburger Chronik 8. Schaus, E.: Zwei mittelalterliche Geschichtsquellen aus Nassau, in: 
Nassauisches Heimatbuch 8. 404— 405. 

Metzen, J.: Zur Geschichte der mittelalterlichen Befestigung der Stadt Limburg. Mit 
13 Zeichnungen von P. Assmann. A 41, 8. 88—74. 


Limburg als Kunststätte von Leo Sternberg. 2 Aufl. (3. Abdr.) Düsseldorf: A. Bagel 1911 
(55 8.) 4°. 

Limburg a.d.L. Original-Steinzeichnungen von M. Fischer. Limburg a. d.L: Glässer 1911 
(8 BI.) 4°. 

Limburg a.d.L. Burgwart 13, 8. 72 u. 122. 

Huldigung der Stadt Limburg für den Fürsten von Nassau-Weilburg i.J. 1802. AN 1911, 8. 24. 

Schäfer, Wilh : Der Bäcker von Limburg in: Der Westerwald, herausg. von Leo Sternberg. 
Düsseldorf 1911, 8. 76-77. 

Höbler, M.: Der St. Georgsdom zu Limburg a.d.L., in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 396— 399. 

Hellbach, J.: Die Schafsberger Weiher zu Limburg a.d.L. N 12, 8. 298—299. 

Hellbach, P. J.: Zur Geschichte des Häfner-Handwerks in Limburg a.d.L N 13, 8. 278—279. 

Schimmelfennig: Marienberg. Westerwälder Schauinsland, Jahrg. 4, 1911, Nr. 6 u. 7. 

Marienthaler Kogeldrucke in: Wolff (Lupi), Johannes, Beichtbüchlein. Neu herausgegeben 
von F. W. Battenberg. tiiessen 1907, S 56—-61. 
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Wellstein, Gilbert (P. O. Cist): Die Zisterzienser-Abtei Marienstatt mit Abb. des Ursula- 
altars, des Kircheninneren, der Gesamtansicht des Klosters, in: Die Kunst unserer 
Heimat, Jahrg. 5, 1911, 8. 9—15. 

Wellstein, G.: Marienstatt im Westerwald, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 389--392. 

Die Aufhebung des Klosters Bottenbroich und seine Inkorporierung in die Abtei Marienstatt. 
Nach ungedr. Quellen bearb. von P. Gilbert Wellstein. In: Cistercienser-Chronik, 
Jahrg. 24, 1912, Nr. 278—280, 8°. 

Wellstein, Gilbert: Das Kloster der grauen Mönche (Marienstatt), in: Der Westerwald, 
herausgeg. von Leo Sternberg. Düsseldorf 1911, $. 30—36. 

Marksburg: Burgwart 13, S. 43, 90, 111, 116, 156. 

Wirth, H.: Die Marksburg, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 341—346. 

Molsberg: Westerwälder Schauinsland, Jahrg. 4, 1911, Nr. 8. 

Roedler, Georg: Nassauische Heimatbilder, Molsberg. L 1912, Nr. 27, vergl. Westerwald. 

Benner, J.: Schloss Molsberg und seine Besitzer. Westerwälder Schauinsland 5, S. 104-106. 

Schmitz, H.: Burg Montabaur, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 355—358. 

Conrad: Einiges über den ehemaligen Montabaurer Markwald, den sog. „Spurkenwald® und 
das von der Stadt Montabaur beanspruchte Obermärkerrecht. Westerwälder Schauins- 
land 4, Nr. 11-—12; 5, S. 2—3, 11—12. 

Die Genossenschaft der Barmherzigen Brüder vom Mutterhause zu Montabaur. Rheinische 
Volkszeitung 1911, Nr. 17, Sonntagsbeilage. 

Chronik der Burg Nassau [von] Karl Dietrich Buddeberg. Nassau: Verschönerungsver. 1912 
(13 8.) 8°. 

Wagner, Paul: Zur Geschichte der Burg Nassau. Burgwart 13, 8. 55—59. 

Todt, K.: Nassau und der Burgberg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 469—472. 

Chronik der Stadt Nassau [von] Karl Dietrich Buddeberg. Nassau: Verschönerungsver. 1912 
(10 8.) 8°. 

Stöhr, A.: Nassauische Heilstätte für Lungenkranke (in Naurod), in: Nassauisches Heimatbuch, 
Ss. 507—510. 

Schütz, Christ.: Aus der Ortsgeschichte des Kirchspielse Neukirch. Westerwälder Kirchenbote 
1912, Nr. 4—6. 

W(olff), K.: Alte Frankfurter Privilegien an der Nidda, N 12, 8. 38. 

Chronik des Dorfes Nied a. M., Verf. von J. Benner. Nied a. M. 1910: C. Bauer (91 8.) 8’. 

Niederjosbach 8. Oberjosbach. — Niederlibbach s. Oberlibbach. 

Niedernhausen 8. Roth, F. W. E.: Kulturbilder aus der Geschichte der Stadt Idstein und 
der Taunuslande. Idstein 1912, 8. 114—134. 


Niederwallmenach zur hessischen Zeit. Nach einer Spezial-Beschreibung aus dem Jahre 179, 
mitgeteilt von E. Knecht. N 13, S. 77—80, 93—96. 

Meurer, Julius: Oberhöchstadt im Mittelalter. N 12, $S. 158—160. 

Ober- und Niederjosbach s. Roth, F. W. E.: Kulturbilder aus der Geschichte der Stadı 
Idstein und der Taunuslande. Idstein 1912, 8. 85—113. 


Roth, F. W. E.: Das Schulwesen zu Ober- und Niederjosbach. N 13, 8. 29—32. 

Bodewig, R.: Küferzeichen in der Kurfürstlich Mainzischen Kellerei zu Oberlahnstein. 
M 15, 8. 93—94. 

Bodewig, R.: Eine Karte der Oberlahnsteiner Gemarke mit der Wenzelskapelle. M 15, 
S. 54—56. 


Geschichte der evangelischen Gemeinde Oberlahnstein. Aus Anlass ihres 50 jähr. Be- 
stehens herausgeg. von O. Mencke, Pfarrer. Oberlabnstein und Uelzen: Selbstverl. 1911, 
(45 8.) 8°. 

Jung, Richard: Wie Oberlibbach und Niederlibbach zu ihrem Namen kamen. N 13, 8. 150— 151. 
Oberreifenberg und seine Umgebung in Vergangenheit und Gegenwart. Herausgegeben 
vom Kur-Verein Oberreifenberg. (Höchst a. M. 1911: E. Schumann) (49 8.) 8°. 
Heck, R.: Aus Oraniensteins schönen Tagen, in: Nassauisches Heimatbuch, S 377—30. 

Katalog der Oraniensteiner Ausstellung. Diez 1911. 
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Öraniensteiner Mappe nach Zeichnungen des Geh. Rat Jacobi (1852) im Besitze Ihrer 
Königlichen Hoheit der Frau Grossherzogin-Mutter Adelheid von Luxemburg, Herzogin 
von Nassau. Herausgegeben von der Ortsgruppe Diez des Vereins f. nass. Altert. u. 
Geschichtsf, Diez: Ph. H. Meckel 1912. 


Lüstner, G.: Aus dem alten Rheingau (Das Rheingauer Gebück.) Mitteilungen der Ver- 
einigung ehemaliger Geisenheimer, Jahrg 14, 1911, Nr. 3. 

Jedler, G.: Eine Wanderung längs des Rheingauer Gebücks. M 15, 8. 8-17, 73—85. 

Schaus, E.: Zur Rheingauer Ortsgeschichte des Mittelalters. M 16, 8. 30. 

Der Rheingau und seine Weine, in: Nassauisches Heimatbuch 1913, 8. 171—176. 

W,R.: Rheingauer Häfnerzunft 1739. N 12, 8. 151. 

Hahn, K.: Von einer fast verschwundenen Burg am Rhein [Rineck]. N 12, 8. 102. 

Wolff, K.: Aus der Geschichte von Rödelheim. N 13, 8. 131—133, 

Gerhardt, A.: Runkel und seine Burg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 349 — 355. 

Burg Runkel. Burgwart 13, 8. 44, 124, 126. 

Schulte vom Brühl, Walter: Die Sauerburg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 346—349. 

Fuchs, Oskar: Aus der Geschichte von Schadeck. N 12, 8. 248-250. 

Fuchs, O.: Der Abbruch des Schlosses zu Schadeck und der Einsturz des sogen. Treppenturnis, 
daselbst 1803—1804. M 15, 8. 85—93. 


Todt, K.: Erziehungs- und Pflegeanstalt Scheuern, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 498—500. 
Schlossborn und Ehlbhalten s. Roth, F. W.E.: Kulturbilder aus der Geschichte der Stadt 
Idstein und der Taunuslande Idstein 1912, S. 64 —855. 


Krläling): Die Pfarrer zu Schönborn. EB ER Gemeindeblatt für den 
Synodalkreis Diez 3, 1911, Nr. 11 u 12. 

Brumm, J.: Die Martinskirche zu Schwanheim. N 12, 8. 274—275. 

Der grosse Brand zu Seelbach am 29./30. August 1873. Der Kirchenbote, Evangelisches Ge- 
meindeblatt für den Kreissynodalbezirk Runkel 3, 1912, 8. 9—10. 


Aus der Ortskirchengeschichte Seulbergs. Der Kirchenbote, Evangelisches Gemeindeblatt für 
den Kreissynodalbezirk Homburg 2, 1911, 8. 41—46. 

Nebe: Aus trüben Zeiten (Auszüge aus dem Kirchenbuche zu Simmersbach). Mitteilungen, 
Biedenköpfer 6, 1912, Sp. 55—58. 

Deitenbeck, L.: Aus der Geschichte der Diasporagemeinde Sossenheim. Bote für das Kirch- 
spiel Kroppach. N 17, 1912. 


Häuser, Georg: Zur Geschichte des Ortes Staffel. Westerwälder Schauinsland, Jahrg. 4 
1911, Nr. 11. 

Chronik der Burg Stein [von] Karl Dietrich Buddeberg. Nassau: Verschönerungsverein [1912]. 
(13 8.) 8°. 

Steinheim im Rheingau. N 13, 8. 13. 

Chronik der Gemeinde Stierstadt, Bearbeitet von August Korf. Oberursel 1911: J. Abt. 
(94 8.) 8°. 

A. G.: Nachrichten von der Schule zu Strinz-Trinitatis.. AN 1911, 8. 87—39. 

Hoffmann, J. H.: Burg Tringenstein. Herborner Geschichtsblätter 8, eo 

Wittgen, Th.: Burg und Ort Tringenstein. N 13, 8. 157—159. 

Roedler, Georg: Am Trompeter. ANK 1913, S. 25—28. 

W.: Aus der Zeit der Kleinstaaterei (betr. das Usinger Land), AN 1912, 8. 8. 

Gebauer, A.: Vier Schreckenstage Alt-Usingens. AN 1911, 8. 26—28. 

Usingen im Taunus (herausgegeben vom Verschönerungsverein in Usingen). (Usingen 1912: 
R. Wagner) (6 S.) 4°. 

Sarg der Fürstin Sophie Auguste zu Anhalt in Usingen. N 12, 8. 227. 

Wilhelmi-Archiv zu Usingen. N 13, 8. 75. 

Wolff, K.: Kriegskosten des Amts Wehrheim im Siebenjührigen Kriege. N 13, 8. 59—60. 

Sturmfels, Wilh.: Bad Weilbach. AN 1911, 8. 35—36. 

Knodt, E.: Custine in Weilburg den 11. und 12. November 1792. N 12, 8. 250— 251. 

Gropius, Richard: Weilburg. Burgwart 13, S. 51—54. 


224 G. Zedler 


Weilburg. Burgwart 13, 8. 185—128. 

Mankel, H.: Weilburg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 447 - 455. 

Mankel, J.: Die Weilburger Kirmes, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 456—459. 

Hof, Ed.: Landes-Heil- und Pflege-Anstalt Weilmünster, in: Nassauisches Heimatbuch, 
8. 505--506. 

Westerwälder Schauinsland. Jahrg. 4, 1911; 5, 1912. 

Der Westerwald. Im Auftr. des Westerwaldklubs herausg. von Leo Sternberg. Düsseldorf: 
A. Bagel 1911 (125 8.) 4°. 

Sternberg, Leo: Die geistige Kultur des Westerwaldes, in: Der Westerwald, herausg. von 
Leo Sternberg. Düsseldorf 1911, 8. 1—13, und Nassauisches Heimatbuch, 8. 279—232, 
und Westerwälder Schauinsland 5, 8. 1—2. 

Denkmäler im Westerwald. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 79. 

Roedler, Georg: Zerstörung alter Baudenkmäler auf dem Westerwald. L 1911, Nr. 12 u. 14. 

Karl Rehorn: Der Westerwald. Frankfurt a.M.: Gebr. Knauer 1912. 

Roedler, Georg: Nassauische Heimatbilder aus dem Westerwald. 1. Dornburg und Blasiu:- 
kapelle. 2. Molsberg. 3. Thalheim. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 71—73, 77-79, 
95—97, 108—110. 

Dörr, G.: Die Westerwaldbabnen, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 272—275. 

Heyn, E.: Land und Leute im Westerwald, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 255 — 266. 

Roedler, Georg: Nassauische Heimatbilder, Auf dem höchsten Westerwald. L 1912, Xr. 4. 

Roedler, Georg: An der nassauischen Seenplatte. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 35-37. 

Becker, August: Beiträge zur Siedelungekunde des hohen Westerwalds. Marburg i. H, 1912: 
Chr. Schaaf, Marburg, Phil. Diss. v. 1912. (97 8.) 8°. 

Heyn, E.: Wie es vordem auf dem Westerwald aussah. Westerwälder Schauinsland, Jahrg. 4, 
1911, Nr, 8, 9, 10, 11. 

Roedler, Georg: Im alten Hana (auf dem Westerwald). AN 1912, 8. 45--46. 

Aus der Geschichte des Unterwesterwaldkreises, in: Die Verwaltung des Unterwesterwald- 
kreises i. d. J. 1906—1911, 8. 7—9. (Montabaur 1912) 8°. 

Das vorrömische, römische und fränkische Wiesbaden, s. oben. 

Die Weltkurstadt. Wiesbadener Monatsschrift für Kur- und Fremdenwesen, Gesellschaft, 
Kunst, Theater und Sport, Wiesbaden: Moritz & Münzel in Komm. 1911 u. 1912. 

Rath, W: Von Wiesbadens Herkunft, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 417—425. 

Kracauer, Isidor: Beiträge zur Geschichte des Badelebens in Wiesbaden, in: Alt-Frankfurt 4, 
1912, S. 114—123. 

Die Entwicklung des Weichbilds der Stadt Wiesbaden seit dem Ende des 18. Jahr..underta, 
Atlas mit begleitendem Text, bearbeitet von Christian) Spielmann und J(ulius) Krake. Frank- 
furt a.M.: C. Ruppert (1912), 18 8. Text, 12 Karten. 

Brenner, E.: Alt-Wiesbadener Bilder. Wiesbadener Tagblatt 1912, Nr. 236, 237, 239. 

Wiesbaden: Geburtstagsfeier des roi de Rome s. Biebrich. 

Laquer, B.: Altes und Neues über Wiesbaden. Weltkurstadt 1+12, 8. 109—113. 

Jugenderinnerungen und Denkwürdiges von Alt-Wiesbaden. Wiesbadener Tagblatt 1911, 
Nr. 257. 

Wolff, K.: Eine Wiesbadener Spukgeschichte. Aus der Bittschrift des pensionierten Oberamts- 
assessors Dr. Eidner. AN 1912, 8. 14. 

Die historische Apotheke (des Dr. Jo. Mayer zu Wiesbaden), in: Die Weltkurstadt 1911, Heft. 


Denkschrift zur Feier des 50 jährigen Bestehens der Blindenanstalt Wiesbaden am 23. Okt. 1911. 
Im Auftrag des Vorstandes verf. von C. A(ugust) Claas. Mit einem Geleitwort von 
Dr. C. Spielmann. Wiesbaden 1911: K. Schwab (134 8.) 8°. 

E(scherich), M.: Die städtische Gemälde-Galerie. Weltkurstadt 1911, 8. 137—140. 

Sch(üler), Th.: Das Marienbrünnchen im Nerotal. W 7, 1912, Nr. 316. 

Festschrift zur 50 jährigen Einweihungsfeier der Marktkirche in Wiesbaden 1862—1912. 
(Wiesbaden: C. Ritter [1912])) (71 8.) 8°. Darin Reformatorenbilder. Glasgemälde in 
der Marktkirche zu Wiesbaden, ausgeführt von Prof. Fritz Geiges. Programm und Br- 
schreibung von Prof. Johannes Ficker, Mit 5 Abb. Wiesbaden: H. Staadt 1912. (31 S)8°. 
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Heubach, D.: Eine hochgotische Madonna des Wiesbadener Museums. M 15, S. 109-110. 

Brenner, E.: Ein Hanauer Fayence-Krug von 1715. M 15, 8. 110—113. 

Heubach, D.: Eine gotische Profanskulptur des Wiesbadener Museums. M 16, 8. 56—58. 

Heubach, D.: Vom Erbauer des Wiesbadener Schlosses (mit Abb. 38 u. 39). M. 16, 8. 129-131. 

Schüler, Th.: Das Königl. Staatsarchiv zu Wiesbaden. Mitteilungen, Biedenköpfer 6,1912, 8.7---8, 
und Wiesbadener Tagblatt 1912, Nr. 192 u. 195. 

Heymach: Charlotte von Stein in Wiesbaden und Ems. M 15, 8. 22—24. 

(ieschichte des Verschönerungsvereins Wiesbaden aus den Akten zsgest. von Carl Klein, be- 
arbeitet v. A. Höfer. Wiesbaden 1913: L. Schellenberg. (19 8.) 8°. 

Ein denkwürdiger Tag. (Zur Geschichte der Rhein. Volkszeitung). Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. 265. 

Jacobi, K.: Die Glasindustrie in Wirges, in: Nassauisches Heimatbuch 1913, 8. 309—-210. 

Roedler, Georg: Am Zugmantel. N 13, 8. 272--274, 281-283. 

Philipp, Oskar: Mantel und Zugmantel, s. Deutsche Geschichtsblätter, Bd 13, 1912, 8. 57—60. 

Meiche, Alfred: Mantel und Zugmantel, Ergänzungen und Entgegnung. 8. Deutsche Geschichts- 
blätter, Bd. 13, 1912, S 60 - 68. 

Brenner, E.: Der Name Zugmantel, in: Saalburg-Jahrbuch 1, 8. 36--37 und Ebd. 2, 8. 33. 

Biographisches, 

Wolff, Karl: König Konrad der Franke (911—918). N 12, S. 272—273. 

Spielmann, C : König Adolf von Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 556—560. 

Trog, C.: Engelbert von Nassau. N 12, S. 86--87. 

Spielmann, C.: Wilhelmus von Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, 9. 560— 564. 

Familien-Chronik des Grafen Johann VI. genannt der Ältere von Nassau-Dillenburg, 
Stifter der Hohen Schule zu Herborn 1559—1606. Nassauer Volksfreund. Herborner 
Zeitung 1912, Nr. 111. 

Koepp, Laura: Graf Johann der Ältere VI. von Nassau-Dillenburg, in: Herborner Ge. 
schichtsblätter 9, 1912, Nr. 3 u. 4. 

Die Eroberung des Schlosses Braunfels durch den Grafen Ludwig Heinrich von Nassau- 
Dillenburg und sein Einzug in Herborn und Dillenburg 17. bis 20. Januar 1635. 
Nassauer Volksfreund. Herborner Zeitung 1912, Nr. 87. 

Aus der Reisebeschreibung des Prinzen Wilhelm von Nassau-Dillenburg. Mitgeteilt von 
C. Trog. N 12, 8. 83—35. 

Hellbach, J.: Wilhelm Friedrich von Nassau-Fulda. N 12, 8. 210-212, 222—223. 

Die Regenten der ehemaligen Diezischen Lande aus den Häusern Diez und Nassau-Diez in 
Wort und Bild von Robert Heck. Diez: P. H. Meckel 1912 (144 8.) 8° —= Veröffent- 
lichungen der Ortsgruppe Diez des Vereins für Nassauische Altertumskunde und Ge- 
schichtsforschung Nr. 10. 

Heck, Robert: Johann Wilhelm Friso von Nassau-Diez. M 15, 8. 49—54. 

Amalie von Anhalt, Fürstin zu Nassau-Dietz (1666--1726) und ihr Grabmal in der Stifts- 
kirche zu Dietz von Robert Heck. Herausgeg. von der evangel. Kirchengemeinde zu 
Dietz. Diez 1910: H. C. Sommer (47 8.) 8° — Veröffentlichungen der Ortsgruppe Diez 
des Vereins für Nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung Nr. 9. 

Die Ruhestätten der Fürsten von Nassau-Hadamar. (Totenkirche und Franziskanerkirche). 
Von Prof. Dr. Heinrich Otto. Limburg a. d. L.: Limburger Vereinsdruckerei 1912 
(64 S.) 8° = Veröffentlichungen der Hadamarer Ortsgruppe des Vereins für Nassauische 
Altertumskunde und Geschichtsforschung 1. 

Klipstein, H. U.: Das Haus Nassau-Saarbrücken und die Grafen von Ottweiler. ANK 1913, 
8. 36—43. 

Spielmann, C.: Grossherzog Wilhelm von Luxemburg. Wiesbadener Zeitung 26, I1. 1912. 

Wagner, P.: Zum Tode des Letzten vom Stamme Nassau. M 16, 8. 1—3. 

D(iefenbach, H.): Der letzte Nassauer. ANK 1918, 8. 48—50. 

(irossherzog und Herzog Wilhelm f. N 13, 8. 65—70. 

Wilhelm von Luxemburg-Nassau. Gedenkblätter in Versen von €, Spielmann. (Weilburg a. L.: 


A. Cramer 1912, 12 S. 8°. 
ANNALEN, Bd. XLIT. 15 
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Roth, F. W. E.: Die Hofhaltung der Elise von Eppstein-Königstein 1488. N 13, S. 83--85, 
Vita Ludovici Comitis de Arnstein, 8. Schaus, E.: Zwei mittelalterliche ee len 
aus Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 403— 404. 


Herold, A.: Graf Eberhard I. von Katzenelnbogen. N 13, S. 205 —207. 

Fuchs, Oskar: Überblick über die Geschichte des Hauses Leiningen-Westerburg. AN 1911, 
NS. 45—48. 

F(uchs, Oskar), August (ieorg (iustav, Graf zu Leiningen- Westerburg - Neu-Leiningen, 
AN 1912, 8. 47. 

Fuchs, Oskar: Christoph, Graf zu Leiningen-Westerburg (1575—1635). N 12, 8. 160— 161. 

Fuchs, Oskar: Georg IL, Graf zu Leiningen-Westerburg - Neu-Leiningen (1666 — 1726\. 
N 12, 8. 59—61. 

Georg Hermann, Graf zu Leiningen-Westerburg (1679 —1751) von Oskar Fuchs. N 13, 
3. 8-10. 

Fuchs, Oskar: Karl II, Graf zu Leiningen-Westerburg (1745—1798). N 13, 8. 194— 196. 

F(uchs, Oskar), Philipp Jakob, Graf zu Leiningen-Westerburg (1572-1612). AN 1912, 5. #3. 

Fuchs, Reinhard IIL: Graf zu Leiningen-Westerburg (1574—1653) AN 1911, 8. 15-16. 

Fuchs, Oskar: Siegfried, Herr zu Westerburg, Erzbischof von Cöln. AN 1912, 8. 29--31. 

Das Grafenpaar Heinrich III. und Mechtilde von Sayn und die Cistercienser. Von P. Stephau 
Steffen. Bregenz (1911): J. N. Teutsch (39 S.) 4° (8°). 

Hillebrand, J. A.: Zur Genealogie der Runkel-Westerburger und diesen verwandter Familien 
älterer Zeiten. A 41, 8. 11—37. 

Knapp, Wilh.: Wied-Runkel und seine Dynasten. N 12, S. 169—172, 181—184, 193— 195, 
205 — 207. 

Knapp, Wilhelm: Graf Hermann II. von Wied-Runkel. AN 1912, 8. 25—26. 


J.üstner, Loth : Nassauisches Nekrologium 1880. N 12, S. 141— 144. 
L,üstner, Lothar: Nassauisches Nekrologium 1861—62. N 13, 8. 293—295. 


Pfarrer Allmenröderf. Mi6, 8. 101. 

Wolff, K.: Antivary, ein Wohltäter der Katholiken in der Niedergrafschaft. N 12, S. 185—1S8, 

Dienstbach, W.: Bartholomäus v. Usingen, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 571—516. 

Der nassauische Zweig der Familie von Bismarck. Rhein. Volkszeitung nn Nr. 250. 

Von einer altnassauischen Kaufmannsfamilie (Bömper in Caub). AN 1912, S. 32. 

Schaus, E[mill: Karl Braun als nassauischer Schriftsteller. Wiesb. Zeilung. Nr. 105 u. 106, 
26. u. 27. Februar 1911. 

Schaus, E.: Karl Braun, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 607—609, 

Bückler, Johann, s. Schinderhannes. 

Carl August von Cohausen. Sonntagsbeil. zur Wiesbadener Zeitung vom 14. April 1912. 

Zitzer, G.: Die Herren von Dernbach als Gutsbesitzer im Kreise Biedenkopf. Mitteilungen, 
Biedenköpfer 6, 1912, 8. 9—10. 

lHTöppener-Fidus, Hugo: Karl Wilhelm Diefenbach, in: Der Westerwald, herausgegeben 
von Leo Sternberg. Düsseldorf 1911, 8. 53—61. 

Schepp, A.: Friedrich August Adrian Diele ANK 1912, 8. 33 —34. 

Gustav von Diest f. N 12, 8. 76. 

Dilthey, Wilhelm, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., f 2. Okt. 1912. N 12, 8. 256. 

Pfarrer Dressler zu Diez f. Der barmherzige Samariter 59, 1912, 8. 94. 

Roth, F.W.E.: Johann Dryander. N 12, 8. 35. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Dünkelberg f. N 13, 8. 216. 

Roth, F. W.E.: Aus einer Handschrift der Schriften der heil. Elisabeth von Schönau, in: 
Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 36, 1911, 8. 219—225. 


Die Ritter von Elkershausen, genannt Klüppel. Rhein, Volkszeitung 1912, Nr. 110 u. I11. 
Brumm, J.: Jakob Ludwig Fliedner. N 13, S. 141—144, 153—155, 169--172, 181-184. 
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R. F.: Zur Erinnerung an Carl Georg Firnhaber. Wiesbadener Zeitung 1912, Nr. 102. 

Carl Georg Firnhaber. Allgemeines Schulblatt 63, 1912, 8. 95—96. 

Leben des Freiherrn Max von Gagern 1810—1889. Ein Beitrag zur politischen und kirch- 
lichen Geschichte des 19. Jahrhunderts. (irossenteils nach ungedr. Quellen bearbeitet 
durch Ludwig von Pastor. Kempten und München: J. Kösel 1912 (XVI, 499 S.) 8°. 

(iebeno von Eberbach, s. Hildegard. 

Kassel -Moskau-Küstrin 1812—1813. . Tagebuch während des russischen Feldzuges geführt 
von Friedrich Giesse. Herausgegeben von Karl Giesse. Leipzig: Dyk 1912, 345 8. 8°. 


Kriegstagebuch des Füsiliers August Göbel aus 1870/71. Mitgeteilt von Ernst Göbel. N 13, 
8. 159—162. 

Prof. Dr. jur. Julius Grimm 7. Wiesbadener Zeitung 1911, Nr. 405. | 

Genealogische Stammtafel der Reifenberger Gutacker und verwandter Familien. Mit Be- 
gleitwort herausg. von Hans Gutacker. Wien: Selbstverl. 1912 (14 8.) 8°. 

Waldschmidt: Joseph Hangard, der Dichter des Westerwaldliedes. L 1911, Nr. 27. 

Stückrath, O.: Hangard und die „Lore am Tore“. L 1911, Nr. 29. 

Conrady, L.: Egidius Günther Hellmund. A 41, 8. 182—324. 

Korf, August: Aloys Henninger (zu seinem Todestage, gestorben am 80. Juni 1862) 16 8. 8°. 
8. A. aus: Oberurseler Lokal-Anzeiger 1912, Nr. 52, 54 u. 56. 

Otto, Apotheker und Verlagsbuchhändler. Zur Erinnerung an Franz Hergt (1760—1838). 
M 15, 8. 119—127. 


Die heilige Hildegard von Bingen aus dem Orden des heiligen Benedikt (1098--1179). Ein 
Lebensbild von Johannes May. Kempten und München: J. Kösel 1911 (XII, 564 S.) 8°. 

Manitius, M.: Geschichtliches aus mittelalterlichen Bibliothekskatalogen (darin über Hildegard 
von Bingen und Gebeno von Eberbach), in: Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde 36, 1911, 8. 755—774. 


Fondation Eugene Piot. Les miniatures du „Scivias“ de St. Hildegarde, conserve a la 
Bibliotheque de Wiesbaden par Dom Louis Baillet. Paris: E. Leroux 1912) (103 8., 
XI Pl.) 4. = Monuments et Memoires publics par l’Acad. des Inscriptions et Belles- 
Lettres. T 19, fasc. 1. 

Schmitthenner: Prof. J. A. Hillebrand. M 15, S. 113—119. 

Gasser, August: Bunte Blätter aus Altnassau. II. Dekan Philipp Hilb. N 12, 8. 84--85. 

Hauptlehrer a. D. Jakob Höler. Nassauische Schulzeitung 10, 1912, 8. 210—211. 

Quilling, F.: Louis Jacobi, Biographie, in: Saalburg-Jahrbuch 2, 1911, 8. 59—66. 

Spielmann, C.: Oberbürgermeister Dr. K. v. Ibell. Weltkurstadt 1911, 8. 213—216. 

Rüdiger, W.: Johann Philipp Kaempf, seine Söhne Johann und Ludwig Wilhelm, sein Enkel 
Jakob Wilhelm. A 41, 8. 84—96. 

Prälat Dr. Adam Keller f. Rhein, Volkszeitung 1911, Nr. 124 u. 125. 

Prälat Dr. Adam Keller f, in: Nassauische Schulzeitung, Jahrg. 9, 1911, 8. 143 f. 

Grevel, Wilhelm: Nikolaus Kindlinger. Beiträge zu seiner Lebensgeschichte und Mitteilung 
von Originalbriefen, II., in: Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen 33, 1911, 
S. 173—187. 


Bonte, R.: Ein Grabdenkmal der Familie Klunckhart in Rüdesheim. M 15, 8. 61—6%. 

Diefenbach, H.: Ludwig Knaus, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 613— 616. 

S[chäfer, Wilh.]: Ludwig Knaus f, in: Die Rheinlande, Bd. 21, 1911, S. 36. 

Geschichte der Familie Kobelt. Gustav Kobelt, Darmstadt 1912. (Darmstadt: E. Becker 
1912) (88 8.) 8°. 

Kaspar Kögler in Wort u. Bild. (Gedichte und Kunstblätter). Wiesbaden [1913]: Ju Schellen- 
berg. (6 Bl. quer 2°, Ciedichte: 32 8. 8°) in Mappe quer 2°. 

Trog, C.: Freiherr August v. Kruse. AN 1912, S 4. 

Reif, Fr.: Johann Adolf Langwerth von Simmern, Landkomtur in Ober-Flörsheim. Vom 
Rhein 11, 8. 31—33. 

Stückrath, O.: Georg Wilhelm Lorsbach. AN 1911, 8. 3—4. 

Wealdschmidt, Heinrich: General Marceau in der Westerwilder Volkssage. AN 1912, S. 13-14. 

15* 
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Schaus, E.: Wilhelm Ludwig Medicus (1739 —1816). M 16, S. 114—118. 

A(nders), L.: Dr. Karl Wilhelm von Meister. Weltkurstadt 1911, 8. 87 —40. 

Meuer, A. H.: Matthias Metternich von Steinefrenz, Universitäts-Professor und Klubistenführer 
zu Mainz. Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. v1. 

Seminarlehrer H. Müller }f. N 12, 8. 91. 

Roth, F. W. E.: Jakob Münch aus Rauenthal. N 12, 8. 35. 

Die Ritter von Nassau. Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. 183. 

Gerstberger, Therese: Die Familie Pabst. N 13, S. 275-276. 

Nassauische Originale IlI von Chr. Kappus. 4. Der „alte Palm“. N 13, 8. 32—34. 

Lüstner, Lothar: Alexander von Peez. N 13, $S. 119—122. 

Dr. August Heinrich Peez: Brunnenarzt zu Wiesbaden. Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. 57. 

Pfeiffer, Emil: Persönliche Kriegserinnerungen eines Friedfertigen (an 1870/71). Wiesbadener 
Zeitung 111, Nr. 238, 243, 254, 255, 263, 269. 

Hamann, E. M.: Wilhelm Heinrich Riehl, in: Die Bücherwelt, Jahrg. 9, 1912, S. 43 —48, 
1—75. 

Reis, H.: Wilhelm Ileinrich Riehl, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 609— 612. 

Sartorius, Otto: Aufzeichnungen aus dem Kriegsjahre 1866. N 13, 8. 197—198, 209 — 211. 

Spielmann, C.: Otto Sartoriusf. Lebensbild unter Benutzung handschriftlicher Aufzeichnungen. 
N 12, S. 260—261. 

‚Johann Bückler, genannt Schinderhannes, und die Hasenmühle; die Unsicherheit im Taunus, 
s. Roth, F. W. E.: Kulturbilder aus der Geschichte der Stadt Idstein und der Taunus- 
lande. Idstein 1912, S. 53—63. 

Schüler, Th.: Eine Herberge des Schinderhannes im Taunus. ANK 1913, 8. 68—71. 

Stückrath, O.: Der Schinderhannes im deutschen Volksliede. M 16, 8. 94—98. 

Holzhauer, C.: Ein berühmter Laubuseschbacher, Jobann Philipp von Schönborn. Der 
Kirchenbote, evangelisches Gemeindeblatt für den Kreissynodalbezirk Runkel 3, 1912, 
8. 13 --14, 18, 21-23. 

Verklungene Weisen. Erinnerungen von Bernhard Scholz. Mainz: J. Scholz 1911 (287 S.) 8°. 

(teheimrat Dr. Ernst Schulze. Jahresbericht des Kaiser Friedrich- Gymnasiums in Hom- 
burg v.d H. 1911/12, S. 20—22. 

Ottokar Schupp. Wiesbadener Zeitung 1911, vom 9. Juli, Sonntagsbeilage. 

Pfarrer Friedrich Sohn zu Heringen f. Der barmherzige Samariter 58, 1911, S. 387— 382. 

Christian Spielmann, der Mensch und Dichter. Eine Würdigung seiner am 50. (irburtstag 
(12. 10. 1911) in der Literar. Gesellschaft Wiesbaden von Wilbelm Clobes. (Wiesbaden 
1911: P. Plaum) (12 S) 8°. 

Paul Spiess. Ein Gedenkblatt für den Marburger Wingolf von Ernst Müsebeck. Als 
Manuskript gedruckt. Marburg und Hatzfeld 1911 (77 8.) 8°. 

Die Ritter von Staffel. Rhein. Volkszeitung 1911, Nr. 74. 

Seibert, Fr.: Freiherr vom Stein und Herr von Marschall 1813. M 16, S. 118—125. 

Spielmann, C.: Freiherr vom Stein, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 582—586. 

Die Ritter und Freiherren vom und zum Stein. Rhein. Volkszeitung 1912, Nr. 202, 208, 211. 

Karl Stelter Fr. N 13, 8. 140. 

Friedrich Joachim Stengel, fürstäbtl. fuldischer Ingenieur, Hofarchitekt . . . 1694—1787 von 
Karl Lohmeyer. Düsseldorf: L. Schwann 1911 (X, 187 8.) 4° = Mitteilungen des bist. 
Vereins für die Saargegend, H. 11. 

Eggers: Ein Meister der Barockzeit (Friedrich Joachim Stengel) im Nassauischen. M 15, 


9. 41—49. 
Weckerling, A.: Friedrich Joachim Stengel. Ein Baumeister der Barockzeit. Vom Rhein 11, 
8. 43—45. 


Schulte vom Brühl, Wfalter]: Ein nassauischer Heimatschilderer [Leo Sternberg], in: Der 
Niederrhein, Jahrg. 2, H. 11, 1912 (8. 180—182). 

Rath, Willy: Leo Sternberg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 657—660. 

Linkenbach, Hans Ludwig: Leo Sternberg, in: Die Kunst unserer Heimat, Juhrg. 5, 1911. 
Ss. 22-24. 
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Heck, Robert: Johann Hermann Steubing, Herzoglich nassauischer Gicheimer Kirchenrat 
1750— 1827. Kreisblatt für den Unterlahnkreis 1911, Nr, 5. 

Heck, R.: Grabdenkmal Hermann Steubings auf dem Diezer Friedhof. M 16, S. 101—102. 

Das Thomae’sche Familienbuch mit Nachrichten über verwandte Geschlechter. Für die 
Familien-Mitglieder, Verwandten und Freunde zusammengestellt von Friedrich Schnelle. 
Als Manuskript gedruckt. Wiesbaden: Edel 1912 (AXIV, 177 8.) 8°. 

Aus den Memoiren einer nassauischen Pfarrfrau (Karoline Ullrich, geb. Usener). Mitgeteilt 
von H. U. Klipstein. N 13, 8. 41—43, 56—57. 

Dekan D. Vogel zu Kirberg }. Der barmherzige Samariter 58, 1911, S. 107--108. 

Dr. Adolf Wahrmund. N 13, 8. 138. 

Gräfin Mauritia von Walderdorff }. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 22. 

Gerlach Walther: Der erste evangelische Pfarrer in Biedenkopf, in: Mitteilungen, Bieden- 
köpfer, Jahrg. 5, 1911, Nr. 4. 

Wissmann, Charlotte: Eduard Wissmann. Ein Erinnerungsblatt von seiner Tochter. ANK 1913, 
Ss. 66—867. 

Kunstgeschichtlichkes. 

Jahresbericht der Bezirks-Kommission zur Erforschung und Erhaltung der Denkmäler inner- 
halb des Regierungsbezirks Wiesbaden f. d. J. 1910 (Mainz 1911), 1911 (ebenda 1912) 4°. 

Die Kunst unserer Heimat. Zeitschrift der Vereinigung zur Förderung der Künste in Hessen 
und im Rhein-Maingebiet, Jahrg. 5, 1911; 6, 1912. 

Back, Friedrich: Die mittelrheinische Kunst im 14. und 15. Jahrhundert. Jahrbuch des Freien 
deutschen Hochstifts 1912, S. 103-—121. 


Der Mainzer Bildhauer Hans Backoffen und seine Schule von Paul Kautzsch. Mit 75 Abh. 
auf 20 Taf. Leipzig: Klinkhardt & Biermann 1911 (96 8., XX. Taf.) 4°. Darin Werke 
in Bleidenstatt, Cronberg, Eberbach, Eltville, Kreuzigungsgruppe in Hattenheim, Eltville, 
(ieisenheim, Grabmal des Walter von Reyffenberg in Cronberg, Doppelgrabmal des 
Adam von Allendorf und seiner Gemahlin in Eberbach, Grabma] eines Eselweck in 
Eberbach, Grabmal des Konrad Hofmann in Höchst, Doppelgrabmal des Friedrich von 
Stockheim und der Irmel von Carben in Geisenheim, Figuren des Altars aus Burg- 
Schwalbach im Wiesbadener Museum, Kronleuchter-Doppelmadonna in Kiedrich. 


Rapsilber, M.: Ein Burgenmaler (Hans Rudolf Schulze) mit Abbildungen der Pfalz, Marksburg, 
der Burg Runkel, Langenau nach Ölgemälden. Burgwart 13, 8. 42—47. 


Militärisches. 

Brumm, J.: Schlachten in der Mainebene. AN 1911, 8. 23—24. 

Spielmann, C.: Ab nach Kassel (betr. die Werbungen in der Niedergrafschaft Kutzenelnbogen). 
N 12, 8. 7—9. 

Unzer, A.: Die Wehrmacht des Herzogtums Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 616—624. 

Wagner, P.: Die Sammlung der Briefe und Tagebücher aus Kriegszeiten. M 16, 8. 125—129. 

Wellstein, G.: Das Grab (der 1793 - 97 in Marienstatt verstorbenen österreichischen Krieger) 
im Walde, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 392—393. 

Mankel, H.: Aus dem Weilburger Stadtarchiv (Mitteilung zweier Soldatenbriefe aus 1807 und 
1808). Weilburger Tageblatt. 

Unzer, A.: „Usinger“ und „Weilburger* in der nassauischen Brigade 1806/07. M 15, S. 21—22. 

Lt.-Colonel Sauzey de la „Sabretache“. Les Allemands sous les uigles francaises. Fssai sur 
les Troupes de la Confederation du Rhin 1806—1813. VI. Les Soldats de Hesse et 
de Nassau. Paris, Chapelot 1912. XIV, 317 8. 8°. 

Unter Napoleons Fahnen in Spanien (1808—1809). Aus den Erinnerungen eines deutschen 
Generals (C. R. von Schäffer. Von Karl Brunner. Berlin: A. Scherl [1911] 267 8. 8°. 

Bilder aus den Aufzeichnungen Carl Friedrich Mauerers über den spanischen Feldzug (1808-—14). 
Mitgeteilt und erläutert von Karl Esselborn. Vom Rhein 12, 8. 67—78, 88—94. 
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Wolff, K.: Der Rückzug der Giroseen Armee durch Nassau 1813. N 13, 8. 96—98, 104— 107. 

Verwaltung und Bewaffnung im westlichen Deutschland nach der Leipziger Schlacht 1813 
und 1814. Von Wilhelm Just. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1911, 118 8. 

Unzer, A.: Zur Gvschichte der herzoglich nassauischen und der oranisch-nassauischen Truppen 
1814/15. M 16, 8. 73—87. | 

Spielmann, C.: Die Nassauer bei Waterloo, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 624—626. 

Nassauischer Tambour und Tambour-Major aus der Zeit der 20er Jahre des vorigen Jabr- 
hunderts. ANK 1912, S. 52. 

Nassauisches Marschbuch. L 1911, Nr. 2. 

Die Geschichte der nassauischen Artillerie mit bildl.: Darstellungen von 1849 und um 1850, 
in: Has, Wilhelm: Geschichte des 1. Kurhessischen Feldartillerie-Regiments Nr. 11. 
Marburg i. H.: N. G. Elwert 1913, 8°. 

Feldpostbrief eines nassauischen Kriegers von 1849 von G. Kraus. N 13, S. 108—109. 

Lüstner, Lothar: Der nassauische Militäretat von 1866. AN 1912, 8. 11—12. 

Erinnerungen eines Uhrenmachers aus den Tagen von Saarbrücken und Spichern. Wirklichen 
Erlebnissen nacherzählt von Ulrich Lörcher, in: Der barmberzige Samariter Jahrg. 58, 
1911, Nr. 27—39. 

Spielmann, C.: Die Nassauer bei Wörth. N 13, 8. 297—299. 


Kulturgeschichtliches,. 


Naturereignisse. 


Brumm, J. und Ch. Kappus: Chronik merkwürdiger Ereignisse in Nassau III. N 13, S. 43—45. 
Brumm, J.: Erdbeben in Nassau und den Nachbargebieten. N 12, 8. 297—298. 
Kraus, G.: Hochwasserstände des Rheines. N 12, 8. 46—48, 


Handel und Gewerbe. 


Zeiler, G., Der Buchdruck in Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 220-240. 

Die Drahtwarenindustrie im Westerwald von Christian, in: Die Heimarbeit im rbeinmainischen 
Wirtschaftsgebiet, herausg. von Paul Arndt. Bd. 2, Jena 1911. 

Die wirtschaftliche Entwicklung des Eisenhüttenwesens an der Lahn und Dill im 19. Jahr- 
hundert. Ein Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte von Georg Gerlach. Stuttgart: 
F. Enke 1911 (X, 108 S.) 8°. (Tübinger staatswissenschaftliche Abhandlungen, H. 14) 


Oberbergamt in Bonn, nach amtlichen Materialien. Bergbau in Nassau, in: Nassauische: 
Heimatbuch, S. 139— 157. 

Die Eisen-Industrie im oberen Dietzhölztale. Von Pfarrer [Karl] Nebe in Bergebersbach. 
Dillenburg 1911: E. Weidenbach (15 S.) 8° und Mitteilungen, Biedenköpfer, Jahrg. 5, 
1911, Nr. 9. 

Beck, L.: Geschichte des Eisensteinbergbaus und Eisenhüttenwesens, in: Nassauisches Heimat- 
buch, 8. 124—138. 


Zitzer, G.: Unter den hessischen Tubalkains. Aus der älteren Geschichte der Ludwigshütte, 
in: Mitteilungen, Biedenköpfer, Jahrg. 5, 1911, Nr. 9. 

Die Filetindustrie im Taunus. Von Dr. Alphons J. Sussnitzki, in: Die Heimarbeit im rhein- 
mainischen Wirtschaftsgebiet, herausg. von Paul Arndt. Bd. 2, Jena 1911. 

Trog, C.: Der Fliegenwedelhandel im Usingerland und in der Wetterau. Wiesb. Zeitung 1912, 
Sonntagsbeilage Nr. 23. 

Die Grävenwiesbacher Korbflechtschule. L 1912, Nr. 22. 

Arndt, P.: Die Heimarbeit in Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 215— 220, 

Knapp, Wilh.: Die wirtschaftliche Bedeutung der Hugenotten und Waldenser für Nassau. 
AN 1911, 8. 19%. 


Sussnitzki, Alphons J.: Fünf Dorfgemeinden auf dem „hohen Taunus“. Jahrbuch für Gesetz- 
gebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, herausg. von G. Schmoller. Jahrg. 36, 1912, 
Heft 1, S. 129—167. 
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Wirtschaftliche und soziale Wandlungen auf dem Hochtaunus. Von Dr. Alphons J. Sussnitzki, 
in: Die Heimarbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet, herausg. von Paul Arndt. 
Bd. 2, Jena 1911. 

Die ehemals Bassenheimer Herrschaft auf dem Hochtaunus. Eine wirtschaftspolit. Studie von 
Alphons J. Sussnitzki. Jena: G. Fischer 1912 (XV, 159 8.) 8°. 

Die ehemals Bassenheimer Herrschaft. L 1912, Nr. 37, 

Leinenindustrie auf dem Westerwald. L 1912, Nr. 47. 

Kıorf), A.: Oberurseler Lohntarif aus dem Jahre 1627. Oberurseleı Lokal-Anzeiger 1912, 
Nr. 50, Beilage. 

Br.: Ein Zunftbrief für die Metzger in Dillenburg 1783. AN 1912, S. 44. 

Die Nagelschmiederei in Mengerskirchen (Westerwald) von Prof. Dr. Gotthardt, in: Die Heim- 
arbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet, herausg. von Paul Arndt. Bd. 2, Jena 1911. 


Die Töpferei im Westerwald (ıKannenbäckerland im Unterwesterwaldkreis) von Heinz Pein, in: 
Die Heimarbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet, herausgegeben von Paul Arndt. 
Bd. 2, Jena 1911. 

Berdel, E.: Siegburger und Westerwälder Steinzeug mit Abbildungen nach Zeichnungen und 
im Besitze des Herrn Grafen von Hachenburg, in: Die Kunst unserer Heimat, Jahrg. 5, 
1911, 8. 17—22. 

Schulze, Otto: Westerwälder Steinzeug. Westerwälder Schauinsland 5, S. 25—28. 

Berdel, E.: Die Tonindustrie im Krug- und Kannenbäckerland, in: Nassauisches Heimatbuch, 
S. 201—209. 

Berdel, Eduard: Das Kannenbäckerland, in: Der Westerwald, herausg. von Leo Sternberg. 
Düsseldorf 1911, S. 68—75. 

Berdel, Eduard: Die moderne Steinzeugindustrie im Unterwesterwald, in: Der Westerwald, 
herausg. von Leo Sternberg. Düsseldorf 1911, S. 96— 103. 

Die Töpferei im Westerwald (Dillkreis). Von August Luckow, Lehrer in Driedorf, in: Die 
Heimarbeit im rhein-mainischen Wirtschaftsgebiet, herausgegeben von Paul Arndt. Bd. 2, 


Jena 1911. 
Meilinger, J.: Die nassauische Wollindustrie im 16. Jahrh. A 41, S. 325—336. 


Verkehrswesen. 


Sandmann, E.: Nassauisches Chausseewesen. N 12, 8. 273—274. | 
Kobelt, W.: Schiffahrt und Landstrassen im Maintal. Gemeinnützige Blätter 13, 1911, S. 81 — 84. 


Kirchen- und Schulwesen. 

Fresenius, W.: Das Nassauische Unionsedikt, in: Wiesbadener kirchenpolitische Vorträge, 
Heft 1, 1912. 

Haussen: Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse in Nassau, in: Geschicbtsblätter, Herborner, 
Jahrg. 8, Nr. 6; 9, Nr. 1—2. 

Schlosser, H.: Die Reformation in Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 564—571. 

Pagenstecher, K.: Antitrinitarisches aus Nassau. A 41, 8. 97—119. 

Unwetter und kirchliche Feiertage (in Altweilnau. AN 1912, $S. 28. 

Veesenmeyer: 25 Jahre Wiesbadener Gemeindegeschichte, in: Wiesbadener kirchenpolitische 
Vorträge, Heft 1, 1912. 

Wagner, Paul: Die Kirchenbaulasten für inkorporierte Kirchen im Mainzer Erzbistum. Aus: 
Deutsche Zeitschrift für Kirchenrecht Bd. 22, Nr. 138, 1912 (152 S.). 


Höhler, M.: Kurze Geschichte des Bistums Limburg, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 576 — 582. 

Herber, A.: Die Judenverfolgungen in Nassau im 14. Jahrhundert. N 13, 8. 287— 288. 

C., K.-W.: Das Einkommen der kurpfälzischen Lehrer. N 12, 8. 151. 

Wiolff), K.: Die alte ehemalige Schullehrer-Akademie zu Kurmainz. N 12, S. 102-—-103. 

Schüler, Th.: Die Eröffnung der Lehrerseminare zu Montabaur und Usingen am 13. Nov. 1851. 
AN 1912, 8. 18—19. 
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Land- und Forstwirtschaft. 


A. M.: 25 Jahre hessen-nassauische Landwirtschaft. L 1912, Nr. 27. 

Sandmann, Eugen: Bienenzucht in Nassau-Oranien im 18. Jahrh. N 12, 8. 71—172. 

Flachsbau auf dem Westerwald. L 1911, Nr. 10; 1912, Nr. 20. 

Jacobi, K.: Die Haubergswirtschaft im Dillgebiet, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 121—121. 

Grünschlag, Otto: Bodenkultur des Westerwaldes. I. Das Ödland, II. Aufforstung des hohen 
Westerwaldes. L 1912, Nr. 8, 10. 

Daum, F.: Die Hopfenzucht im Unterwesterwaldkreis, in: Nassauisches Heimatb., S. 210—212. 

Ödlandaufforstungen im Oberwesterwaldkreis. L 1912, Nr. 25. 

Die Gesetzgebung über die Güterkonsolidation im Regierungsbezirk Wiesbaden. Zusammen- 
gestellt und erläutert von W[ilhelm] Holzapfel (2. Aufl. des Neuen Konsolidationsbuches.. 
Wiesbaden: C. Limbarth 1912 (X, 248 8.) 8°. 

(ioebel, Ernst: Das nassauische Konsolidationsverfahren I. N 12, S. 20--23, 31—--33. 

Hooge, G.: Von der Schäferzunft. Nebst einem Zunftbrief für die Schäfer im Amt Katzen- 
elnbogen und der Niedergrafschaft von 1736. AN 1912, 8. 15—16. 

Schafzucht im Kreis Höchst. L 1911, Nr. 8. 

Schafzucht auf dem Westerwald. L 1912, Nr. 38. 

Ziegenzucht. L 1912, Nr. 43. 

Milani: Der nassauische Weinbau, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 168—171. 

Sandmann, Eugen: Weinbau im Lahngebiet. N 13, S. 295—297. 

B(rumm), J.: Der Sauerwurm am Rhein 1713, N 12, S. 228. 

Kraus, G.: Die Markgenossenschaften. N 12, 8. 95—97, 107—109. 

Alt-Nassaus Wildreichtum. AN 1911, 8. 36. 

Roth, Ludwig: Die Wald- und Forstordnung in Nassau-Usingen von 1757. N 12, S. 129— 131, 
144— 147. 

Kappus, Ch.: Wildfrevel und seine Ahndung im ehemal, Unteramt Kaub. N 12, $. 82—. 4. 


Medizinisches. 


B(rumm), J.: Aussätzige in Nassau. N 12, 8. 255. 

Pfeiffer, G.: Das Apothekerprivileg im vormaligen Herzogtum Nassau und das nassauische 
Medizinaledikt vom 14. 3. 1818. Pharmazeutische Nachrichten 1912, S. 351 u. 361. 

Sch.: Zur Geschichte der Quacksalberei. AN 1911, S. 48. 

Brumm, J.: Zur Geschichte der Vieharzneikunst in Nassau. AN 1911, 8. 44 u. 48. 

Schneegans, E.: Die Pest im ehemaligen Hessischen Hinterlande, in: Mitteilungen, Biedenköpfer, 
Jahrg. 5, 1911, Nr. 2. 


Rechtswesen. 


Diefenbach, H.: Altnassauische Gesetze und ihr Einfluss auf das Volksleben, in: Nassauisches 
Heimatbuch, S. 241— 246. 

Diiefenba)ch: Kulturelles aus der altnassauischen Oesetzgebung. AN 1912, 8. 3—4, 6--8 
10—11, 19—20, 24, 27—28, 31—32, 36, 39—40. 

Spielmann, C.: Kindesmord und seine Bestrafung im 17. Jahrh. N 13, S. 249-—- 250. 

Becker, Alfred: Geschichte des nassauischen Leibzuchtrechts. Rheinische Zeitschrift für 
Zivil- und Prozessrecht 3, S. 273. 

Brumm, J.: Scharfrichter in Nassau-ÖOranien. AN 1912, S. 41—42. 


Verschiedenes. 


Briefe deutscher Auswanderer (aus Nassau-Dillenburg) aus dem Jahre 1709, herausg. vın 
Julius (foebel, in: Deutsch-Amerikanische Geschichtsblätter, Jahrg. 12, 1912, S. 124— 189. 

Brunmm, J.: Das Feuer in Nassau-Oranien. N 13, 8. 234—235. 

Festbuch zur Feier des 40 jährigen Bestehens des Feuerwehr-Verbandes im Reg.-Bez. Wies- 
baden am 27., 28. und 29. Juli in Limburg (Lahn). Herausg. vom geschäftsführenden 
Ausschuss der Freiwilligen Feuerwehr Limburg. (Limburg): Limburger Vereinsdruckerei 
1912 (63 8.) 8°. 
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Sandmann, Eugen: Die Glocke in Nassau-Oranien. N 13, S. 47—48. 

Bonte, R: Hausmarken und Steinmetzzeichen. N 12, 8. 156—158, 174—176. 

S(andmann), E.: Hazardspiele im Oranischen 1773. N 12, 8. 203. 

Verbot des Glückspiels in Nassau. AN 1912, 8. 8. 

Domarus, M.: Zur Geschichte der Kirchweihen und Kirchweihwärkte im Erzbistum Mainz, 
besonders im Rheingau und im Oberamt Höchst. M 15, S. 56—61. 

Sternberg, Leo: Die nassauische Literatur der Gegenwart, in: Nassauisches Heimatbuch. 
S. 626—657. 

Nebe): Papst Urban IV. und nassauische Raubritter. AN 1912, 5. 47—48. 

Leidner, A.: Das Tabaksmonopol in Nassau. N 13, 8. 53—55. 

Blünlein, C.: Das Tabakrauchen in Nassau, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 253 — 254. 

Brumm, J.: Teuere Zeiten und Nöte in Nassau und den Nachbargebieten. N 12, 5. 236— 238. 

Verdächtig Volk in Nassau. AN 1912, 8. 20. 

Brumm, J.: Weinschank und Weintrunk in Nassau-Oranien. N 13, S. 222---224. 

Wölfe in Nassau. N 13, 8. 26. 

Wolfsjagd auf dem Westerwald. N 13, 8. 290. 

Die Zigeuner-Niederlassungen in Nassau. Histor. Studie von F/riedrich) Wilhelm] Brepohl, 
Wiesbaden. (Wiesbaden 1911): Wiesbadener Zeitung (16 S.) 8°. 8. A. aus Wiesbadener 
Zeitung 1911, Nr. 510 u. 512. 

Ziedler, G.): Nassauische Ziviluniformen. M 15, S. 94—97. 


II. Volkskunde. 


Allgemeines. 


Stückrath, O.: Nassauische Prosa-Überlieferungen. M 15, S, 127—130. 
Stückrath, Otto: Nassauische Erzählungen. Anthropophyteia 8, S. 316—321. 





Sprachliches. 


Höfer, A.: Die nassauische Sprache, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 661—679. 

Helwig, Georg: Aus dem Wörterbuch des nassauischen Volkes. N 12, 8. 57—59. 

Stückrath, O.: Berufs- und Handwerksschelten im rheinfränkischen Mundartbezirk des Nassauer- 
landes. M 15, S. 66—68. 

Berlenbach, J. H. und H. Klöckner: Westerwälder Mundarten. Westerwälder Schauinsland 5, 
8. 86—87, 99, 106— 107. 

Lichtenberger, W.: Scherz und Ernst in der Mundart meiner Heimat. WSch. 5, 8. 21—22. 

Schön, F.: Zur Mundart des Westerwaldes. WSch., Jahrg. 4, 1911, Nr. 9. 

Stückrath, O.: Tabaksaufen und Tabaktrinken. N 13, 8. 103. 

Hienkel), J.: Vergleiche (vergleichende Redensarten). L 1912, Nr. 5. 





Mundartliche Erzeugnisse. 


Cramer, G.: Griene Bohne. Wiesbaden 1911. 

Dietz, R.: Gedichte in nassauischer Mundart: Der piffig Dummerich, in: Nassauisches Heimat- 
buch, 8. 680. 

Dietz, R.: Gedichte in nassauischer Mundart: M = m! in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 680. 

Fritz von Nassau: Su gihn die Gäng. Gedichte, wie et su giht un wie mer schwätzt em 
Nassauer-Ländche. Limburg: Limburger Vereinsdr. 1912 (VII, 60 S.) 8°. 

Kikeriki: Hesse-Nassauer Geschichtercher un Gedichtercher von Karl Heinz Hill. Wiesbaden 
[1912]: J. Marschall (125 S.) 8°. 

Jakob, Fritz: ’s Laad. Gedichte in nassauischer Mundart. N 12, 8. 304. 

Unnerm Linnebaam. Scherzgedichte in nassauischer Mundart von Wilhelm Römer. Wiesbaden: 
R. Bechtold & Co. 1912 (20 8.) 8°. 

Licbesseufzer in nassauischer Mundart. L 1912, Nr. 10. 
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Volkshumor. 
Zitzer, G.: Volkshumor, L 1912, Nr. 19. 
Büchting, R.: Westerwälder Humor, in: Der Westerwald, herausgegeben von Leo Sternberg. 
Düsseldorf 1911, S. 116—118. 
OD. Gr.: Lustige Bauernstreiche. L 1912, Nr. 22. 
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Sagen. 

Stückrath, O.: Aus der Sagenwelt des Westerwaldes, in: Der Westerwald, herausgegeben von 
Leo Sternberg. Düsseldorf 1911, S. 62-67. 

Stückrath, Otto: Westerwälder Sagen, in: Die Kunst unserer Heimat, Jahrg. 5, 1911, 8. 1—4. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Kaiser Adolf und Imagina, in: Nassauisches lleimatbuch, 
S. 512—513. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Adolfs Freimut, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 514. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Brunhildenstein, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 510-— 511. 

Simrock, K.: Heimatliche Sagen: Die Frau vom Stein, in: Nassauisches Heimatbuch, $. 516. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Die Hanselmannshöhlen, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 514. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Die Hühnersuppe, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 516. 

Becker, A : Heimatliche Sagen: Kambergs Wächter, in: Nassauisches lleimatbuch, 8. 512. 

Sage vom Lohweibchen. Westerwälder Schauinsland 5, 8. 20. 

Schreiber, A.: Heimatliche Sagen: Die Jungfrau auf dem Lurlei, in: Naissulschee Heimatbuch, 
S. 516-517. | | 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Der Mannstein, in: Nassauisches Heimatbuch, $. 512. 

Trog, C.: Die Sage vom „Mannstein“ am Staufen. ANK 1912, S. 56—58. 

Kobelt, W.: Die Nibelungensage, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 517—521. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Philipp von Reifenberg, in: Nassauisches Heimatb., 8. 511-512. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Das Renneroder Heinzelmännchen, in: Nassauisches Heimatbuch, 
S. 515—516. 

Becker, A.: Heimatliche Sagen: Salz soll leben, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 514—515. 

Nebe: Die alte Siegfriedssage in ihrer Beziehung zu unserer Gegend. lHerborner Geschichts- 
blätter 9, 1918, Nr. 3. 

Wolff, K.: Sigurdsage und Taunus. N 12, 8. 120-—-122, 131—133. 

Ruland, W.: Teufels Kur am Kochbrunnen, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 426 — 427. 

J. W.: Ein Beitrag zur Sage vom wilden Jäger. L 1912, Nr. 40. 





Inschriften. 


A. G.: Altdeutscher Humor in Hausinschriften. I 1911, Nr. 40, 41. 
A. G.: Frömmigkeit und Lebensweisheit in Hausinschriften. L 1911, Nr. 43 
Wüst, W.: Hausinschriften im Hinterland, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 314-—323. 


Volksglaube. 

Aberglaube. L 1911, Nr. 35, 36, 39. 

Abergläubische Lebensregeln. L 1911, Nr. 23, 33. 

Schüler, Th.: Aberglaube und Hexenprozesse in Homburg und den umliegenden nassauischen 
Gebieten (1584 bis 1725). AN 1911, 8. 1-3, 5—7, 9—--11, 13—15, 17—19, 21—23, 
25—26, 29—31, 33—35. 

Kroh, W.: Beiträge zur Kenntnis des Aberglaubens in Nassau. N 13, 8. 198— 200, 211—-212. 

/itzer), G.: Bannsprüche und Beschwörungsformeln. L 1912, Nr. 31. 

Beschwörungssprüche und Sympathiemittel. L 1911, Nr. 4. 

Vom Brauchen und Hexen. L 1911, Nr. 4, 6, 16, 17, 22, 31, 37, 41; 1912, Nr. 37. 

Hemp, F.: Vom Brauchen und Hexen in östlichen Taunus, dem sogen. Buchfinkenländehen. 
J, 1911, Nr. 10 u. 11. 

Vom Brauchen und Hexen im Einrich. L 1911, Nr. 2 u. 4. 

Totenvogel, Anzeigen, Brauchen, Hexen und Geistererscheinungen am Taunus. J 1911, Nr. 18. 

Vom Brauchen und Hexen im Kreise Usingen. L 1911, Nr. 7. 

Höhler, H.: Brauchen, Bannen, Hexen, Gespenster. L 1912, Nr. +3. 

Volk, H.: Die Kornmutter. L 1912, Nr. 35. 

Balzer: Schatzgräber im Hinterland. Mitteilungen, Biedenköpfer 6, 1912, Sp. 25. 
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KYıno Teufolsgeschichte aus Neuweilnau. AN 1912, S. 40. 

Stückruth, Otto: Beiträge zur Volksheilkunde in Nassau. N 13, 8. 6-8, 21-22. 

IHaunnen, Morkwürdige Rezepte alter Heilkunst, in: Herborner Geschichtsblätter 9, 1412, Nr. 2, 

Schüler), Th: Aberglaube oder Volksglaube zur Vorbeugung gegen Tollwut. AN 1112, 
NS. 20 27. 

Ventreichen der Zuhnladen mit Ostereiern. L 1912, Nr. 18. 

Kuedt, E.: Mandat (Johanns und Georgs, Grafen von Nassau-Katzenelnbogen) wider die 
/nuberei 1606. N 13, 8. 264— 265. 

Stawnitz, O.: Haus- und Schutzbrief. M 15, S. 100-101. 





Sitte und Brauch. 
Rehm, Helene: Volkstümliches aus dem Kreis der Grafschaft Schaumburg. I, 1912, Nr. 38, 
20, 40, 
l.aut, Heinrich: Sitten und Gebräuche im Kirchspiel Bärstadt. L 1912, Nr. 11, 12. 
Rebow, C.: Allerlei Sitten und Bräuche im hessischen Hinterland. L 1912, Nr. 24 -25. 
Das Fuldern. L 1912, Nr. 38, 40, 41, 47. 
Klöckner, Heinr.: Von Brech-, Schwing- und anderen Hösten. L 1911, Nr. 45. 
Die Sitte, die Kaffeetasse umzustülpen. L 1911, Nr. 50 und 52; 1912, Nr. 3. 
Das Tagläuten in den Dörfern. L 1912, Nr. 32. 
Nassau Dillenburgische Verordnung vom 22. 4. 1747 gegen die Maibäume. N 12, S. 27. 
Vom Rasselbockfangen. L 1912, Nr. 47. 
Die Reinlichkeit auf dem Lande. L 1911, Nr. 11. 
Das Kekrutenfortbringen im Westerwald. L 1911, Nr. 40. 
Kichtspruch beim Richtfest des Krankenhauses zu Usingen. L 1912, Nr. 2, 4, 9. 
BR.önmlein, C.: Die Spinnstube, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 252— 253. 
Wiederbelebung der Spinnkunst. L 1911, Nr. 13. 
Spinnstuben. L 1912, Nr, 5, 9. 
Trirksitten im Untertaunuskreise. L 1912, Nr. 24. 
Wandertage der Dienstboten. L 1912, Nr. 5, 51. 





Kindesalter. 


Walblschmidt, Heinrich: Westerwälder Familienfeste. 11. Die Kindtaufe. L 1912, Ir. 17. 
V.’kstümliches aus der Kroppacher Schweiz. L 1912, Nr. 26. 

bBrimm. J.: Kindtaufswesen in Nassau-Oranien. N 13, S. 58--59, 71-72. 

Ersi@* Kindesalter im Einrich. L 1911, Nr. 3. 

I:= Brezeln der ABC-Schützen. L 1911, Nr. 12, 

KR:rfrmationsgebräuche. L 1911, Nr. 15, 16, 18. 

M .-t-runzetreiben auf dem Lande. L 1912, Nr. 13. 





Verlobung, Hochzeit, Ehe. 
Wylscnmidt. Heinrich: Westerwälder Familienfeste. I. Verlobung und Hochzeit. L 1912, Nr. 5. 
Fa. r-=ammeln der Brautleute. L 1911, Nr. 31. 
(sra’-n Ludwig Heinrichs zu Nassau Mandat, die Hochzeitsschmäuse und andere Üppigkeiten 
betr. 1627, Mai 11. N 12, 8. 191. 
Er.mm. J : Vom Tagewerk der Frau eines nassauischen Kleinbauern. L 1911, Nr. 31. 


Tod und Begräbnis, 
X.zassanische Volksbräuche L 1911, Nr. 47. 
B-zranniesitten. L 1911, Nr. 47. 
“rn der Drucklegung von Grabreden in Usingen. L 1911, Nr. 13. 
rer Umgang bei Leichengottesdiensten. L 1912, Nr. 17, 21. 
[si nerechmäuse im Oberwesterwaldkreis. L 1911, Nr. 9. 
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Feste. 
Dorffeste im Hinterland. L 1912, Nr. 34. 
W(aldschmidt), H.: Das Spitzenfest. Ein Westerwälder Waldidyli. L 1911, Nr. 19. 
Allerlei Kurzweil (Gesellschaftsspiele) L 1912, Nr. 40, 48. 
Musik auf dem Lande. L 1911, Nr. 18; 1912, Nr. 28. 
Stückrath, Otto: Tanzvergnügen in Buchenau. I, 1912, Nr. 50, 52. 
Maskenball auf dem Dorfe. L 1912, Nr. 10. 
Wialdschmidt), H.: Sonntag auf dem Lande L 1912, Nr. 21. 
Neujahrsfeier im hessischen Hinterland. L 1911, Nr. 1. 
Neujahrstagbräuche im Usinger Ländchen. IL 1912, Nr. 4. 
Stückrath, O.: Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern. L 1911, Nr. 2, 5. 
Volk, H.: Feier des Epiphaniastages (6. Januar) im Amt Runkel und in den katholischen 
Orten des Kreises Usingen. J, 1912, Nr. 1. 
Fastnachtsbräuche. L 1912, Nr. 7. 
Fastnacht auf dem Westerwald. Fastnuchtsbräuche im oberen Sayntal. L 1911, Nr. 8. 
Fastnachtdienstag im Dillkreis. L 1912, Nr. 10. 
Volk, H.: Fastentage gab cs früher öfters in Nassau. L 1912, Nr. 11. 
Karwoche und Ostern im Taunus. J 1911, Nr. 14; 1912, Nr. 13. 
Gründonnerstagseier. L 1912, Nr. 17. 
;. 2.: Osterbräuche im Kreise Biedenkopf. IL 1911, Nr. 15. 
Das Eierduppche. L 1911, Nr. 15. 
Österhas des Pfarrers und Jiehrers am Weissen Sonntag. I, 1912, Nr. 20, 26. 
Walpurgisnacht. L 1912, Nr. 18. 
Pfingstbrauch an der unteren Aar. I, 1911, Nr. 24. 
Maimann und Pfingstbrauch im oberen Dietzhölztal. L 1911, Nr. 24. 
Mai-Kinderzug und Laubmännchen im Untertaunuskreis. L 1912, Nr. 21. 
Hörnerschneiden der Kühe. L 1912, Nr. 18. 
Blümlein, C.: Der (irenzgang, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 327 —328. 
Merkel, O.: Das Grenzgangfest zu Biedenkopf, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 328—332. 
Der alte Gemarkungsbegang lebt auf. L 1912, Nr. 20. 
Klöckner, H.: Kirmesbräuche aus der Väterzeit.e. L 1911, Nr. 34. 
Der Kirmesbaum. L 19:2, Nr. 33. 
Ulllius), Fr.: Des Kerbehammels Ende. L 1911, Nr. 6 u. 9. 
Die Bornkerb (bei Dörsdorf),. L 1912, Nr. 29. 
Ullius, Fr.: Herbstkirmes an der unteren Lahn. L 1911, Nr. 44; 1912, Nr. 46. 
Kirchweibsitte in Unterliederbach. L 1911, Nr. 42. 
Ein Westerwälder Erntefest. L 1911, Nr. 28. 
Das Rauenthaler Winzerfest 1911. L 1911, Nr. 44. 
Schlachtfest. L 1911, Nr. 3 u. 6. 
Birumm), J.: Ländliche Schlachtfeste. L 1911, Nr. 46. 
Stückrath, Otto: Das Weedausputzen. L 1912, Nr. 41. 
Barbaratag (4. Dezember) im Taunus. L 1911, Nr. 48. 
Knecht Ruprecht in der Umgegend von Hachenburg. IL 1911, Nr. 50. 
Nikolausbräuche. L 1912, Nr. 49. 
$t. Nikolaus im Breidenbacher Grund. L 1911, Nr. 50. 
St Nikolaus im vormaligen Amt Königstein. L 1911, Nr. 50. 
St. Nikolaus in der Kroppacher Schweiz. L 1911, Nr. 50. 
St. Nikolaus am unteren Main. L 1911, Nr. 49. 
Weihnachts- und Neujahrsbräuche. L 1911, Nr. 51. 
A. G.: Weihnachtssitten und -bräuche. L 1912, Nr. 51, 52. 
Waldschmidt, Heinr.: Weihnachten und der Christbaum. L 1912, Nr. 51. 
A. G.: Sitten und Gebräuche in der Zeit der Zwölfnächte. L 1912, Nr. 51. 
Silresterbräuche. IL 1911, Nr. 52. 
Feier der Sylvesternacht und des Dreikönigstages im Taunus. L 1912, Nr. 1. 
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Beruf. 
Der Westerwälder Hausierer, in: Nassauisches Heimatbuch, 8. 270—271. 
Westerwälder Landgänger. L 1911, Nr. 12. 
Allerhand fahrendes Volk (Löffel- und Zinngiesser, Kesselflicker, Meckeser, Zigeuner, Korb- 
macher, Stelzenläufer, Dudelsackpfeifer.. L 1911, Nr. 22 u. 27. 
Bergmannssonntag. L 1911, Nr. 9. 
Linkenbach, Hans Ludwig: Über Bergmannssagen und Lieder. L 1912, Nr. 15 
Bittrich, Max: Etwas vom Schäfer. L 1911, Nr. 37. 
Wittgen, Th.: Nassauisches Hirtenwesen. I, 1912, Nr. 36. 
Der „Wahre Jakob“, L 1912, Nr. 12. 


Nahrung. 
Gemeindebackhaus. L 1911, Nr. 20. 


Birnschelz. L 1912, Nr. 37. 

Breimehl. L 1911, Nr. 10. 

Latwerg. L 1912, Nr. 40. 

Die Lebkuchensuppe im Untertaunuskreis. L 1911, Nr. 3. 

Brumm, J.: Der Kaffee und seine Bekämpfung in Nassau-Oranien. N 12, S. 45—46. 
Schliffer, Heilkräuter in unseren Bauernhaushaltungen. L 1911, Nr. 21, 24 


Hausbau. 
Waldschmidt, H.: Das Westerwälder Bauernhaus, in: Nassauisches Heimatbuch, S. 266 — 269. 
Waldschmidt, Heinr.: Das Strohdach auf dem Westerwald. L 1912, Nr. 44, 45. 
Das Alter unserer Bauernhäuser. WSch 5, S. 20—21. 
Luthmer, Ferd.: Das Westerwälder Bauernhaus, in: Bau- und Kunstdenkmäler des Reg.-Bez. 
Wiesbaden, Bd. 4, und in: Kunst unserer Heimat 5, S. 4—8, und in: Der Westerwald, 
hrsg. von Leo Sternberg, Düsseldorf 1911, 8. 44—49. 


Volkstrachten. 
Spiess, Karl: Zur Methode der Trachtenforschung. Zeitschr. d. Ver. für Volksk. 22, S. 134-156. 
Zur Trachtenpflege. L 1912, Nr. 2, 3, 4. 
Stückrath, Otto: Die Volkstrachten des Westerwaldes, in: Der Westerwald, hrag. von Leo 
Sternberg, Düsseldorf 1911, S. 89— 95. | 
Kögler, K.: Mädchen in Westerw. Tracht, in: Kunst unserer Heimat. Jhg. 5, 1911, Bildbeil. 5. 
Spiess, K.: Die Volkstrachten im Kreise Biedenkopf, in: Nassauisches Heimatbuch, S 293 — 301, 
und, in; Mitteilungen, Biedenköpfer 6, Sp. 33—55. 
Volkskunst. 
Spiess, K.: Hinterländer Volkskunst in Handwerk und Hausfleiss, in: Nass. Heimatb., S. 301-314. 
Nassauische Originale. 
XII. Das Hänneschen von Ailertehen. Von K. Wolff, L 1911, Nr. 17. 
XIII. Der „abl Iwig“ von Grenzau von Fritz Daum. IL 1911, Nr. 18. 
XIV. Baron Fridolin von A. Böcklin. L 1911, Nr. 32. 
XV, Der Steffe. L 1912, Nr. 34. 


III. Heimatpflege. 


Allgemeines. 
Hessen-Nassau. Wochenschrift für Volkstum und Heimatpflege, sowie die sozialen und kulturellen 
Angelegenheiten in Hessen und Nassau. Jg. 1911, Nr. 1—3. Biebrich-Wiesbaden 1911. 4°. 
Ileimatkunde und Heimatarbeit. Volkswirtschaftl. und sozialpolit. Aufsätze von Wilhelm Kobe-lt. 
Frankfurt a. M.: Englert & Schlosser 1912. (515 8.) 
Büchting: Die Aufgaben der ländlichen Wohlfahrts- und Heimatpflege in Nassau. L 1912, Nr. 4%. 
Gross, J.: Praktischer Landschaftsschutz. L 1912, Nr. 31, 32. 
Ländliche Wohlfahrtspflege in Nassau. L 1912, Nr. 13, 
Wohlfahrts- und Heimatpflege. L 1912, Nr 8, 9. 
Dfiefenbach), H.: Die ländl Wohlfuhrts- und Heimatpflege in Nassau L 1912, Nr 41— 45, 47 - 50. 
Heimatliteratur, Kalender. L 1912, Nr. 40. 
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Müller, €. A.: Meine Heimat (Frohnhausen bei Dillenburg). I 1912, Nr. 19, 21. 
Roedler, Georg: Heimatschutz in Flur und Wald. L 1912, Nr 16. 
Burk, Karl: Heimatschutz. L 1911, Nr. 35. 
Heimatmuseen. 
Ortsmuseum und Landesmuseum. L 1912, Nr. 26. 
Sammelt die übrigen Brocken (Aufruf zur Gründung von Heimatmuseen). 1, 1911, Nr. 22, 25, 28, 
Heimatmuseum für Idstein. L 1912, Nr. 11. 
Knapp, Wilhelm: Das Heimatarchivr. L 1912, Nr. 18. 
Waldschmidt, Heinrich: Familienchroniken. L 1912, Nr, 82. 
Dorf und Haus. 

Heimische Bauweise im Untertaunuskreise. L 1912, Nr. 24. 
Heimatschutz und Wegebau. L 1912, Nr. 41. 
Waldschmidt, H.: Heimatschutz für Brücken. L 1911, Nr. 37. 
Dorfkirchen. L 1912, Nr. 23, 50. 
Seyffert, Oskar: Vom Dorffriedhofe. L 1911, Nr. 30. 
Stückrath, O.: Die Erhaltung ländlicher Friedhöfe. L 1911, Nr. 48. 
Ländliche Friedhöfe. L 1912, Nr. 13, 48. 
Naturschutz auf Friedhöfen. I 1912, Nr, 34. 
Grabmäler. L 1911, Nr. 2. 
Das Holzkreuz. L 1912, Nr. 22. 
Ländliche Schulhäuser im Oberwesterwaldkreis. L 1911, Nr. 14. 
Die Rebenlaube in der Dorfstrasse. L 1912, Nr. 25. 
Heckenschutz. L 1911, Nr. 11; 1912, Nr. 12, 15, 50. 
Der Dorfgarten. I 1912, Nr. 8. 
Dorfgärten. L 1912, Nr. 20. 
Vogelschutz, Bodendenkmalspflege und Naturschutzparke, L 1912, Nr. 28. 
Fr. L.: Vogelschutz. L 1911, Nr. 1. 
Roedler, Georg: Nochmals „Holzabfuhr und Vogelschutz“. L 1911, Nr. 5. 
Vogelschutz. L 1912, Nr. 3, 4, 5, 7, 24, 52. 

Baumpflege. 
Alte Bäume in Nassau. Gemeinnützige Blätter 14, 8. 275. 
Die Eibe. L 1912, Nr. 50. 
Die Lausbuche bei Oberweyer. L 1912, Nr. 52. 
Lüstner: Die Johannisberger Dorflinde. M 15, 8. 26—28. 
Vom Nussbaum. L 1911, Nr. 14, 33; 1912, Nr. 2, 6, 16, 37, 52. 
W. U.: Vom Wacholder. I, 1911, Nr. 8. 


Heimatschutz einzelner Orte und Gegenden. 

Schutz Assmannshausens gegen Verunstaltung. M 16, S. 61. 

Kiraus), G.: Grüne Denkmäler in Biebrich a. Rh. L 1911, Nr. 15. 

Schutz Biebrichs gegen Verunstaltung. M 16, 8. 100. 

Dorfkirchen des Kreises Biedenkopf. M 15, 8. 136. 

Schutz Cambergs gegen Verunstaltung. M 16, $. 131. 

Schutz der Stadt Diez gegen Verunstaltung. L 1912, Nr. 36. 

Schutz Dillenburgs gegen Verunstaltung. M 16, 8. 131. 

Schutz Erbachs gegen Verunstaltung., M 15, 8. 102. 

Das Flörsheimer Einmaleins, herausg. vom Verschönerungsverein Flörsheim. L 1912, Nr. 36. 

Schutz Hadamars gegen Verunstaltung. M 16, 8. 99. 

Geisler, Karl: Das Bast’sche Haus zu Herborn. M 16, S. 87-92. 

Schutz Idsteins gegen Verunstaltung. M 15, 8. 130. 

Heimatliche Ausstellung in Katzenelnbogen. L 1912, Nr, 24, 33. 

Ortsstatute zum Schutz gegen Verunstaltung: Kiedrich M 16, 8. 62, Mittelheim M 15, 8. 68, 
Neudorf M 15, 8. 69, Niederwalluf M 15, 8. 101, Östrich M 16, S. 60, Rauenthal 
M 16, 8. 62, Rüdesheim M 15, S. 29, Winkel M 15, 8. 28. 

Landschaftssehutz: im Oberlahnkreis M 16, 8. #9, im Untertaunuskreis M 15, 8, 132, 
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Annalen und sonstigen periodischen Veröffentlichungen. 
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VL 222 2— e vr j 
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Register zu Annalen Bd. I-XXXVIII und Mitteilungen Mk. 2.—. 
Vergriffene Bände käuft der Verein (Wiesbaden, Friedrichstr. 5) jederzeit zurück. 


Bär’s Geschichte von Eberbach, herausgegeben von Dr. Rossel. I. Band, 
Heft 2—4 (Heft 1 vergriffen); II. Band, Heft 1 u. 2, zusammen Mk. 3. 


Urkunden von Eberbach, herausgegeben von Dr. Rossel. I. Band, Heft 1-3; 
II. Band, 1. Abteil., Heft 1 u. 2 und 2. Abteil. zusammen Mk. 4. 


Denkmäler aus Nassau, I. Heft vergriffen. — II. Heft (Die Abtei Eberbaclı: 
Das Refectorium, von Dr. K. Rossel, mit 7 Tafeln) Mk. —.75. — Ill. Heft 
(Die Abtei Eberbach: Die Kirche, von Dr. K. Rossel, mit 6 Tafeln und 
11 Holzschnitten) Mk. —.75. — IV. Heft (Die Abteikirche zu Marienstatt beı 
Hachenburg, v. Oberbaurat R. Görz, mit 11 Tafeln) Mk. 2.— 


Die evangelischen Kirchenbücher im Reg.- Bezirk Wiesbaden von K. Spiess. 
Mk. 1.— 
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Jahresbericht 


der Bezirks=Kommilffion zur Erforfhyung 
und Erhaltung der Denkmäler innerhalb 
des Regierungs = Bezirks Wiesbaden für 


das Jahr 1911 
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ANITGLIEDER der Bezirkskommiffion für ErforfChung und Erhal- 
eW tung der Denkmäler innerhalb des Regierungsbezirkes Wies- 
u baden waren für das Jahr 1911: Bürgermeifter a. D. Dr. jur. 
2 Heufßenftamm, Frankfurt a. M., als Vorfigender, der Landes- 
hauptmann Geheimer Regierungsrat Krekel, Wiesbaden, Geheimer Juftizrat 
Dr. Humfer, Frankfurt a. M., Stadtarchivar Profe[for Dr. Jung, Frankfurt a.M., 
Geheimer Baurat Voiges, Frankfurt a. M., Baurat Hermann Ritter, Frank- 
furt a. M., Rentner Emil Padjera, Frankfurt a. M., Domkapitular Dr. Hoehler, 
Limburg, Konfiftorialpräfident Dr. Ernft, Wiesbaden, Geheimer Archivrat 
Dr. Wagner, Wiesbaden, Mufeumsdirektor Profeffor Dr. Ritterling, Wies- 
baden, Vorftand der Landesbibliothek Profeffor Dr. Liefegang, Wiesbaden, 
Synodal-Baumeifter Architekt L. Hofmann, Herborn, Dekan Heyn, Marien- 
berg (anftelle des ausgetretenen Baurats Winter), Profeffor Dr. Bodewig, 
Oberlahnftein. 

Der in Frankfurt a. M., Neue Mainzerftraße Nr. 47, den 16. November 1911 
unter Vorfiz von Dr. Heußenftamm abgehaltenen Sitzung wohnten mit Aus- 
nahme des durch Krankheit entfchuldigten Geheimen Baurats Voiges [ämtliche 
Mitgliederder Kommiffion fowiederBezirkskonfervator ProfefforLuthmerbei. 

Vor Einrritt in die Verhandlungen begrüßt der Vorfizende das zum erften- 
mal erfchienene anftelle des verftorbenen Geheimen Baurats Profeffor Jacobi 
zu Homburg v. d. Höhe für den Reft der Wahlperiode 1908 bis 31. Dezember 
1914 gewählte Mitglied Profeffor Dr. Bodewig aus Oberlahnftein und heißt 
es willkommen. 

Die Bewilligungen auf den Dispofitionsfonds des Vorfizenden fowie auf den 
durch Befchluß des Landesausfchuffes vom 15. Dezember 1910 zum gleichen 
Zweck zur Verfügung geftellten Reft der für diefes Jahr verfügbaren Mittel 
von 875 Mark kommen zur Kenntnis, ingleichen daß der Landesausfchuß am 
9. Oktober 1911 zu dringenden Sicherungsarbeiten in der Ruine Reichenberg 
500 Mark bewilligt hat, [odaß noch 4500 Mark für das Rechnungsjahr 1911 
zur Verfügung ftehen. 

Nach eingehender Befprechung der zur Begutachtung vorliegenden An- 
träge auf Bewilligung von Beihilfen für Zwecke der Denkmalpflege wird dem 
Landesausfchuß die Bewilligung folgender Beträge aus der obigen Summe 
empfohlen: 





1) Zweite Jahresrate für die Reftaurierung der Michaels- 
kapelle in Kiedrich (Rheingaukreis). 
Die erfte Jahresrate von 1000 Mark wurde 1910 bewilligt; 
verlangt werden drei weitere Jahresraten ä 1000 Mark. 
2) Wiederherftellung des Gemeindehaufes in Arzbacdı 
(Unterwefterwaldkreis) 
3) Wiederherftellung des Holz fa hwer k hau une s des 
Schifferss Adam Barth zu Lorch (Rheingaukreis) . 
4) Wiederherftellung von zwei alten Fahwerkhäufern 
in Diez (Unterlahnkreis) . ; 
5) Wiederherftellung des katholifchen Pfarrhaufes 
in Oberurfel (Obertaunuskreis) 
6) Wiederherftellung des Holzfahwerkhau ufe s ‚des Anton 
Werth in Limburg (Kreis Limburg) . : 
7) Wiederherftellung des altertümlihen Wohnhau (es des 
Jofef Sand zu Haf[felbach (Kreis Ufingen) ; 
8) Inftandfegung der alten evangelifhen Kirce in 
Braubacd (Kreis St. Goarshaufen) . } 
9) Inftandfegung des Fahwerkhaufes des Schuhmachers 
Frig Baft in Herborn (Dillkreis) . 
10) Wiederherftellung des Haufes Göbler in Maxfain 
(Unterwefterwaldkreis).. 
11) Umbau derevangelifchen Kircde in Marie nfels 
(Kreis St. Goarshaufen) 
12) Wiederherftellung des 1719 erbauten W 0 h n ni au fe s des 


Bäckermeifters Heinrih WürzburgerinAnfpad 


(Kreis Ufingen) b 

13) Inftandfegung des Gerolfei n fchen Haufes in Ein 
burg (Kreis Limburg), Koftenfumme 402 Mark, unter der 
Bedingung, daß die Stadt Ba eine Bon hohe Bei- 
hilfe gewährt. : ; 


. 1000 Mark 


500 „ 
150 „, 
40 %„ 
20 „ 

70 , 
200 » 
550 ,„ 
300 » 
200 » 
600 , 
120 „ 
201 „ 


Zufammen 4491 Mark. 


Mit der Inftandfegung der Burgruine Reichenberg (Kreis 
St. Goarshaufen), insbefondere mit der Ausführung der zur Erhaltung 
des Saalbaues beabfichtigten Arbeiten erklärt die Kommiffion fich grund- 
fäglich einverftanden und empfiehlt dem Landesausfchuß die Bereitftel- 
lung des noch erforderlichen Betrages von 5900 Mark für die nächften 
Jahre durch Einftellung eines befonderen Betrages in den Etat, und zwar 
zunächft eines folchen von 2000 Mark in den 1912er Voranfchlag (legterem 
Antrag ift durch Befchluß des Landesausfchuffes vom 23. November 1911 
Folge gegeben). Sie hält es ferner für erwünfcht, daß das Recht der jeder- 
zeitigen Befichtigung der Burg im $ 8 des mit dem Befiter der Burgruine, 
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Geheimen Regierungsrat von Oettingen, abzufchließenden Vertrages ebenfo 
wie für den Regierungspräfidenten in Wiesbaden auch für den Landes- 
hauptmann in Wiesbaden und deffen erwaigen Beauftragten feftgelegt werde. 
Endlich erfucht fie bei den weiteren Verhandlungen mit dem Regierungs- 
präfidenten und dem Befiter der Burgruine die Erwartung auszufprechen, 
daß bezüglich der Befichtigung der Burgruine Reichenberg durch das Publi- 
kum das bisherige Verfahren beibehalten werde. 

Zu dem Antrag, betreffend Ausbau des Bolongaropalaftesin Höchft 
(Kreis Höchft), erkennt die Kommiffion an, daß die Herftellung im Intereffe 
der Denkmalpflege erfolgt ift und ftellt dem Landesausf&huß anheim, nach 
Maßgabe etwaiger vorhandener Mittel außer dem für Denkmalpflege im Etat 
vorgefehenen Betrage von 6000 Mark eine weitere Unterftügung zu gewähren. 

Ein weiterer Antrag auf Beihilfe zur Bilderaufdeckung in der Deutfch- 
Ordenskirche zu Frankfurt a. M. wurde nach längerer Befprechung, 
weil noch nicht genügend aufgeklärt, — insbefondere war auch die Bedürftig- 
keitsfrage noch nicht geprüft — von der Tagesordnung abgefegt. 

In den gefc&häftsführenden Ausfchuß für die drei Jahre 1912, 1913 und 1914 
werden die feitherigen Mitglieder, die Herren Höhler, Wagner, Ritterling 
und Ritter, einftimmig wiedergewählt. Nachdem der Vorftand ihnen für 
ihre bisherige Tätigkeit gedankt hatte, erklärten fie fich zur Annahme ihrer 
Wiederwahl bereit. 


Bericht des Bezirkskonservators 


über die durch ihn im Jahre 1911 zur geschäftlichen Be- 
handlung gelangten Angelegenheiten. 


Die Erhaltung und Pflege der Beifpiele ländlicher Holzbaukunft, an denen 
Naffau noch fo reich if, nahm auch im Jahre 1911 die Tätigkeit und die 
leider immer noch befcheidenen Mittel der Denkmalpflege in befonderem 
Maße in Anfpruch. Daß fich das Intereffe hierfür in der Landbevölkerung 
felbft immer mehr verbreitet, geht [chon daraus hervor, daß zu den Orten, 
in denen bereits in den vorigen Jahren die Befreiung alter Fachwerkhäufer 
von dem f[päteren Verpug Eingang und Nachfolge gefunden hatte, eine Anzahl 
neuer Orte hinzugetreten ift. Hierbei ift auch das Intereffe hervorzuheben, 
welches die Kreisverwaltungen an diefen dem Heimatfchug dienenden Be- 
firebungen genommen haben. So ift zur Ergänzung früherer Berichte an- 
zuführen, daß der Unterlahnkreis für das alte Rathaus in Naffau fowie für 
das Haus Hermann in Scheuern und das Haus Ströhm in Diez Beiträge 
bewilligt hat. Der Kreis St. Goarshaufen hat feit dem Jahr 1906 zu folgenden 
Herftellungen Beihilfen gegeben: 1906 und 1907: altes Rathaus und Wenzel- 
kapelle in Oberlahnftein, 1908/09: die Häufer Hewel in Ofterfpai, Schladt 
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in Camp, Schröder in Oberlahnftein, 1910: die Häufer Bröder im Dinkholder 
Tal, Remer in Wellmich, 1911: Ch. Baus in Braubach, Napp in Patersberg, 
Kreuzberger in Sauertal, zufammen feit 1906: 1168 Mark. Außerdem hat der 
Kreis für das Ortsmufeum in Oberlahnftein 10000 Mark bewilligt. 





Fig.2. Braubach. Haus des Ch. Baus Il. 


Von den früher in Behandlung genommenen Häufern wurden nach Voll- 
endung der Herftellung begutachtet: 

1. BRAUBACH (Kreis St. Goarshaufen). Das Haus des Ch. Bauslll., das 
jegt ein an fich fc&hon durch die Gabelung zweier Straßen [ehr malerifches 
Stadtbild mit dem Schmuck feiner zwei Fachwerkgiebel belebt. 

2. EMMERSHAUSEN (Kreis Ufingen).. Unter Beihilfe des Landes- 
Ausfchuffes, der im vorigen Jahr hierfür 200 Mark bewilligt hatte, wurde das 
ftattliche und wohlerhaltene Haus des Schreiners Müller nebt Scheuer 
hergeftellt und gereicht, an der Hauptftraße liegend, dem Ort zur Zierde. 

3. SAUERTAL (Kreis St. Goarshaufen). Das mit gleichen Beihilfen aus 
Kreis- und kommunalftändifchen Mitteln wie das vorige bedachte Haus 
desBergmanns Kreuzberger am oberen Ende des malerifchen am Fuße 
der Sauerburg gelegenen Dörfchens ift ebenfalls mit aller Rückficht auf feine 
Wirkung im Ortsbild hergeftellt worden; hierbei wurden die den Malern 
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und Touriften wohlbekannten Infchriften wieder aufgefrifcht, von denen zwei 
hier angeführt feien: „‚Einen Daller von Gott befchert ift befer verbaut Alls 
unniblig verzert.‘“ „Wann Has und neydt Brent wie feyer, fo were das 
holt im Sauren Thal nigt fo deyer.“ 
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Fig. 3. Sauertal. Haus Kreuzberger. 


4. In CAUB (Kreis St. Goarshaufen) wurden zwei Bürgerhäufer 
in ihrem alten Fachwerk hergeftellt, wozu Beihilfen von 115 bezw. 120 Mark 
aus dem Dispofitionsfonds geleiftet wurden: dasjenige des Jacob J oft in 
der malerifchen Straße, die im Blüchertal aufwärts fteigt, und das des Berg- 
manns Haag, das mit der von der hochgelegenen Kirche zum Lauben- 
gang am Rhein überleitenden Brücke eine fcChöne Architekturgruppe bildet. 

5. ELTVILLE (Rheingaukreis). Den Zugang zur alten erzbifchöflichen 
Burg begrenzen von beiden Seiten f&hön verzimmerte Fachwerkhäufer. 
Dem zur rechten, welches ftark herftellungsbedürftig war, wurde eine kleine 
Beihilfe von 80 Mark bewilligt. 

6. DAUSENAU (Unterlahnkreis). Das Haus Fifchbach neben dem 
unteren Stadttorturm war der Gefahr ausgefegt, gelegentlich einer Ausbef- 
ferung fein fChönes, hohes Dach zu verlieren; es gelang, den Eigentümer 
durch eine Prämie von 100 Mark zu veranlaffen, die Herftellung den An- 
forderungen der Denkmalpflege anzupaffen. 

7. NASSAU (Unterlahnkreis). Die Freilegung und Ausbefferung desRat- 
hausgiebels (f. Bericht 1910, 15) nahm mehrfach den Rat des Bezirks- 
konfervators in Anfpruch und wurde in einer das Stadtbild wefentlich be- 
reichernden Weife durch das Königliche Hochbauamt Diez zu Ende geführt. 


8. MERZHAUSEN (Kreis Ufingen). Auch hier wurde das alte Rathaus, 
zu deffen Herftellung der Landesausfchuß eine Beihilfe von 200 Mark be- 
willigt hatte (f. Bericht 1910, 14), forgfältig ausgebeffert, fodaß es jest zur 
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Fig. 4. Nassau. Altes Rathaus. 


Freude der Gemeinde wieder in würdiger Form feinem früheren Zweck 
dienen kann und namentlich in dem feither als Schuppen benugten Erd- 
gefchoß einen ftattlichen, mit zwei wuchtigen Holzpfeilern geftüsten Ge- 
meindefaal gewonnen hat. 

Zu den weiteren Aufwendungen im Intereffe der Erhaltung alter Orts- 
bilder und der Verbreitung des Verftändniffes für den Wert alter Profan- 
bauten in den Dörfern und kleinen Städten, die auf Antrag der Bezirks- 
kommiffion vom Landesausfchuß in feiner Sigung vom 7. Dezember v. ]. 
bewilligt wurden, feien noch kurz folgende Bemerkungen angefügt: 

9. In LORCH (Rheingaukreis) gehört das Haus des Schiffers A. Barth 
zu den wenigen alten Fachwerkhäufern. Nach fachgemäßer Herftellung ge- 
reicht es den Straßen der inneren Stadt zum Schmuck. 

10. DIEZ (Unterlahnkreis). Unter dem fteilen Abfall des Burgfelfens bildete 
das frühere Rathaus mit einem Nebenhaus, beide jegt in Privat- 
befit, eine bedeutfame Baugruppe. Die Herftellung derfelben, von der Diezer 
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Ortsgruppe des Naffauifchen Altertumsvereins angeregt und unter mehr- 
fachem Beirat des Bezirkskonfervators fachgemäß ausgeführt, ergab ein [ehr 
erfreuliches Refultat. 
11.ARZBACH (Un- 
terwefterwaldkreis). 
Das ftattliche Dorf im 
Emsbactal, 7 km 
nördlich von Ems ge- 
legen, befittin feinem 
kleinen Rathaus 
ein befonders anfpre- 
chendes Beifpiel die- 
fernichtüberdieMaße 
eines Bauernhaufes 
hinausgehenden,aber 
durch einenbedeuten- 
denZwerchgiebelund : I 
ein entfprechendes | Lens zn 
Glockentürmchen als | ee ee Auge | 
Gemeindehaus her- |\J gr EN v IB 
vorgehobenen länd- E\ ım ZU SD N E77 
lichen Bauten. Seine |... a" 
vom Landesausf&huß | X IN aa GE 
mit 500 Mark unter- | Alm (A LEN EN ‚N IN n 
ftügte Wiederherftel- 
lung dürfte dazu bei- ! 
getragen haben, das I Br = 
Intereffe für die Er- m; 
haltung des maleri- u 
[chen Dorfbildes in N | a = 
Arzbach zu fördern. Fig.5. Diez. Altes Rathaus mit Nebenhaus. 

12. OBERURSEL (Obertaunuskreis). Das katholifche Pfarrhaus, 
mit der Frühmefferei zu einem ftattlichen Gebäude mit maffivem Erdge- 
fchoß und Fachwerk-Oberbau vereinigt und an hervortretender Stelle gegen- 
über der Pfarrkirche gelegen, ergab bei Gelegenheit eines Neuanftrichs 
reiche und intereffante Verriegelungen, fodaß der Vorfchlag, diefe freizu- 
legen, beifällige Aufnahme fand. 

13. Auch in LIMBURG brachte das Berichtsjahr bei den in der Altftadt 
belegenen Häufern von A. Werth und Gerolftein wieder Gelegen- 
heit, dem hiftorifchen Ortsbild neue Anziehungspunkte einzufügen. Die in 
früheren Berichten erwähnten Häufer von Byron und Wwe. Brößg 
wurden nach ihrer Fertigftellung begutachtet. 


\ T 1-42 
/ St 


A. N 
. 
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14. HASSELBACH (Kreis Ufingen). Eines der wenigen in diefem alten, 
noch vor vierzig Jahren mit Mauern und Türmen gezierten Orte erhaltenen 
Holzhäufer ift dasjenige von J. Sand. Das fchön verriegelte Obergefchoß 
u Ä — mit reichgefChnigter 
Fenfterumrahmung 
verfpricht dasfelbe 
| nachfeinerHerftellung 
| zu einer Zierde des 
Ortes zu machen. 

15. In HERBORN 
- (Dillkreis) haben ähn- 
lich wie in Limburg 
I OS die bisherigen Her- 

SS ftellungen das Intereffe 
> an der malerifchen Er- 
f[cheinung der Stadt in 
immer weitere Kreife 
) getragen. Das Haus 
a des Schuhmachers 
25 Fritz Baft, an der Ecke 

des Kornmarktes, un- 
| weit des Renaiffance- 
baues der ehemaligen 
Hochf&hule gelegen, 
zeigte beim Abfchla- 
gen der alten Tünche 
überrafchend [chön 
gefChnigte Eckpfoften, 
die auf Kunftfinn und 
Wohlhabenheit feines 
Erbauers f&hließen laf- 
fen. Mit Beihilfe der 
Stadtverwaltung, die 
fich des Heimatfchuges in [ehr dankenswerter Weifeannimmt, und des Landes- 
ausfchuffes wird das ftattliche Eckhaus an [einen beiden Fronten freigelegt. 

16. MAXSAIN (Unterwefterwaldkreis).. Das in feinem altertümlichen 
Charakter wohlerhaltene Dorf befigt in dm Göblerfdhen Haufe 
eines der merkwürdigften Holzhäufer unferes Bezirks. Sowohl die un- 
gewöhnliche Art der Verzimmerung wie auch die abnormen, ftellenweife 
bis 70 cm betragenden Holzftärken weifen ihm eine fehr frühe Entftehungs- 
zeit, vielleicht noch den Anfang des 16. Jahrhunderts, zu. Mit einer Bei- 
hilfe des Bezirksverbandes von 200 Mark und einer gleich hohen, die von 





RER, 
N RR, 


Fig. 6. Arzbach. Rathaus. 





Fig. 1. Niederlahnstein. St. Johanniskirche. 





Fig. 12. Kiedrich. Chörchen der Michaelskapelle nach der Herstellung. 
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der Regierung in Anbetracht der über das Heimatfchug-Intereffe hinaus- 
gehenden Bedeutung des Bauwerkes gewährt wurde, gelang es dem Orts- 
pfarrer, A. Braubach, den bereits beabfichtigten Verpug des Haufes hintan- 
zuhalten und eine fach- a 
gemäße Herftellung zu | 
veranlaffen. 

17. In dem großen 
Taunusdorf ANSPACH 
(KreisUfingen),daseben- 








N} 


fo wie Haffelbach bisher N ne 
den konfervatorifchen ‚ ’ELFIT TEN 
Intereffen ferngeblieben nr Eau Bene = 
war, gelang es den Be- r - ÄIREHNCE 
mühungen des Haupt- "® ass 
lehrers Becker, den © E R £ H- 2 
Bäckermeifter Würz- 9 A Nam 
burger zu einer fah- 5% LT IE KANU NN 
gemäßen Herftellung fei- eg Be 
nes [chönenan der Haupt- = 
ftraße gelegenen Haufes 3 5 & > 
zu veranlaffen, wozu der | | | 
LandesausfchußeineBei- ww... N N N $ 
hilfe leiftete. Es ift zu 


hoffen, daß diefer erften wu -- Bi 7 [a 
Anregung in dem an cha- Bi; u; 
raktervollen Straßenbil- 
dern reichen Ort weitere 
Folge gegeben wird. | ’ . EEE 

Aus den fonftigen Fäl- Fig. 7. Maxsain. Haus Göbler. 
len, mit denen fich die Denkmalpflege im Jahre 1911 zu befchäftigen 
hatte, feien die folgenden hervorgehoben: 

18. BORNHOFEN (Kreis St. Goarshaufen). Auf Wunfch des bifchöf- 
lichen Ordinariats erteilte der Bezirkskonfervator dem P. Guardian der 
Franziskaner Ratfchläge über den Anftrich und kleine bauliche Änderungen 
an der Wallfahrtskirche und dem Klofter und begutachtete?die 
neue Ausmalung der Gnadenkapelle. 

19. BRAUBACH (Kreis St. Goarshaufen). Für die Inftandfegung der nicht 
mehr dem Gottesdienft dienenden alten Barbarakirche als hifto- 
rifches Bauwerk (f. Bericht 1909, 3) wurden vom Landesausfchuß 550 Mark 
bewilligt. Damit ift endlich die Erhaltung diefes ehrwürdigen, für das Stadt- 
bild von Braubach fo charakteriftifchen Bauwerks und namentlich feiner künft- 
lerifch wertvollen Holzarbeiten im Innern gefichert (f. Fig. 9). 
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20. DILLENBURG (Dillkreis). Die von dem hiftorifchen Verein geplante 
Ausführung einer Fürftengruft für die in der evangelifchen Stadtkirche 
beigefegten Mitglieder des Naffau-Dillenburger Haufes nebft Her- 
ftellung des Innern der Kirche (f. Bericht 1907, 10), die feit mehreren Jahren 
die Denkmalpflege be- 
[chäftigt, fand in diefem 
Jahre unter Leitung 
des Architekten L. Hof- 
mann, Herborn, ihren 
Abfchluß in einer wür- 
digen Ausfchmückung 
des Chores und der 
Aufftellung einer mar- 

mornen Gedenktafel 
+ | nach einer Skizze des 

Al: = Ts Bezirkskonfervators, 
| welche neben der In- 


g 
% ze A n N Van ANA St ie Reine 


R: a \ in Bronzeguß nach Mo- 
IR- DAR dellen des Bildhauers 
: Sauer aus Frohnhaufen 
Kin ni Saal Pie 1 
21.FRANKFURTa.M. 
Bi | In dem gegenwärtig von 
dem ftädtifchen Völker- 
mufeum eingenomme- 
nen Turn- und Taxis- 
[hen Palaft wurde 
die Herftellung der Ma- 
lereien in der großen 
Mittelkuppel dem Maler Heinz Wegel, Lehrer der dortigen Kunftge- 
werbefchule, übertragen. Das Kuppelgemälde, um 1740 von Lucas Anton 
Colomba gemalt, zeigte fich nach vorfichtiger Reinigung [o wohlerhalten, 
daß es zu feiner Herftellung nur einer mit großer Zurückhaltung vorge- 
nommenen Ausbefferung einzelner durch Zerfegung der alten Ölfarbe 
verdorbener Stellen bedarf. Der Fuß der Kuppel, der mit einer perfpekti- 
vifch gemalten Sockel-Architektur mit Vafen, Putten etc. gefchmückt ift, 
hat dagegen durch eingedrungene Feuchtigkeit fo ftark gelitten, daß nach 
forgfältiger Aufnahme des Vorhandenen an mehreren Stellen das Holzwerk 
ausgewechfelt, der Verpug erneuert und die Sockelpartien neugemalt werden 
müffen. Die Arbeiten, vom Bezirkskonfervator mehrfach befichtigt, ver- 





Fig. 8. Anspach. Haus Würzburger. 
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fprechen im Sinne der Denkmalpflege mit vollem Gelingen durchgeführt 
zu werden, wobei dem ausführenden Künftler feine in der Barockkirche 
zu Heußen- 
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in Höchft gewonne- 
nen Erfahrungen zu 
ftatten kommen. 
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22. FRANKFURT \ 
a.M. Alte Main- av. . 
brücke. Diefe Frage, A (0 i 
die durch den unver- \ f3 


meidlih geworde- 
nen Befchluß, die alte 
Brücke vollftändig 
durch einen Neubau 
zuerfegen,der Denk- 
malpflege im engeren 
Sinne entzogen ift, 
hat dafür vom Stand- 
punkt des Heimat- 
fchuges eine doppelte 
Bedeutung gewon- 
nen. Der Ausfall des 
Wettbewerbes, den 
die Stadt für diefen 
Neubau im Herbft 
des Berichtsjahres 
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ausgefchrieben hat, 
bietet durch feinen 
allfeitig befriedigen- 
denAusfalldiefichere 
Ausficht, daß die In- 
tereffen des Heimat- 
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Fig.9. Braubach. St. Barbarskirche. Emporenstützen. 


f&huges, die der Bürgerfähaft Frankfurts in fo hohem Grade am Herzen liegen, 
nach Möglichkeit gewahrt bleiben und Frankfurt in einigen Jahren ein 
Bauwerk befizen wird, welches das fc&höne Uferbild nur unwefentlich 
verändern, ficher aber nicht beeinträchtigen wird. Das Preisgericht, dem 
auch der Bezirkskonfervator angehörte, hatte bei feiner Tagung am 11. und 
12. November über 24 Entwürfe zu entf&heiden, deren erfter Eindruck, wie 
das Protokoll fagt, „der war, daß eine fehr große Zahl von Zeichnungen in 
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vielfach hervorragender künfterifcher Darftellung eingegangen war und daß 
unter diefen fich eine Reihe von anfprechenden Löfungen für die darge- 
ftellte Aufgabe zu befinden fchienen.“ Diefer erfte Eindruck fand fich durch 
das Endergebnis der Beurteilung vollauf beftätigt. Der einftimmig gefaßte 


\ 


CGRADSTA. HT DERNADDAU DILLTEN I 
UGWATEN-UNDT UERSTEN-FA 
N 
NIE KUHEN DIPAHNEN DES PR 
UND-HIOLTAENDISCHEN KOEN! 
GRNAL WIEN TEMEDER REICHE #1 
\ UN SI) I NR Yu \\ 


\l | 3] NP) 
y"\ VASR NS N-NRl Ix 


- 


K 


N 


- 


IS 





Fig. 10. Dillenburg. Pfarrkirche. Oran. Gedenktafel. 


Befchluß erteilte den erften Preis der Arbeit von Franz Heberer und Hermann 
von Hoven, den zweiten der von C. F. W. Leonhardt, den dritten der von 
A. Morit und F. Schad, hier. Außerdem konnten noch vier Arbeiten ange- 
kauft werden, wodurch „der bei dem Preisgericht lebendig gewordenen 
Überzeugung Ausdruck gegeben wurde, daß die fchwierige, für die archi- 
tektonifche Zukunft der Vaterftadt fo überaus wichtige Aufgabe bei den 
Frankfurter Architekten eine ungewöhnlich große Summe künftlerifcher 
Leiftungen ausgelöft hat.“ 

23. FRANKFURT a.M. In der Sakriftei dr deutfhen Ordens- 
kirche in Sachfenhaufen waren fchon bei einer Herftellung im Jahre 1896 
wertvolle Wandmalereien unter der Tünche entdeckt und aufgefrifcht worden, 
die nach dem Urteil des Malers O. Donner dem legten Viertel des 14. Jahr- 
hunderts angehörten. Bei einer im Frühjahr des Berichtsjahres vorge- 
nommenen Unterfuchung durch den Maler Ballin fanden fich aufden Wänden 
und Gewölben des öftlichen Teiles der Sakriftei unter dem Anftrich Bild- 
werke aus dem Kultus der Maria als Patronin des Deutfchen Ordens vor, 
die fofort das größte Intereffe aller Kunftkreife von Frankfurt erregten. Ihre 
Datierung wurde dadurch erleichtert, daß ein großes Bild auf dem Gewölbe 
der Südfeite fich als freie Kopie des bekannten Hellerfchen Altars von 
Dürer darftellte.e. Auf der gegenüberliegenden Wand trat eine Himmel- 
fahrt der Maria von großer Schönheit zutage. Die untere Wand diefer 
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Seite enthielt einen Chriftoforus und Ritterfiguren mit Wappen. Weitere 
Unterfuchungen unterblieben vorläufig, bis die Frage der Befchaffung der 


nötigen Mittel für die Verfolgung diefes kunftgef&hichtlich wichtigen Fundes 
geklärt ift. 
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Fig. 11. Hadamar. Alter Brunnen. 


24. GEISIG (Unterlahnkreis). Die frühere malerifch über dem Ort ge- 
legene Kapelle war durch Einziehen einer Balkenlage und Veränderung 
der Fenfter zum Schulhaus umgebaut worden. Ein Entwurf, diefelbe in 
ihren alten Zuftand zurückzuverfegen, um fie ihrer früheren Beftimmung 
wiederzugeben, wurde begutachtet und empfohlen. 

25. HADAMAR (Kreis Limburg). Der Errichtung eines Denkmals für 
1870/71 durch den Kriegerverein follteeinalter Brunnen aufdem Ober- 
markt zum Opfer gebracht werden. Diefem Brunnen, der aus Naffauer Marmor 
errichtet, ein ftattliches,gefchweiftes Baffin und einen achteckigen Brunnenftock 
mit Paffions-Reliefs an feinem oberen Auffag befitzt, mußte Denkmalswert 
beigemeffen und feiner Zerftörung widerfprochen werden. Leider gelang es 
nicht, für den auf einer anderen Stelle des Marktes errichteten Brunnen den 
anfprechenden Entwurf eines jungen einheimifchen Bildhauers durchzufegen. 

26. HATTERSHEIM (Kreis Höchft). Die feit längerer Zeit f(hwebende 
Frage eines Neubaus der katholifchen Kirche unter Erhaltung der 
jegigen Kirche mit ihrem [&hönen Dachreiter (f. Bericht 1909, 16) fand end- 


16 
lich ihre Erledigung durch einen diefer Forderung Rechnung tragenden 
Entwurf des Profeffors Becker, Mainz. 

27. RÖMERKASTELL HOLZHAUSEN a. d. HAIDE (Kreis St. Goars- 
haufen). Das Mauerwerk des im Jahre 1902 aufgedeckten Limeskaftells 
hatte infolge unzweckmäßiger Abdeckung fo ftark durch Witterungseinflüffe 
gelitten, daß fChleunige Abhilfe geboten erfchien, wie bei einer Befichtigung 
durch den technifchen Referenten der Königlichen Regierung, den Kreis- 
baumeifter und den Bezirkskonfervator feftgeftellt wurde. In dem an die 
Regierungüber diezunächft notwendigen Sicherungsarbeiten erftatteten Bericht 
wurde empfohlen, für jährliche kleine Ausbefferungen eine laufende Summe 
auszuwerfen und fich für die Beauffichtigung der Mitwirkung des Direktors 
des Landesmufeums zu Wiesbaden zu verfichern. 

28. KIEDRICH (Rheingaukreis). Die Herftellung der Michaels- 
kapelle ift unter der Aufficht des Königlichen Hochbauamts Rüdes- 
heim und des Bezirkskonfervators durch den Bildhauer Ph. Herm. Leonhard 
aus Höchft beendet worden und zeigt das [pätgotifche Bauwerk nun wieder 
im Schmuck feiner reichen und zierlichen Steinmegarbeit. 

29. KIEDRICH (Rheingaukreis). Bei der durch den Eigentümer ein- 
geleiteten Herftellung des Herrenhaufes der Familie Ritter 
von Grünftein bot fich dem Bezirkskonfervator Gelegenheit, feinen 
Beirat zur Verfügung zu ftellen. Das zierliche Barockpalais ift nach den 
Plänen eines Vorfahren des jegigen Befigers erbaut worden, der als kur- 
mainzifcher Hofarchitekt unter den Baukünftlern des 18. Jahrhunderts einen 
ehrenvollen Plag einnimmt; die ftattliche Gartenfront ift noch unverändert 
und das Innere ift reich an Dekorations- und Ausftattungsftücken der beften 
deutfchen Barockkunft. Die einfachere Straßenfront, die um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Gefchmak diefer Zeit verändert worden war, foll 
nach den Originalplänen, die fih noch in dem freiherrlichen Familien- 
archiv befinden, hergeftellt werden. 

30. LIMBURG. Nach Erlaß eines Ortsftatuts gegen Verunftaltung wurde 
von der ftädtifchen Behörde die Frage aufgeworfen, ob dieErrichtung 
eines Schornfteins für eine Seifenfabrik in der Altftadt zuläffig fei. 
An einer am Bauplag errichteten Markierungsftange wurde durch Vifieren 
von den benachbarten Hügeln feftgeftellt, daß der Schornftein von keiner 
Seite das Bild des Domhügels fc&hädigen wird, feine Errichtung alfo nicht 
zu beanftanden ift. 

31. LORCH (Rheingaukreis). Der Turm der Pfarrkirche St. Martin 
hatte nach ficherer Überlieferung als oberen Abfchluß eine Steingalerie, 
wie fie an vielen gotifchen Kirchen des Rheintals fich findet. Refte derfelben 
follen im Innern als Brüftung der Weftempore verwendet worden fein. Der 
Kirchenvorftand beabfichtigt die Wiederherftellung diefes Abfchluffes, wozu 
der Bezirkskonfervator eine Skizze zur Verfügung ftellt. 
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32. MARIENFELS (Kreis St. Goarshaufen). Die evangelifche Kirche 
nimmt die Stelle des älteften Gotteshaufes im Einrichgau ein, von dem 
noch der romanifhe Turm fiammt. Das 1733 erbaute Schiff foll einer 
durchgreifenden Herftellung nach den Plänen des Architekten L. Hofmann, 
Herborn, unterzogen werden, die zur Vorlage kommen. Die vom Landes- 
ausf&huß gewährte Beihilfe von 800 Mark wird namentlich bei der Her- 
ftellung der inneren Ausftattungsftücke, der Gemälde in den Emporen- 
brüftungen, der Kirchenftühle und der mit Intarfien gefchmückten Kanzel 
Verwendung finden. 

33. MARIENSTATT (Oberwefterwaldkreis). Über die Aufftellung und 
die Ausgeftaltung einer neuen Orgel findet eine Befprechung von Mit- 
gliedern der Regierung und dem Bezirkskonf[ervator mit dem Abit ftatt. Die 
Stellung der neuen Orgel im Nordflügel des (Querfähiffs wird beftätig. Da 
das neue Werk für diefen an fich befonders einfach gehaltenen Teil der Kirche 
ein bedeutfamer Schmuck werden foll, ift dem Entwurf des Gehäufes be- 
fondere Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Das Kapitel ift einverftanden, diefes 
nicht dem Orgelbauer zu überlaffen, fondern dafür die Brüder Linnemann 
in Frankfurt heranzuziehen. 

34. MONTABAUR (Unterwefterwaldkreis). Für die katholifche Pfarr- 
kirche wird die Frage der Sicherung der Ausgänge mit dem Vorfteher des 
Kgl. Hochbauamts und dem technifchen Referenten der Königlichen Re- 
gierung an Ort und Stelle erörtert und von dem Bezirkskonfervator der 
Entwurf für zwei Windfänge vorgelegt, die danach ausgeführt worden find. 

35. NIEDERLAHNSTEIN (Kreis St. Goarshaufen). Die St. Johannis- 
kirche am Rhein ift in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts erbaut und, 
nachdem fie als Ruine auf die Gegenwart gekommen war, 1856—66 von 
Görz und Roffel wiederhergeftell. Da fie nach der Eröffnung eines Bene- 
diktinerinnen-Nonnenklofters an ihrer Nordfeite (f. Bericht 1905, 26) und 
als zweite Pfarrkirche des Ortes erhöhte Bedeutung gewonnen hatte, er- 
f&hien die Erneuerung ihres inneren Anftriches geboten. Die Ausmalung er- 
folgte in befcheidener, aber dem Charakter des Bauwerkes ent[prechender 
Weife durch den Maler Schuto aus Bingen, unter der Aufficht des Bezirks- 
konfervators, der für die Malereien des Schiffs einen farbigen Entwurf zur 
Verfügung ftellte ([. Fig. 1). 

36. NIEVERN (Kreis St. Goarshaufen). Für einen beabfichtigten Neu- 
bau der Kirche wurden auf Wunfch des bifchöflichen Ordinariats nach 
Unterfuchung des alten Bauwerkes die Richtungslinien gegeben. Während 
das im 17. Jahrhundert erbaute Schiff kein konfervatorifches Intereffe 
für feine Erhaltung in Anfpruch nehmen kann, ift der romanifche Turm, 
der einen f&hönen, mit Rombendach bedeckten Viergiebelaufbau hat, in 
den Neubau einzubeziehen, wozu die Lage des Bauplages auch unfchwer 
die Möglichkeit bietet. 


9 37. OBERBRECHEN (Kreis Limburg). Auch hier 
wurde zu der gleichen Frage und aus gleichem Anlaß 
ein Gutachten erftattet. Hier wird der ganz baufällige 
und nur durch die (in Naffau recht verbreitete) Ver- 
Aa wendung des ährenförmigen Mauerwerks intereffie- 
rende Turm geopfert werden müffen. Dagegen 
wird empfohlen, die Erhaltung des Kirchen- 
SER [chiffs, eines f&hönräumigen quadratifchen 
AR Saalbaues mit hoher, faft ein Kloftergewölbe 

ZA bildenden Decke, bei der Bearbeitung des Neu- 




















FE AARON bau-Projektes in Betracht zu ziehen. 
SS ARE 38. RUINE REICHENBERG (Kreis St. 

RN AN Goarshaufen). Der drohende Zuftand der 
baugefchichtlich [fo wertvollen Ruine hatte 
[chon feit 1907 die Denkmalpflege be- 
[chäftigt (f. Berichte 1907, 32, 1908, 29). 
Da eine erneute Ortsbefichtigung mit dem 
technifchen Referenten der Regie- 
rung eine fortfchreitende Verfchlech- 
terung im baulichen Zuftand des 
Saalbaues feftftellte, inzwifchen auch 
Schwierigkeiten mit dem Eigen- 
tümeraus dem Wege geräumt waren, 
fo konnte der Ausführung der fchon 
früher im einzelnen geplanten Siche- 
rungsarbeiten nähergetreten werden. 
Zunächft wurden, um eineretwaigen 
über Winter drohenden Einfturz- 
gefahr zu begegnen, die ifoliert 
ftehenden Säulen mit Holzbalken 
abgeftügt und das lofe Mauerwerk 
des durchbrochenen Gewölbes ab- 
geftoßen, wozu der Landesausfchuß 
am 9. Oktober 500 Mark bewilligte. Die weiteren außerordentlichen Be- 
willigungen find auf Seite 4 diefes Berichts vermerkt. 

39. RÜDESHEIAM (Rheingaukreis). Für die Erweiterung der Pfarrkirche 
ift vondem Architekten Profeffor Becker, Mainz, ein neuer Vorentwurf ausge- 
arbeitet worden, der unter Durchbrechung der Südwand den Anbau eines füd- 
lichen Seitenfchiffs in der ungefähren Breite des Hauptfchiffs mit einem felb- 
ftändigen Nebenchor vorfieht. Die Begutachtung konnte fich nur zuftimmend aus- 
[prechen und auf die Notwendigkeit eines befonderen Schuges für die zahlrei- 
chen Kunftwerke an Altären, Grabfteinen etc.während des Umbaus hinweifen. 
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Fig. 13. Nievern. Romanischer Turm und Weihbecken. 
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40. WEILBURG (Oberlahnkreis). Die Königliche Eifenbahndirektion 
beabfichtigte, zur Aufhebung eines Niveau-Übergangs am Fuße des Karls- 
bergs eine Straßenverlegung und einen an das Lahnufer herantretenden 
Viadukt auszuführen. Eine Ortsbefichtigung ergab, daß hierdurch das [&höne 
Bild, das fih vom Bahnhof aus auf den bewaldeten, als Stadtpromenade 
dienenden Karlsberg bietet, ftark beeinträchtigt werden würde. Es wurde 
daher empfohlen, auf ein früheres Projekt der Eifenbahndirektion zurück- 
zugreifen, das durch eine andere Führung der Straße diefe Übelftände ver- 
meiden und den Waldbeftand erhalten würde. 

Die Errichtung von Ortsftatuten gegen Verunftaltung auf 
Grund des Gefeges vom 15. Juli 1907 nahm im Regierungsbezirk erfreu- 
lichen Fortgang. Bei der Beratung diefer Statuten in Camp, Ofterfpai, Nieder- 
und Oberlahnftein wurde der Bezirkskonfervator zugezogen. 

An Inftruktionen und Erlaffen des Minifters der geiftlichen Angelegen- 
heiten gingen im Berichtsjahr dem Bezirkskonfervator zu: 

1) Januar 1911: von dem Staatskonfervator der Kunftdenkmäler ein 

Heft, enthaltend: 

a) Verzeichnis von Gefetgen, Verordnungen und gerichtlichen Ent- 
fheidungen nach zeitlicher Folge. 

b) Verordnungen, u. a. im Wortlaute, zum Teil im Auszuge, Er- 
gänzung zu Lezius, Recht der Denkmalpflege in Preußen, betreffend 
Preußens alte und neue Gebietsteile. 

2) Erlaß des Minifters der öffentlichen Arbeiten vom 26. April 1911: 
Anweifung über die Behandlung und Reinigung der Fußböden in 
Staatsgebäuden. 

3) Vom Minifter der geiftlichen p. p. Angelegenheiten durch die Hand des 

Oberpräfidenten. Erlaß vom 9. Juni 1911 U. I. Nr. 1144 IL U. IV: 
Über den Schug des Steinfperlings (Passer petronius) als Natur- 
denkmal gegen Ausrottung. 

4) Von dem Konfervator der Kunftdenkmäler in Preußen unter dem 

22. Juli 1911: 

Abfährift der Anweifung an die bekannteren Heizfirmen über Be- 
obachtung der konfervatorifchen Intereffen bei Einbau von Heiz- 
anlagen in Bauwerke von Denkmalswert. 

Die Bibliothek des Bezirkskonfervators verzeichnet folgende Zugänge: 

Zeittafeln der Denkmäler mittelalterlicher Baukunft von Franz Mertens, 
herausgegeben von der Königlichen Akademie des Bauwefens, Berlin 1910. 

‚Sammelband: Aufnahmen der Königlihen Meßbildanfalt, 
enthaltend 44 Tafeln, Johanniskirche zu Niederlahnftein, Martinsburg und 
Rathaus zu Oberlahnftein, Burgruine Hohenftein, (Quer-Folio. 

Conweng, Beiträge zur Naturdenkmalpflege, Heft 4 und 5, Berlin 1910, 
Groß-Oktav. 
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Handbuc für die Denkmalpflege, herausgegeben von der 
Provinzialkommiffion der Provinz Hannover, bearbeitet von Dr. J. Reimers, 
2. Auflage, Hannover, Geibel, Oktav. 

Verfäwundene Grabplatte, des Biflhofs Wiebold von Culm im 
Altenberger Dom, ein Blatt, ein Bogen Text, herausgegeben vom Könjg- 
lichen Baurat F.C. Heymann, Cöln. 

Die Bau- und Kunftdenkmäler des Regierungsbezirks 
Köslinvon Lemke, Band Il, Heft2: Die Kreife Lauenburg und Bütow, 
Stettin 1910, Groß-Oktav. 

Jahresberichte über die Denkmalpflege in den Provinzen: Hannover, 
Rheinprovinz, Pofen, Oftpreußen, Sachfen, Weftpreußen, Brandenburg. 

Dem Bezirkskonfervator zugefandt und dem Denkmal-Archiv überwiefen 
wurde der Blei-Ab[chlag einer Infchrift von einer eingefchmol- 
zenen Glocke der Kirche zu Altftadt (Oberwefterwaldkreis). 


(gez.) Luthmer. 


Hofdruckerei Ph. von Zabern, Mainz 
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IE Bezirkskommiffion zur Erforf&hung und Erhaltung der Denk- 
mäler innerhalb des Regierungsbezirks Wiesbaden fette fich im 
Jahre 1912 ausfolgenden Mitgliedern zufammen: Bürgermeiftera.D. 
>= Dr. jur. Heußenftamm, Frankfurt a. M., als Vorfigender, Landes- 
hauptmann Geheimer Regierungsrat Krekel, Wiesbaden, Geheimer Juftizrat 
Dr. Humfer, Frankfurt a.M., Stadtarchivar Profeffor Dr. Jung, Frankfurt a.M., 
Kgl. Baurat Hermann Ritter, Frankfurt a. M., Rentner Emil Padjera, Frank- 
furt a.M., Domkapitular Dr. Hoehler, Limburg, Konfiftorialpräfident Dr. Ernft, 
Wiesbaden, Geheimer Archivrat Dr. Wagner, Wiesbaden, Mufeumsdirektor 
Profeffor Dr.Ritterling, Wiesbaden, Vorftand der Landesbibliothek ProfefforDr. 
Liefegang, Wiesbaden, Landesbaurat Leon, Wiesbaden (anftelle des ausgefchie- 
denen Geheimen Baurats Voiges), Synodal-Baumeifter Architekt L. Hofmann, 
Herborn, Dekan Heyn, Marienberg, Profeffor Dr. Bodewig, Oberlahnftein. 

An derin Frankfurt a. M., Neue Mainzerftraße Nr.47, den 21. November 1912 
unter Vorfig des Dr. Heußenftamm abgehaltenen Sigung nahmen, mit Aus- 
nahme des durch Krankheit entfchuldigten Geheimen Juftizrats Humfer, [ämt- 
licheMitgliederder Kommiffion fowie der Bezirkskonfervator Geheimer Baurat 
Profeffor Luthmer teil. 

Nachdem auf die Verlefung des Protokolls über die vorjährige Sigung ver- 
zichtet war, begrüßt vor Eintritt in die Verhandlung der Vorfizende das zum 
erftenmal anwefende Mitglied Landesbaurat Leon aus Wiesbaden, der für 
den Reft der Wahlperiode (bis 1914) anftelle des aus Gefundheitsrück fichten 
ausgefchiedenen Geheimen Baurats Voiges gewählt worden ift. Die übrigen 
acht nach dem Dienftalter ausfCheidenden Mitglieder find in der Sigung des 
Landesausfchuffes vom 7. Dezember 1911 für die Zeit vom 1. Januar 1912 bis 
Ende Dezember 1917 wiedergewählt worden. Sodann gibt der Vorfigende 
der Verfammlung davon Kenntnis, daß Herr Geheimer Baurat Profeffor 
Luthmer für die Zeit vom 1. Januar 1913 ab auf fünf Jahre als Bezirkskonfer- 
vator wiedergewählt worden fei. Diefer gibt feinem Dank für das hierdurch 
bewiefene Vertrauen Ausdruck. 

Zur Kenntnis gelangen die Bewilligungen des Berichtsjahres auf den Dis- 
pofitionsfonds des Vorfigenden; zu Bewilligungen für 1913 ftehen von den im 
Etat der Bezirksverwaltung für Denkmalpflege vorgefehenen 6000 Mark nach 
Abzug des Dispofitionsfonds mit 500 Mark, der für den Druck des Jahresbe- 
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richts zu refervierenden 300 Mark und der durch Befchluß des Landesaus- 
fhuffes vom 27. Juni 1912 zu den Inftandfegungskoften des Römerkaftells zu 
Holzhaufen a. d. Haide bewilligten Beihilfe von 500 Mark: 4700 Mark zur 
Verfügung. Eine größere Anzahl von Anträgen auf Bewilligung von Beihilfen 
für Zwecke der Denkmalpflege liegt zur Begutachtung vor. Diefeilben werden 
teilweife noch im Bericht des Bezirkskonfervators im einzelnen eingehend 
befprochen werden. Die Empfehlung der nachfolgenden an den Landesausfchuß 


wird befchloffen : 
1) Dritte Jahresrate für die Reftaurierung der Michaelskapelle 
in Kiedrich (Rheingaukreis) 
(Verlangt werden zwei weitere Jahresraten & ä 1000 Mark) 
2) Erhaltung der Wandmalereien in der Kirche zu Altftadt 
(Oberwefterwaldkreis) . 
3) Wiederherftellung der von Steinfchen Kapelle in Geifig 
(Unterlahn) 900 Mark, davon für 1912 . 
4) Inftandfegung des alten Holzfachwerk- Rathaufes in 
Weinähr (Unterlahn) . ; 
5) desgl. des Fachwerkhaufes i im Klunkharthof des 
Spenglermeifters Jofef Dries in Rüdesheim (Rheingau) 
6) desgl.des Fachwerkhaufes des Schloffers Heinrich Görzel 
in Herborn[eelbac (Dillkreis) . 
7) desgl. des Fachwerkhauf[es des Landmanns Wilhelm Willig 
in Merenberg (Oberlahn) . ; 
8) desgl. des Wohnhaufesdes Bergmanns David Haagine Caub 
(St. Goarshaufen) . 
9) desgl. des Fachwerkhaufes des Karl Zimmern annin 
Weyer (St. Goarshaufen) 
10) desgl. des Fahwerkhaufes des Winzers Heinrich Kla rin 
Wellmich (St. Goarshaufen) : 
11) desgl. des Fachwerkhaufesdes Chriftian Efchen Brenner 
in Braubadı (St. Goarshaufen) . N 
12) Wiederherftellung des Fachwerks am alten Rathaus- 
gebäude in Niederhofheim (Hödhft) 
13) Inftandfegung der evangelifchen Kirche in Wefterburg 
14) desgl. des alten Fachwerk-Rathaufes in Cleeberg 
(Ufingen) 
15) Reftauration der Kirche in Wirzen born (Unterwefterwald) 
16) Inftandfegung des Fachwerkhaufes des Karl Ziemer in 
Langenbach (Oberlahn) ; ; 
17) Reparatur der Burgruine zuEllar (Limburg). 
18) desgl. des Haufes des Morig Wagnerin Limburg 


Zufammen 4850 Mark 


. 1000 Mark 


250 


300 
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Nachdem durch die vorftehenden Anträge die für 1912 zur Verfügung ftehen- 
den Mittel erfchöpft waren, mußte von der Empfehlung einer weiteren Anzahl 
von Anträgen Abftand genommen werden. Einen der letteren, eine Beihilfe 
von 250 Mark für die Wiedererrichtung eines zerftörten Heimatdenkmals 
in Holzappel, hat der Landesausfchuß in der Sigung vom 5. Dezember 
aus feinem Dispofitionsfonds für 1912 bewilligt. 


Bericht des Bezirkskonservators 
über die im Jahre 1912 zur geschäftlichen Behandlung 
gelangten Angelegenheiten. 


Von den zahlreichen Privathäufern im heimifchen Holzbau, deren Herftel- 
lung und Freilegung von dem Bewurf auch im Berichtsjahr Gegenftand ge- 
fchäftlicher Behandlung waren, feien folgende hervorgehoben: 

In Herborn ift das Haus Baft an der Ecke des Kornmarkts und der Schul- 
hofftraße ([. Bericht 1911, S. 10) fertiggeftellt worden und hat im Verlauf der 
Arbeiten nicht nur einen unerwarteten Reichtum an Ornamentmotiven auf den 
gefChnigten Pfoften und Riegeln ergeben (f. Mitteilungen des Naffauifchen Alter- 
tum-Vereins, Jahrgang 16, Ar. 3, S. 87 ff.), fondern auch gefchichtliche Finger- 
zeige für feine Entftehung. Der Hauptbau (ein etwas niedrigerer füdlicher An- 
bau fCheint fpäter entftanden zu fein) trägt in einer verftümmelten Infährift auf 
einem Türfturz die Zahl 1594. Danach könnte das in nächfter Nähe der hohen 
Schule gelegene Gebäude zu denen gehört haben, die nach der Gründung der 
legteren im Jahre 1584 durch den Grafen Johann aus dem Bedürfnis befferer 
Wohnungen für Profefforen und Studenten hervorgingen. Einen Fingerzeig 
für den Erbauer gibt die Eckkon[ole mit einem wappenhaltenden Löwen, auf 
der das Zunftzeichen der Strumpfwirkerzunft und die Buchftaben H. J. zu 
fehen find. Diefe deuten auf eine diefem Beruf angehörige Familie Jüngft, 
die urkundlich das Haus lange befeffen hat. 

Der Volenhof in Langendernbac (Kreis Limburg), für deffen Her- 
ftellung der Landesausfchuß [&hon 1909 eine Beihilfe von 250 Mark bewilligt 
hatte, konnte wegen Schwierigkeiten mit dem Befiger erft im Berichtsjahr 
fertiggeftellt werden und zeigt fich jest im Schmuck des alten Fachwerks in 
feiner vollen Schönheit als früherer Adelsfig der Volen oder Foylen von Irm- 
traut, eines von 1215 bis 1740 vorkommenden Gefchleches. 

InMerenberg(Oberlahnkreis)iftdasHausWilligeins der f&hönften Häufer 
des altertümlichen Ortes. Es zeichnet fich u. A. durch eine gefChnitzte Fenjter- 
brüftung aus, die neben dem Erbauungsjahr 1682 den Namen Befchwindt und 
eine Reliefdarftellung trägt, zwei Küfer darftellend, die inlebendiger Bewegung 
die Reifen um ein großes Faß f[chlagen, mit der Unterfärift: „Dieweil wir 
beiden thun am fass binden, Kan auch wol der gute Wein klinken (gelingen ?).“ 


ÜDerKlunkharthofinRüdesheim wurde mitder vom Landesausfchuß be- 
willigten Beihilfe, zu der noch ein namhafter Beitrag feitens derStadt Rüdesheim 
hinzutrat, in feinem alten Fachwerk hergeftellt. Der Name des wahrfcheinlich 
- noch aus dem 

16. Jahrhun- 
dert ftfammen- 
den,mitfeiner 
Weftfront auf 
deraltenStadt- 
mauer ftehen- 
denGebäudes 
bewahrt die Er- 
innerung an 
A = eineangefehe- 
st ne Bürgerfa- 

luln 0 I TI BET milie,dieunter 
R ll XI TABAl Bra ı Il N ihren Miitglie- 
| dern mehrere 





al Magiftratsper- 
Till! ai In IN IL i | fonenundgeift- 
Bu / AD n ya\! san Pit | licheWürden- 
0 Er Jl träger aufzu- 
weifen hatte. 
| AL 1 | In Lim- 
SEAN A L Ü burg wurde 
g" das Haus des 
| Druckereibe - 
fijiers Morip 
Wagnerimal- 
ten Holzwerk 
B NE hergeftellt;das 
U Eckhaus iftein 
j A er er wefentlicher 
Fig. 1. Herborn. Haus Bast. Teil des male- 
rifchen Straßenbildes, das fich dem Befchauer vor dem alten Hofgut der Zifter- 
zienfer aus Marienftatt (jezigem Landratsamt) mit der noch vorhandenen 1328 
erbauten Kapelle bietet. 
Von den übrigen zur gefchäftlichen Behandlung gekommenen Fällen feien 
die wichtigften in der Verteilung auf die einzelnen Kreife mitgeteilt: 
1. KREIS BIEDENKOPF. Die Aufftellung der Sammlungen des Gefchichts- 
und Altertumsvereins von Biedenkopf in dem dortigen Schloß lenkte 
wegen der Sicherheit der Befucher die Aufmerkfamkeit auf die dortigen 
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Treppenverhältniffe und machte die Nugbarmachung desalten Treppenturmes 
wünfchenswert. Gegen die hierfür notwendigen baulichen Maßnahmen lagen 
konfervatorifche Bedenken nicht vor. 

2. DILLKREIS. Die Bemühungen des [ehr tätigen Hiftorifchen Vereins von 
Dillenburg um die 
Erhaltungdes „Wick- 
tors“ machten mehr- 
fache Befichtigungen 
notwendig. Der Tor- 
bogen, der als letter 
Reft eines früheren 

Stadttores ortsge- 
[&hichtlicheBedeutung 
hat, iftin einen Flügel 
des alten Gymnafial- 
gebäudes eingebaut, 
das nach Vollendung 
des Gymanafial-Neu- 
baues abgelegt wer- 
denfollte.DurchMini- 
fterialerlaßvom2.De- 
zember 1912 wurde 
die Frage dahin ent- 
[chieden, daß wenig- 
ftens die Torfahrt er- 
halten bleiben und 
als Einfahrt in den 
Direktorgarten Ver- 
wendung finden foll. ” j er EEE 

Ein weiteres Gut- Fig. 2. Langendernbach. Volenhof. 
achten wurde erftattet über ein neben dem Amtsgericht zu erbauendes 
Arreftlokal. Eine Beeinträchtigung des erfteren, eines ftattlichen Monu- 
mentalbaus aus klaffiziftifcher Zeit, war wegen der verfteckten Lage des Bau- 
plages nicht zu erwarten. 

In der im Inneren hergeftellten evangelifchen Pfarrkirche follen die 
dem Ganzen wenig entfprechenden Chorfenfter aus den Mitteln einer Stiftung 
durch neue gemalte Fenfter erfegzt werden, wobei auch die zerftörten Maßwerke 
durch Architekt L. Hofmann-Herborn nach den vorhandenen Reften erneuert 
werden follen. Diefe fowie die Fenfterentwürfe des Glasmalers Weitlich wurden 
begutachtet und zur Ausführung empfohlen. 

In Herborn wurde das fchöne, aus dem Jahre 1687 ftammende zweite 
Pfarrhaus ([. Bericht 1910, S. 12) wiederholt befichtigt. Dem Befchluß des 
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Kirchenvorftandes, dasfelbe im jegigen Zuftande zu erhalten und nur den 
notwendigften Reparaturen zu unterziehen, konnte mit Befriedigung zu- 
geftimmt werden. 

In Herbornfeelbach wurde die Inftandfegung des Fahwerkhaufes 
des Schmiedes Görzel, zu der vom Landesausfhuß eine Beihilfe von 





Fig.3. Merenberg. Fensterbank-Füllung. 


150 Mark bewilligt war, als wohlgelungen beftätigt, wobei nur zu bedauern 
blieb, daß die Erhaltung des Strohdachs fich nicht hatte ermöglichen laffen. 

In dem Dorfe Ballersbach war die evangelifche Kirche von einem 
Bligftrahl getroffen worden, deram Kirchendach und dem noch ausromanifcher 
Zeit ftammenden Kirchturm nicht unerheblichen Schaden angerichtet hatte. 
Der hiernach zutage getretenen Abjficht der Gemeinde, die alte Kirche ab- 
zubrechen und einen größeren Neubau aufzuführen, mußte bei einer Be- 
fichtigung am 22. Auguft, welcher Vertreter der Kgl. Regierung und des 
Konfiftoriums beiwohnten, nach genauer Prüfung der Schäden widerfprochen 
werden. Ein Herftellungsprojekt des Architekten L. Hofmann, das gleichzeitig 
eine Erweiterung des Kirchenraums vorfieht, kam zur Begutachtung und 
wurde zur Ausführung empfohlen. 

3. KREIS FRANKFURT. Die Wandgemälde aus dem 16. Jahrhundert in der 
Sakriftei der Deutfchordenskirche (f. Bericht 1911, S. 14) wurden am 
13. Mai von Mitgliedern der Kgl. Regierung zu Wiesbaden und am 31. Juli von 
dem Konfervator der Kunftdenkmäler in Preußen befichtigt. Die von dem Maler 
Guftav BallinbeiderAufdeckungund FixierungangewandtenVerfahren wurden 
im allgemeinen gebilligt und eine weitere Aufdeckung in der öftlichen Hälfte 
der Kapelle nach Maßgabe der vorhandenen Geldmittel empfohlen, während 
von weiteren Aufdeckungen in der weftlichen Hälfte vorläufig abzufehen wäre. 

In der Weißfrauenkirche war beabfichtigt, die obere öftliche Giebel- 
wand zum Zweck einer Neuaufftellung der Orgel zu durchbrechen. Eine die[e 
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Wandbedeckende,kunftgefchichtlichbekannteDarftellung desjüngftenGe- 
richts, die der Wormfer Meifter Georg Luft 1478 auf Beftellung des Frankfurter 
Bürgers Jakob zur Schwanau gemalt hatte, fchien der Zerftörung in einem Grade 
anheimgefallen, der 
ihre Erhaltung un- 
möglich machte. Ge- 
naue Unterfuchun- 
gen, die nach Entfer- 
nung der Orgel in 
Gemeinfchaft mitden 
Vertretern des ftädti- 
fehen Hochbauamts 
unddemDirektordes 
ftädtifchenhiftorifchen 
Mufeums, Profeffor 
Dr. Müller, vorge- 4 

nommen wurden, Ti 
führten zu dem Ver- - ne 
fuch, das Gemälde, 
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Kalkpugß gemalt war, 
durch den Maler Her- AA. hi: \N N 
mannVeltebefeftigen | "a A man Kin . 


Diefer Verfuch hatte 
den erfreulichen Er- 

folg, daß das Bild ar 
ohne diemindefteEr- 
gänzung oder Re- 
tufche in der ganzen 
Größe feiner Kom- 
pofition und mit der | EEE 
vollen, wenn auch Fig. 4. Rüdesheim. Klunkbarthof. 

durch die Zeit nach- 

gedunkelten Farbenwirkung erhalten ift. Für die Orgel wurde dann eine andere 
Art der Aufftellung angeordnet, fodaß das kunftgefchichtlich wertvolle Werk 
jegt wieder zum Schmuck der Kirche dient. 

An derfelben Kirche war durch Abbruch eines alten Speichers der früher 
ganz eingebaute Weftgiebel freigelegt worden und verlangte, an einem neu- 
gebildeten kleinen Plag gelegen, eine wenn auch befcheidene architektonifche 
Ausbildung. Die von dem Stadtbauinfpektor, Regierungs-Baumeifter a. D. 
Boehden, in einer von dem Stil der fpätgotifchen Kirche unabhängigen 
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Formengebung vorgefehene Belebung der glatten Giebelfläche durch ein Em- 
porenfenfter und eine kleine Vorhalle war mehrfach Gegenftand der Begut- 
achtung und darfals 
wohlgelungen be- 
zeichnet werden. 
Frankfurta.M. 
Die Reinigung und 
HerftellungdesCo- 
lombafchenDecken- 
gemäldes im Kup- 
pelfaal des Thurn 
und Taxis[hen 
Palais (f. Bericht 
1911, S. 12) durch 
den Maler Heinz 
Wegel ift zu Ende 
geführt und von 
demKonfervator der 
Kunftdenkmäler in 
Preußen am 31. Juli 
befichtigt worden, 
der fih über die 
Ausführung lobend 
ausfprach. Über die 
weiteren Maßnah- 
| men zur würdigen 
Herftellung des 
durch jahrelange 
Benugung im Poft- 
| dienft ftark mitge- 
nommenen Baro&k- 
raumsfanden mehr- 
fache Beratungen 
| mitdenBeamtendes 
. ftädtifehenHochbau- 
amtes ftatt. 
Frankfurta.M. 
Nach der Verlegung 
der Inftitute der Senckenbergifchen Stiftung in deren Neubau;ift das alte 
Gelände derfelben am Efchenheimer Tor in den Befiz der Stadt überge- 
gangen und in den Bebauungsplan einbezogen. Wenn auch Ausficht befteht, 
das Stiftshaus, einen monumentalen Barockbau von 1772, zu erhalten 
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(f. Bericht 1907, S. 8, 9), fo ift doch das anatomifche Theater, ein fehr 
intereffanter achteckigerKuppelbau,von dem Frankfurter Architekten Baumerth 
1768 errichtet, durch die bauliche Ausnugung des Geländes mit Untergang 
bedroht. Bemühungen, den gefchichtlich wie architektonifch wertvollen Bau 
zu erhalten, hatten den Erfolg, daß von den betreffenden ftädtifchen Ämtern 
zuge[agt wurde, ihn möglichst durch Wiederaufbau in der Nähe des ftädtifchen 
Krankenhaufes im Anf&hluß an die Univerfitäts-Anatomie zu erhalten. 

4. KREIS HÖCHST. In Hofheim im Taunus ift dem aus dem Jahre 1529 
ftammenden malerifchen Rathaus eine hölzerne Außentreppe angebaut wor- 
den; der Entwurf kam zur Vorlage und fand keine Beanftandung. 

Das Rathaus in Niederhofheim, das lange als Schulhaus benugt 
worden war, konnte nach Vollendung des Schulneubaues feiner alten Beftim- 
mung zurückgegeben werden. Nach einer fachgemäßen Herftellung, zu der 
vom Landesausf&huß eine Beihilfe von 100 Mark gewährt wurde, bildet es 
einen Schmuck des Dorfes. 

In Zeilsheim macht das ftarke Anwachfen der Bevölkerung einen Neu- 
bau der katholifchen Kirche notwendig; da nur der von der jegigen 
Kirche eingenommene Plaß zur Verfügung ftand und eine Erweiterung der- 
felben fich nach mehrfachen Verfuchen als untunlich erwies, konnte der Ab- 
legung der fehr f&hlichten, aus den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
fammenden Kirche grundfäglich die Zuftimmung nicht verfagt werden. 

5. KREIS LIMBURG. Befichtigungen fanden ftattin Dorndorf, wo von 
der Freilegung des Holzwerks an dem 1744 erbauten aber nicht mehr im 
Originalzuftand erhaltenen fehr einfachen Rathaufe abgeraten werden mußte, 
ferner in Heuchelheim, deffen Kapelle neben dem an anderer Stelle 
beabfichtigten Neubau als Schmuck des Ortsbildes erhalten bleiben muß. Da- 
gegen konnte der Ablegung der Kapelle in Fuffingen, die völlig baufällig 
und ohne Denkmalswert ift, zugunften eines auf derfelben Stelle geplanten 
Neubaues zugeftimmt werden. 

Der Entwurf zu einer VotivkapelleinOberbrechen konnte als eine 
Beeinträchtigung des unter Heimatfchug ftehenden Ortsbildes nicht gebilligt 
werden. 

In Hadamar enthält die Ägidienkirche neben dem früheren Franzis- 
kanerklofter in ihrer Krypta die Gruft einer großen Zahl von Mitgliedern des 
Naffau-Hadamarfchen Grafengefchlechtes. Die Anbringungvon marmornen 
Namenstafelnan diefen Särgen war Gegenftand mehrfacher Begutachtung. 

6. OBERLAHNKREIS. In der als Schulhaus benugten alten Burg der 
Grafen von Naffau-Beilftein zuMengerskirchen ([. Bericht 1909, S. 15) 
kam die Einrichtung neuer Klaffen, die einige Umbauten im Innern notwendig 
machte, zur Vorlage und Begutachtung. 

Für den Neubau einesSchulhaufesin Weilmünfter, bei deffen Entwurf 
in anerkennenswerter Weife die Wirkung im Ortsbild Berückfichtigung ge- 
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funden hat, wurde der Rat des Bezirkskonfervators mehrfach in Anfpruch 
genommen. 
7. OBERTAUNUSKREIS. Der Entwurf zum Erweiterungsbau der kath o- 
lifchen Pfarrkirche von Oberhöchftadt, die eine bevorzugte Stelle in 
ETF TFT ITIITTTTT der landfchaftlichen 
UmgebungvonCron- 
berg einnimmt, war 
Gegenftand der Be- 
gutachtungundkonn- 
te mit kleinen Ände- 


Id, 71 rungsvorfchlägen zur 
Ä A Ä = Ausführung empfoh- 
: f | | Sr N d 
ig en werden. 


Von der Kgl. Re- 
gierung wurde ein 
Gutachten eingefor- 
dertunderftatterüber 
den für die Umge- 
bungderSaalburg 
zu fordernden Denk- 
' malfChug gegenüber 

Fig. 6. Kiedrich. Herrenhaus des Freiherrn von Ritter v. Grünsteln. beabfichtigten bauli- 
chen Unternehmungen der Fremden -Induftrie. Die Frage fand ihre Er- 
ledigung durch den Ankauf des in Betracht kommenden Geländes für den 
Zentral-Studienfonds. 

8. OBERWESTERWALDKREIS. Über die Erneuerung des Turmdachs 
derevangelifchenPfarrkirche zuHachenburg wurde ein Gutachten 
abgegeben. Der Entwurf für das neue Orgelgehäufe der Klofterkirche 
zu Marienftatt von den Brüdern Linnemann wurde im Entwurf vorgelegt 
und zur Ausführung empfohlen. Für die Ergänzung eines zu Marienberg 
im Pfarrgarten aufbewahrten Taufftein-Reftes wurden Zeichnungen vor- 
gelegt und als zur Ausführung geeignet begutachtet. 

9. RHEINGAUKREIS. Im Klofter Eberbach foll nach Verlegung des 
Strafgefängniffesnach FreiendiezeinMilitärgenefungsheimeingerichtetwerden. 
Wegen der hiermit verbundenen baulichen Maßnahmen wurde nach Einficht 
der Baupläne ein Gutachten erftattet. Da außer der fehr wünfchenswerten 
Entfernung der Zwifchenwände aus dem großen Schlaffaal der Laienbrüder 
nur unwefentlicheVerfegungen von Wänden imDachgefchoß in Betracht kamen, 
fo waren vonfeiten der Denkmalpflege keinerlei Bedenken zu erheben. 

In Erbach wurde auf Wunfch des Magiftrats die im Befitz der Gemeinde be- 
findliche Kapelle deraltenFrühmefferei befichtigt. Sie ift ein wohler- 
haltener kleiner Raum mit Stuck und Freskomalereien in der Art des befferen 


tel 
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Mainzer Rokoko, deffen forgfältige Erhaltung der Gemeinde zur Pflicht 
gemacht wurde unter Anweifung einzelner unwefentlicher Sicherungsar- 
beiten. Die gleichzeitige Befichtigung des Friedhofs ergab, daß ein Eingriff 
in den Beftand einer alten Lindengruppe, die man zur Sicherung der nächftlie- 
genden Grabftätten 

für nötig hielt, unter 

allen Umftänden un- By 
terbleiben mußte. 

In Geifenheim 
wurde aufWunfchdes 
Pfarrers über einen 
WindfanginderTurm- 
vorhalle der Pfarr- 
kirche und über die 
Überdachung einer 
Kreuzigungsgruppe 
an derAußenfeite des 
Chorhaupts Rat er- 
teiltundEntwürfezur 
Verfügung geftellt. 

In Kiedrichiftdie 
fertige Herftellung 
der Michaelska- 
pelledurchdenKon- 
fervator der Kunft- 
denkmäler in Preu- 
ßen befichtigt, der in 
feinem Reifebericht 
die ausgeführten Ar- 
beiten als bis ins 
kleinftegediegenaus- 
geführt, als verftänd- En 
nisvolle Nachfchöp- Fig. 7. Lorch. Neue Galerie des Kirchturms. 
fung des feinen architektonifchen Schmuckes und feiner echt volkstümlichen 
Motive bezeichnet. Vom Kultusminifter wurde für diefe Arbeiten eine weitere 
Beihilfe von 3200 Mark bewilligt. 

Das Freiherrlich von Ritter v. Grünftein[che Palais in Kiedrich 
(f. Bericht 1911, S. 16) erhielt eine Faffadenerneuerung, die auf den nachge- 
laffenen Skizzen des Erbauers, des kurmainzifchen Hofmarfchalls und Bau- 
direktors Franz Anfelm Freiherrn von Ritter von Grünfteyn beruht. Auch 
die inneren Säle, die mit reichen Stuckdekorationen ausgeftattet find, wurden 
entfprechend hergeftellt. Es wäre kunftgefchichtlich fehr erwünfcht, wenn die 
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über den genannten Mainzer Architekten eröffneten Studien auch zur Ermit- 
telung der wahrfcheinlich ebenfalls nach Mainz weifenden Mitarbeiter führten. 

In Rüdesheim gab der durch Profeffor Becker aus Mainz geleitete 
Erweiterungsbau der Pfarrkirche mehrfach Anlaß zu Ortsbefichtigungen 
und beratender Ein- 
wirkung der Kgl.Re- 
gierung in Gemein- 
[haft mit dem Be- 
zirkskonfervator. 

In Lorch wurden 
die Arbeiten an der 
Pfarrkirche fertig- 
geftellt und mehrfach 





u befichtigt. Sie beftan- 
ARE den in der Einwöl- 
ER ne bungdergroßen\Wef:- 

- empore, die unfertig 


geblieben war und 
jegteinengroßenEm- 
porenraum von ftatt- 
licher Wirkung er- 
geben hat, ferner in 
der Bekrönung des 
TurmsmiteinerS$tein- 
galerie, zu der von 
dem Bezirkskonfer- 
vator der Entwurf 
zur Verfügung ge- 
ftellt wurde. 

10. KREIS ST. 
GOARSHAUSEN. 
Für die innere In- 
ftandfegung der St. 
Barbarakirchein 
Braubach,wofür be- 

Fig. 8. Bornhofen. Wallfahrtskirche. reits 1911 vom Lan- 
desausf&huß eine Beihilfe von 550 Mark bewilligt war, wird die gleiche Summe 
vom Kultusminifter zur Verfügung geftellt, nachdem am 30. Juli die Kirche von 
dem Konfervator der Kunftdenkmäler in Preußen in Begleitung der Vertreter 
der Kgl. Regierung und des Bezirkskonfervators befichtigt war. Auf die Erhal- 
tung des durch die Emporen befonders fchön geftalteten Innenraums wurde be- 
fonderer Wert gelegt und der Abjficht des Ortspfarrers, Dekans Wagner, zu- 
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geftimmt, die Kirche durch gelegentlichen Feftgottesdienft und kirchliche 
Jugendpflege im Gebrauch der Gemeinde zu erhalten. 

An der Wallfahrtskirche zu Bornhofen wurden im Inneren und 
Äußeren Herftellungsarbeiten ausgeführt, wofür von dem P. Guardian der 
Franziskaner der Beirat des , 
Bezirkskonfervators mehrfach 
in Anfpruch genommen wurde. 
Diefer fand auch Gelegenheit, 
für die Aufftellung einer Ma- 
rienftatue den Entwurf zu 
einemkapellenartigenÜberbau 
bereit zu ftellen. 

In dem benachbarten Camp | 
erwuchfen wiederholt Schwie- | 
rigkeiten wegen der würdigen | 
Inftandhaltung der alten, durch | 
den Kirchenbau außer Ge- | 
brauch gefegten Pfarrkirche, WE 
fodaß die Gemeinde auf die I 
Verpflichtungen hingewiefen @@=5 
werden mußte, die von ihr bei = 
Genehmigung des Neubaues 
der Regierung gegenüber ein- | 
gegangen waren. 

Die in Caub für das Jahr 
1913 geplante Jahrhundertfeier 
des Blücherfchen Rheinübergangs hat in der Bürgerfchaft mannigfache An- 
regung im konfervatorifchen Sinne gegeben, wozu in mehreren Fällen der 
Rat des Bezirkskonfervators willkommen war. 

Im Römerkaftell Holzhaufena.d. Haide wurden die aus den Be- 
willigungen der Regierung und des Landesausfchuffes von je 500 Mark vor- 
gefehenen Abdeckungs- und Sicherungsarbeiten unter der Aufficht des Kreis- 
baumeifters Neumann im Laufe des Sommers ausgeführt (f. Bericht 1911, 5.16). 

In Naftätten follneben derevangelifchen Kirche ein Pfarrhaus und 
ein Gemeindefaalbau errichtet werden. Die hierfür von Architekt Hofmann 
ausgearbeiteten Entwürfe kamen zur Vorlage. Sie ergaben mit der von 
Bäumen umgebenen Kirche ein gefälliges Architekturbild und konnten zur 
Ausführung empfohlen werden. 

Der Entwurf der Architekten Huch und Grefges zu Coblenz für den Neu- 
bau derkatholifchen Kirche zu Nievern, beidem der romanifche Turm 
zu erhalten war, kam zur Begutachtung und gab zu Anftänden keinen Anlaß 
(f. Bericht 1911, S. 17). 





Fig. 9. Caub. Löwenbrunnen aufdem Markt. 


Auf der Burg Reichenberg wurden die Sicherungsarbeiten im Saalbau 
durch den Maurermeifter Colonius in St. Goarshaufen in durchaus fachlicher 
Weife zu Ende geführt und mehrfach mit dem technifchen Referenten der Kgl. 

En Regierung, Regie- 
rungs- und Baurat 
Lange, befichtigt. Die 
Auswechfelung der 
Säulen mußte in et- 
wasgrößererAusdeh- 
nung erfolgen, als ur- 
[prünglich angenom- 
men war; das wieder 
gefchloffeneGewölbe 
wurde mit Tonfchlag 
und Bleiplatten mit 
Zementauflage abge- 
deckt.Demnächft wer- 
den Sicherungsarbei- 
ten an den gewölbten 
Räumen des Schild- 
mauer-Baues unver- 
meidlich fein,die fich 
wahrfcheinlich noch 
innerhalb der für die 
Erhaltung der Burg- 
ruineverfügbarenBe- 
willigungen werden 
ermöglichen laffen. 

In Niederlahn- 
ftein fanden mit dem 
katholifchen Kirchen- 
vorftand und Vertre- 
tern der Kgl. Regierung Befprechungen ftatt über die Möglichkeit einer 
Vergrößerung der jegigen PfarrkircheSt.Barbara. Diefe mußte, felbft unter 
der Vorausfegung einer Erweiterung des jegigen Bauplages, verneint werden. 

11. UNTERLAHNKREIS. Zu dem im vorigen Jahre freigelegten Doppel- 
haus an dem malerifchen „alten Markt“ zu Diez gefellte fich ein weiteres, den 
Familien Erbach und Jung gehöriges fehr ftattliches Giebelhaus mit 
vielfach gefchnigtem Holzwerk. Über die beider Herftellung zu beobachtenden 
Maßnahmen hatte der Bezirkskonfervator Rat zu erteilen. 

Über die würdige Aufftellung einer größeren Zahl marmorner Grab- 
tafeln aus dem 18. Jahrhundert, die fich in einem ftädtifchen Lagerfchuppen 





Fig. 10. Burg Reichenberg. Portal der Schildmauer. 
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gefunden hatten, wurden von der Ortsgruppe Diez des Naffauifchen Altertums- 
Vereins Angaben erbeten. Da fich die Unterbringung im Inneren der Pfarr- 
kirche untunlich erwies, wurde die Aufftellung außen an dem hohen und 
ganz [ehmucklofen 
Sockel der Kirche | ig e< Bi BE 
vorgeföhlagenund | = enkeer 
angenommen. | 
Für den Umbau 
des Kurhaufes 
in Bad Ems if 
vonderRegierung 
einEntwurfausge- 
arbeitet,derdieEr- 
haltungeinesmög- 
lichft großenTeiles 
des vorhandenen, 
1715 erbauten 
Haufes und für die 
neuen Teile An- 
[hluß an die Bau- 
formen des legte- 
ren vorfieht. Er 
konntealsden An- 
forderungen der 
Denkmalpflege 
ent[prechend be- 
gutachtet werden. 
InHolzappel 
knüpfte ich die Er- 
innerung an eine 
aus dem Anhalt- 
Bernburgifchen 
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Holzappel an einen Fig. 11. Diez. Haus Erbach und Jung. 


mit deren Wappentier ge[chmückten „Bärenbrunnen‘“, der in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zerftört worden war. Für die Wiederher- 
ftellung diefes Ortsdenkmales wurde ein Entwurf des Profeffors Kreis- 
Düffeldorf begutachtet und vom Landesausfchuß ein Beitrag bewilligt. 

In der Stadt Na[fau ift nach Herftellung desalten Rathaufes (f. Bericht 1911, 
$.8) der Sitz der ftädtifchen Verwaltung in den „Adelsheimer Hof“ ver- 
legt worden. Ein Entwurf des Architekten Maul-Charlottenburg für die 
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gründliche Wiederherftellung des ebenfo malerifchen wie baulich intereffanten 
Adelsfitzes wurde begutachtet und zur Ausführung empfohlen. 

Ein von Architekt Fachinger-Limburg ausgearbeiteter Entwurf für den 
Neubau der Kapelle in Seelbach wurde als zur Ausführung geeignet 
begutachtet. 

In Weinähr, das in feiner Abgelegenheit im Gelbachtal fich noch male- 
rifche Straßenbilder erhalten hat, befigt das alte Rathaus, jetzt ganz außer 
Gebrauch, Anfpruch auf würdige Erhaltung als bemerkenswerter Holzbau, 
deffen Fenftermotiv im Erdgefchoß noch gotifche Anklänge zeigt, alfo wohl 
noch dem 16. Jahrhundert zuzuweifen ift. Mit einer Beihilfe von je 500 Mark 
vonfeiten des Staates und des Bezirksverbandes wird diefe Herftellung dem- 
nächft erfolgen. 

12. UNTERTAUNUSKREIS. In Idftein wird dieevangelifche Pfarr- 
kirche unter der Leitung des Architekten L. Hofmann-Herborn einer durch- 
greifenden Herftellung des Inneren unterzogen, die mehrfache Befprechungen 
mit dem Kirchenvorftand notwendig machte. Zunächft war ein Freskobild der 
Grablegung in einer Nifche der Südwand, das durch Feuchtigkeit aufs [chlimmpfte 
bedroht ift, durch geeignete Maßregeln zu [hügen, womit der Maler Velte be- 
auftragt wurde. 

InMichelbach a.d. Aar iftdurch den Neubau derevangelifhenKirce 
die alte Kirche außer Gebrauch gefetzt worden, woraufdie Gemeinde ihren Ab- 
bruch in Betracht zog. DieLage des alten Gotteshaufes auf einem Hügel über 
dem Fluß inmitten des von hohen Linden befchatteten Friedhofs macht es zu 
einem unentbehrlichen Teildes fhönen Landfhaftsbildes. Dem Abbruch mußte 
daher aufs dringendfte widerraten werden, zumal der Erhaltungszuftand der 
Kirche mit geringen Koften für Dachreparaturen ihre fernere Benugung als 
Friedhofskapelle ermöglicht. 

Für das Pfarrhausin Niederfelbach ift ein Neubau geplant. Zu dem 
Abbruch des vorhandenen Haufes, dem kein Denkmalwert beiwohnt, wird 
die konfervatorifche Zuftimmung erklärt. 

Der Verkauf der [hönen Marienftatue aus der evangelifchen Kirche zu 
Oberauroff (f. Bericht 1910, S. 18) für den Preis von 1600 Mark an das 
Landesmufeum zu Wiesbaden wurde vom Kultusminifterium genehmigt. 

Die evangelifche Kirche zu Wehen, die in den Jahren 1811 und 1812 
vom Baurat Goeg in klaffiziftifchem Stil erbaut worden ift, wird einer Her- 
ftellung unterzogen. Der hierfür von Architekt L. Hofmann ausgearbeitete 
Entwurf wird begutachtet. 

13. UNTERWESTERWALDKREIS. Südlich von der katholifchen Pfarr- 
kirche zuMontabaur ift, von einem Wohnhaus umbaut, eine Kapelleder 
heiligen Anna erhalten, ein fpätgotifcher, fpizbogig gewölbter Bau, der jest 
als Magazin für Kirchengeräte dient, aber noch im vorigen Jahrhundert befon- 
ders die Verehrung der den Wefterwald überquerenden Fuhrleute genoß. Für 
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die würdige Herftellung diefer Kapelle, die fich übrigens in baulich gutem Zu- 
ftand befindet, wurde dem Pfarrer Rat erteilt. 

Die nahe bei Montabaur im oberen Gelbachtal malerifch gelegene Wall- 
fahrtskirchevon Würzenborn zeigte im Dachverband bauliche Schäden, 
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Fig. 12. Würzenborn. Wallfahrtskirche. 


die fchnelle Hilfe verlangten, wenn nicht umfangreichere Herftellungsarbeiten 
daraus erwachfen follten. Die nötigen Arbeiten wurden unter Leitung des 
Kreisbaumeifters Gaul in fachgemäßer Weife und mit vorfichtiger Schonung 
der inneren Decke ausgeführt. Über die hierzu vom Landesausfchuß bewilligte 
Beihilfe f. Seite 4. 

14. KREIS USINGEN. In dem malerifch auffteigenden Ortsbild von Clee- 
berg nimmt das kleinealte Ratha us,hinter dem fich die Kapelle mit ihrem 
Dachreiter erhebt, befchattet von ehrwürdigen Linden, eine wichtige Stelle 
ein. Die Ortsgemeinde, die in der Erhaltung ihres Schloffes bereits früher 
ihre Liebe für die Vergangenheit ihres Dorfes betätigt hat, will auch das Rat- 
haus wieder im Schmucke feines alten Holzwerkes fehen ; auch hierfür ift der 
Landesausfchuß mit einer Beifteuer von 250 Mark eingetreten. 

15. KREISWESTERBURG. Die [pätgotifche, innen durch Rundpfeiler und 
ein reiches Neggewölbe gegliederte evangelifchePfarrkirchezuWefter- 
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burg foll neu ausgemalt werden. Mit Rückficht auf die Befonderheit des 
Innenraumes mußte möglichfte Einfachheit für die Ausmalung empfohlen 
werden, zu der der Landesausfchuß 250 Mark beifteuert. 

Für verfthiedene Herftellungs- und Änderungsarbeiten im Inneren der jest 
der evangelifchen Gemeinde dienenden alten romanifchen Stiftskirche zu 
Gemünden wurden Entwürfe des Architekten L. Hofmann vorgelegt und 
als der Denkmalpflege ent[prechend begutachtet. 

Bei dem Neubau des Kirchenfciffs in Elfoff waren Abweichungen 
von dem regierungsfeitig genehmigten Plane vorgekommen. Eine Befichtigung 
durch den Bezirkskonfervator ergab, daß diefe die äußere Erfcheinung der 
Kirche nicht in dem Maße beeinflußt haben, um dadurch eine Beeinträchtigung 
des Gefamtbildes herbeizuführen. Dagegen mußten den wiederholten An- 
trägen des Kirchenvorftandes auf Abbruch desalten Friedhoftores aufdas 
entfchiedenfte, zuletzt unter Anrufung der Regierung entgegengetreten werden. 

16. LANDKREIS WIESBADEN. Der Abfturzeines Mauerteilesder Ruine 
Frauenftein machte Untermauerungen nötig, zu denen das Gutachten des 
Bezirkskonfervators eingeholt wurde; ebenfo befchäftigten diefen Vorfragen 
über die Aufftellung des bei Wiesbaden geplanten Bismarckturms und 
eventuell die daraus etwa erwachfenden Fragen über die Erhaltung der Bier- 
ftädter Warte. 


AnInftruktionen und Erlaffen des Minifters der geiftlichen Angelegenheiten 
gingen im Berichtsjahr ein: 

Erlaß U III Nr. 393 UIV. vom 17. April 1912 an die Kgl. Provinzialfähul- 
kollegien, betreffend das Verfahren bei Veräußerung von Gegenftänden, die 
einen künftlerifhen Wert haben oder möglicherweife haben könnten. 

Vom Konfervator der Kunftdenkmäler in Preußen, Oktober 1912. Nieder- 
f[chrift eines auf dem Denkmalpflegetag zu Halberftadt gehaltenen Vortrages 
über Gewebe. | 

Vom Landeshauptmann in Wiesbaden am 7. Oktober 1912. Abänderung 
der Bedingungen für die Ausführung von Gemeindewegebauten und Bau- 
werken durch den Bezirksverband des Regierungs-Bezirk Wiesbaden, welche 
die Befchädigung von Naturdenkmälern, gef&hichtlichen oder frühgefähicht- 
lichen Denkmälern durch Wegebauten verhindern foll. 

Die Bibliothek des Bezirkskonfervators verzeichnet folgende Zugänge: 

R. Dethleffen, Bauernhäufer und Holzkirchen in Oftpreußen, Berlin, 
Wasmuth, 1911. 

H. Conweng, Beiträge zur Naturdenkmalpflege, Band II, Heft 2. 

Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover, Il, 4: Stadt Hildes- 
heim, kirchliche Bauten, bearbeitet von A. Zeller, Hannover 1911. 

Dasfelbe Il, 4: Stadt Hildesheim, bürgerliche Bauten, bearbeitet von 
A. Zeller, Hannover 1912. 
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Gemeinfame Tagung für Denkmalpflege und Heimatfchug, Salz- 
burg 1911. Berlin, Ernft & Sohn. 

Die Kunftdenkmäler der Provinz Brandenburg, Band IV, 
Teil 2: Frankfurt a. d. Oder, Berlin, Voffifae Buchhandlung. 

Dasfelbe, Band Il, Teil 3: Kreis Brandenburg, desgl. 

Erwin Hinze und Karl Masner, Goldfchmiedearbeiten Schlefiens, 
Breslau 1911, Selbftverlag des Schlefifchen Altertumsvereins. 

H. Lutfch, Merkbuch zur Erhaltung von Baudenkmälern, Berlin 1912. 

Jahresberichte über die Denkmalpflege in den Provinzen: Rheinprovinz, 
Schleswig-Holftein, Pofen, Hannover, Sachfen, Weftpreußen. 


(gez.) Luthmer. 


Hofdrucerei Ph. von Zabern, Mainz 
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